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Der grandiose Nachfolger zu „Sturmkämpfer“

Das Land, entstanden aus den Launen der Götter, ist zerrissen im Chaos. Der Held, aufgewachsen als Außenseiter, wurde erwählt als Nachfolger des weißäugigen Herrschers Lord Bahl. Als dieser stirbt und eine böse Macht sich im Land ausbreitet, steht der Krieg kurz bevor. Die Hoffnung aller ruht jetzt auf dem jungen Mann, der überall mit Widersachern kämpfen muss. Auf ihn wartet die größte Herausforderung seines Lebens …

Pressestimmen
"Tom Lloyd entwirft eine faszinierende Welt voller edler Krieger, böser Elfen, Trolle, Dämonen, Götter, Vampire, Hexen, Drachen, Flüche, Schlachten und Geheimgesellschaften – eine rasante Geschichte!" (The Times )

"Eine mehr als außergewöhnliche Fantasy-Welt. Tom Lloyd ist einer der neuen Stars des Genres!" (The Guardian )

"Tom Lloyd erinnert an David Gemmell und Michael Moorcock in ihren besten Zeiten. Ein grandioser Roman!" (Interzone ) 
Klappentext
"Tom Lloyd entwirft eine faszinierende Welt voller edler Krieger, böser Elfen, Trolle, Dämonen, Götter, Vampire, Hexen, Drachen, Flüche, Schlachten und Geheimgesellschaften - eine rasante Geschichte!"
The Times 
"Eine mehr als außergewöhnliche Fantasy-Welt. Tom Lloyd ist einer der neuen Stars des Genres!"
The Guardian 
"Tom Lloyd erinnert an David Gemmell und Michael Moorcock in ihren besten Zeiten. Ein grandioser Roman!"
Interzone 
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    Das Buch


    Ein Land, geschaffen aus einer Laune der Götter heraus, zerrissen von inneren Konflikten und überschattet von magischen Prophezeiungen  – dies ist die Heimat des jungen Isak, dem Weißauge. Kaum wurde der unscheinbare Junge zum Nachfolger von Lord Bahl erwählt, dem Gebieter von Farlan, muss er sich auch schon unter Beweis stellen. Denn Bahl stirbt plötzlich, und Isak steht als neuer Herrscher vor schweren Entscheidungen. Krieg bricht über das Land herein, und in seiner Heimat brodelt eine Rebellion. Alle Augen richten sich nun auf das kleine Städtchen Scree, in dem sich seltsame Veränderungen abspielen. Die Stadt leidet unter einer unnatürlich langen Dürre, und mächtige Armeen haben die Stadt umzingelt, während eine düstere Macht den Willen der Menschen versklavt. Als Angehöriger des mächtigen Geschlechts der Weißaugen ist Isak zwar mit magischen Fähigkeiten begabt. Doch in Scree sind offenbar dunklere und stärkere Kräfte am Werk. Schließlich bricht ein dämonisches Chaos aus, in dem sich Menschen, Monster, Götter und Dämonen gegenseitig aufreiben. Kann Isak sich als Herrscher behaupten und seinem Reich Frieden bringen? Und um welchen Preis?


    Tom Lloyds atemberaubendes Fantasy-Epos um den jungen Isak Weißauge:


    Erstes Buch: Sturmkämpfer

    Zweites Buch: Sturmbote

    Drittes Buch: Sturmauge

  


  
    

    Der Autor


    Tom Lloyd, Jahrgang 1979, arbeitete nach einem Studium der Politikwissenschaften und Internationalen Beziehungen an der Universität von Southampton für diverse Verlage und Literaturagenturen. Nach seinem gefeierten Debüt »Sturmkämpfer« erscheint mit »Sturmbote« die Fortsetzung von Lloyds großer Fantasy-Saga.
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    Titel der englischen Originalausgabe

    THE TWILIGHT HERALD

    Deutsche Übersetzung von André Wiesler
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    Prolog: Erster Teil
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    Ein runzeliges Gesicht sah auf die Straße hinaus und hob sich dabei bleich vom Dunkel des Torbogens ab. Der Platz vor ihm lag menschenleer, und doch war alles in Bewegung, denn ein immer gewaltiger werdender Wolkenbruch verwandelte die festgestampfte Erde in hochspritzenden Matsch. Der alte Mann hatte sich einen dicken Wollschal über den Kopf geworfen und fest unter dem Kinn verknotet, so dass der mittlerweile tropfnasse Stoff sein Gesicht umrahmte. Besorgnis lag in seinen Augen, weil er nur den Regen erblickte, der den Boden aufweichte, in Strömen von den Dächern lief und die Gosse in der Mitte der Straße überflutete. Das Hautbild einer schwarzen Feder auf der rechten Seite seines Gesichtes sah verschrumpelt aus; im Laufe der Jahre waren die einst scharfen Linien verblasst. Die lauten Geräusche des sintflutartigen Regens erfüllten die Luft, während der alte Mönch in der Dunkelheit erschauderte. Es schien ihm, als wolle ihn der Regen zurück in die Schatten spülen.


    »Wo bist du, Mayel?« Seine Stimme war nur ein zitterndes Flüstern, doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da bog eine Gestalt um die Ecke und kam auf ihn zu, die Arme zum Schutz vor dem Sturm vergeblich über den Kopf gehoben.


    Mayel lief geradewegs auf den Torbogen zu, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, und stürmte in die dunklen Schatten des 
     Bauwerks, das dem alten Mann Schutz bot. Er schüttelte sich so heftig wie ein Hund und spritzte das Wasser in alle Richtungen.


    »Abt Doren«, sagte er eindringlich. »Ich habe ihn gefunden. Er wartet in einer Schenke auf uns, nur einige Straßen östlich von hier.« In seinen Augen lag ein triumphierendes Funkeln, das den Abt betrübte. Mayel war noch jung genug, um all dies für ein großes Abenteuer zu halten; es war wohl noch nicht bis zum Geist des Novizen vorgedrungen, dass ihnen ein Mörder auf den Fersen war.


    »Ich habe dich gewarnt«, sagte der alte Mann, »dies ist kein Spiel. Sogar die Andeutung meines Namens könnte unseren Tod bedeuten.«


    »Aber hier ist doch niemand!«, protestierte Mayel erschrocken.


    Offensichtlich hatte er nicht mit einem weiteren Tadel gerechnet; der junge Mann hatte Lob verdient, das wusste der Abt. Aber wenn es um ihre Sicherheit ging, durften sie sich keine Nachlässigkeiten erlauben. Dafür war ihre Mission zu wichtig.


    »Trotzdem musst du vorsichtig sein. Du kannst nie mit Sicherheit wissen, wer in der Nähe ist. Indes, du hast es ja gut gemacht. Suchen wir uns also einen warmen Ort mit einer warmen Mahlzeit und einem Bett für die Nacht. Morgen finden wir dann gewiss eine Bleibe für längere Zeit.«


    »Ich glaube, mein Vetter kann uns da helfen«, sagte Mayel und versuchte trotz des Sturms wieder fröhlich zu klingen. »Er vermietet Zimmer an Arbeiter, wird uns also gewiss einen guten Preis machen – und auf uns aufpassen.«


    Er begann in der Kleidung, die klamm auf seiner Haut klebte, zu zittern. Mit einem nervösen Blick unter dem Torbogen hervor sah er das wütende Grau des Himmels. Es war Frühsommer, doch glich die Nacht eher einem Herbstabend. Es war, als beraubten ihre Verfolger, je näher sie kamen, die Jahreszeit immer stärker ihrer Freude und Wärme.


    »Wir brauchen ein Haus, etwas mit einem Keller«, sagte der Abt. »Ich habe Arbeit zu erledigen, benötige völlige Abgeschiedenheit. Die Zeit läuft uns davon.«


    »Das verstehe ich nicht.« Mayel starrte den alten Mann an und fragte sich, was wohl so wichtig sein könne, während sie eigentlich um ihr Leben liefen.


    »Wenn Prior Corci herausfindet, wo wir uns befinden, muss ich auf ihn vorbereitet sein – und dazu brauche ich deine Hilfe. Du sollst nicht nur die Bücher tragen, sondern mich auch vor dem Rest dieser Stadt schützen.«


    »Müssen wir all diese Bücher wirklich bei uns führen?« Mayel klang verständlicherweise ärgerlich. Er hatte die sechs dicken Bände schon zwei ganze Wochen lang mit sich herumgeschleppt.


    »Du weißt, was sie bedeuten, Junge. Die Schriften unseres Ordens sind heilig. Dieser Verräter hat es vielleicht geschafft, mich aus meinem Kloster zu vertreiben, aber er wird mich nicht auch noch dazu zwingen, die Traditionen aufzugeben, die er zu zerstören trachtete. Die Bücher müssen sich stets in der Nähe des Abtes befinden – das ist die allererste Lektion, die man uns beibringt.«


    »Das weiß ich natürlich«, sagte Mayel, »aber seid Ihr denn auch noch Abt, nachdem Ihr von der Insel geflohen seid?«


    Der alte Mann erschauderte und Mayel sprach hastig weiter. »Ich meine, die heiligen Schriften sind doch für die Gemeinde gedacht, die darin Weisung finden soll. Sollten sie dann nicht auf der Insel bleiben?«


    »Die augenblickliche Lage ist etwas verzwickter«, blaffte der alte Mann. »Du bist Novize. Glaube nicht, du seiest im Besitz allen nötigen Wissens. Genug geschwatzt! Führe mich zu der Schenke, in der dein Vetter auf uns wartet.«


    Mayel öffnete den Mund, um Widerworte zu geben, besann sich dann aber, mit wem er sprach und schloss ihn wieder. Er 
     wies die Straße entlang, und Abt Doren drückte sich an ihm vorbei und ging durch die Pfützen los, den Beutel mit seinen Besitztümern  – zwei weitere Bücher und ein seltsames, perlenverziertes Kästchen, das Mayel in der Nacht ihrer Flucht zum ersten Mal gesehen hatte – fest an die Brust gepresst. Der Abt beugte sich weit vor, die Augen auf den Boden gerichtet, um den Beutel vor dem Regen zu schützen.


    »Mich führst du nicht an der Nase herum, alter Mann«, murmelte Mayel. Das Lärmen des Wetters übertönte seine Worte, doch wenn der Abt sich umgedreht hätte, wäre ihm der kalte, berechnende Ausdruck aufgefallen, der in den Zügen eines Novizen nichts zu suchen hatte. »In dieser Kiste liegt etwas, das Dohle bekommen will. Er hat Bruder Edin nicht nur im Wahn getötet. Der Prior würde uns nicht wegen einiger dreckiger alter Bücher verfolgen, also warum sagst du mir nicht, was sich in diesem Kästchen befindet? Es muss wertvoll sein, wenn Dohle es so sehr begehrt – wertvoll genug, dass ich mich in die Bande meines Vetters einkaufen kann. Wenn wir überleben, wirst du diese verdammten Bücher selbst zur Insel zurücktragen, alter Mann.«


    Er schnitt hinter dem Rücken des Abts eine wütende Grimasse, dann schloss er eilig zu ihm auf, zog erst im letzten Augenblick seinen eigenen Beutel an die Brust, um ihn ein wenig zu schützen.


     



    Vom oberen Ende des Bauwerkes, unter dem der Abt Schutz gesucht hatte, erklang eine sanfte Stimme über das Geräusch des Regens hinweg: »Er hat den Schädel bei sich, ich kann ihn spüren.«


    »Das müssen wir dem höheren Ziel opfern. Der Alte ist nicht so zerbrechlich wie er aussieht, und auch nicht so schutzlos. Begnüge dich damit, dass er getan hat, was wir wollten. Jetzt kann der nächste Akt unseres Schauspiels beginnen.«


    »Aber ich könnte ihn hier und jetzt töten.« In den tiefliegenden Augen unter den buschigen Brauen blitzte Gier auf. Der Sprecher nahm den Regen, der sein dichtes schwarzes Haar durchnässt hatte und über die Hautbilder von Federn auf seiner Wange und auf seinem Hals lief, nicht wahr, während er finster die Straße entlangstarrte. Der Abt aber war bereits um eine Ecke gebogen.


    »Sein Gott würde es nicht zulassen«, sagte sein Begleiter. »Jedem Gott abzuschwören, wie du es tatest, ist nicht leicht, und Vellern würde dich daran hindern, einem seiner wichtigsten Gläubigen ein Leid anzutun. Vielleicht würde auch der Herr der Vögel die Gelegenheit nutzen, um ein wenig Rache zu nehmen.«


    Der zweite Mann trug den grünen Hut und die grüne Robe eines Spielmanns und hatte sich eine Flöte unter den linken Arm geklemmt. Er wirkte nur etwas feucht, als wollte ihn der Regen nicht berühren. Sein hellbraunes Haar war noch nicht nass genug, um sich dunkel zu färben. Und seine Wangen, die trotz der Aura des Alters, die ihn umgab, so glatt wie die eines Jungen waren, blieben trocken. Ein schmales Lächeln, wissend und verachtend zugleich, legte sich auf seine Lippen.


    »Andere könnten es vollbringen«, knurrte der Dunkelhaarige. Einst kannte man ihn als Prior Corci, heute war er Dohle, als Verräter und Mörder geschmäht. Sein neuer Herr hatte ihn so genannt, als sie sich zum ersten Mal trafen, vor nicht einmal sechs Monaten, in einem der feuchten, ungenutzten Keller des Klosters. Damals hatte er es für einen Scherz gehalten, aber dann hatte sich der Name langsam verbreitet, sogar unter Brüdern, die nichts von dem geplanten Verrat gewusst hatten. Prior Corci wurde stetig weiter aus der Geschichte getilgt. Mit jeder vergehenden Woche hatte ein weiterer Mann ihn vergessen. Dohle wusste genau, dass es kein Zurück gab, kein Entkommen vor den getroffenen Entscheidungen. Nur der Gedanke daran, was 
     Azaers Macht noch erreichen könnte, verhinderte, dass er in einer düsteren Verzweiflung über den Verlust seines früheren Lebens versank.


    Jetzt blinzelte Dohle den Regen weg und spähte auf die dunkle, leere Straße. »Der alte Mann mag stark sein, solange er den Schädel hat, aber ein Pfeil würde seinen brüchigen Nacken dennoch durchschlagen, Magie hin oder her. Die Hunde würden ihn nur zu gern zerreißen.«


    »Es ist zu klug für so etwas. Er hat sich gegen einen Meuchelmord gewappnet – und wenn ein Schädel im Spiel ist, wohnen der Sache immer auch Gefahren inne. Sie enthalten zu viel Macht, als dass ein Novize sie beherrschen könnte. Er hält seinen Aspektführer stets in seiner Nähe; es kann zu leicht geschehen, dass er die Beherrschung über die Magie verliert, und dann hätten wir es stattdessen mit einem geringen Gott von gewaltiger Kraft zu tun. Soll sich jemand anders um dieses Problem kümmern. Wir werden noch früh genug Priester töten, das verspreche ich dir.«


    Der Barde holte einen Pfirsich aus seiner Gürteltasche und hob ihn an die Lippen.


    Sein Begleiter schnüffelte und wandte sich dann angewidert ab. »Wie kannst du den essen? Der verfault doch schon.«


    »Nichts ist gegen den Zerfall gefeit«, antwortete der Barde sanft, den Blick auf die Wolken gerichtet. »Verderbnis ist unausweichlich. Ich bin nur ihr Diener.« Er biss erneut ab und warf die angenagte Frucht dann auf die Straße hinab. »Niemand will diesen Schädel mehr als ich, aber unser Herr verfolgt einen größeren Plan.«


    »Einen, an dem ich keinen Anteil habe?«


    »Beschwer dich ruhig, wenn du den Mut dazu findest.«


    »Ich …« Dohle zögerte. Er erinnerte sich zu spät daran, dass Azaer stets in der Nähe des Barden war, dort lauerte, wo einst der Schatten des Mannes gewesen war.


    Du willst etwas von mir?


    Dohle zuckte zusammen, als Azaers Stimme mit einem Mal in seinem Kopf erklang. Neben ihm senkte der Barde wie zu einer kleinen Verbeugung den Kopf.


    »Nein, Herr«, stotterte der ehemalige Mönch. Er spürte ein Streicheln an seiner Wange, dann ließ ihn ein stechender Schmerz aufjaulen. Das Fleisch über seinem Kiefer fühlte sich roh und aufgerissen an und als Dohle sein Gesicht berührte, spürte er dort Blut. Er hob die Hand, und an seinen blutigen Fingern klebte eine schwarze Feder. Auch ohne Spiegel wusste er, dass ein Teil seines Hautbildes verschwunden war.


    Halt den Mund, oder ich rupfe dir weitere Federn aus. Wir müssen hier in Scree ein Spiel spielen, Freunde finden und Freunde verlieren. Lockt sie alle her und lasst dem Drama seinen Lauf, wie es eben geschieht. Wir verbeugen uns, wenn die Vorstellung beendet ist.

  


  
    

    Prolog: Zweiter Teil
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    Im Zwielicht des langen Ganges bewegte sich ein Schatten. Nur das teilnahmslose Rascheln der dünnen weißen Vorhänge vor den hohen Bogenfenstern am einen Ende störte die Stille. Ein schmiedeeisernes, mit Weinranken verziertes Geländer trennte den Gang vom offenen Treppenhaus darunter, aber die drückende Nachmittagshitze hatte jede Regung im Palast erstickt. Sogar die Diener hatten sich kühlere Eckchen gesucht, in denen sie müde vor sich hindösten.


    Die Wache seufzte innerlich. Die Hitze war schon ohne die schwere Lederrüstung Last genug. Schweiß rann in Strömen an seinen Armen und seinen Schläfen hinab und prickelte heiß in seinem Schritt. Sein Kopf sank nach vorn und die Lider wurden ihm schwer, der Gang vor ihm geriet zu grauen Schlieren.


    Der Schatten glitt hinter ihn, flach an der Wand entlang, ohne jemals wirklich auf den Soldaten zu fallen. Trotz der Dunkelheit des Ganges wirkte der Schatten unwirklich. Als er auf der weißen Tür erschien, neben der die Wache stand, zeigte sich das Profil eines ausdruckslosen Gesichts zwischen den Türpfosten, dann glitt der Schatten durch den dunklen Spalt zwischen Tür und Rahmen und verschwand im kühlen Schatten des Raumes dahinter.


    Auch hier war alles ruhig, bis auf die gemächlichen Bewegungen der Vorhänge vor dem offenen Fenster. Ein großes Himmelbett 
     rechts von der verschlossenen Tür bestimmte den Eindruck des Zimmers. Grüne und goldene Vorhänge waren an die Pfosten gebunden. Das Bett und die Schlafenden, die kaum bekleidet auf den Laken lagen, beachtete der Schatten nicht. Auch die Waffen, die an einer Stuhllehne hingen, zogen seine Aufmerksamkeit nicht auf sich: ein verziertes Rapier mit Korbgriff und eine Axt, deren Blatt von glühenden, rot umrandeten Runen durchbrochen war. Der Schatten glitt in die Ecke des Raumes, wo er einer kleinen Wendeltreppe bis in ein nur etwas mehr als vier Schritt durchmessendes Obergeschoss folgte. Ein schlichter, aber eleganter Schreibtisch stand in der Mitte.


    Acht schmale Öffnungen im Steinboden ermöglichten den Blick in den unteren Raum. An der Wand hingen elf purpurfarbene Schiefertafeln, zwei Fuß hoch, von Samttüchern verdeckt, auf die eine Biene mit abgespreizten Flügeln und ein Stadtname gestickt waren. Der Schatten ignorierte die vorderen und glitt um den Schreibtisch herum, bis er das Tuch mit dem Namen »Scree« darauf erreicht hatte. Er hob einen langen Finger, der in einer scharfen Kralle endete, und schrieb damit vor der verdeckten Tafel etwas in die Luft. Ein leises Kratzen durchbrach die Stille.


    Der Schatten beendete seine Niederschrift und blickte durch einen Steinschlitz auf das Paar, das in dem großen Bett schlummerte. »Kommt und gesellt euch zu der Vorstellung hinzu, meine Freunde. Ihr spielt eine Hauptrolle«, murmelte er, während er das Tuch leicht beiseiteschob.


    Dann spreizte der Schatten seine unwirklichen Finger wie die Krallen eines Adlers. Als er sie durch die Luft zischen ließ, hallte ein gedämpftes Knacken durch den Raum. Nach vollbrachter Tat zog sich der Schatten auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er gekommen war, und hielt dabei kurz am Bett inne, in dem die beiden Gestalten noch immer schliefen, und zwar trotz der Hitze mit ineinander verschlungenen Beinen. Ein unirdischer Finger 
     streichelte die Wange des Mannes und schwebte dann über einem Augenlid, das leicht zuckte.


    »Und wenn ich dich nun blende, o mächtiger König? Dir die Fähigkeit nähme, dieses Land, das du so liebst, zu sehen? Aber das werde ich nicht. Es gibt noch so viel, das du mitansehen sollst, bevor es endet.«


    Der Schatten glitt zur Tür und hinaus ins Zwielicht des Ganges, verging dann ins Nichts und machte der drückenden Stille des Sommers Platz, die in den Raum zurückkehrte.


     



    König Emin verzog beim Anblick der Tafel das Gesicht, zupfte sein Hemd zurecht und steckte es in seine Beinkleider.


    »Komm wieder ins Bett«, schnurrte Königin Oterness vom Ruhelager aus und streichelte die leichte Wölbung ihres Bauches. Eine scharfäugige alte Herzogin hatte sie bereits bemerkt, und nun gab es plötzlich Vermutungen darüber, dass endlich doch ein Thronerbe unterwegs sein könnte. Das königliche Paar schwieg bisher dazu – sie war noch nicht lange schwanger und die Königin befürchtete, dass ihr Alter für Schwierigkeiten sorgen könnte – doch immerhin hatte diese kleine Wölbung die sonst so wankelmütige Zuneigung ihres Ehemannnes wieder zum Leben erweckt.


    »Bedauerlicherweise ist das nicht möglich«, murmelte Emin. Er starrte die Tafel weiter an, während er nach dem Klingelzug griff, der über dem Schreibtisch hing, und daran zog.


    »Oh, wie reizend«, sagte die Königin leise. »Mein Gatte ist zu beschäftigt, um sich seiner Frau anzunehmen, also ruft er für diese Aufgabe seinen Leibwächter herbei.«


    Emins finsterer Blick ließ die Königin verstummen, sie bedeckte ihren nackten Körper mit den Laken. Für ein Nachthemd war es zu heiß, selbst wenn sie Gesellschaft von Coran bekommen sollten, und sie hatte es zu bequem, um die Kuhle zu verlassen, 
     in der sie noch einen Augenblick zuvor mit Emin gelegen hatte.


    »Ich bitte um Verzeihung, Emin, du weißt, dass ich das nicht böse gemeint habe. Aber was ist los? So wütend habe ich dich seit Jahren nicht mehr erlebt. Was ist geschehen?«


    Coran riss die Tür auf und kam hereingestürzt, bevor der König seiner Frau antworten konnte. Das Weißauge sah zum Bett und deutete mit einem Kopfnicken eine Verbeugung an, während seine Augen den leinenbedeckten Kurven der Königin folgten. Das Weißauge hatte selbst nicht viel an, hatte sich nur ein langes Hemd übergeworfen, das an der Hüfte vom Schwertgut umschlungen wurde, an dessen Verschluss er noch nestelte.


    Oterness sah auf die bleichen Narben an Corans Knie, während er ihr einen düsteren Blick zuwarf und die Wendeltreppe hinaufeilte. Kaum war er oben angekommen, da wies Emin schon auf die enthüllte Tafel.


    »Ruf die Bruderschaft zusammen. Wir reiten gen Scree.«


    Coran starte schweigend auf die Schieferplatte, bis Emin ihn anwies, wieder hinabzugehen. Das Weißauge hob langsam das Bein und fuhr mit dem Finger über die hässliche Narbe am Knie. Sein Gesicht färbte sich rot vor Wut. Dann folgte er seinem König nach unten.


    Königin Oterness beobachtete die zwei Männer. Bei der Frage, was die beiden so aufwühlte, lief ihr ein Schauder über den Rücken.


    Dann sprach Coran mit vor Hass zitternder Stimme. »Ilumene«, sagte er.


    Oterness wurde bleich. Dieses eine Wort erklärte alles. König Emin ergriff die Hand seiner Königin und drückte sie, dann nahm er seine Kleidung auf.


    Sie legte die andere zitternde Hand auf ihren Bauch. Dort, auf der Haut unter ihrem Nabel, spürte Oterness raue Narben, die 
     einen Namen bildeten. Das Hautbild, das sie dort hatte stechen lassen, verbarg diesen Namen nur vor den Augen anderer. Die Narbe blieb.


    »Und wo wir Ilumene finden, wird Rojak nicht weit sein«, sagte Emin. »Und sie werden beide dafür zahlen.«
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    Auf der Spitze einer flachen, langgestreckten Anhöhe brachte Isak sein Streitross mit einem kurzen Ruck am Zügel zum Stehen und lehnte sich auf den Sattelknauf, um das Gelände vor sich zu mustern. Seine Begleiter gesellten sich auf der flachen Hügelkrone zu ihm und genossen schweigend den Anblick. Es war bereits der späte Nachmittag eines sonnigen Tages und eine warme Brise wehte von der weiten, leeren Aue herüber, trug den Geruch von trockenem Gras und blühenden Wildblumen mit sich. Die Hügellandschaft, von verstreuten Baumgruppen durchzogen, erstreckte sich über Meilen, bis an den dunklen Rand eines Waldes. In der Ferne deutete ein dunkler Flecken auf eine Art See hin.


    Isak kannte diesen Wald von Reisen in seinem früheren Leben, als er noch ein unwissender und unwichtiger Junge in einem Wagenzug gewesen war. Sein heutiges Leben als Herzog war dagegen gänzlich anders.


    Es gab nur eine Straße, die sich mit Kiefernadeln bedeckt unter einem Baldachin aus großen, alten Kiefern hindurchschlängelte. Es war ihm wie die letzte Bastion seiner Heimat erschienen, obwohl sie sich weit jenseits der Grenze zu Farlan befanden, bevor sich das Land öffnete und alle anderen einließ. Zur Rechten erstreckte sich eine Reihe kleiner Hügel, mit Ginsterbüschen gesäumt, und er erinnerte sich daran, sie dereinst von der anderen 
     Seite aus gesehen zu haben. Die regelmäßigen Huckel hatten stets zu gleichmäßig ausgesehen und wirkten, als würde sich eine riesige Schlange aus ihrem Bau in die Senke winden, über der sie nun standen.


    Carel, der Hauptmann von Isaks Garde, Freund und Mentor aus seiner Jugend, hatte ihm von all den Schlachten erzählt, die geführt worden waren, nur weil diese Hügel an eine Schlange erinnerten, das erwählte Tier ihres Gottes Nartis; dies allein war für vergangene Lords in Tirah Grund genug gewesen, diesen Ort als die rechtmäßige Grenze zwischen den Ländern zu betrachten. Doch waren sie nicht in der Lage gewesen, diese Grenze zu halten. Das Gelände war so beschaffen, dass dieser Ort durch von Süden heranziehende Armeen leicht zu umzingeln und abzuriegeln war. Die Wachtürme, die man errichtet hatte, um vor nahenden Feinden gewarnt zu werden, waren ebenso wie die auf der Grenze errichtete Burg schon lange niedergerissen worden. Heute fand sich kaum noch eine Spur von ihnen.


    Sie kamen auf ihrer eiligen Heimreise dank König Emins königlicher Barke gut voran. Diese hatte sie flugs bis zur Grenze gebracht, wo einer seiner in Schwarz gekleideten Getreuen ihnen bereits ein schnelles Flussschiff für den nächsten Abschnitt der Reise gesichert hatte. Doch mit einem Mal hatte Isak keine Eile mehr, in Gebiete zu gelangen, die ihm gehörten. Hier war es friedlich. Hier hatten sie das Land für sich. Nach seiner Niederlage in Narkang hatte sich der Weiße Zirkel vollständig aus dem Konflikt in Tor Milist zurückgezogen und der herrschende Herzog hatte all seine Truppen zurückgerufen, um mit den Zurückgelassenen aufzuräumen. Beinahe über Nacht war es an Tor Milists östlicher Grenze, die entlang des Flusses verlief, der Isak und seine Mannen nach Hause gebracht hatte, so ruhig wie seit einem Jahrhundert nicht mehr geworden. Isak spürte ein Lächeln auf seinem von der Sonne gewärmten Gesicht. Er hörte 
     Vögel, das eindeutige Trillern einer Singdrossel in den dunklen Ginsterbüschen und etwas weiter entfernt das Geschnatter von Staren, die am Himmel kreisten.


    Ich erinnere mich an einen Tag wie diesen. Ich war auf Beizjagd mit meinen Söhnen und Cousins. Der Wind roch genauso wie heute, nach warmem Gras und Wildblumen.


    Gedankenverloren nickte Isak zu den Worten der Stimme in seinem Kopf. Graf Vesna bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel. Der gut aussehende Adelige hob den Blick zu Isak, erschauderte beinahe unmerklich und wandte sich ab. Isak hatte seinen Gefährten berichtet, was in der Nacht in Llehden geschehen war, als die Prophezeiung in sein Leben und die Seele eines toten Königs in seinen Kopf einmarschiert war. Vesna hatte damals nichts dazu gesagt und es auch seitdem nur selten erwähnt. Isak ahnte, dass der Mann gar nicht wusste, was er darüber denken sollte. Die Auswirkungen waren ebenso schrecklich wie folgenschwer, nicht nur für Isak, sondern für das gesamte Reich.


    Mihn saß schweigend hinter Isak, beobachtete jede Bewegung seines Lords. Er hatte die Lage mit der ihm üblichen Schicksalsergebenheit hingenommen. Carel und Tila hatten sich hingegen nach anfänglichem Erstaunen schnell sehr interessiert gezeigt – sie hatten ihn schon bald darauf angesprochen und es hatte mehr als eine Stunde gedauert, bis Isak ihre Befürchtungen zerstreut und ihnen hatte klar machen können, dass er nicht in Gefahr war. Es fiel ihnen schwer hinzunehmen, dass die Seele von Aryn Bwr vergeblich versucht hatte, seinen Körper zu übernehmen. Isak aber hatte sie davon überzeugt, dass Aryn Bwrs Scheitern ihm zugutekam. Wenn das Land von ihm verlangte, sich wie ein König zu benehmen, dann war niemand besser als Berater geeignet als der größte König, den das Land jemals erlebt hatte. Es wurde ein wenig dadurch erschwert, dass der tote Elf gleichzeitig der größte Feind der Götter gewesen war, aber Isak war sicher, 
     dass er alles im Griff hatte. Er musste nur noch seine Freunde davon überzeugen.


    Die Mohnblumen am Boden sahen wie Blutspritzer aus. Im Himmel und überall im Land hatte es Vorzeichen gegeben, doch ich habe sie nicht beachtet. Ich habe nicht bemerkt, was vor mir lag.


    Isak ignorierte die Stimme, die sich in eine Wehmut hineinsteigerte, denn er wollte nicht zulassen, dass ihm der gefangene Geist die gute Laune verdarb. Eine strahlende Sommersonne war in den Spinnwebbergen selten und die Farlan hielten solche Tage in Ehren. In der Fremde scherzte man, dass die Farlan sogar einen Krieg unterbrechen würden, um die Sonne zu genießen, und wie Isak so dasaß und die Wärme im Gesicht spürte, erschien ihm dies wie ein sehr vernünftiger Gedanke. Es war früher Abend und die Sonne hing knapp über dem Horizont, warf goldenes Licht auf das Land, ließ es in einem Augenblick des Friedens innehalten, bevor das Zwielicht seine Herrschaft beginnen würde.


    Der letzte König hatte seine Seele in Stücke gerissen, um dem letzten Rechtsspruch durch Tod zu entgehen, hatte seine Gedanken und Erinnerungen in den Kristallschädeln versteckt, die er zu diesem Zweck gefertigt hatte. Jetzt, da die Erinnerungen zum toten König zurückkehrten, konnte Isak den Nachhall von Aryn Bwrs Schmerz spüren.


    Er sah sich um, suchte nach etwas, mit dem sich die düsteren Gedanken des Elfs aus seinem Geist vertreiben ließen, aber es gab nur wenig Interessantes zu sehen. Sie befanden sich am beinahe höchsten Punkt der Gegend, doch abgesehen von dem schmalen Trampelpfad, auf dem sie reisten, gab es nur einen kleinen Haufen Steine, etwa dreißig Schritt vor ihm.


    In den Hügeln von Meyon hielt ich meinen sterbenden Erben in den Armen. In den Hügeln von Meyon habe ich den Boden verflucht, auf dem Velere starb.


    Isak spürte Traurigkeit und Wut in sich aufsteigen und erinnerte sich an den Brief, den er König Emin gebracht hatte, und in dem es um einen Ort namens Veleres gegangen war. Das war nicht länger eine schreckliche Geschichte auf einem Blatt, sondern ein kurzer Blick auf Leid und Wut, die so stark gewesen waren, dass das Land noch heute, siebentausend Jahre später, Narben davontrug. Der Nachhall hinterließ einen bitteren Geschmack in Isaks Mund.


    Er seufzte und kratzte sich an der Wange, wedelte eine dreiste Fliege weg, die sein Gesicht umschwirrte. Willst du mir diesen wunderschönen Ausblick wirklich verderben?, fragte er.


    Dieses Land unterscheidet sich so sehr von dem, das ich kannte, sagte die Stimme nachdenklich. Es ist über die langen Jahre verblasst. Jetzt ist es grau und von den Narben meiner Existenz gezeichnet.


    Aryn Bwr hatte sich in seinen Gedanken wieder verloren. Seit sie Llehden verlassen hatten, hatte sich Isak erst zweimal mit dem Geist unterhalten können, der in seinem Kopf das Lager aufgeschlagen hatte.


    »Und damit ist meine gute Laune verschwunden«, murmelte er und glitt aus dem Sattel.


    »Mein Lord?«, fragte Vesna.


    »Ich muss mir nur mal die Beine vertreten«, sagte Isak mit einer wegwerfenden Handbewegung. Carel befahl den Wachen sofort, sich zu verteilen, wie er es bei jeder Pause zu tun pflegte, dann saß er selbst ab und trat zu seinem jungen Lord. Isak rang sich ein Lächeln ab und legte dem alten Mann den Arm um die Schulter. Während sie langsam auf den Steinhaufen zugingen, wurde Isaks Lächeln aufrichtiger. Es war seltsam: Erst seit es sich für einen Mann seiner Stellung nicht mehr ziemte, verspürte er das Bedürfnis, den Mann zu umarmen, der stets eher wie ein Vater für ihn gewesen war als Horman.


    »Willst du beten?«, fragte Carel zweifelnd. Er kannte das Weißauge schon fast sein ganzes Leben lang und wusste darum, dass Isak Mitleid stets verabscheut hatte.


    Isak zuckte mit den Schultern. »Das sollte ich mir wohl früher oder später angewöhnen, jetzt, da ich so wichtig bin.«


    »Es ist dennoch nichts, was ich von dir erwartet hätte«, sagte der Marschall leise und achtete darauf, dass niemand sie hören konnte. Die Soldaten waren handverlesen, Männer der Palastgarde, und vollkommen vertrauenswürdig. Aber dieses Geheimnis war zu unerhört, um es anderen anzuvertrauen.


    »Von ihm auch nicht«, erinnerte Isak ihn lächelnd. »Hör auf zu hadern wie ein altes Weib. Tila kann das gut genug, um es für euch beide zu übernehmen.«


    »Worum geht es dann?«, fragte Carel verwundert.


    Isak seufzte. »Nichts Wichtiges. Ich wollte nur einige Minuten die Aussicht genießen und den Kopf frei bekommen. Er erinnert sich jetzt langsam an die Dinge, die er in den Kristallschädeln eingeschlossen hat. Ein Teil von ihm hat mich seit meiner Geburt begleitet, aber so viel mehr war für Jahrtausende verschollen, und diese Dinge heitern einen nicht eben auf. Die Unterlegenen haben nur wenige fröhliche Erinnerungen.«


    Während dieser Worte fanden seine Finger wie von selbst ihren Weg zu der gläsernen Form, die mit seinem Brustpanzer verschmolzen war.


    Seit er ihre gewaltige Macht gespürt hatte, hatte er es nicht gewagt, sich mit den uralten Artefakten zu beschäftigen. Dennoch blieb ihre Nähe seltsamerweise beruhigend.


    »Was für Erinnerungen?«


    »Schlachten, der Tod seines Sohnes, manchmal nur Bruchstücke, die keinen Sinn ergeben, wie meine Träume; und manchmal auch Dinge, die einiges erklären.«


    »Zum Beispiel?«, hakte Carel sanft nach.


    »Du erinnerst dich an den Tag, an dem all dies hier begann?«


    »Aracnan?«


    Wut kochte in Isaks Bauch auf, doch er besänftigte sie. »Aracnan. Er tötete Velere, Aryn Bwrs Sohn und Erben. Ich spürte Aryn Bwrs Hass, darum ging ich nicht mit ihm – und ich vermute, dass Aracnan aus dem gleichen Grund nicht näher kam. Er wusste nicht, mit was er es zu tun hatte. Als er seine Sinne aussandte, fanden sie nicht nur den ängstlichen Jungen, den er erwartet hatte.«


    »Und wenn du erneut auf ihn triffst?« Vesna trat mit Tila, die sich bei ihm eingehakt hatte, zu Isak und Carel. Beide blickten besorgt auf das Weißauge. Die religiösen Amulette, die an gelben Bändern hingen und in Tilas langes Haar geflochten waren, klimperten leise im Wind.


    Isak schnitt eine Grimasse. »Darauf habe ich keine Antwort.« Er blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren, beinahe als erwarte er Aracnan dort zu sehen. Doch der Pfad war leer. Bienenfänger zischten mit gespreizten grünen Flügeln dicht über dem Boden dahin, schnappten nach Beute, die er nicht erkennen konnte. Die schlanken Vögel wären ein gutes Zeichen gewesen, wenn er sich wirklich Sorgen über Verfolger gemacht hätte. Sie würden nicht jagen, wenn sich Männer im Gras versteckten. »Wenn ich Aracnan erneut treffe, weiß ich nicht, was er tun wird«, gab er zu.


    »Aber was werdet Ihr tun? Werdet Ihr in der Lage sein … ihn … zu kontrollieren, bevor er zuschlägt, wie er es bei dem Hohepriester Larats getan hat?«, fragte Tila.


    »Das war etwas anderes, da war ich noch nicht auf ihn vorbereitet«, sagte Isak. »Jetzt weiß ich aber, welche Gefahr er darstellt. Ihr werdet mir vertrauen müssen, wenn ich sage, dass Aryn Bwr nicht stark genug ist, die Kontrolle über mich an sich zu reißen. Bei den Efeuringen hatte er seine einzige Chance – und 
     er hat versagt. Jetzt bin ich vorbereitet – und damit stärker als er. Und meine Stärke nimmt weiter zu.«


    »Noch immer?«


    Isak lächelte. »Vielleicht nicht körperlich, aber ich habe erfahren, dass auch andere Dinge wichtig sind. Ihr Götter, Carel, kannst du es fassen, dass es weniger als ein Jahr her ist, seit ich deinen Wagen lenkte und mich beschwerte, dass ich nicht einmal zur Palastgarde zugelassen werden würde?« Er lachte.


    Sie erreichten den Schrein und Isak strich mit den Fingern über den hüfthohen Steinhaufen. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, die Steine so zusammenzufügen, dass sich eine nach innen gewölbte Form und keine kegelförmige ergab. Sie wölbte sich um eine Opferschale, die so in das Bauwerk eingelassen war, dass nur eine Hälfte herausragte. Die Schale war aus grobem Ton, einfach und unbehandelt, aber der Inhalt zeigte, dass dieser Schrein in Ehren gehalten wurde: ein geschnitzter Knochenkamm, ein abgenutztes, aber intaktes Messer und zwei kleine Kupfermünzen. Für Isak bedeuteten sie nichts, aber für den Hirten, der sie hiergelassen hatte, waren sie wichtig genug. Über der Schale ruhte eine gerundete Schieferscherbe, in die Vrests Hornsymbol gekratzt worden war.


    »Ja«, bestätigte der erfahrene Kämpe mit ernstem Gesicht. »Vor weniger als einem Jahr scherzte ich noch, die Götter könnten so einiges mit dir vorhaben. Achtlose Worte …«


    Der grauhaarige Mann trat beiseite, zog laut die Nase hoch und spuckte auf den staubigen Boden. Für diese Tat erntete er einen strafenden Blick von Tila, woraufhin er den Kopf senkte und nach einem Augenblick der Reue in seinen Geldbeutel griff, um eine Münze in die Opferschale zu werfen. Tilas tadelnder Ausdruck wurde durch jenes gleißende Lächeln ersetzt, dem Carel noch nie hatte widerstehen können. Sie strahlte den Mann an, als wäre der erfahrene Wachmann ein 
     Fünfjähriger, der gerade richtig und falsch zu unterscheiden lernte.


    Carel kniete vor dem Schrein nieder und sandte seiner Opfergabe ein kurzes stummes Gebet nach. Als der Mann den Kopf senkte, spürte Isak die Berührung einer Brise im Nacken, wie kühlen Atem. Er drehte sich um, aber da war nichts, nur die Gewissheit in seinem Innern, dass der Gott dieses Ortes nah war.


    Isak sandte so vorsichtig wie möglich seine Sinne aus und sah überrascht eine verschwommene, schattenhafte Gestalt, einem Falken ähnlich, die gemächlich über dem Schrein kreiste. Er erkannte erschrocken, wie furchtsam der Geist war. Seltsam, Isak hätte erwartet, dass er sich so weit wie möglich von ihm fernhalten würde. Er legte eine Hand auf den Schrein und spürte den Schauder, der den Geist über ihm durchfuhr. Nun ergab all dies auch einen Sinn: der Gott hatte sich nicht entfernt, weil er nicht zulassen konnte, dass sich Isak zwischen ihn und den Schrein stellte. Der Schrein war alles, was er hatte.


    »Er wurde nicht geweiht«, murmelte Isak.


    »Hm?«, fragte Carel. »Der Schrein? Und das Symbol Vrests?«


    »Ich nehme an, dass der Hirte, der ihn errichtet hat, nicht viel über Religion wusste. Er hat den Schrein vermutlich gebaut, um sich für das Wiederfinden eines verlorenen Lamms oder etwas Ähnliches zu bedanken. Darum ergab es für ihn Sinn, dieses Symbol dort anzubringen. Ihm war nicht bewusst, dass ein Priester den Schrein dennoch weihen muss.«


    »Ich werde es mir aufschreiben und wir unterrichten das nächstliegende Grenzdorf davon, Unmen«, sagte Vesna.


    »Spar dir die Mühe«, sagte Isak. »Es liegt jenseits der Grenze – und der Frieden in Tor Milist wird nicht lange anhalten. Zu viele Söldner. Jeder Priester, der versucht durchzukommen, braucht eine bewaffnete Eskorte. Und so eine Eskorte müsste aus der 
     Leibwache des örtlichen Lordprotektors stammen – in welchem Fall man uns vorwerfen würde, in diesem Streit Partei zu ergreifen. Oder sie müsste aus Soldaten bestehen, die weder Wappen noch Farben tragen, und die von jedem angegriffen würden, dem sie begegnen.«


    Vesna starrte ihn an, dann lächelte er. »Götter in der Höhe, da machen wir womöglich doch noch einen Lord aus dir!«


    Isak schnaubte und packte Carel am Kragen, um ihn aufzurichten. »Das stimmt vielleicht sogar. Und dies, obwohl ich doch eigentlich nur der Palastgarde beitreten wollte. Ihr Leute solltet besser zuhören, wenn ihr eure Posten verteilt!«


    Das rief Gelächter bei seinen Begleitern hervor. »Wenn Ihr mir diese Erkenntnis verzeiht, mein Lord«, sagte Vesna und sein Lächeln wurde noch breiter, »Ihr habt die Aufnahmeprüfung noch immer nicht bestanden. Ich gebe zu, Ihr habt das eine oder andere auf dem Schlachtfeld vollbracht, das man würdig nennen könnte, aber das bedeutet noch nicht, dass Ihr einfach so in den Reihen der Geister marschieren könnt.«


    Isak zischte in gespielter Verzweiflung auf und klopfte dem Grafen statt einer Antwort auf die Schulter.


    »Ich glaube nicht, dass Kerin dies zulassen würde«, pflichtete Carel ihm bei, »aber mir steht es nicht an, über unverdiente Ehren zu klagen. Ich kann immer noch nicht recht glauben, dass ich jetzt Marschall Carelfolden bin, und du bist immer noch ein rotznäsiges Kind, mit dem ich von Zeit zu Zeit Mitleid hatte. Gütiger Nartis, es muss über dreizehn Jahre her sein, dass ich dich schniefend im Wald gefunden habe, die Knie und Ellbogen aufgeschlagen. Fühlt sich an, als wäre das erst im letzten Monat gewesen. Was hatten sie noch mit dir angestellt?«


    Die vier gingen zu den Pferden zurück. Mihn stand bei der Dame Daran, Tilas Anstandsdame, und hielt die Zügel.


    »Sie führten mich zum Fluss«, antwortete Isak leise und sein 
     Lächeln verblasste etwas. »Dann stießen sie mich die Böschung hinab ins Wasser und ließen mich dort zurück.«


    »Richtig, einige von denen waren üble kleine Mistkerle. Aber Kinder wissen es nicht besser und ihre Eltern gaben ihnen keinen Grund zu glauben, ihre Taten wären unrecht. Wir haben es ihnen jedoch heimgezahlt, nicht wahr?« Carel kicherte.


    Die Erinnerung daran stellte Isaks gute Laune wieder her. »Garnerbeeren, bis heute eine deiner besten Ideen. Wie habe ich mich an diesem Tag über den Geruch von Kot gefreut!«


    Er kratzte sich die Wange und blickte nach Westen, nach Scree hin, wohin die überlebenden Mitglieder des Weißen Zirkels und die Truppen der Fysthrall mutmaßlich geflohen waren. »Ich glaube, dieser Tage braucht es mehr als Garnerbeeren für eine Rache.«


    Vesna nickte. Isak hatte die Frage, wie er auf den Versuch des Weißen Zirkels reagieren wollte, ihn zu versklaven, vertagt, auch wenn er offen über die Geschehnisse im verlassenen Tempel in Llehden und seiner Verbindung mit dem Weißauge Xeliath sprach.


    Das Yeetatchen-Mädchen war auch etwas, das Isak nicht ganz verstand und benötigte eine Entscheidung, die er bald treffen musste. Er konnte nur hoffen, dass seine engen Vertrauten beim Gedanken an das, was er in seinem Geist bewahrte, nicht zu nervös wurden: den größten Feind der Götter und die Tochter eines fremden Adeligen, einem der altvorderen Feinde Farlans.


    »Ein Wagenzugbalg sollte solche Entscheidungen nicht treffen müssen«, seufzte Isak.


    Tila schüttelte den Kopf: »Lieber ein Wagenzugbalg mit etwas Verstand als die Hälfte derer, die für diese Aufgabe erzogen wurden.« Die Leidenschaft in ihrer Stimme überraschte sie alle, doch Tila fuhr ungerührt fort: »Lest einmal ›Die Geschichte der Litse‹, dann wisst Ihr, wovon ich spreche. Die Farlan sind stark geblieben, 
     weil sie frisches Blut in die Ränge der Adeligen bringen. Die anderen Stämme mögen uns für die Unverrückbarkeit unserer Traditionen verspotten, doch das größte Problem der Litse war schon immer, dass der einfache Mann nie etwas erreichen konnte. Die herrschende Klasse war stets schwach und streitsüchtig und die Heere werden von Männern mit der richtigen Herkunft und nicht mit den nötigen Fähigkeiten für diese Aufgabe geführt. Ihr seid für Euren Titel vielleicht nicht ausgebildet worden, aber das werden wir beheben – und wenigstens schleppt Ihr nicht die Lasten mit Euch herum, die eine stolze Familiengeschichte unweigerlich mit sich bringt.«


    »Lieb von dir, dass du das sagst«, sagte Isak lächelnd.


    »Ich meine, was ich sage«, gab Tila zurück und überging seine Posse. »Ihr werdet noch lernen, was Ihr wissen müsst und Lesarl wird sich um die Einzelheiten kümmern, genau so, wie er es für Lord Bahl tat. Das Wichtigste ist, dass Ihr die Kraft besitzt, Entscheidungen zu treffen, und auf Eure Kraft verlasse ich mich gern.«


    »Dann hat man mich doch für diesen Posten geschaffen«, gab Isak nach einem Augenblick des Schweigens zu. »Stärker und größer als der normale Mann und nur mit meiner eigenen, seltenen Art in der Lage, Kinder zu zeugen. Weißaugen werden geboren, um Anführer zu sein und eben jene Familienbande nicht zu besitzen, von denen du sprichst.«


    Tila nickte. »Und das ist bei Euch umso stärker der Fall, wie es scheint. Seit der Schlacht von Narkang und den Ereignissen in Llehden erinnert Ihr mich an eine Zeile aus den alten Stammeslegenden. Dort sagt König Deliss Farlan, der Vater Kasis, des ersten Weißauge: »Die Geschichte hallt in seinen Schritten wieder.«


    »Das ist doch mal ein Fluch«, murmelte Carel, und seine Falten wurden tiefer, weil er die Stirn runzelte.


    »Nein, ist es nicht«, widersprach sie. »Eine Last, ja, aber denkt doch an all das, was Ihr vollbrachtet, seit Ihr den Wagenzug verlassen habt. Ihr seid erst achtzehn Sommer alt und schon jetzt beschämen Eure Taten die Helden der alten Mythen. Weißaugen wurden von den Göttern für den Kampf und die Führerschaft in ihrem Namen geschaffen, aber die meisten werden niemals solch einen großen Einfluss auf das Land haben.«


    Isak wies auf Mihn hin, während sie sich den Pferden näherten. »Was ist mit ihm? Er tötete die Königin der Fysthrall, ein Weißauge, und sie trug zudem noch einen Kristallschädel bei sich.«


    Mihn beachtete den Finger nicht, der auf ihn wies, doch er beobachtete jede Kleinigkeit. Als Einziger nicht von Farlanblut, war er deutlich kleiner als die anderen Männer und seine unauffällige Kleidung und seine ordentliche Art sorgten dafür, dass man ihn leicht übersah. Nur seine Augen widersprachen der sonst unauffälligen Erscheinung. Sie waren zu hell und aufmerksam, wie die Augen eines Raubtiers.


    Isak senkte die Hand, als Mihn vortrat, um sich zu ihnen zu gesellen, und sagte dabei: »Eine Tat, die mich mein ganzes Leben lang verfolgen wird.«


    »Warum?«


    »Ihr seid ein Weißauge, geboren für große Taten. Ich bin für das Land nicht von Bedeutung und das Schicksal einfacher Männer, die in große Ereignisse stolpern, ist nie glücklich.«


    Bevor jemand diese Worte anzweifeln konnte, rief eine Stimme hinter ihnen: »Glück ist etwas Unbestimmtes. Mich ärgert die mangelnde Belohnung.«


    Isak erschrak und hatte die Hand am Schwertgriff, als er herumwirbelte, aber dann erkannte er den Sprecher und hielt die heranstürmenden Wachen mit einer Geste ab. Morghien sah genauso heruntergekommen aus wie bei ihrer ersten Begegnung und zeigte das gleiche spöttische, erzürnende Lächeln. Sein wettergegerbtes 
     Gesicht sah aus, als habe er schwere Jahre hinter sich. Doch Isak war einer der wenigen, der wusste, dass der Mann der vielen Geister auf übernatürliche Weise schneller gealtert war.


    »Du«, rief Carel wütend und zog seinen Säbel aus Schwarzeisen aus der Scheide, während er auf ihn zuging. Morghien beließ die abgenutzte Axt in seinem Gürtel und legte auch das schwere Bündel nicht ab, das er auf den Schultern trug, sondern stand mit unveränderter Miene neben dem Schrein und beobachtete den näherkommenden Carel.


    »Du solltest beim nächsten Mal vorsichtiger sein, wen du so unvermittelt ansprichst«, blaffte Carel den Mann an. »Ich kann Überraschungen verdammt noch mal nicht leiden, außer an meinem Geburtstag. Wenn du dich also das nächste Mal anschleichst, werden meine Männer dir gehörig den Kot aus dem Leib prügeln.«


    »Also bitte, behandelt man etwa so einen … Verbündeten?«


    »Heutzutage schon«, sagte Carel nachdrücklich. Er hatte sein Schwert noch immer nicht weggesteckt. »Nur, falls du nicht auf dem Laufenden bist: Überraschungen sind nicht mehr willkommen.«


    »Ich habe das von Lord Bahl gehört«, sagte Morghien ausdruckslos in Miene und Stimme. »Eine Schande, aber im Nachhinein betrachtet: keine große Überraschung. Xeliath berichtete mir, dass Lord Styrax ihn tötete. Wenn das wahr ist, haben wir ein ganz schönes Problem.«


    »Wir?«, fragte Isak aufgebracht. »Über welche Stadt herrschst du, dass dies dein Problem ist?«


    »Ich mag den Lord der Menin nicht, und wenn etwas diejenigen betrifft, die ich Verbündete nenne, und meine Pläne zu durchkreuzen droht, dann wird es auch zu meinem Problem.« Morghiens Blick ruhte auf Isak, er blieb ruhig und selbstbewusst 
      – bis sich die Augenblicke ausdehnten und er bemerkte, dass Isak langsam mit einem Fingernagel auf den Smaragd in seinem Schwertgriff pochte. Morghien runzelte die Stirn und seine übliche Selbstsicherheit geriet ein wenig ins Wanken.


    Unter anderen Umständen hätte es Isak Spaß gemacht, Morghien zu verunsichern, doch im Augenblick gab es wenig Grund zur Freude. »Dein Freund«, sagte er, »der Seher von Ghorendt …«


    »Fedei? Was ist mit Fedei?«


    »Wir haben auf dem Rückweg bei ihm Halt gemacht, oder wir versuchten es zumindest. Schon bevor wir die Stadt erreichten, machten die Wachen deutlich, dass wir dort nicht willkommen waren.«


    »Nicht willkommen?« Morghiens Gesicht wurde ernst. »Ist Fedei tot?«


    »Das wissen wir nicht. Ghorendt ist für alle Fremden gesperrt. Wir fanden nur heraus, dass am Tag nach der Silbernacht etwas geschehen sein musste. Als wir den Fluss verließen, sahen wir uns den Spitzen eines Dutzends von Pfeilen gegenüber, also kehrten wir um. Es gab Gerüchte darüber, dass der Seher hinter verschlossenen Türen gefangen und jeder Spiegel im Haus zerbrochen sei.«


    Bei Isaks Worten verfinsterte sich Morghiens Ausdruck noch weiter. »Ich weiß, wessen Werk das ist«, murmelte er.


    »Warum? Fedei machte auf mich nicht den Eindruck einer wichtigen Figur in deinen Spielen.«


    Morghien schüttelte den Kopf. »Das war er auch nicht, nur ein warmherziger Gelehrter mit einem seltenen Talent, der Gabe nämlich, zukünftige Ereignisse zu sehen.« Er verstummte, fügte dann hinzu: »Xeliath hat mir einiges von dem erzählt, was in der Silbernacht geschehen ist, von dem Umschwung im Lauf der Geschichte.«


    »Der zum Teil auf deine Einmischung zurückgeht«, unterbrach ihn Isak. Er war ein bisschen beschämt, dass er sich, als Carel ihm mit dem Tod gedroht hatte, nicht daran erinnert hatte, dass es Morghien gewesen war, der ihm den Weg aufgezeigt hatte, mit dem er Aryn Bwrs Angriff hatte abwehren können. »Ohne dich hätte ich wohl nicht überlebt.«


    Morghien nahm den Dank mit einer stummen Geste an und starrte grimmig zu Boden. Nach einigen Augenblicken hatte er eine Entscheidung gefällt. »Ihr könnt mir den Rest der Geschichte beim Abendessen erzählen. Wir müssen mehr besprechen, als ich geahnt habe, und vielleicht kann ich etwas Licht in die Sache mit Ghorendt bringen.«


     



    Sie setzten ihren Weg fort, solange es noch hell genug war, folgten den beiden Waldläufern am kleinen See vorbei und weiter bis zu einer Quelle, die am Rande des Waldes entsprang und durch eine Gruppe von Eschen und Ulmen floss. Sie eilten aus alter Gewohnheit am See vorbei. Stehendes Wasser war ein schlechtes Zeichen, man sollte es nur im äußersten Notfall nutzen. Solche Orte zogen nämlich die verschiedensten Geister an.


    Dieser See maß nur etwas mehr als fünfzig Meter in allen Richtungen, aber so nah an der Grenze würde ein gerüttelt Maß an Schwertern und Äxten auf seinem Grund liegen. Eine Opfergabe an den größten aller Götter, der schon die Besitzer der Waffen für sich eingefordert hatte. Obwohl nicht jeder See ein Tor zu Tods Reich war, wollte hier doch keiner unnötig lang verweilen.


    Die Sonne war bereits hinter dem Horizont versunken, als sie endlich Rast machten und Feuer entzündeten. Die Wärme des Tages hing noch in der Luft, als die Dunkelheit kam: die Reisenden aßen in aller Ruhe in kleinen Gruppen. An Baumstämme gelehnt, waren sie in freundschaftliche Unterhaltungen vertieft und 
     blickten zum beruhigenden Licht der Sterne und der beiden Monde auf.


    Als sich die Soldaten für die Nacht bereitmachten, erhob sich Morghien und winkte Isak, ihm zu folgen. Das Weißauge legte sich den Schwertgurt über die Schulter und bedeutete Carel, dass er keine Begleitung wünschte. Dann brach er auf.


    Nach kurzer Zeit gingen Morghien und er zwischen den Bäumen entlang, folgten der Neigung des Bodens, bis sie eine natürliche kleine Senke erreichten, kaum mehr als zwanzig Meter im Durchmesser. Am Boden der Senke befand sich ein halb versunkener Stein, die Oberfläche von Wind und Regen glatt gerieben, der aussah wie ein grob gefertigter Tisch. Isak blickte sich um und sah, dass Mihn sie vom Waldrand aus beobachtete. Der Anblick des von Schatten umrahmten Gesichts des gescheiterten Harlekins war seltsam beruhigend. Er bedeutete dem Mann, er solle wieder zu Bett gehen, war aber doch zufrieden, dass Mihn seine Anweisung missachtete und weiter Wache stand.


    »Das ist günstig«, sagte Morghien und ließ eine Hand über die Oberfläche gleiten.


    »Wofür günstig?«


    »Für ein bisschen Magie. Ich wurde nicht mit großem Können gesegnet, aber mit dem richtigen Werkzeug ist das hier einfach genug.«


    Er holte ein von den Jahren der Nutzung abgegriffenes und schartiges Silbermesser hervor. Isak spürte, dass ein leichter Zauber darauf lag, aber nicht, welcher Art er war. Morghien kratzte ein blasses Kreuz in die Oberfläche des Steins und verband die Enden, wodurch das Kreuz von einer Raute eingeschlossen war. Aus der gleichen Tasche zog er eine goldene Kette, an der dicke, übergroße Münzen hingen, die aus unterschiedlichem Material bestanden und mit Edelsteinen besetzt waren.


    »Bei den Göttern«, keuchte Isak und streckte die Hand aus, um eine zu berühren. Morghien aber zog sie weg. »Was ist das?«


    »Man nennt es eine Omenkette. Sie wird beim Hellsehen benutzt. Die Art, wie die Münzen fallen und liegen, kann überraschend viel aussagen, wenn der Werfende zu lesen weiß, was er da sieht.«


    Morghien bemerkte Isaks skeptischen Gesichtsausdruck. »Jetzt guck nicht so«, sagte er ernst. »Das ist nicht etwas so Zufälliges wie Kartenlegen. Jede Münze ist einem Gott des Höheren Kreises geweiht, vom jeweiligen Hohepriester gesegnet und von einem Wesen beseelt, das außerhalb der Zeit und der Gesetze des Landes steht. Wenn ein Magier die Kette wirft, legt sich ein Muster auf die Oberfläche, die bestimmt, wie die Münzen zur Ruhe kommen. Vertrau mir, da ist kein Zufall im Spiel.«


    Er hielt eine glatte Goldscheibe hoch und drehte sie, damit Isak die andere Seite sehen konnte, Obsidian oder poliertes Jett. »Zwei sind nicht dem Höheren Kreis zugewiesen. Diese hier, die Münze der Dame, steht für das Glück, aber auf sehr eigene Weise, und für die Sterblichen. Sie ist normalerweise die wichtigste Münze eines Wurfes, da sich alle Ereignisse letztlich um Menschen drehen.«


    Er suchte gewissenhaft eine andere Münze an der Kette heraus und hielt sie, während er sprach, Isak hin. Sie war aus Lapislazuli, dunkelblau mit einer dünnen Linie von Katzengoldeinschlüssen.


    »Dies ist, wie du sicher ahnst, Nartis’ Münze. Ich würde dir empfehlen, keine der anderen zu berühren, denn das könnte das Gleichgewicht beeinflussen.« Er grinste. »Und noch ein Rat: Vertraue nie einem Priester, der eine solche Kette benutzt. Ohne ein Gleichgewicht der Weihe sind sie nutzlos – mehr als nutzlos sogar. Denn was dann aus ihnen gelesen wird, ist schrecklich verzerrt.«


    »Wozu dient das Kreuz?«, fragte Isak und ließ die schlohweißen Finger seiner linken Hand über die glatte Oberfläche der Scheibe gleiten. In der Mitte war das Schlangensymbol eingraviert, umgeben von Zeichen in einer unbekannten Schrift. Isak vermutete, dass sie das Gebet des Waidmanns darstellten.


    Als Morghien bestätigend nickte, erkannte Isak, dass seine von Magie gezeichnete Hand vermutlich Nartis’ Münze verstärken würde.


    »Das Kreuz stellt unser in Viertel aufgeteiltes Spielfeld dar. Oben die Himmel und das Land, unten Feuer und Wasser. Ich besitze diese Omenkette nun schon seit vielen Jahren und kenne ihre Launen gut. Hast Du erst einmal diejenigen entfernt, die ihre blanke Rückseite zeigen, wird die Lage jeder Münze auf dem Spielbrett und ihre Lage zueinander die Frage beantworten, die in deinem Geist ruht, wenn du sie wirfst.«


    »Die Rückseite? Ah, dann ist nur auf einer Seite etwas eingraviert«, sagte Isak und drehte die Nartismünze um. »Und was ist mit der Münze der Dame? Die ist auf keiner Seite graviert.«


    »Diese Münze ist wahrlich etwas ganz Besonderes«, stimmte Morghien zu. Die Obsidianseite sagt aus, dass ein Pfad bereits eingeschlagen wurde, und selbst Schicksal nichts mehr daran ändern kann. Hier stellt Schicksal das Glück dar, steht für eine Möglichkeit, die es zu nutzen gilt. Wenn an dieser besonderen Kette, meiner Kette, jedoch die schwarze Seite oben liegt, so steht das – wie ich vermute – für Azaer.«


    Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft und Isak starrte auf die kleine Spiegelung des größeren Mondes Alterr in der polierten Oberfläche der Münze. Er wusste nur wenig über Azaer – oder den Schatten, wie König Emin ihn genannt hatte – aber er war sicher, dass Azaer ihn in den letzten Monaten beobachtet hatte. Die Nacht machte Isak normalerweise keine Angst, denn er hatte das Land zeitlebens nur von den Monden begleitet 
     durchwandert. In der letzten Zeit aber hatte er einige Male eine unerklärliche Furcht verspürt und war davor ins Licht geflohen. Nicht einmal der König hatte ihm erklären können, was der Schatten tat oder warum. Isak wollte nicht in Azaers Pläne verstrickt werden.


    Morghien verlor keine Zeit mehr, öffnete den Haken, der die Kette verband und hielt den Münzenstapel über das Spielbrett. Der Sterbliche befand sich unten. Sie klimperten auf den Stein und gerade in diesem Augenblick kam der Mond des Jägers hinter einer Wolke hervor, um sein farbiges Licht auf die Steinplatte zu werfen.


    Morghien lehnte sich über die Münzen, die Hand bereits gehoben, um die auf dem Bild gelandeten zu entfernen, und zischte unwillkürlich auf.


    Isak sah ebenfalls hinab und sogar er konnte lesen, was das Spielbrett ihnen sagen wollte: Der Sterbliche lag gerade so eben in dem Viertel, das Morghien die Himmel genannt hatte und war beinahe vollständig von der Obsidianseite der Münze der Dame bedeckt.


    »Azaer wollte nicht, dass du Fedei erneut triffst. So habe ich also einen weiteren treuen Freund verloren«, flüsterte Morghien in die Nacht und senkte den Kopf in Trauer.
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    Am nächsten Tag war es kühler und bedeckt. Große, aufgewühlte Wolken, die zum Horizont hin dunkler wurden, kündeten von Regen. Sie begaben sich auf den Waldpfad und ritten meist schweigend, weil alle im Trupp auf das Knacken von Ästen und das Donnern von Hufen lauschten, das auf Verfolger hindeutete. Sie reisten vom Fluss weg geradewegs nach Norden, an der Grenze von Tor Milist entlang zu den Ländern, welche die Farlan als ihr Eigen ansahen. Ihr Ziel war nun das Lordprotektorat Saroc. Es wurde eine längere Reise, aber auf diese Weise vermieden sie die offensichtlichen Wege nach Hause.


    Ein Blick auf die Karte offenbarte, wo die Gefahr lauerte: Am Fluss, dem sie bis zur Grenze zwischen Nerlos und dem Lordprotektorat Tildek gefolgt waren, dem Sitz der unangemessen mächtigen Familie Certinse. Lordprotektor Tildek und sein Neffe, der Herzog von Lomin, würden Lord Isak nur zu gern mit wenigen Wachen erwischen, bevor der junge Mann Tirah erreichen und seinen Anspruch geltend machen konnte. Dann hätten sie nur noch das Problem zu entscheiden, wer von ihnen König werden sollte.


    Morghien ritt am Rand der Gruppe und hielt sich ungelenk auf einem der Ersatzpferde, die Augen auf den führenden Geist gerichtet. Da er für Wisten Fedei nichts mehr tun konnte, war 
     Morghien Isaks Vorschlag gefolgt, sie stattdessen nach Tirah zu begleiten. Er war kein besonders guter Reiter, und die Unbequemlichkeit verschlechterte seine Laune noch weiter, je länger sie ritten.


    Isak hatte sich Sorgen gemacht, dass der Wald zu still war, aber am frühen Nachmittag, als sich die Bäume ausdünnten und vom vertrauten Anblick der von Weideland umgebenen Haine und Dickichte abgelöst wurden, aus denen große Teile der Farlangebiete bestanden, wirkte das Land wie ausgestorben. Sie hatten grasende Schafe und Rinder erwartet und doch bisher noch nicht einmal einen Hasen erblickt. Kein Vogelsang lag in der Luft. Isak hatte genug Zeit allein in der Wildnis verbracht, um zu wissen, wie ein stiller Tag klingen sollte. Dies hingegen war die Stille, die einem jagenden Raubtier folgte.


    »Wir haben den Langbogenfluss vor zwei Stunden überquert«, sagte er in die Stille hinein. »Wir hätten längst auf jemanden treffen sollen.«


    Isak ritt, ebenso wie seine Soldaten, in voller Rüstung, der Helm ruhte im Schoß. Jeil und Borl, die Waldläufer, kundschafteten mit Mihn den Weg vor ihnen aus. Isak hielt es für unmöglich, dass jemand sie alle drei überraschen könnte, trotzdem fühlte er sich mit der Hand auf dem Schwertgriff besser. Etwas rumorte in seinem Hinterkopf. Er sah sich erneut um: Es gab nicht viele Stellen in der Nähe, an denen sich jemand verstecken konnte, und doch fühlte er sich beobachtet.


    »Glaubt Ihr, wir laufen in eine Falle?«, fragte Tila hinter ihm. Isak drehte sich im Sattel herum und schenkte ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es beruhigend wirkte. Die erhoffte Wirkung blieb aus. Tila rümpfte die Nase und sah beiseite.


    »Ich hoffe nicht«, sagte er. »Ich habe nur das Gefühl, dass uns jemand ausspioniert.« Ein Schauder rann wie eine geisterhafte Berührung über seinen Rücken, er zuckte zusammen und musste 
     sich erneut umschauen. »Beachte mich einfach nicht, Tila. Ich bin nur ein Narr. Ich würde die Hand für unsere Späher ins Feuer legen.«


    »Manche Dinge kōnnen sie nicht sehen«, sagte Morghien gedankenverloren. Er schloss mit nachdenklichem Blick die Augen. »Ist es Magie, was du spürst?«


    »Ich …« Isak verstummte. Einmal mehr machte ihm seine mangelnde Erfahrung einen Strich durch die Rechnung. »Ich weiß nicht genug darüber, um sicher zu sein.«


    »Isak«, sagte Carel mit entschlossenem Ausdruck. »Was sagen dir deine Instinkte? Nein, denke nicht darüber nach – versuch nicht, Magie einzusetzen oder etwas, mit dem du nicht vertraut bist. Ich kenne dich und vertraue auf deine Instinkte. Sag mir jetzt: Glaubst du, dass wir beobachtet werden?«


    Isak nickte. »Ich glaube schon.«


    »Gut.« Carel bedeutete dem Zug mit erhobener Hand anzuhalten. »Helme auf, Lanzen heraus. Ersatzpferde hinter uns. Tila, Dame Daran, bleibt in der Mitte – und Morghien, du bleibst bei ihnen, was auch immer passiert. Diese Mistkerle spionieren uns wohl mit Hilfe eines Magiers aus, was bedeutet, dass man uns angreifen wird. Und wenn das geschieht, will ich, dass du die Frauen in Sicherheit bringst. Du bist kein kampferprobter Ritter, also können wir in einem Kampf auf dich verzichten.«


    Er verstummte, als er sich an die Etikette erinnerte, blickte zu Isak und wies auf seinen Helm. »Mein Lord?«


    Das Weißauge lächelte, denn er erinnerte sich an ein Sprichwort, das er einmal gehört hatte: Tradition herrscht über die Farlan, nur der Lord sagt allen, was zu tun ist. Er nahm die blaue Maske vom Gürtel und zog sie über, dann hob er den Helm, dessen Oberfläche einem Zerrspiegel glich, über den Kopf. Selbst an einem so trüben Tag warf er das Licht auf seltsame Weise zurück. Isak war froh, dass nur seine Feinde den Anblick 
     dieses seelenlosen Gesichts ertragen mussten. »Meine Herren, die Helme.«


    Isaks Truppe hatte bereits Verluste zu beklagen, acht Tote und drei Schwerverletzte, die in Narkang zurückgeblieben waren, darum fiel die Abwesenheit der drei Späher umso stärker auf. Vor allem die Anwesenheit Mihns, der Isak wie ein Schatten folgte, wirkte stets beruhigend. Jetzt, da er fehlte, fühlte sich Isak auf eigentümliche Weise verletzlich.


    Er sah sich um. Sein Blick traf auf Carel, der die Ersatzpferde so hintereinander anseilte, dass sie im Notfall zurückgelassen werden konnten. Der alte Soldat wäre sicher nicht dankbar, wenn er es vorschlug, aber es wurde höchste Zeit, dass er sich zur Ruhe setzte. Er erschien Isak jetzt zu klein für den Plattenpanzer, als habe die verfließende Jugend den Mann einige Fingerbreit schrumpfen lassen. Dafür war der Kampf in Narkang Beweis genug gewesen. Carel war noch immer gut mit dem Schwert, daran gab es keinen Zweifel, aber lange Stunden des Kampfes in schwerer Platte waren für jeden anstrengend. Carel hatte die Erschöpfung dieses Mal beinahe umgebracht.


    Wenn wir Tirah erreichen, werde ich mit Lesarl einmal über Witwen mit großen Anwesen sprechen, die Enkel haben, die er angrummeln kann, dachte er.


    »Lord Isak hat recht. Der Wald ist zu still«, sagte Morghien, während Vesna und Carel Tila samt ihrer Anstandsdame dabei halfen, sich Schilde auf den Rücken zu schnallen. Die beiden besaßen natürlich keine Rüstung. Die Wahrscheinlichkeit, dass bei einem Hinterhalt leichte Kavallerie eingesetzt wurde, war hoch, und die Schilde würden gegen Langbogenbeschuss nichts taugen. Aber kleinere Angriffe könnten sie abhalten.


    »Die Stille könnte uns nützen«, sagte der Graf. »Es ist windstill, also tragen die Geräusche weit und für einen Angriff brauchen sie schon mehr als ein Regiment – nachdem man Lord Isak 
     im Kampf gesehen hat, ist offenbar, dass sich jeder Trupp mit weniger als einhundert Mann in große Gefahr brächte.«


    »Vesna, such uns einen Ort, den wir gut verteidigen können«, blaffte Isak, den Blick auf die Bäume vor ihnen gerichtet. Er konnte dort draußen irgendwo eine Bewegung spüren, eine Bewegung und Augen, die sie beobachteten. Es war Magie im Spiel, aber das hier war ein Raubtier, und die Tiere des Waldes hatten dies erkannt.


    Sie schlugen sich durch eine Reihe hochgewachsener Eschen auf offeneres Gebiet. Eine sanfte Neigung führte zu einem Fluss, der zur Linken hinter einem Hügel verschwand, doch der Boden hier war dicht mit verflochtenen Weißdornbüschen bewachsen. Niemand musste Isak erklären, dass dies die falsche Richtung war. Hier hätte sie der Feind im Nu in die Enge getrieben.


    »Dort, wo der Fluss weiterführt, sollte es felsigen Grund geben«, sagte Vesna und wies nach rechts. »Achte auf den Boden. Diese Büsche dort verbergen vermutlich einen steilen Abhang. Wir halten auf diese felsige Stelle zu, und wenn sich dort keine Gefahr offenbart, bewegen wir uns zu den Bäumen jenseits des Baches und suchen unsere Späher. Wir sollten uns beeilen. Wenn sie uns mit Kavallerie auf offener Fläche erwischen, haben wir keine Chance.«


    Die Pferde fielen geschlossen in schnellen Trab. Isak saß aufrecht und angespannt im Sattel, bemühte sich, über das Klappern der Rüstungen und das Hufgetrappel auf dem harten Boden hinweg etwas wahrzunehmen. Verärgert zog er an den Zügeln, damit der ungeduldige Toramin nicht vorpreschte, und dabei streifte sein Arm den in seiner Brustplatte eingelassenen Schädel. Er erinnerte sich an die Kraft, die ihm diese Gegenstände schenkten. Die Schädel, vom letzten König der Elfen für den Großen Krieg gefertigt, ermöglichten den Zugriff auf mehr Magie, als ein Sterblicher normalerweise heraufbeschwören könnte. Mit Hilfe 
     eines Kristallschädels konnten sogar die Götter des Pantheons des Höheren Kreises getötet werden – da sollten sie ihm doch wohl erlauben, seine Sinne für das Land um ihn herum zu öffnen, während sie nach einer Deckung suchten.


    Isak legte die Finger im Kettenhandschuh auf den Schädel und fühlte trotz der Schicht aus verzaubertem Silber, die seinen ganzen Körper einhüllte, sofort eine freudige Erregung in sich aufwallen. Die Kraft, die er spürte, war einfach furchterregend – er hatte sich nicht getraut, mit den Schädeln herumzuprobieren, wollte damit warten, bis er sicher im Palast zu Tirah war. Aber jetzt hatte er keine andere Wahl. Er achtete darauf, nur einen dünnen Faden Magie aus dem Artefakt in seinen Körper sickern zu lassen, aber dieser Bruchteil reichte aus. Wie ein Seidentuch legte sich ein Gefühl für das Gelände, das ihn umgab, über seinen Geist. Der Wind, der durch die dicken Grashalme auf dem Abhang rauschte, ließ ihn erschaudern, und das kühl dahinströmende Wasser schnitt scharf in seine Seele. Er wandte sich den Bäumen vor ihnen zu, und plötzlich ertönte ein Geräusch in seinen Ohren: Hufschläge und das Klimpern von Metall.


    »Reiter voraus«, rief er ruhig. »Sie kommen schnell näher. Der erste Trupp folgt mir, Kampfformation.«


    Aryn Bwr regte sich gierig in Isaks Geist, doch er schob ihn wütend hinaus. Dies war Isaks Kampf, und er wollte durch nichts davon abgelenkt werden. Er trieb Toramin an, der Rest folgte in zwei Gruppen. Die eine blieb ihm auf den Fersen, die andere ließ sich fünfzehn Schritt zurückfallen, damit sie Bewegungsfreiheit hatten. Sie waren dem Bach nun näher als dem fernen Waldrand, und nach fünfzig Schritt erblickte Isak das Erhoffte: große Felsen durchbrachen den Hang und eine scharfkantige Wand aus Fels und Erde erhob sich, so dass die Fläche, auf der gekämpft werden konnte, nurmehr zwanzig Schritt maß und es für eine Kavallerie keine Möglichkeit gab, sie zu umzingeln. 
     Eiben mit niedrigen, ausladenden Kronen standen auf dem Hügelkamm und Isak erkannte, warum Vesna diesen Bereich erwählt hatte. Ihre Angreifer waren beritten, und es schien sehr wahrscheinlich, dass Männer der Kavallerie nicht so bald auf die Idee kamen abzusteigen und sich zu Fuß von hinten zu nähern.


    Als sie den Fluss erreichten und sich daran machten, ihn zu durchqueren, brachen zwei Reiter in vollem Galopp durch die Bäume vor ihnen. Einer stellte sich in den Steigbügeln auf, kaum dass er sie erblickte, und rief so laut er konnte: »Reiter hinter uns! Soldaten aus Tildek und Lomin!«


    Isak ballte die Faust. Das war die ganze Certinse-Familie. Wie lange hatten sie schon auf diese Gelegenheit gewartet?


    Sie erreichten die Kluft im Hügel und Isak führte Toramin in eine enge Drehung, um sich anzusehen, wo sie Stellung beziehen würden. Der Ort war nicht der günstigste, aber es gab scharfkantige Felsen, die einen Sturmangriff verhindern würden und zumindest etwas Deckung gaben. Die beiden Späher, Jeil und Mihn, erreichten sie in halbsbrecherischer Geschwindigkeit. Ihre Ponies wurden kaum langsamer, als sie die größeren Jagdpferde erreichten. Erst als sie zwischen ihnen Platz fanden, wurden sie langsamer und wendeten. Beide Männer wirkten angestrengt und keuchten.


    »Borl ist von einem Pfeil aus dem Sattel geholt worden«, japste Jeil. »Wir sahen Banner von mindestens zwei Regimentern leichter Kavallerie.« Er schnappte nach Luft, versuchte für den bevorstehenden Kampf wieder zu Atem zu kommen und seine Worte im Zaum zu halten. Waldläufer waren sich über die Maßen treu, und Jeil tobte innerlich, weil er dem Bogenschützen vor ihrer Flucht nicht die Kehle hatte durchschneiden können.


    »Keine Leibwache, keine Edlen, aber ich konnte weitere Kavallerie hören, nicht weit entfernt.« Mihn hatte sich deutlich besser im Griff. Der eilige Ritt hatte eine Regung in sein sonst wie in 
     Stein gemeißeltes Gesicht gebracht. Nun wirkte er lebendig, war nicht mehr nur der stumpfe Abglanz eines Mannes.


    »Zwei Regimenter und vermutlich fünfzig Mann der Leibgarde«, riet Vesna. »Nun denn, Lanzen in den Boden, bildet einen Speerwall. Haltet die Spitzen hoch. Wenn sie sehen, was wir vorhaben, zögern sie vielleicht.«


    Isak nickte. »Und ich muss diese verdammten Magier finden.«


    Er öffnete sich erneut dem Rinnsal der Macht und sandte seine Sinne suchend aus, doch diesmal mit einer Absicht, die der Schädel der Jagd freudig unterstützte. Die Verfolger erreichten den Waldrand in dreihundert Schritt Entfernung, hielten dort jedoch an. Isak drang weiter vor, spürte noch mehr Leiber und nahm an bestimmten Stellen den herben Geruch der Pferde im Wind wahr. Darin lagen die scharfen Nadelstiche von Magie – und er eilte ihnen nach. Dort! Drei waren es, die Schutzzauber bereits gewirkt – sie wollten kein Risiko eingehen. Isak konnte die Energieströme, die sie umgaben, als Bitternis in seiner Kehle schmecken. Er konnte die Magie nicht bestimmen und wollte auch nicht mit ihr in Berührung kommen. Er lächelte spöttisch – ihre Verteidigung hatte sie verraten. In seinem Kopf sprach Aryn Bwr mit kalter Verachtung: Sie können dich nicht spüren, töte sie rasch und zieh dich zurück.


    Isak sah sich um, als der Rest der Truppe an der Kluft eintraf. In der Ferne konnte er Ersatzpferde panisch und verwirrt herumirren und sich dann zu ihren Gefährten wenden sehen.


    »Mein Lord, ich sehe Bogenschützen«, sagte Mihn. Isak drehte sich herum. Sie durften nicht erlauben, dass diese den Abstand überbrückten, denn sie selbst hatten nur wenige Bogenschützen, und die würden einen Schlagabtausch nicht überleben.


    »Tila, Dame Daran, nach hinten! Helft dabei, die Pferde anzubinden und dann sucht hinter einem Felsen Schutz. Mihn, gib mir Bescheid, wenn sie sich nähern.«


    Isak schloss die Augen, während hinter ihm alle in Stellung gingen. Die Geister waren nun zu Fuß unterwegs, knieten sich hin, die Äxte lagen vor ihnen, die Lanzen hielten sie erhoben. Niemand sprach. Der Anblick Isaks in der Bresche in Narkang, der Nartis selbst nachgeahmt hatte, hatte bei ihnen allen einen tiefen Eindruck hinterlassen. Sie würden ihm nie mit der freundschaftlichen Kameraderie unter Soldaten begegnen, weil sie ihm mit ehrfürchtiger Hingabe dienten. Sie würden seinen Befehlen ohne Zaudern folgen.


    Im Wald vor ihnen prüfte Isak vorsichtig die Verteidigung der drei Magier, bis er nach kurzer Zeit fand, was er suchte. Er konnte nicht ergründen, was die Sprüche, mit denen sie sich umgeben hatten, bedingten, aber er konnte in einem eine Lücke erkennen, wie bei einem unvollständigen Netz. Isak griff mit der linken Hand zu, stellte sich vor, wie die Spitzen der kreidebleichen Finger zwischen den Machtfäden hindurchglitten und sich um den Hals des Magiers legten.


    Der Schild brach zusammen und Isak spürte den erschrockenen Aufschrei des Mannes eher, als dass er ihn hörte. Der widerwärtige Geschmack in seinem Mund wurde stärker, zugleich vertraut und doch völlig fremd.


    Dieser war von Larat berührt, sagte Aryn Bwr, geweiht, und dann einem Dämon übergeben. Töte ihn rasch, bevor sein neuer Herr eingreift.


    Das Weißauge brauchte keine weitere Ermutigung. Die Lage war auch heikel genug, ohne dass ein Dämon Menschengestalt annahm. Er ballte die Hand zur Faust, spürte ein leichtes Knacken und löste den Griff um den Leichnam, um ihn zu Boden gleiten zu lassen.


    »Einer ist tot«, verkündete Isak. Er spürte die fragenden Blicke unter den Helmen. Sogar Carel, sein ältester Freund, schreckte ein wenig davor zurück, die Frage zu stellen, wozu Isak mittlerweile in der Lage war.


    Dann fragte der alte Kämpe: »Sind da noch mehr?«


    »Sie sind jetzt auf der Hut. Ich habe diesen einen nur erwischt, weil sie nicht mit mir gerechnet haben.« Isak legte den Schild an und musterte das Gelände vor ihnen. Drei Kompanien Berittener hatten den Wald verlassen und waren auf dem Weg, den Fluss zu überqueren und so jeden Fluchtversuch zu vereiteln. Sie hielten Abstand, als zögerten sie, den Erwählten Nartis’ anzugreifen. Doch er wusste, dass dies nicht von Dauer war. Isak erlaubte sich einen Augenblick des Mitleids. Die Soldaten und eingeschworenen Gefolgsleute mussten ihren Herren in den Kampf folgen, selbst wenn sie wussten, dass es ein unehrenhafter Kampf war. Er schüttelte den Kopf. Er würde für Mitgefühl noch genug Zeit haben, wenn er dies hier einmal überlebt hatte. Und dazu musste er so viele wie möglich von ihnen töten.


    »Sie werden einfach ausschwärmen und uns wie ein Nadelkissen spicken«, murmelte Vesna, während die Kavallerie den Fluss durchritt. »Sie werden sich wohl nicht die Mühe machen, hinter uns kommen zu wollen, denn sie sehen ja, dass wir nirgendwohin können.«


    »Holt die Rüstung von den Pferden. Das wird uns etwas Schutz bieten. Je länger wir überleben, umso mehr kann ich aus der Ferne töten.«


    »Dafür haben wir keine Zeit – schau, das sind Soldaten der Leibgarde.«


    Vesna wies auf weitere Truppen, die eben aus dem Wald kamen und quadratische Wappenflaggen mit sich führten, die nur bei der Anwesenheit eines Herzogs oder Lordprotektors gezeigt wurden. Er erkannte das Wachturmemblem der Lomin.


    »Dann ist also der gesamte stinkende Stamm hier«, murmelte Isak. »Aber wie ist Herzog Certinse so schnell hierhergekommen?«


    »Unwichtig«, knurrte Vesna. »Wir müssen uns nur Gedanken darüber machen, wie wir das hier überleben. Drei Kompanien 
     auf der linken Flanke, eine oder zwei noch im Wald? Und dann schwere Reiterei, gut fünfzig Mann. Mein Lord, diese Magier müssen sterben. Wir können es uns nicht leisten, sie zu beschäftigen.«


    »Ich erreiche sie nicht.« Isak hielt inne, wartete auf eine Antwort von Aryn Bwr, aber die Stimme in seinem Kopf schwieg. »Ich werde sie bloß abwehren können, so gut es geht.«


    »Während wir zehn gegen einen unterlegen kämpfen? Warum wiederholst du nicht, was du auf den Wällen von Narkang tatest?«


    »Das würde euch alle umbringen und ich bin nicht mal sicher, dass ich selbst es überleben könnte. Nein, wir brauchen Hilfe von einer anderen Stelle.« Isak verstummte, als mit einem Mal eine Erinnerung seinen Kopf füllte. Die Waldgeister von Llehden, das Edle Volk … wenn sie ihn als Freund ansahen, dann war es bei anderen Geistern des Landes vielleicht ebenso. Es mochte keinen großen Vorteil bringen, aber er war dankbar für jede Kleinigkeit. Mit geschlossenen Augen atmete er tief ein und aus, um sich zu beruhigen und das aufgeregte Klopfen seines Herzens unter Kontrolle zu bekommen, dann öffnete er seine Sinne für das Land. Mittlerweile fiel ihm das schon verführerisch leicht.


    Die beiden verbleibenden Magier bemerkten es sofort. Isak spürte, wie sie das trübe Band der sie verbindenden Magie lösten, um ihre Verteidigung zu stärken. Der Spruch, den sie zu wirken im Begriff waren, verflog sofort. Statt ihre Verteidigung zu erproben, begnügte sich Isak damit, die Magier auf diese Weise abgelenkt zu haben und glitt an ihnen vorbei. Er fuhr mit den Fingern durch die schwere, kalte Erde und lauschte dem dröhnenden Atem der ihn umgebenden Bäume.


    Es lag eine bemerkenswerte Ruhe auf dem Gebiet, wenn man das Ärgernis Mensch erst einmal hinter sich gelassen hatte. Isaks Herzschlag verlangsamte sich, wurde ruhig, als seine Furcht in die schwarze Erde unter ihm versank und verschwand.


    Er begann in allen Richtungen zu suchen, untersuchte Steine, folgte einer Welle den Fluss hinab, wand sich blind durch Hasen-und Maulwurfgänge und genoss die schützende Schicht der feuchten Erde um sich herum. Erst als tiefer Frieden ihn erfüllte, bemerkte er an einer Stelle einen Unterschied, wie eine zu einem Knoten gebogene Eisenstange in einem Heuhaufen. Er spürte, wie sich dort etwas bewegte, beinahe unmerklich, doch stark genug, dass das Flussbett, in dem es ruhte, leicht erzitterte.


    Vorsichtig näherte sich Isak, als es sich erneut bewegte, heller wurde und sich ausbreitete, beinahe wie ein Baum, der langsam in den Sommer wechselte. Er spürte kurz Verwirrung, dann schüttelte sich das Wesen und erwachte vollständig. So bemerkte es Isak. Plötzlich stieg das Wasser in einem Wirbel der Bewegung heftig an. Er spürte eine Gestalt, die sich unter den Fluten aufbäumte und sich zur vollen Größe ausstreckte. Isak zog sich rasch in seinen Körper zurück und unterbrach den Magiestrom, der ihm folgte. Zuvor spürte er jedoch noch den Eindruck grenzenloser Wut, die von dem Wesen ausging.


    »Mist.«


    Vesna wandte sich ihm zu. »Mist? Was soll das heißen? Was im Namen Ghennas ist jetzt wieder geschehen?«


    »Es sieht so aus, als habe sich die Lage verschlimmert«, murmelte Isak grimmig. »Ich glaube, ich habe gerade etwas geweckt, und es scheint nicht gerade glücklich darüber zu sein.«


    Vesna öffnete den Mund, doch seine Antwort wurde vom Schrei eines Geistes in der Reihe unterbrochen: »Pisse und Dämonen, was ist das?«


    Der Mann wies hundert Schritt flussabwärts, wo sich unter der Oberfläche etwas hin- und herwarf. Isak versuchte zu erkennen, was es sein mochte. Aber er sah nur wild spritzendes Wasser.


    Als die strenge Note von Wut die Luft anreicherte, erkannte Isak entsetzt, was er vor sich hatte.


    »Es ist so ähnlich, aber nicht ganz so, wie … o ihr Götter … wie der Chalebrat im Kampf mit den Elfen!«


    »So etwas wie ein Chalebrat?«, stieß Mihn neben Isak scharf aus, so plötzlich und unerwartet, dass das Weißauge zusammenzuckte. »Du hast einen Malviebrat geweckt? Einen Wasserelementar? Mein Lord, nur wir sind dem Wasser nah!«


    Alle Blicke wandten sich dem Fluss zu, der keine fünf Schritt von ihnen entfernt vorbeiströmte. Hier war er ruhig und beinahe klar, etwa hüfttief und floss über Kiesel direkt auf das brodelnde Chaos zu, das Isak hervorgerufen hatte.


    »Verdammt, es kommt hierher!«


    Die aufgewühlte Wassersäule verwandelte sich mit einem Mal in eine große Gestalt, die in der Mitte des Flusses entlangschritt. Das Wasser zu ihren Füßen kochte und wurde heftig aufgewirbelt.


    »Mihn, Vorschläge?«


    Der kleine Mann blickte sich verzweifelt um, während der Malviebrat immer näher kam. Die feindlichen Soldaten, die bereits dabei gewesen waren, Stellung zu beziehen, hielten inne, und alle starrten die Kreatur an, genau wie Isak es gehofft hatte. Aber leider gab es keinen Zweifel, worin das Ziel des Wesens bestand.


    »Ich … vielleicht eine Demonstration der Macht? Es sind immerhin magische Kreaturen und wenn Ihr es auch verärgert habt, so hat es doch gewiss einen Selbsterhaltungstrieb.«


    »Morghien?«


    Der Wanderer riss die Augen auf, und für einen Augenblick schienen seine Züge zu flackern, wurden dann aber zu dem gewohnten wettergegerbten Gesicht. Isak erinnerte sich daran, wie Mihn ihn einmal genannt hatte: den Mann der vielen Geister. Und er verspürte Hoffnung. Einer dieser Geister war die örtliche Göttin eines Flusses gewesen.


    Morghien schüttelte müde den Kopf. »Seliasei kann ihn nicht erreichen. Der Malviebrat hört nicht auf sie.«


    »Eine Demonstration der Macht?«, wiederholte Isak.


    Morghien rieb sich das Gesicht, um das Gefühl zu vertreiben, das blieb, nachdem er einem Aspekt die Kontrolle über seinen Körper übergeben hatte. »Wird vermutlich nichts nützen, aber einen Versuch ist es wert. Wenn es zum Kampf kommt, störe dich nicht daran, dass deine Klinge durch ihn hindurchgleitet. Elementare nutzen die Magie, um ihre Form zu erhalten. Mit jedem Schnitt schwächst du ihn.«


    »Einen Versuch ist es wert«, bestätigte Isak. Ein wölfisches Grinsen bemächtigte sich seiner Züge, als er sich vorbereitete und die gewaltigen Machtvorräte im Inneren des Schädels pulsieren spürte. »Bedeckt eure Augen!«


    Isak hob Schwert und Schild in den Himmel und ein knisternder Lichtbogen spannte sich zwischen seinen Händen. Er konnte die Hitze des Lichtes spüren. Obwohl er die Augen zu Schlitzen verengt hatte, war es fast unerträglich hell. Die peitschenden Windungen ruckten und zuckten, während er versuchte, die Kontrolle zu behalten. Die Schläge der Magie, die in sich widerhallte, krachten in seine breiten Schultern. Der Bogen erzitterte und kreischte, während sich die magischen Ströme umeinanderwanden. Doch nach einigen Augenblicken spürte Isak, dass sich die Magie ihm widerstrebend unterwarf.


    Es fühlte sich an, als werde er in die Luft gehoben – und er spürte nur noch die gewaltige Macht in seinen Händen. Alles andere trat in den Hintergrund. Isak unterdrückte einen Aufschrei, als die überwältigende Macht durch seinen Körper strömte. Er fühlte sich unbesiegbar, gottgleich. Auch der Malviebrat erkannte wohl seine Göttlichkeit, denn sein Vormarsch wurde nun zögerlicher. Doch statt stehenzubleiben, sandte er eine spürbare Welle der Wut aus, und dann griff er an. Isak beobachtete die 
     fließenden Bewegungen seiner Gliedmaßen, als das Wesen losstürmte. Es hatte etwas von Siulents Geschmeidigkeit an sich. Die weiße Gischt war von einem kaum sichtbaren Blauton durchsetzt, und es bewegte sich deutlich schneller, als es seine Größe vermuten ließ, glitt mit der Eleganz lebendigen Wassers näher.


    Während sich der Malviebrat mit geballten Fäusten auf Isak stürzte, hörte dieser Schreie hinter sich, als die Pferde die unirdische Gestalt erblickten. Mit einem Gedanken teilte er die magischen Fäden, die zwischen seinen Händen pulsierten. Das Wesen hatte sich nicht einschüchtern lassen, aber Isak erinnerte sich an Morghiens Worte. Die gewaltige Macht, die er buchstäblich in Händen hielt, würde den Körper des Elementars schwächen, auch wenn davon nichts zu sehen wäre. Er wand einen prasselnden Bogen der Magie um seinen Schild und den anderen um Eolis. Dann stürmte er vorwärts, um aus den Reihen seiner Männer herauszukommen, und bereitete sich auf den Kampf vor.


    Wild schlug der Malviebrat nach Isak, als sie aufeinandertrafen. Das Weißauge duckte sich und wirbelte herum, nutzte den Schwung, um die Klinge in den Bauch des Gegners und durch den Körper hindurchzuschlagen. Der Elementar heulte auf, wandte sich um und ließ seine klauenbewehrten Hände über Isaks erhobenen Schild kratzen. Der Treffer fühlte sich wie ein Axthieb an. Tropfen spritzten in sein Gesicht und blendeten ihn kurz. Er schlug wuchtig nach oben und spürte, dass Eolis etwas durchschnitt und die Kreatur zurücktrieb. Kaum hatte er das Wasser weggeblinzelt, war sie schon wieder bei ihm. Doch diesmal war er vorbereitet. Er nutzte den Schwung des Wesens, um die Knie zu treffen, dann drehte er die Klinge und rammte sie in den Unterleib des Wesens und schnitt bis zur Schulter des Elementars.


    Erneut schrie die Kreatur auf, doch die schweren Treffer schienen einfach hindurchzugleiten, ohne sichtbaren Schaden anzurichten. 
     Das Wasser leuchtete nur auf, wenn Eolis hindurchschnitt. Isak gab den sicheren Stand auf, schlug wieder und wieder zu, bis der Elementar endlich langsamer wurde und Isak seine Gelegenheit gekommen sah. Mit der erstaunlichen Geschwindigkeit der Weißaugen hackte und hieb er auf seinen Gegner ein, nutzte den Schild wie eine Keule, setzte Schlag auf Schlag. Der Malviebrat wich vor dem wütenden Angriff taumelnd zurück, quiekte wie ein verwundeter Eber und zerbarst dann in unzählige Tropfen.


    Isak hielt inne und blickte den Fluss entlang, in dem er mittlerweile stand. Es gab keine Spur von dem Elementar. Die Luft schien ob der Wucht seines Ansturms noch immer eisig. Erst jetzt bemerkte er seinen schweren Atem, der in seiner wunden Kehle rasselte, und dann erreichten ihn die Geräusche des Landes wieder. Seine Zehen zuckten vor dem kalten Wasser zurück, das in seine Stiefel eindrang und das brachte ihn in Bewegung.


    Als er sich zu den Soldaten umwandte, starrten sie ihn alle an. Die meisten trugen Helme, aber Morghien und Mihn standen mit erstauntem Ausdruck wie versteinert da. Isak knurrte verärgert und ging zu ihnen zurück. Es wäre schön, wenn die Leute ihn nach einem Kampf ein einziges Mal nicht so ansehen würden.
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    Ferne Rufe erinnerten Isak daran, dass nicht alle Feinde geflohen waren. Die Kavallerie hielt noch immer rund zweihundert Schritt entfernt zu beiden Seiten des Flusses Stellung, Pfeile auf der Sehne, und wartete nur auf den Schussbefehl. Die kleinere Gruppe von Rittern bestand aus Edlen und Leibwachen, in das matte Rot Lomins gehüllt, aber Isak hatte nur Augen für den Mann in ihrer Mitte. Der rote Wolfshelm reichte aus, um Herzog Certinse zu offenbaren, selbst wenn die Flagge Lomins nicht schlaff über seinem Kopf gehangen hätte. Isak, der noch immer im Fluss stand, nahm sich einen Augenblick, um einen der wenigen Männer anzustarren, der ihm in Alter und Stellung glich.


    »Auf was wartest du denn?«, murmelte Isak leise. »Für Zweifel ist es zu spät.«


    Er erhielt keine Antwort und so steckte er sein Schwert in einer geschmeidigen Bewegung weg und drehte ihm den Rücken zu. Er hielt den Blick auf Graf Vesna gerichtet, während er mit ruhigem Schritt zu seinen Kameraden zurückkehrte. Er wusste, dass er ruhig und selbstsicher wirkte – der Zauber Siulents sorgte dafür. Aber im Innern spürte er die ersten Stiche großer Angst. Ein paar Mann gegen mehrere Regimenter, das konnte unmöglich einen gerechten Kampf ergeben. Und obwohl sich Isak das Hirn zermarterte, fiel ihm kein Ausweg ein. Er war so weit gekommen 
     und sollte jetzt beim Überschreiten der Grenze getötet werden – was für ein schlechter Scherz.


    Ihr Götter, soll es das wirklich gewesen sein? Nach all diesen Träumen? Ich glaubte zu wissen, wer mich töten würde, aber ich habe mich wohl geirrt. Vielleicht hatte Aryn Bwr recht, als er sagte, ich hätte den Lauf der Geschichte unterbrochen … Vielleicht trifft nun kein Menetekel mehr auf mich zu.


    Isak blickte unwillkürlich zu den Bäumen auf beiden Seiten. »Hör auf damit«, murmelte er vor sich hin. »Da ist niemand. Du machst dich lächerlich. Die Furcht spielt dir einen Streich, das ist alles.«


    »Die Bogenschützen rücken langsam vor«, sagte Vesna ruhig, als Isak die Wachen erreichte. Das Weißauge nickte, wagte nicht zu sprechen. Er ballte die Faust, als der Knoten in seinem Magen wuchs. Er hatte schon früher Angst gehabt, schon oft, aber diesmal hatte er zum ersten Mal Zeit, ihren bitteren Geschmack ganz auszukosten.


    Sie wurde verstärkt, weil keine Magie mehr durch seinen Körper strömte. Er fühlte sich fadenscheinig, beinahe schwach, und der bevorstehende Tod stand in seinen Gedanken. Alles andere wich davor zurück. Hier stand er, mit Waffen, die einen Gott neidisch machen würden, und doch war kein Ausweg in Sicht. Der Feind war in der Überzahl, er war Meilen von jedem Schutz entfernt und nicht mehr so unbedarft, um zu glauben, dass die erneute Anwendung von Magie nicht nur seine Feinde, sondern auch seine Freunde und ihn selbst umbringen würde.


    Wut wallte bei diesem Gedanken in ihm auf. Wenn ich schon sterben muss, dann nehme ich diesen Bastard Certinse wenigstens mit mir. Ich könnte es nicht ertragen, im eigenen Sterben sein triumphierendes Grinsen zu sehen. Da reiße ich mir lieber die Augen heraus.


    Er blickte zum bedeckten Himmel auf. Der Mond des Wilderers war bereits untergegangen. Wenn Nartis sie beobachtete, 
     war er offensichtlich entschlossen, seinen Erwählten dem Schicksal zu überlassen.


    »Da kommen weitere Reiter«, rief ein Soldat und wies nach links. Eine Gruppe Berittener trabte in einer Reihe auf dem Hügelkamm entlang, folgte dem Weg, den auch Isak und seine Männer genommen hatten. Mehr war vor den dunklen Pinien nicht zu erkennen.


    »Vesna, weißt du, wer das ist?«


    Vesna reckte den Hals, schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kenne die Uniformen nicht, aber sie reiten Jagdpferde und es sind keine Ritter oder Leibwachen – die würden sich nicht ganz in Schwarz kleiden.«


    »Ihr Anführer ist aber nicht in Schwarz gehüllt«, sagte Carel und klang verwundert. »Ist das … Ihr Götter, sie werden von einem verdammten Kaplan angeführt.«


    Er hatte recht. Als die Gruppe näher kam, konnte man erkennen, dass der Mann an der Spitze die weiße Robe eines Legionskaplans trug. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen, weshalb sein kahler Kopf und ein langer grauer Bart, der ihm bis auf die Brust reichte, zu sehen waren. Er stellte sich in die Steigbügel, während sie näher kamen, und rief der feindlichen Kavallerie etwas zu. Dabei schwang er seine Mondglefe im weiten Bogen über seinen Kopf und beendete seine Aussage mit einem Brüllen und schallendem Gelächter.


    »Der Kerl ist ein bisschen alt für einen Kaplan im Feld«, sagte Vesna. »Und was gibt es da zu lachen?« Er verstummte plötzlich und rief dann: »O ihr Götter, natürlich! Er hat sein ganzes Leben auf diesen Tag gewartet, kein Wunder, dass er ihn so genießt!«


    Er wandte sich an Carel: »Lass die Männer aufsitzen – sofort! Diese Ritter stehen auf unserer Seite, aber sie sind dennoch in der Unterzahl.«


    Die Männer warteten nicht auf Carels Befehl, sondern eilten bereits zu ihren Pferden. Isak packte Vesna am Arm und verlangte eine Erklärung.


    »Das ist Kardinal Disten«, sagte der Graf mit leuchtenden Augen. »Er war es, der die ganze verdammte Malichaffäre aufgedeckt hat. Seitdem ist er hinter den Certinses her, aber er hat nie genug Beweise gefunden, um sie anzuklagen. Jetzt haben sie ihm in die Hand gespielt, Herzog Certinse ebenso wie Lordprotektor Tildek, und das ist Grund genug, auch den ganzen Rest der Mistkerle einzutreiben.«


    »Wer sind seine Begleiter? Das ist nicht das Gefolge eines Kardinals.«


    Vesna bedeutete einem Soldaten, er möge ihre Pferde bringen. »Ich wette, das sind Dunkle Mönche, mein Lord. Die Bruderschaft der heiligen Lehre. Lordprotektor Saroc galt stets als etwas eigenbrötlerisch – ich vermute, das hier erklärt es.«


    Isak schwang sich in den Sattel und blickte zu den nahenden Reitern. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich über das Auftauchen von religiösen Eiferern einmal froh wäre«, sagte er. Die Neuankömmlinge ließen einen Pfeilregen auf die mit einem Mal ungeordneten feindlichen Soldaten niedergehen, die sich der neuen Gefahr erschrocken zuwandten. Isak grinste und zog sein Schwert. Die Dunklen Mönche reichten nicht aus, um die Übermacht ganz auszugleichen, aber für Isaks Geschmack war das genug. Er spürte den gierigen Griff der Magie in seiner Brust, als Eolis im matten Tageslicht am unteren Ende funkelte, wo sich der Schädel der Jagd darumgelegt hatte. Es wirkte, als seien die Parierstange und einige Fingerbreit der Klinge von einer dicken Eisschicht bedeckt. Die Waffe pulsierte vor kaum gezügelter Macht.


    »Morghien, Mihn, eure Waffen können hier mehr ausrichten als in einem Sturmangriff. Schützt Tila und die Dame Daran.« Der Wanderer nickte. Er war kein sonderlich guter Reiter – und 
     ein Pferd durch eine Schlacht zu führen, war nicht einfach. Mihn wirkte weniger erfreut, doch er gab keine Widerworte. Sein Stab würde gegen Plattenpanzer wenig ausrichten.


    »Ihr anderen: bildet eine Schlachtenreihe. Ich würde es vorziehen, sie lebend zu bekommen, um sie anzuklagen, aber tot ist ebenso gut.«


    Die Männer lachten, und Carel rief die erste Zeile der Kampfhymne der Palastgarde. Die wenigen Soldaten stimmten mit Nachdruck ein. Unterdessen erzitterte der Feind unter dem unerwarteten Ansturm. Kardinal Distens irres Gelächter hallte über die Schlacht hinweg und Isak beruhigte Toramin, während er darauf wartete, dass sich die Geister bereitmachten.


    Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf sein Opfer. Herzog Certinse schlug die Hand eines Ritters neben sich weg – vermutlich war es sein Onkel, Lordprotekor Tildek – und zog sein Schwert. Flammen loderten auf der Oberfläche der Waffe und Isak lächelte, hob sein eigenes Schwert zum Gruß. Die schlanke Klinge funkelte im matten Licht und schnitt mit einem leisen Wispern durch die Luft.


    »Ich werde deinen Kopf auf einen Pfahl spießen«, versprach er flüsternd dem Wind. Auf sein Zeichen hin setzte sich der Trupp in Bewegung und wartete jenseits der Kluft auf festerem Boden auf die Mönche.


    Wo sie auch herkommen mochten, sie waren auf jeden Fall gut ausgebildet und wurden gut geführt. Sie wechselten rasch vom Bogen zur Lanze und stellten sich dabei geschickt genug an, dass sogar der für seine Strenge berüchtigte General Lahk zufrieden gewesen wäre. Dann trafen sie im Galopp auf die ungeordnete Kavallerie, die sich schon vor dem ersten Zusammenstoß zerstreute. Kardinal Distens Truppen verfolgten sie nicht. Sie formten ihre Reihen neu und ritten durch den Fluss auf die Ritter zu. Herzog Certinse hatte sich nicht von der Stelle bewegt. 
     Seine Männer schienen wie erstarrt zu sein. Sogar als der Angriff befohlen wurde, und Certinse das Schwert auf Isak richtete, wandten sich viele Köpfe den dunklen Mönchen zu.


    Vesna lenkte Isaks Aufmerksamkeit auf ein anderes Regiment Berittener und beide lächelten, als der Hauptmann außer sich vor Wut auf seine Leute einschimpfte, nur um dann plötzlich mit einem Pfeil aus den eigenen Reihen zum Schweigen gebracht zu werden. Der Mann stürzte zu Boden.


    »Sie haben Vernunft angenommen«, sagte Vesna.


    »Bringen wir es zu einem Ende«, erwiderte Isak und gab Toramin die Sporen. Das reichte dem riesigen Hengst als Ermunterung. Er rammte die gewaltigen Hufe in den Boden und preschte los.


    Die Dunklen Mönche waren herangekommen, verließen den Fluss und krachten in die Flanke des Feindes. Dies zwang sie, langsamer zu werden und sich abzuwenden, als Isak seine kleine Einheit direkt auf die Gegner zulenkte. Die Leibwache wurde vom Angriff der Mönche auseinandergetrieben, Toramin verfehlte im vollen Galopp sein Ziel und prallte stattdessen gegen das Pferd des Standartenträgers Lomins. Die Wucht warf den Mann aus dem Sattel und sein Tier brach über ihm zusammen.


    Isak lenkte Toramin beiseite, denn er wollte nicht Gefahr laufen, dass der Hengst von zappelnden Hufen getroffen wurde, und schlug nach einer Leibwache, wehrte einen hoffnungsvoll geführten Streitkolben ab und zog dem Ritter Eolis durchs Gesicht. Die Klinge durchschnitt das Visier wie Stoff.


    Unter den Feinden wütete Isak schrecklich, verbreitete Chaos in ihren Reihen und arbeitete sich zur Mitte vor. Er wehrte eine Axt mit dem Schild ab und durchtrennte den Schaft, lehnte sich vor, um einem Mann mit dem Schild den Helm einzudrücken, trieb Toramin dann weiter an, ohne sich um den angerichteten Schaden zu kümmern.


    Eine Lanzenspitze kratzte an seinem Bauch entlang und als Isak sich umdrehte, sah er einen in Weiß und Gelb gehüllten Ritter zu einem weiteren Stoß ausholen. Isak ließ den Schild auf die Lanze krachen und brach sie so auf seinem Oberschenkel, da hieb ein Leibwächter im Rot Lomins von der anderen Seite auf ihn ein. Eolis fing die meiste Wucht ab, aber das Axtblatt prallte an der übernatürlichen Klinge ab und die rückseitige Spitze bohrte sich in Toramins Schulter. Das riesige Tier stieg schreiend auf und hob den Leibwächter, der sich an seiner Streitaxt festklammerte, am Sattel baumelnd mit an. Isak riss die Spitze aus dem Fleisch des Pferdes und ließ sie fallen. Im Landen trampelte Toramin den Mann nieder.


    Ein Mönch in schwarzer Kutte mit Kapuze eilte an ihnen vorbei, in jeder Hand einen scharfkantigen Streitkolben. Isak sah sich um. Er erblickte Graf Vesna, der sich ganz nah im Gefecht mit Herzog Certinse verstrickt befand. Noch näher war ihm ein Geist, der Lordprotektor Tildek angriff. Im Tumult konnte Isak nicht erkennen, wer der Geist war, aber da er eine Lücke in der Verteidigung des Lordprotektors ausnutzte und Tildek zurücktrieb, wurde offenbar, dass der Soldat dem Adeligen überlegen war.


    Isak hatte keine Zeit, weiter zu beobachten, denn eine Leibwache kam direkt auf ihn zugestürmt. Das Weißauge schlug nach dem Kopf des Mannes, verfehlte ihn jedoch. Ein weiterer Gegner kam von links, und als die beiden gleichzeitig auf Isak eindrangen, lösten sich unwillkürlich Worte aus Isaks Kehle – und Magie floss durch Eolis. Das Schwert zog eine Schärpe gleißenden Lichts hinter sich her, das die Angreifer aufschreien und die Augen bedecken ließ. Die übernatürliche Schärfe der Klinge erledigte den Rest.


    Isak spürte den Angriff eines hochgewachsenen Ritters mit einem Schwanemblem auf der Brust, noch bevor er die wütende Attacke sah. Der Ritter zwang Isak mit den wuchtigen Schlägen 
     seines schimmernden Breitschwerts in die Abwehr. Er wehrte Hiebe ab, bis der sich drehende Toramin es schaffte, das Pferd des Ritters aus dem Gleichgewicht zu stoßen, so dass Isak einen Treffer landen konnte. Eolis schnitt durch das Schwert des Gegners und in den Spitzhelm des Ritters, der sich versteifte. Erst als Isak die Klinge herauszog, stürzte er zu Boden.


    Isak blickte sich um und sah, dass die Feinde flohen, doch hinter ihnen wartete ein Kreis aus Bogenschützen, die Sehnen gespannt. Die Flüchtenden hielten inne, als der vorderste Ritter von einem einzelnen Pfeil niedergestreckt wurde. Einen Augenblick lang hörte man nur die Schreie der Sterbenden, dann warfen die Männer ihre Waffen zu Boden und nahmen die Helme ab.


    »Mein Lord«, rief Vesna hinter ihm. Isak nahm seinen eigenen Helm ab und hängte ihn an den Sattel. Erst dann wandte er sich zum Grafen um.


    »Ein Geschenk, mein Lord«, fuhr Vesna fort, was ein Gelächter um ihn herum heraufbeschwor. Neben ihm kniete Karlat Certinse, die Züge abwechselnd von Schmerz und Wut verzerrt. Der junge Herzog hielt seinen Schwertarm umklammert, an dem aus einer Ellenbogenwunde Blut strömte. Er trug keinen Helm und sein Gesicht war ebenso wie sein langes, schwarzes Haar mit Blut und Schlamm beschmiert.


    »Versorgt erst die Wunde, dann aber fesselt und knebelt ihn«, befahl Isak. »Ich will ihn lebend haben. Er soll in Tirah aufgeknüpft werden, nicht auf einem namenlosen Schlachtfeld.«


    Isak lenkte sein Pferd näher heran und erkannte Furcht in Certinses Blick, bevor er sie hinter der Wut verbarg. Dachte man sich das Blut und den Schlamm sowie die dunkelrote Schwellung, die seine linke Wange verunzierte, weg, so sah er beinahe lächerlich jung aus.


    Was bist du?, dachte Isak. Ein Kind in einer Männerrüstung in einem Spiel, das du nicht verstehst? Oder der berechnende Verräter, 
     als der du am Strick baumeln wirst? Und macht es in unserem Leben einen Unterschied?


    Isak hob das Kinn des Herzogs mit einem Finger an und sah ihm in die Augen. »Zudem«, sagte er ruhig, »werde ich deine Mutter neben dir aufknüpfen, ebenso wie jedes andere Mitglied deiner verräterischen Familie, das mein Haushofmeister am Morgen des Tages nicht leiden kann, an dem ich die Befehle unterzeichne.«


    Certinse schwieg. Erst als ihm ein Geist grob die Rüstung herunterriss, die seine Wunde bedeckte, und den Oberarm abband, zischte er schmerzerfüllt auf.


    Isak glitt aus dem Sattel und ging umher, um die Soldaten zu betrachten. Die wenigen Ritter, die sich nicht schnell genug ergeben hatten, waren zusammengetrieben und niedergeknüppelt worden.


    Überall um ihn herum wanden sich Männer in Schmerzen, schreiend oder leise stöhnend. Zwei Geister erschienen neben ihm, als er sich neben eine verletzte Lomin-Leibwache kniete. Isak nahm ihm vorsichtig den Helm ab und darunter kam ein Mann in Vesnas Alter zum Vorschein, die Augen vor Angst und Schmerz weit aufgerissen. Er atmete stoßweise und hatte die Hände um die abgebrochene Spitze einer Lanze geschlossen, die aus seiner Seite ragte. Das feuchte Rasseln machte deutlich, dass sie in seiner Lunge steckte. Es gab keine Hoffnung für ihn. Isak ergriff den Kopf des Mannes mit beiden Händen und beendete seine Qualen so schnell und gnädig wie möglich.


    Dann blickte er sich nach seinen Wachen in den cremefarbenen Überwürfen um. Die Smaragddrachen darauf waren leicht auszumachen. »Carel?«, rief er und verspürte eine leichte Unruhe. Er drehte sich auf der Suche nach der vertrauten Gestalt des Kämpen, aber sein alter Freund war nicht zu sehen. Isak erhob sich, ging einige Schritte und suchte mit wachsender Angst.


    »Hier, mein Lord«, rief einer der Geister, der am Boden kniete, und winkte Isak zu sich. In der Stimme des Mannes lag keinerlei Dringlichkeit, dennoch lief Isak die zwanzig Schritt bis zu ihm mit einem Knoten im Magen. Bevor er ankam, hörte er eine vertraute Stimme fluchen: »Vorsichtig, du ungelenker Mistkerl!«


    Als er Carel erreichte, lächelte Isak erleichtert. Nur um die Schweigenden musste man sich Sorgen machen. Der Soldat war dabei, Carel vorsichtig den Brustpanzer abzunehmen. Die Armschienen hatte er bereits abgeschnitten. Es gab nicht viel Blut, darum vermutete Isak, dass es sich um einen bösen Bruch handelte. Er ging in die Hocke und nahm die Armschiene auf, um einen Finger über die gespaltene und eingedellte Platte knapp über dem Ellenbogen gleiten zu lassen. Das war ein übler Treffer gewesen.


    »Bist du vom Pferd gefallen, alter Mann?«


    »Lass mich doch in Ruhe … Das war ein Streitkolben, wie du sehr genau weißt«, gab Carel scharf zurück. Er stöhnte erneut auf, als der Brustpanzer an seinem Hemd hängen blieb. »Wir sind nicht alle aus Eisen, du dumpfhirniger Tor. O ihr Götter, tut das weh! Irgendjemand soll mir eine Flasche Branntwein bringen.«


    Der Soldat, der seinen Kommandanten versorgte, zog ein Messer aus dem Gürtel und schnitt den Hemdsärmel ab. Carels einstmals kräftiger Arm war bleich, bis auf eine verfärbte gewaltige Schwellung, die langsam zum Vorschein kam. Isak erkannte am Winkel, dass es ein gemeiner Bruch war. Die Farbe ließ ihn vermuten, dass Jeil sein Bestes würde geben müssen, um den Arm zu retten.


    »Ihr Götter, das sieht nicht gut aus«, sagte der Soldat unbedacht.


    »Das weiß ich selbst, du Scheißkerl«, fauchte Carel. »Nartis sei Dank, dass es meine Linke ist.«


    »Lord Isak«, rief eine dröhnende Stimme, und als Isak sich umdrehte, kam der Mann, den Vesna als Kardinal Disten erkannt 
     hatte, auf ihn zu. Er war tatsächlich wie der Kaplan gekleidet, der er einmal gewesen war. Doch als er näher kam, erkannte Isak, dass die stahlblauen Säume seiner Robe geflickt und verblasst waren. Der Kardinal war eine beeindruckende Gestalt. Er war zwar einige Jahre älter als Carel, schätzte Isak, hatte aber noch immer die kräftige Form eines jungen Mannes und war mehr als zwei Meter groß. Sein langer Bart und die wenigen verbliebenen Strähnen auf seinem Kopf waren grau und auf seinem schmalen, faltigen Gesicht prangten zahlreiche Narben. Nur seine Augen straften das augenscheinliche Alter Lügen, denn sie glühten wild unter struppigen dunklen Brauen.


    »Mein Lord, es ist eine Ehre, Euch kennenzulernen«, sagte Kardinal Disten und sank auf ein Knie. Von seiner am Gürtel hängenden Mondglefe tropfte Blut auf das zertrampelte Gras.


    »Ebenso wie Euch. Aber wenn Ihr verzeiht, im Augenblick bin ich zu beschäftigt, um Höflichkeiten auszutauschen.« Er wandte sich wieder zum verletzten Carel um, als er aufstöhnte.


    »Isak, erledige deine Aufgabe. Du bist kein Heiler, und wenn du glaubst, ich würde es zulassen, dass du Hand an mich legst, dann muss dein Kopf im Kampf verletzt worden sein.« Carel rang sich ein Lächeln ab und Isak erwiderte es. Nachdem er Carels unverletzte Hand berührt hatte, erhob er sich.


    »Nun, Kardinal, wie es scheint habe ich wohl doch Zeit. Bitte, erhebt Euch.« Er wies auf Karlat Certinse, dem man unterdessen seine Rüstung abgenommen hatte. »Nun endlich könnt Ihr das letzte Kapitel Eures Buches schreiben.«


    »Ha«, machte der Kardinal freudlos. »Darauf habe ich ganz sicher eine lange Zeit gewartet, aber ich werde nicht aufhören, bis ich sie alle gekriegt habe. Mein Leben wird glücklicher sein, wenn sich erst seine Mutter dem Richtspruch der Götter stellen muss. Ich bete darum, dass sich die Kreaturen des Finsteren Ortes für das ganze Pack etwas ganz Neues einfallen lassen.«


    Zu Isaks Verwunderung lag in der Stimme des Kardinals wenig Zufriedenheit, nur eine grimmige Entschlossenheit. Er vermutete, dass die langen Jahre der Jagd auf die Anhänger Malichs für ihn eher Beruf als Berufung waren. Vielleicht hatte der Kardinal auch nur die Nase voll von dunklen Geheimnissen und dem Tod. Isak hatte bereits erfahren müssen, dass ein Übermaß von einer dieser Sachen die Seele eines Mannes bitter werden lassen konnte.


    »Würdet Ihr mir den Gefallen tun, Euch darum zu kümmern, sie mit meiner Ermächtigung alle vor Gericht zu bringen?«


    »Ich werde tun, was mir befohlen wird, mein Lord.« Kardinal Disten verneigte sich tief und winkte dann einer Gruppe von Männern, die hinter ihm standen. »Darf ich Bruder-Hauptmann Sheln und Graf Macove, einen Oberen unseres Ordens, vorstellen?«


    Beide Männer verneigten sich tief vor Isak, der seinen neuesten Verbündeten zunickte. Sie trugen schwarzes, abgesetztes Leder, bemalte Brustpanzer und Helme mit Y-förmigem Schlitz. Die schweren Kavalleriesäbel ruhten in der Scheide. Der Bruder-Hauptmann war ein ernster Mann mit zerklüftetem Gesicht, um die fünfzig Sommer alt, dessen Haut einen ungesund fahlen Ton hatte. Ihm haftete eine kalte Unnahbarkeit an, die Isak sofort misstrauisch werden ließ. Es lag kein Mitgefühl in diesen Augen und er spürte Skrupel- und Gewissenlosigkeit – nichts, was Isak im Gesicht eines religiösen Eiferers sehen wollte, unabhängig davon, auf welcher Seite dieser stand. Der Mann wirkte auf Isak, als sei er aus Stein geschnitten.


    Graf Macove war jünger, und der mürrische Ausdruck, der anderen Mönchen so gut zu Gesicht stand, schien ihm schwerzufallen. Wie um Isaks Gedanken zu bestätigen, trat Vesna zu dem Mann und ergriff in einer vertrauten Geste seinen Arm.


    »Von dir hätte ich keine Frömmigkeit erwartet, Macove«, rief Vesna mit breitem Grinsen.


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, erwiderte der Mann 
     ebenso erfreut. »Was meinen Glauben angeht: Wir müssen alle irgendwann erwachsen werden und Verantwortung für unser Leben übernehmen – selbst dir wird es eines Tages so ergehen.«


    Isak öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Er war nun der Herzog von Tirah, und da stand ihm solches Kasernengerede schlecht zu Gesicht. Stattdessen betrachtete er die übrigen Dunklen Mönche, die in der Nähe standen.


    »Begleitet Euch Lordprotektor Saroc nicht?«


    Der Bruder-Hauptmann zeigte bei seinen Worten keine Regung, aber Graf Macove verriet sich mit einem kurzen Aufflackern von Unsicherheit. Also beschloss Isak nachzuhaken.


    »Bitte, ich kann wohl kaum erwarten, dass zwei Streitmächte hier herumtrampeln, ohne dass der Lordprotektor auf mindestens eine aufmerksam wird. Da ich weder Leibgarde noch sein Banner sah, vermute ich, dass er Teil des Ordens und nur zu weit entfernt ist, um sich bei mir vorzustellen. Wenn er seinem neuen Lehnsherren jedoch absichtlich aus dem Weg geht, müsste ich das als Beleidigung betrachten und ihn durch jemanden mit etwas mehr Respekt ersetzen – es sei denn, er tritt verdammt noch mal augenblicklich vor!« Die letzten Worte rief Isak.


    »Mein Lord«, sagte eine Gestalt in einer Robe mit Kapuze etwa zwanzig Schritt entfernt. Lordprotektor Saroc offenbarte sein Gesicht und trat zu Isak hinüber, um mit geröteten Wangen vor ihm auf ein Knie zu sinken. Der Lordprotektor war ein bemerkenswert kleiner Mann, aber von kräftiger Gestalt und damit das genaue Gegenteil des zweiten Mannes, der sich jetzt aus einer anderen Richtung näherte und einen Schritt hinter Saroc aufs Knie sank. Isak betrachtete die Embleme, die über ihrem Herzen angenäht waren, die einzigen Standeszeichen, die sie trugen. Saroc trug einen roten Kelch, der andere eine weiße Eiskobra. Isak erkannte sie wieder, noch während der Träger sprach.


    »Vergebt uns, dass wir Euch nicht begrüßt haben, mein Lord«, 
     sagte Lordprotektor Torl, dessen Gesichtsmaske sich von der schwarzen Uniform abhob, als er nun seine Kapuze zurückschlug. »Es ist unser Brauch, die Mächtigen in unserem Orden ihren Lehnsherren nicht als Gesandte der Bruderschaft gegenübertreten zu lassen. Unser Orden spielt das große Spiel nicht mit. Wir möchten nicht den Eindruck erwecken, als wollten wir mit unseren Mitgliedern prahlen, denn das würde nur Schwierigkeiten heraufbeschwören.«


    Isak runzelte die Stirn, dann ergriff er den Arm des Lordprotektors, um ihn zu begrüßen.


    »Das ist bereits das zweite Mal, dass Ihr auf meiner Seite kämpftet. Wenn dies die einzigen Verfehlungen blieben, die ich zu vergeben hätte, dann wäre ich ein glücklicherer Mann. Aber was tut Ihr hier? Ihr seid fern der Heimat …«


    »Das ist wahr. Ich hatte in den Hügeln an der Danva-Foleh-Grenze zu tun, als mich ein Vertrauter von Lord Bahls Tod unterrichtete. Als ich auf der Suche nach Lordprotektor Saroc herkam, teilte mir einer meiner Getreuen mit, dass der Herzog von Lomin unvermittelt mit seiner Leibgarde aufgebrochen ist. Also beschlossen wir, uns auf ihre Fährte zu setzen.«


    »Eine willkommene Entscheidung – aber wie habt Ihr so schnell von Lord Bahls Tod erfahren, wenn Ihr von der Danva-Grenze kamt?«


    Torls Miene war ernst. »Die Bruderschaft hat eine Reihe von … wir nennen sie Vertraute … die von ungewöhnlichen Methoden Gebrauch machen – und in einigen Fällen ihren Verstand verloren haben. Diese Männer haben wir zwar nicht in den Orden aufgenommen, aber sie sind uns oft von Nutzen.«


    »Das ist keine Erklärung«, sagte Isak. Der Lordprotektor blickte einen Augenblick betroffen drein, wechselte von einem Fuß auf den anderen und versuchte, dem starren Blick des Weißauges standzuhalten.


    »Die Akademie der Magie würde ihn als wilden Magier beschreiben, und das ist er auch. Aber er ist nicht irrsinnig oder gottlos. Seine Methoden unterscheiden sich schlichtweg von denen anderer Magier, und dadurch wird er zum wertvollen Verbündeten.«


    »Warum zögert Ihr, mir das mitzuteilen? Diese Erklärung ist doch einleuchtend genug.«


    Torl seufzte. »Das mag sein, aber wie er vom Tod Lord Bahls erfuhr, ist nicht so einfach erklärt. Zuerst hatte er eine Vision, nachdem er mehrere Stunden das Licht beobachtet hatte, das durch die Äste einer Eibe fiel, dann erkannte er etwas in den Bewegungen der Blätter im Kräutergarten. Die meisten würden dies mit einem Propheten in Verbindung bringen, und ich wollte nicht, dass Ihr einen solchen Eindruck vom Orden bekommt.«


    »Ihr habt meine Neugier geweckt«, sagte Isak. »Vielleicht sollte ich diesen Mann kennenlernen. Und wenn Ihr ihn zum Palast in Tirah bringt, freue ich mich auch auf Euren Bericht über die Bruderschaft.«


    »Mein Lord …«


    Isak unterbrach ihn sofort: »Eure Treue steht außer Frage, aber ich muss wissen, welche anderweitigen Bünde meine Adligen unterhalten. Die Ereignisse in Narkang und Thotel haben mir gezeigt, dass ich nichts außer Acht lassen darf, schon gar nicht die Handlungen meiner Untertanen.«


    »Dann stimmen dir Gerüchte über Thotel?«, fragte Lordprotektor Saroc dazwischen, bevor Torl weitere Widerworte machen konnte. Es war ihm bewusst, dass die Dunklen Mönche und die Geister sich misstrauisch beäugten. Beide Seiten hatten die Waffen noch keineswegs weggesteckt. »Hat Lord Styrax die Stadt erobert und den Tempel der Sonne niedergerissen?«


    Isak nickte. »So hat man es mir berichtet.«


    »Aber was ist mit Narkang? Kehrtet Ihr nicht zurück, um Euer Erbe anzutreten, weil Ihr Lord Bahls Tod spürtet?«


    »Bedauerlicherweise ist es nicht so einfach. Dieser Landstrich könnte noch weitere Kämpfe erleben, bevor …«


    »Mein Lord«, unterbrach der Waldläufer Jeil. »Ich brauche Eure Hilfe.«


    Isak nickte den Lordprotektoren zu und kehrte zu Carel zurück. Dort ging er neben Jeil in die Hocke und musterte das verletzte Glied. Carel war fürchterlich bleich und während er keuchend atmete, beinahe nach Luft schnappte, floss der Schweiß an ihm herab.


    »Ich kann den Arm nicht retten«, sagte Jeil ruhig. Er hatte zu viel Erfahrung, um die Wahrheit vor Carel verbergen zu wollen. »Ihr … seid wohl dazu am … geeignetsten.«


    »Ich? Ich habe so etwas noch nie gemacht«, protestierte Isak.


    Jeil wies auf Eolis. »Der Marschall braucht im Augenblick keinen Heiler. Er braucht einen Schlächter, und, ich bitte um Verzeihung, mein Lord, Ihr seid der Beste, den wir haben. Eolis wird den saubersten Schnitt führen, und mit einer einzigen Berührung der Klinge könntet Ihr die Wunde ausbrennen.«


    Isak blickte auf Carel hinab. Der Mann wurde vor seinen Augen immer schwächer.


    »Es gibt keinen anderen Weg?«


    »Keinen.«


    Isak sah sich um, aber niemand erwiderte seinen Blick. Also stand er auf und zog Eolis. Carel schrie vor Schmerz auf, als Jeil den verletzten Arm vom Körper abrückte und Isak bedeutete, wo er den Schnitt ansetzen sollte. Als Isak das schlanke Schwert anhob, warf er Herzog Certinse einen Blick so voller Hass zu, dass dieser ängstlich in sich zusammensank.


    »Auf einen Pfahl«, knurrte Isak. Dann schlug er zu.
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    »Lord Isak, auf Euer Wohl!« Lordprotektor Saroc, der in Seide und feinstem Linnen völlig anders aussah, hob seinen Becher, auf dass die anderen Gäste es ihm nachtaten. Eine bronzene Brosche mit seinem Kelchemblem prangte an seiner linken Schulter, und nun trug er den Ohrschmuck, der seinem Rang anstand. Die drei Ringe in seinem linken Ohr bestanden jedoch nicht wie bei Graf Vesna oder Lordprotektor Torl aus reinem Gold. Sie waren kunstvoll verziert und mit Splittern schwarzen Bernsteins besetzt. Isak war ausgesprochen erstaunt gewesen, dass sich der in tiefes Schwarz gekleidete, tiefgläubige Saroc bei der Ankunft in seinem Anwesen in einen regelrechten Pfau verwandelt hatte.


    Die Männer sprachen dem Lordprotektor nach, die Damen, allesamt in eng anliegende Kleider gehüllt und mit Federn im Haar, summten ihre Zustimmung. Dies war das erste Mal, dass Isak einen formellen Trinkspruch der Farlan erlebte, aber Tila hatte im Vorfeld Zeit gefunden, ihm zu erläutern, was von ihm erwartet wurde. Es lief zusammengenommen darauf hinaus, dass er seinen Kelch leeren musste, wann immer sein Name erwähnt wurde. Er verstand aber noch immer nicht, warum nur waffentragende Männer lauter als murmelnd sprechen durften. Einige trugen nur aus diesem Grund zeremonielle Schwerter.


    Den Krug zu leeren, dazu war Isak im Namen der Etikette nur zu gern bereit – und er tat es schwungvoll. Dann nickte er jedem Edelmann an der Tafel huldvoll zu und stellte den Kelch ab, auf dass er neu gefüllt werde. Doch irgendwie hatte er sich verschätzt und von der Erschütterung, als das Gefäß auf den Tisch traf, wurde eine Schale Reis in die Luft gehoben und kippte um. Er blickte stirnrunzelnd auf den Tisch hinab. Er wirkte näher als erwartet. Isak hob den Blick wieder und bemerkte, dass ihm verwunderte Gesichter zugewandt waren. Das war wohl recht laut gewesen, was ihn daran erinnerte, dass seine Gestalt für diesen eher zierlichen Speisesaal einfach zu groß war.


    Hitze stieg in seinem Nacken auf, als er die Blicke der Anwesenden auf sich spürte. Über die Maßen vorsichtig löste er seine Finger von dem Kelch und hob die Hand, um sich bei dem Lordprotektor zu entschuldigen, der lächelte und huldvoll nickte, während die übrigen Gäste peinlich berührt beiseiteschauten. O verdammt, ich bin doch der Ehrengast, dachte Isak. Ich sollte mich nicht entschuldigen. Sagte Tila nicht, dass ich bei einem Mahl zu meinen Ehren nichts falsch machen kann?


    »Er wird schon wieder.« Die sanfte Stimme in seinem Ohr wurde von einem Hauch Parfüm begleitet. Um sie herum fingen die Gespräche langsam wieder an und die Gäste widmeten sich erneut dem Essen.


    Isak wandte sich zu Tila um und nickte mürrisch. Zumindest in diesem Punkt waren sich die Ärzte einig gewesen, wenn es auch der einzige war. Ein Mönch in mittlerem Alter mit kaltem Blick war zusammen mit drei Novizen aus einem nahen Kloster gekommen, um bei der Versorgung der Verwundeten zu helfen. Er war dem Lordprotektor freundlich und Lord Isak höflich entgegengetreten, aber als er eine Frau dabei beobachtet hatte, die sich ebenfalls um die Verwundeten kümmerte, hatte sein Gesichtsausdruck seine wahren Gefühle offenbart. Ihr kurzes Haar 
     hatte den Blick auf Narben und Hautbilder an ihrem Hals offenbart, die sie als Hexe auswiesen. Niemand hatte etwas gesagt, aber sogar die erfahrenen Soldaten hatten sich ihrer Meinung unterworfen.


    »Ich weiß, dass er das wird«, sagte Isak und stocherte mit dem Messer in dem Stück Schweinefleisch auf seinem Teller herum. »Aber ich muss beständig an den Geruch verbrannten Fleisches denken.«


    Er blickte auf die rund vierzig Gesichter in dem Saal, von denen ihn einige noch immer mit leichter Sorge betrachteten. Die Gräfin Saroc war jemand, der wenig Zeit für Alkohol hatte und wenig Geduld mit Betrunkenen. Isak ignorierte ihren stechenden Blick, der aus einem langen, schmalen Gesicht funkelte. Seine natürliche Ausstrahlung hatte bei Gegenständen mehr Erfolg als bei der Gräfin, aber ihre Höflichkeit war makellos und ihr Mitgefühl für die Verletzten ohne Beispiel. Da war es nur ein kleines Übel, dass sie ihn nicht mochte.


    »Er ist zu alt, um Männer in die Schlacht zu führen«, fuhr Isak fort und stocherte weiter im Essen. Es war zu reichhaltig und ließ seinen Magen grummeln. Abgesehen vom Wein hatte er nur Reis und eine Schale eingelegter Tomaten zu sich genommen. Er warf sich eine weitere in den Mund, leckte das Öl von den Fingern und seufzte. »Ich hätte es nicht von ihm verlangen sollen.«


    »Ihr habt recht, er ist zu alt«, stimmte Tila ihm zu, legte die Hand auf seinen Unterarm. »Aber Euch trifft keine Schuld. Der alte Falke weiß seine Kräfte genauer einzuschätzen als Ihr – und Ihr könnt kaum behaupten, die Gefahren des Kampfes besser zu kennen als er. Er trifft seine eigenen Entscheidungen.«


    Auf Isaks grünbordigem Aufschlag wirkte ihre Hand wie die eines Kindes. Sie hatten in letzter Zeit wenig Gelegenheit, als Freunde beieinanderzusitzen und sich zu unterhalten. Isak neidete Tila und Graf Vesna die Liebe nicht, die sich zwischen ihnen 
     entsponnen hatte, denn er hatte sie beide sehr gern, aber in seinen ersten Wochen im Palast von Tirah hatten Tila und er jede freie Minute miteinander verbracht.


    Auf Tilas roten Lippen lag ein freundliches Lächeln. »Und natürlich sollte ein Freund zur Stelle sein, um einem den Arm abzuschneiden, wenn man die falsche Entscheidung trifft.«


    Isak widerstand dem Drang, sie zu umarmen, denn er war sich der Blicke unangenehm bewusst, die auf ihnen ruhten. Stattdessen streckte er ihr die Zunge heraus, was eine unterdrückte Erheiterung auslöste, und machte sich auf die Suche nach mehr Wein.


    »Mein Lord.« Lordprotektor Saroc sprach, während Isak seinen Kelch aus einem Krug füllte, der ihm von Mihn vorgesetzt worden war, damit nicht ständig ein Diener um ihn herumschlawenzelte. Die Geschichte vom Kampf in Narkang hatte im Haushalt des Lordprotektors ihre Runde gemacht, und jeder der Bediensteten versuchte einen Blick auf Isaks linke Hand zu erhaschen, die dabei so weiß wie das Gewand geworden war, das er trug. Isak wandte sich dem Lordprotektor zu und fühlte sich dabei schwer und behäbig.


    »Kann ich Euch überreden, hier einige Wochen Rast zu machen, bevor Ihr nach Tirah zurückkehrt? Wir haben hier in Saroc selten Gelegenheit, unseren Lord zu beherbergen. Eure Anwesenheit wäre für uns alle ein Segen.«


    »Eine gute Idee«, sagte Isak lächelnd. »Ich denke, Lesarl kann noch einige Wochen auf mich verzichten.« Hinter dem Lordprotektor verfinsterten sich Vesnas Züge. Der Graf lauschte einem Ritter neben sich, aber seine Aufmerksamkeit ruhte auf Isak und dem Lordprotektor. Alte Glucke, dachte Isak. Er macht sich wegen allem Sorgen, wenn ich es nicht vorher mit ihm besprochen habe.


    »Wir bleiben zwei Wochen«, fuhr er fort. »Ich bezweifle, dass Carel dann schon wieder reisen kann, aber ich möchte so lange bleiben, bis er wieder zu Kräften gekommen ist. Und es gibt 
     einige Dinge, um die ich mich vor meiner Rückkehr noch kümmern möchte.«


    »Ihr habt Pläne, mein Lord?« Die Neugier des Lordprotektors war geweckt, vor allem, als er Tilas Verwunderung bemerkte.


    »Die habe ich, Lordprotektor«, bestätigte Isak mit breitem Lächeln. »Der Stamm wird von seinen Herzögen und Lordprotektoren geführt, und wenn ich herrschen soll, dann sollte ich sie kennenlernen. Die Hälfte von denen, die ich kannte, ist in der Schlacht gefallen, und ich habe vor, Herzog Certinse vor den Augen einer Menschenmenge zu hängen. Lordprotektor, ich möchte, dass Ihr Boten versammelt, die eine Proklamation verbreiten sollen. Meine Beraterin wird sie in ein bis zwei Tagen fertig haben.« Isak wies auf Tila und ließ sich von ihrer Unwissenheit über seine Pläne nicht aus dem Tritt bringen. »Ich möchte, dass sich alle Lordprotektoren und Herzöge im Palast von Tirah versammeln und mir gegenüber bei der Krönungszeremonie den Lehnsschwur ablegen.«


    Einige schnappten erstaunt nach Luft und alle Gespräche verstummten endgültig. Isak nahm einen weiteren Schluck Wein und fuhr fort: »Es gab in den letzten Jahren zu viel Verrat, zu viele Ränke. Ich will, dass jeder meiner mächtigen Adligen mir den Treueschwur ablegt. Wenn sie ablehnen, weiß ich, auf welcher Seite sie stehen. Wenn sie mir ins Gesicht lügen, werde ich sie in der Mitte durchbrechen und an die Schweine verfüttern.«


    Isak sprach so leidenschaftlich, dass zahlreiche Leute am Tisch zurückwichen. Neben Tila räusperte sich Lordprotektor Torl und brach damit das Schweigen.


    »Das wird ein schwieriges Unterfangen, mein Lord«, sagte Torl. »Einige von ihnen sind alt und gebrechlich. Viele haben einen langen Weg.«


    Isak machte eine wegwerfende Geste. »Wenn sie nicht kommen wollen, wird mein Haushofmeister entscheiden, wessen 
     Entschuldigung glaubhaft ist … und wen sie den Titel kosten wird.«


    Isak lächelte böse. »Ich denke die jüngsten Geschehnisse haben bewiesen, dass es noch verschiedene Lager gibt, aber das darf nicht so weitergehen. Wir machen ein Fest daraus. Man wird Geschäfte miteinander machen und sich zusammentun, da bin ich sicher. Die meisten Lordprotektoren werden mir zweifellos ihre Anliegen vortragen wollen und ich werde sie anhören, aber wer die Reise als Zeitverschwendung ansieht, an den werde ich den Titel als verschwendet erachten. Die Chetse wurden besiegt, die Fysthrall sind zurückgekehrt – und wer weiß, wie viele neue Feinde sich bis zum Ende des Jahres noch offenbaren werden.«


    Tila spannte sich bei diesen Worten an. Verdammt, dachte er, ihn meinte ich gar nicht. Aber du hast trotzdem recht. Wie lange mag es dauern, bis die Elfen erfahren, dass ihr König wiedergeboren wurde? Lang genug, hoffe ich, denn ich will nicht an zu vielen Fronten kämpfen.


    Isak sah sich um und blickte in besorgte Gesichter. Die Männer sahen zu Boden, als Isaks funkelnder Blick über die Tische wanderte. Eine Handvoll nickte zustimmend, aber die meisten wirkten erschrocken. Das war verständlich, überlegte Isak. Lord Bahl hatte beinahe zweihundert Jahre geherrscht und auch wenn er manchmal unberechenbar gewesen war, hatte er seine Adligen doch weitgehend in Frieden gelassen. Jetzt war da dieser arrogante Welpe, der schlechte Neuigkeiten wie einen Mantel mit sich trug, und verkündete, dass zweihundert Jahre der Tradition verändert werden sollten. Vielleicht hatten sie jedes Recht, nervös zu sein. Er war immerhin ein Weißauge, und wo er sich hinwandte, folgten ihm Scherereien.


    Isak erhob sich und bedeutete den anderen, sich wieder zu setzen, als sie sich mit ihm gemeinsam erhoben. Er nahm den halbleeren Krug mit zwei Fingern auf und empfahl sich dem 
     Lordprotektor und seiner Gräfin. Er wusste, dass dies unhöflich war, aber er wollte das Thema heute nicht vertiefen. Seine schlechte Stimmung und zu viel Wein hätten ihn sonst noch zu Worten verleiten können, die er nicht sagen wollte. Jetzt wollte er erst einmal erfahren, was seine Berater dazu zu sagen hatten, bevor er weiter über die Angelegenheit sprach.


    Isak verließ den Saal und folgte dem Gang bis zur Terrasse, von der aus man den gepflegten Garten des Lordprotektors sehen konnte. Er war offenbar im Tor-Milist-Stil angelegt. Mihn folgte ihm wie üblich auf dem Fuße. Er überquerte die Terrasse, bis er das satte taufeuchte Gras unter seinen Schuhen spürte und den Duft der Abendblumen roch.


    Der Lordprotektor war stolz auf seinen Garten, und auch wenn dieser Gedanke Isak, der von so etwas nichts verstand, fremd war, musste er zugeben, dass der Anblick wunderschön war. Der Garten lag im angenehmen Zwielicht und wurde stellenweise von einzelnen Papierlaternen erhellt. Niedrige Eibenhecken unterteilten die lange Anlage und umgaben einen jeweils anderen Stil. Dünne, gewundene Blumenbeete schnitten durch das Gras und strahlten in sommerlichen Farben, am meisten aber genoss Isak die Stille.


    Ein winziger Apfelbaum, der Isak nur bis zur Brust reichte, stand in der Mitte eines Rasenstücks, zwischen zwei zierlichen Vogelbädern. Isak stellte den Krug auf einem ab und suchte in seiner Tasche nach Carels Tabakbeutel. Die Gräfin hatte dem alten Kämpen das Rauchen verboten. Bald trieb der starke Geruch von Pfeifentabak durch die dünnen Äste des Apfelbaumes und verlor sich im dunkler werdenden Himmel. Isak inspizierte seine schneeweiße Hand. Sie hatte sich seit dem Kampf in Narkang, wo Blitze die Farbe ausgebrannt hatten, nicht im Geringsten verändert. Nicht einmal das wochenlange Reiten, bei dem sie ständig in der Sonne gewesen war, hatte sie dunkler werden lassen.


    »Hattet Ihr das geplant?«, fragte Mihn leise, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sie belauschte.


    »Natürlich.«


    »Warum haben Tila und der Graf dann so überrascht ausgesehen?«


    Isak seufzte: »Weil ich nicht vorhatte, es auf diese Weise zu verkünden. Klang es wie das Toben eines Betrunkenen?«


    Mihn schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein wenig sprachgewandter. Es wird jedoch erheblichen Widerstand geben, sogar von Euren Befürwortern.«


    »Gut, darum geht es ja.« Isak wies mit der Pfeife zum Dach des Hauses. »Die meisten Legionen der Farlan werden von fetten, zufriedenen alten Männern geführt. Wenn sie keine Reise nach Tirah unternehmen wollen, nützen sie unserem Feldzug auch nichts. Sie müssen wachgerüttelt werden, Mihn, unsere Klingen sind stumpf geworden.«


    »Für welche Gefahr sollen sie bereit sein?« Mihn gab sich unbeteiligt, aber Isak erkannte die Sorge des Mannes daran, dass sie überhaupt darüber redeten. Er sprach manchmal tagelang nicht mit Isak. Wenn Mihn also eine Unterhaltung für nötig hielt, dann sollte Isak verdammt gut zuhören.


    »Such es dir aus. Es kann bisher noch nicht bewiesen werden, aber Lord Bahl wurde nicht versehentlich umgebracht. Wenn man Morghien und König Emin glauben darf, so ist das alles eine Intrige Azaers. Vielleicht will aber auch Lord Styrax ein Imperium errichten. Und wir dürfen dem Weißen Zirkel keine Zeit lassen, sich erneut zu gruppieren. Das alles vereint sich zu einer Erkenntnis: Wir müssen uns auf einen Krieg vorbereiten.«


    »Ihr habt vor, den Weißen Zirkel zu bestrafen?«


    Isak zuckte die Achseln. »Sie haben den Kampf zu uns getragen. Was bleibt mir anderes übrig, als zurückzuschlagen?«


    »Es gibt Möglichkeiten für einen Gegenangriff, ohne Scree und Helrect dem Erdboden gleichzumachen.«


    »Machst du dir darüber Sorgen? Mein mangelndes Gespür für das rechte Maß?« Isak nippte am Wein und verzog das Gesicht. Der Wein passte nicht zum bitteren Soldatentabak, den Carel bevorzugte. Er wandte sich Mihn zu und sah ihm in die Augen. Die Zurückhaltung des Nordmannes war verschwunden und er erwiderte Isaks Blick, ohne zu blinzeln oder sich abzuwenden, wie er es normalerweise tat.


    »Chaos an unseren Grenzen heraufzubeschwören wird Euch nicht zum Vorteil gereichen, wenn es das Chaos ist, was Eure Feinde anstreben. Versprecht Ihr mir, einen anderen Weg, sofern es ihn gibt, ins Auge zu fassen, wie mit dem Weißen Zirkel zu verfahren ist?«


    Isak war überrascht. »Das ist das erste Mal, dass du mich um etwas bittest.«


    »Ich bitte nur darum, dass Ihr den Krieg nicht beginnt, dass Ihr Euch nicht dazu verleiten lasst, an der falschen Front zu kämpfen.«


    Nach einem Augenblick hielt Isak Mihn den Arm hin, der ihn ergriff. »Du bittest mich nur darum, vernünftig zu handeln. Das ist eine ausgesprochen gerechtfertigte Bitte.«


    Der kleinere Mann nahm seine Worte mit einem Nicken zur Kenntnis und versank dann wieder in seiner üblichen Verschlossenheit.


    Isak hielt inne, die Hand noch immer um Mihns Unterarm gelegt, und sah Mihn in die Augen. Neugier flackerte in dessen Blick auf, aber er besaß so viel Geduld, dass sogar ein Gletscher voreilig erscheinen mochte. Isak blickte kurz zur Seite, strich sich dann mit der Hand durchs Gesicht, als wolle er nüchterner werden.


    »Die andere Entscheidung, die ich getroffen habe, gefällt dir vermutlich nicht so gut.« Er konnte die Stille der Nacht beinahe 
     fühlen und spähte in die Schatten, wollte aber nicht fortfahren, bis er ganz sicher war, dass sie nicht bespitzelt wurden. Er spürte nichts, also lag es wohl nur an seinem benebelten Kopf und seiner angeborenen Vorsicht.


    »Ich möchte, dass ihr, Morghien und du, Xeliath abholt und sie nach Tirah bringt. Nur allzu bald wird jemand ihren Anteil an den Geschehnissen herausfinden, und wenn das geschieht, ist ihr ein baldiger Tod sicher. Sie kennt Morghien und – wie ich vermute – sprichst du Yeetatchen. Ich kann niemanden sonst darum bitten.«


    Mihn schwieg eine Weile, dann senkte er den Kopf. »Wenn sie Euch so wichtig ist, werde ich es tun.«


    »Ich weiß noch nicht, wie wichtig sie mir ist«, sagte Isak aufrichtig. »Ich habe erst einige Male mit ihr gesprochen. Ich weiß nur, dass sie zu einem weiteren Opfer meines Daseins, meiner verdrehten Bestimmung wird, wenn ich sie ihrem Schicksal überlasse. Das Blut einer weiteren Unschuldigen an meinen Händen.«


    Er zog an der Pfeife, doch sie war ausgegangen. Er fuhr mit dem Daumen in den Pfeifenkopf und zischte auf, weil die Glut heißer war, als er erwartet hatte. Er wischte den Daumen an seinem Hemd ab und hinterließ einen Rußstreifen auf dem weißen Stoff. »Da wir gerade von Blut an meinen Händen sprechen … es wird Zeit, nach Carel zu sehen.«
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    »Xomejx? Das ist ein ganz schön langer Weg für ein Mädchen, das du kaum kennst«, sagte Morghien. »Ich weiß, sie ist ein hübsches junges Ding …«


    »Sie ist in Gefahr und ich kann sie wohl kaum selbst abholen«, sagte Isak und unterbrach Morghien mit einer Geste. »Du musst zu ihr gehen, denn sie kennt dich und du kannst ihren Geist erreichen.«


    »Aber ich spreche kein Yeetatchen. In all den Jahren meiner Reise war ich doch nie dort.«


    »Nun, dann kannst du dieses Versäumnis jetzt beheben. Was aber das Sprachproblem angeht: Mihn begleitet dich und ich bin sicher, dass er im Nu einige Worte lernen wird.«


    Isak blickte mit zusammengekniffenen Augen zu dem alten Wanderer auf und grinste. Er lag im privaten Garten des Lordprotektors im Gras und trug nur ein dünnes Hemd und kurze Hosen, die eher einem Hafenarbeiter als einem Herzog anstünden. Da den Garten eine drei Schritt hohe Steinmauer umgab, hatte er das Hemd erst angezogen, als Morghien eingetroffen war. Er stellte die Narbe auf seiner Brust nur ungern zur Schau, nicht einmal bei seinen Vertrauten. Morghien kannte die Erklärung für seinen schneeweißen linken Arm, darum musste Isak diesen nicht vor ihm verbergen.


    Er hatte die Einladung des Lordprotektors zur Beizjagd zusammen 
     mit den anderen Gästen abgelehnt, denn er war entschlossen, mindestens einen Tag lang nicht im Sattel zu sitzen. Stattdessen hatte er den ganzen Morgen mit einem Kissen unter dem Kopf im Gras gelegen, einen Krug Apfelsaft griffbereit, und hatte den Vögeln und Schmetterlingen zugesehen, die die Blumen der Gräfin umschwirrten. Ein Buch lag unangetastet neben ihm und ein Jagdhund mit ergrauter Schnauze, das Lieblingstier des Lordprotektoren, bei seinen Füßen. Der Hund mochte zu alt sein, um mit seinem Herrn auf die Jagd zu gehen, war aber gerne bereit für einen faulen Tag mit Isak, der ihn verwöhnte.


    Isak konnte sich nicht aufraffen, darum bedeutete er Morghien, sich zu setzen. Er war in neues Leder und ein ebenso neues Hemd gekleidet, das ihm die Gräfin geschenkt hatte, deren feine Sinne an seinen schmutzigen, zerrissenen Kleidern Anstoß genommen hatten. Dieser Morghien da vor ihm war gewaschen, rasiert und beinahe vorzeigbar, auch wenn der Gesamtausdruck noch immer von einer etwas unordentlichen Eleganz war. Morghien erinnerte das Weißauge an seinen Haushofmeister, dessen feine Kleidung stets unordentlich und faltig wirkte, nur weil er es war, der sie trug. Und das ist nicht die einzige Gemeinsamkeit, dachte Isak. Vielleicht sollte ich Morghien bei mir behalten, um Lesarl bei meiner Rückkehr nach Tirah aus dem Konzept zu bringen.


    Morghien umfasste die graue Schnauze des Hundes und wischte ihm geschickt etwas Schlaf aus dem Auge. »Es gibt einen Grund, warum ich die Yeetatchen nie besuchte. Sie mögen keine Fremden, sind ganz und gar nicht gastfreundlich.«


    »Glaubst du, ich wäre willkommener?«


    Morghien zuckte mit den Schultern. Darauf musste er nicht antworten. Isak drehte sich leicht, um das Gesicht des Mannes besser sehen zu können und erntete dafür einen tadelnden Blick des Hundes, der nun an seiner Hüfte lehnte. Isak streichelte ihn und überlegte, was er sagen konnte, um Morghien zu überzeugen. 
     Mihn hatte die Aufgabe problemlos angenommen, so wie er jeden von Isaks Befehlen annahm. Aber das lag daran, dass Mihn es sich als Buße dafür, seine Bestimmung nicht erfüllt zu haben, unter anderem auferlegt hatte, den Launen eines Weißauges zu folgen, egal wie lachhaft sie waren. Es würde eine lange, beschwerliche und auch gefährliche Reise werden. Die Yeetatchen waren für ihre Abneigung gegen alle Fremden, nicht nur die Farlan, berüchtigt.


    »Dies ist keine politische Delegation. Wenn Lord Leteil erfährt, warum ihr dort seid, wird er euch beide töten und Xeliath ebenso.«


    »Bist du sicher?«


    »Er ist ein Weißauge, oder? Xeliath besitzt einen Kristallschädel  – und wenn er das herausfindet, wird es darauf hinauslaufen. Oder siehst du das anders? Es wird nicht leicht, aber ich bin sicher, dass dir schon etwas einfällt, wie ich dich für deine Mühen entlohnen kann.«


    »Einem toten Mann nützen Belohnungen wenig«, schnaubte Morghien. Er fuhr sich mit der Hand durchs graue Haar, das ebenso struppig und borstig war wie das Fell des Hundes.


    »Dann stirb eben nicht!«, blaffte Isak. »Das hast du bisher doch auch geschafft. Ich sprach nicht von Gold – das du allerdings gern haben kannst, wenn es das ist, was du willst. Ich nahm an, du würdest als Gegenleistung einen Gefallen einfordern.«


    »Du glaubst also, du hättest etwas, das ich will«, gab Morghien kühl zurück.


    »Richtig. Ich weiß nicht genau, in welcher Beziehung du zu König Emin stehst, aber ich weiß, dass du Pläne für die Zukunft hast, und ich vermute, dass dir meine Beteiligung dabei hilfreich sein wird. Was du genau vorhast, ist deine Sache – zumindest im Augenblick. Ich bin jetzt schon in genug Geschichten verwickelt.« Er seufzte. »Ich nehme an, dass es etwas mit Azaer zu tun 
     hat, darum vermute ich auch, dass uns beiden ein Bündnis gleichermaßen nützen wird.« Er spürte Morghiens Anspannung bei der Erwähnung dieses Namens.


    Der Hund winselte, als sich Isak aufsetzte. Der Schatten, den sein gewaltiger Körper warf, hüllte den Wanderer beinah vollständig ein. »Entscheide dich jetzt, ob du meine Freundschaft willst oder nicht. Emin hat sie errungen, aber ich weiß noch nicht so recht, wer von euch beiden in eurem Handel, wie er auch aussehen mag, die Zügel in der Hand hat. Du warst es wohl einmal – Emin berichtete mir, dass ihr euch getroffen habt, bevor er Narkang einnahm, und das war, als er in meinem Alter war – aber der Mann ist zu schlau, um auf Dauer Befehle von jemandem entgegenzunehmen. Genug der Spiele – du musst das für mich tun. Wirst du?« Isak spuckte sich in die Hand und hielt sie Morghien hin.


    Morghien dachte einen Augenblick nach, dann tat er es Isak gleich und sie besiegelten die seltsame Abmachung mit einem Handschlag. Sogar in der Wärme des Tages fühlte sich Morghiens ledrige Hand kalt an.


    »Wenn wir schon aufbrechen müssen, dann aber bald«, rief Morghien Mihn zu, der im Schatten der Tür stand. »Es macht keine Freude, das Grüne Meer in der Zeit der Stürme zu befahren. Mit einem herzöglichen Befehl von dir, Lord Isak, könnten wir schon morgen aufbrechen.«


    Mihn nickte dazu und kam zu ihnen hinüber. Er trug ebenfalls nur ein dünnes Hemd und Isak konnte erkennen, wie schlank er war. Er bestand nur aus Sehnen und drahtigen Muskeln. Es war nicht verwunderlich, dass die Harlekine ihr Geschlecht so gut verbergen konnten, wenn sogar die Männer so dünn waren. Sie wirkten geschlechtslos und viele hielten sie nicht einmal für Menschen, denn ihre Gaben konnten beinahe übernatürlich erscheinen. Die Harlekine wurden von Geburt an geschult. Sie bewahrten 
     die Geschichte aller sieben Stämme der Menschen in ihrer Erinnerung und konnten die Sprache jedes Einzelnen nachahmen.


    »Mihn, du bist seit Wochen auf der Reise«, sagte Isak. »Ruh dich wenigstens eine Weile aus, bevor du wieder aufbrichst. Ich bin sicher, dafür ist Zeit genug.«


    Mihn schüttelte den Kopf. »Morghien hat recht. Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen. Ich werde morgen früh bereit sein. Mit einem herzöglichen Schreiben werden wir nicht allzu viel Proviant mitnehmen müssen, sondern können unterwegs etwas einfordern. Gebt uns frische Pferde – und schon sind wir auf dem Weg.«


    Isaks Laune verschlechterte sich bei dem Gedanken daran, wieder in den Sattel zu steigen. Darum war er erstaunt, dass Mihn so einfach zum Aufbruch bereit war, zumal er es nicht nach Tirah zurückschaffen würde, bevor der Winter das Land lähmte. Aber es war seine Schuld, dass Morghien und Mihn dorthin reisen mussten, also würde er es sie auf ihre Weise tun lassen.


    »Ihr beide steht euch an Dickköpfigkeit in nichts nach«, meckerte er. »Aber gut, wenn ihr es so haben wollt. Ihr brecht morgen auf.«


     



    Die Rückkehr der Beizjäger führte zum Mittagessen, auf das ein Nachmittag voller Sommerspiele folgte. Isak ließ sich mit kleinen Scherzen auf seine Kosten unterhalten, geäußert von normalerweise zurückhaltenden Matronen und Kindern, die das Weißauge in ihre Spiele miteinbezogen.


    Der Sommer war die Zeit der Entspannung für die Farlan-Adligen. Und da es eine kurze Jahreszeit war und viel zu oft von Kriegszügen mit Beschlag belegt wurde, wurde jede Gelegenheit für ein geselliges Zusammensein besonders begeistert genutzt. Einer solchen Lebensfreude war Isak bisher noch nie begegnet. Er hatte nicht geglaubt, dass Menschen so leben konnten, weil er 
     mit dem Rest der Leute aus dem Wagenzug zu jeder hellen Stunde des Tages gearbeitet hatte. Die Adligen der Farlan nahmen ihre sommerlichen Vergnügungen ernst, von der Pflicht des Hausherrn, jedem Mädchen unter seinen Mitbewohnern zum Geburtstag auf Knien eine Schale mit wilden Erdbeeren zu schenken bis zum kindisch begangenen Apfelfest, das die Trinkspiele der Soldaten beinahe bedacht erscheinen ließ. Und zu seiner Überraschung liebte Isak all dies.


    An diesem Nachmittag kniete er mit drei jauchzenden Kindern, jungen Verwandten der Gräfin, auf dem breiten Rücken am Boden. Vesna und Tila standen händchenhaltend daneben.


    »Aus solchen Ereignissen erwachsen die schönsten Jugenderinnerungen«, sagte Vesna lächelnd.


    »Ganz sicher«, stimmte Tila lachend zu. »In vier Sommern werden sie entsetzt sein, wenn sie sich daran erinnern, wie sie auf Lord Isak herumgeklettert sind und den Herzog in seine weiße Hand gebissen haben.«


    Sie kicherte, als Isak den Arm ausstreckte, damit die Jungen daran baumeln konnten, als wäre er ein Ast. Mit einem Aufschrei stürzte sich auch ein kleines Mädchen auf den Arm und versuchte, die Jungs herunterzuwerfen. Isak konnte sich beinahe vorstellen, dies wären Tilas Kinder, mit denen er spielte, während sie und der Graf mit elterlichem Stolz zusahen. Isak kitzelte das Mädchen, das lachte und quiekte, und erkannte, dass er in den nächsten Wochen ein wenig die Kindheit nachholen könnte, die ihm in der Vergangenheit versagt worden war. Die Mühen des Erwachsenenlebens würden nur zu bald zurückkehren. Doch noch war es Sommer, und er war bei strahlender Sonne von Freunden umgeben.


     



    Mit einem Stöhnen schwang sich Isak in den Sattel. Obwohl der Morgen etwas kühler war, erschien Isak das neue grüne Hemd, 
     mit einem Drachen verziert, unangenehm warm. Doch er würde sich wie ein Herzog geben, wenn er Morghien und Mihn verabschiedete. Es war im Hause Saroc üblich, Reisende auf der ersten Stunde ihrer Reise zu begleiten und der Lordprotektor hatte beschlossen, dies zu Gunsten einer Reise zur nächstgelegenen Stadt zu nutzen.


    Die roten Eichenblätter, die den ganzen linken Ärmel entlang eingestickt waren, zogen die Aufmerksamkeit auf die Haut seiner Hand, aber er konnte den Eindruck nicht leugnen, den dies machte. Isak sah deutlich mehr nach einem Farlan-Adligen aus als jemals zuvor. Nur der weiße Mantel um seine Schultern störte das Bild ein wenig, aber man hatte Bahl nun offiziell für tot erklärt, weshalb alle in der Gruppe ebensolche Mäntel trugen, auf die uralte Symbole der Trauer eingestickt waren. Die Frauen trugen weiße Schals und würden für zwei Trauerwochen ihr Haar bedecken.


    »Ich muss sagen, Gräfin, Eure Näherin hat sich selbst übertroffen«, sagte Tila, als Isak Megenn wendete.


    »Das vollkommene Bild eines Edelmannes«, stimmte die Gräfin lächelnd zu. Isak funkelte die beiden an, meinte es aber nicht ernst. Er musste zugeben, dass es ihm gefiel, neue Kleidung zu tragen. Die monatelange Reise hatte ihre Ausstattung ordentlich mitgenommen.


    »Die Leute werden sich darüber unterhalten, wie die Zeiten sich ändern«, fuhr Tila fort.


    »Lord Bahl galt bei den Leuten als eigenbrötlerisch und zudem schlecht gekleidet. Ich fürchte, das hat ihm nicht zum Vorteil gereicht.«


    »Ich glaube wohl kaum, dass es sich lohnt, an die Meinung der Leute zu seiner Kleidung auch nur einen Gedanken zu verschwenden«, sagte Isak ohne Zorn. Dennoch verstummte Tila. Seit Lord Bahls Tod verteidigte Isak ihn ständig.


    »Dies ist Euer erstes öffentliches Auftreten als Lord der Farlan«, sagte Tila bestimmt. »Es mag Euch nicht gefallen, trotzdem wird sich die Kunde davon, wie Ihr Euch heute gebt, schnell in allen Lordprotektoraten verteilen. Sie haben bisher nur erfahren, dass Lord Bahl tot ist. Sie werden beruhigt sein, dass Ihr auch so ausseht wie der Herzog von Tirah.«


    »Ich vermute, dass sie bereits zu viel über mich gehört haben.«


    »Dann haben wir hier ein neues Bild, das wir ihnen vorführen können«, sagte Tila, noch immer gefasst. »Der neue, verfeinerte Lord Isak, Herzog von Tirah, ist etwas ganz anderes als der unzivilisierte Lordprotektor Anvee!«


    »Was eine Frau nicht alles für eine Staatshochzeit tut«, erinnerte sich Isak an Lord Bahls Abschiedsworte. Er grinste, als sie errötete. Eine Staatshochzeit, in der Tat, dachte er. Je eher, desto lieber, sonst war es womöglich zu spät dafür – es würde ihn wundern, wenn eine Jungfrau so lächeln konnte.


    Graf Vesna trieb sie zum Tor hinaus und verhinderte so weitere Worte. Morghien und Mihn warteten dort bereits ungeduldig, und kaum erblickten sie Isak, wendeten sie ihre Pferde und verfielen in leichten Galopp. Es dauerte eine Weile, bis die anderen aufschlossen, aber dann ritten sie in angenehmer Geschwindigkeit nebeneinander her.


    Der morgendliche Nebel hielt sich nicht lang und die Luft war mit dem Gesang der Vögel angefüllt. Isak bemerkte, wie anders das Land hier war, weit von den Bergen und dunklen Wäldern entfernt, die er als Wagenzugbalg Heimat geheißen hatte. Der hügelreiche Boden Sarocs bestand zum größten Teil aus Buschland, wo man die Wälder gerodet hatte: Ziegen und Langhornschafe befanden sich darauf. Immer wieder lag ein von einer Bruchsteinmauer oder hohen Brombeerhecken umgebenes, bestelltes Feld dazwischen.


    Die Stunde war bald vergangen, es wurde zunehmend wärmer. 
     Sie verabschiedeten sich auf der Straße knapp voneinander und wurden dabei von einem einsamen, alternden Straßenarbeiter beobachtet, den Lordprotektor Saroc mit Namen gegrüßt hatte.


    Als es soweit war, fand Isak keine Worte für den Mann, der sechs Monate lang sein Schatten gewesen war. Die Worte blieben Isak in der Kehle stecken, als ihm aufging, wie sehr er seine stumme – und obwohl er erst dreißig Sommer zählte: seine auch beinahe väterliche – Anwesenheit durchaus vermissen würde.


    Sie fassten sich bei den Unterarmen und Morghien trat beiseite, um ihnen etwas Zeit allein zu gewähren. Isak öffnete den Mund, aber ihm fehlten noch immer die Worte. Er löste den Griff und zog den Arm zurück, denn er fühlte sich närrisch und ungelenk.


    »Lass dich bloß nicht umbringen, hörst du?«, sagte er dann und klang fast ärgerlich. »Ich habe noch einiges für dich zu tun, wenn du sie zurückbringst.«


    »Ja, mein Lord«, antwortete Mihn, so undurchschaubar wie eh und je.


    Isak trat von einem Fuß auf den anderen. »Nun, dann solltest du wohl mal aufbrechen«, sagte er ruppig.


    »Ja, mein Lord.« Mihn verbeugte sich und wandte sich zum Gehen.


    Ach verdammt, ich bin schon ein Dummkopf, dachte Isak mit einem Mal. Bisher musste ich mich noch nicht allzu oft von einem Freund verabschieden.


    »Mihn, warte«, sagte er plötzlich. Gut, und was sage ich jetzt? »Danke, dass du das für mich tust. Xeliath liegt immerhin eigentlich in meiner Verantwortung. Du bist ein treuer Gefolgsmann, wie man ihn sich nur wünschen kann – und dazu ein Freund.«


    Auf Mihns sonst so ausdruckslosem Gesicht erschien ein Lächeln. »Ich freue mich, wieder einen Lebenszweck zu haben«, 
     sagte er. Einen Augenblick lang zögerte er, etwas aus der Fassung gebracht. »Ich … als ich jung war, noch bei meinem Volk, kamen Waffenmeister aus den entferntesten Clans herbei, um mir bei einem Übungskampf zuzusehen. Ich bin … ich war der beste Schwertkämpfer, den sie jemals gesehen hatten. Einer sagte sogar, es käme ihm vor, als sehe er dem König der Tänzer zu.«


    »Wem?«


    »Eine Sage der Harlekine besagt, dass wir eines Tages unseren eigenen König haben würden, der unseren Dienst an den sieben menschlichen Stämmen beenden würde. Es ist keine Prophezeiung  – nicht einmal wir Harlekine kennen den Ursprung – aber jedem Kind wird davon berichtet, seit Generationen, denn es ist die einzige Geschichte, die uns allein gehört. Die Vergangenheit, von der wir berichten, befasst sich nicht mit den Clans. Von diesem Tag an wurde ich anders behandelt, als wäre mein Schicksal besiegelt und ich der Träger ihrer Hoffnungen.


    »Als ich versagte, weinten die alten Männer, als gäbe es keine Zukunft für sie. Ich weiß, dass es bei Euch nicht das Gleiche ist, aber ich weiß, wie es ist, Erwartungen erfüllen zu müssen. Ich habe es gehasst, betrachtete es als Bürde. Jetzt bin ich froh, dass ich wieder Teil von etwas Großartigem sein darf.«


    Isak sagte nichts. Er war durch diesen Gefühlsausbruch und Mihns unerwartete Bereitschaft, etwas so Persönliches mit ihm zu teilen, wie gelähmt.


    »Denkt nur immer daran«, fuhr Mihn fort und riss sich wieder zusammen, »dass Ihr von den Göttern gesegnet seid. Vergesst und bereut dies niemals.«


    Damit wandte er sich ab und ging zu seinem Pferd. Er lief beschwingt, als wäre eine Last von seinen Schultern genommen worden.


    »Ich hoffe, du erinnerst dich auch daran«, sagte Isak zu Mihns Rücken, wusste aber nicht, ob der Mann ihn gehört hatte.


    Als die beiden hinter einem großen, grasbewachsenen Granitblock verschwunden waren, führte Lordprotektor Saroc die Gruppe in die andere Richtung, nach Osten, auf die Stadt zu. Unterwegs erklärte der Lordprotektor Isak, dass die Stadt der Abtei in ihrer Mitte gehörte, die wiederum von der Bruderschaft der heiligen Lehre geführt wurde. Sein Großvater hatte ihnen Land geschenkt, das an den Ufern des Flusses lag, aber der zweite Abt, ein Mann mit gesundem Geschäftssinn, hatte die Entwicklung des Dorfes gefördert und so war das einstmals verschlafene Nest zu einer umtriebigen Stadt geworden.


    Im Näherkommen bemerkte Isak eine zunehmende Zahl gesunder junger Männer in blauem Habit, die über das Maß der Bewohner eines gewöhnlichen Klosters hinausging. Der Lordprotektor war ein beliebter Mann und hielt immer wieder inne, um mit der Stadtbevölkerung zu sprechen. Die wichtigsten Leute stellte er Isak vor, aber die meisten waren von dem riesigen Weißauge zu eingeschüchtert, um mehr zu tun, als sich zu verbeugen und einen Gruß zu murmeln. Doch auch so fühlte sich Isak alles in allem willkommen und seine Befürchtungen hinsichtlich der Bruderschaft wurden zerstreut – bis er sich daran erinnerte, dass es leicht war, jemandem etwas für einen einzigen Tag vorzuspielen. Er würde Lesarls Meinung einholen müssen, bevor er dies alles für bare Münze nehmen konnte.


    Vor der Abtei erwartete sie eine kleine Gruppe von Männern. Sie waren allesamt in ein dunkles Blau gekleidet, wie es sich für Mönche des Nartis geziemte, aber an den Säumen ihrer weiten Ärmel saßen dicke gelbe Bänder, die Isak vorher noch nirgendwo gesehen hatte. Der Abt wirkte für seine Stellung noch recht jung. Kaum vierzig Sommer, schätzte Isak, obwohl sein Kopf kahl war. Anders als viele der Mönche schien er ihn nicht scheren zu müssen, um ihren Gott Nartis nachzuahmen.


    Lordprotektor Saroc folgte der Etikette, stellte Abt Kels und Prior Portin vor. Zwei unbewaffnete Mönche, die neben einem dritten Mann standen, blieben namenlos. Dieser war wie ein Laienbruder gekleidet und lehnte sich schwer auf eine Holzkrücke, das rechte Bein angehoben. Der Mann blickte Isak nicht an, sondern starrte grimmig auf den Boden zwischen dem Herzog von Tirah und Abt Kels.


    Etwas an dem Mann kam Isak bekannt vor, aber er wusste nicht genau zu sagen, um was es sich handelte. In den Untiefen seines Verstandes kicherte Aryn Bwr, der seit dem Kampf geschwiegen hatte, und das machte Isak wütend. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was die Leute sagten, aber als der verletzte Mann schließlich sprach, bekam er kein Wort davon mit.


    »Aber natürlich!«, antwortete der Abt auf die Worte des Mannes. »Ich hätte Euch hier nicht aufhalten sollen. Mein Lord, bitte entschuldigt den Bruder Hinkebein. Er ist eben erst mit dringend benötigter Medizin vom Krankenhaus zurückgekehrt. Es muss recht anstrengend sein, mit einer Krücke zu laufen.«


    Isak bedeutete dem Mann, dass er sich entfernen durfte, was Hinkebein ohne ein weiteres Wort auch tat. Während er die Straße entlangging, murmelte Aryn Bwr ironisch etwas auf Elfisch.


    »Bruder Hinkebein?«, fragte Isak den Abt, der seine Arme zu einer hilflosen Geste ausbreitete.


    »Einen anderen Namen nennt er uns nicht. Er kam vor einigen Monaten zu uns, und seitdem ist er ein Segen für die Abtei. Er ist ein gebildeter und frommer Mann, der, wie ich hoffe, bald das Gelübde ablegen wird. Aber er weigert sich, etwas über seine Vergangenheit oder den Grund des zertrümmerten Knöchels zu verraten, der sich beharrlich jeder Heilung verweigert.«


    »Ich kenne ihn«, sagte Vesna nachdenklich. »Ich habe ihn im Palast gesehen, glaube ich … ein Schwertmeister? Sein Name fällt mir nicht ein, aber ich weiß, dass ich ihn bereits traf.«


    Ein kalter Schauder lief Isak über den Rücken und sein Mund wurde plötzlich trocken, denn er erinnerte sich an seinen ersten Morgen im Palast. Ein Gesicht in der Menge, als er sich mit Schwertmeister Kerin maß; ein Schmerz in der Kniekehle; die brodelnde Wut, als er flach auf der festgestampften Erde des Übungsplatzes lag; ein wuchtiger Hieb gegen den Mann, der ihn getroffen hatte, und dann das dumpfe Krachen, als er einen Knöchel so hart traf, dass sein Handgelenk schmerzte.


    Isak hatte dem keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt, denn er war zu wild darauf gewesen, Kerin zu besiegen. Erst danach hatte er den Mann bemerkt, der mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Bein oberhalb des zertrümmerten Knöchels umklammerte – der bis heute nicht verheilt war.


    »O ihr Götter.«


    »Was?«, fragte Vesna. »Kannst du ihn einordnen?«


    Isak beachtete die Frage nicht und wandte sich an den Abt: »Könnt ihr ihm nicht irgendwie helfen? Habt ihr versucht, ihn magisch zu heilen?«


    »Natürlich, mein Lord«, lautete die Antwort. »Unsere Abtei ist Nartis und Shotir gleichermaßen geweiht.« Er strich über den gelben Saum seines Habits. Isak erinnerte sich jetzt daran, dass Gelb die Farbe des Gottes der Heilung war.


    »Doch leider hat sich selbst unser höchstes Bemühen – und wir haben hier einige sehr begabte Heiler – als fruchtlos erwiesen. Die Verletzung von Hinkebeins Knöchel hat keine gewöhnliche Ursache und unsere Magie zeigt keinerlei Wirkung. Ich vermute, dass Hinkebein die Wunde als göttliches Urteil ansieht: er soll für etwas Buße tun. Diese Ansicht wird durch den Eifer unterstützt, mit dem er jeder neuen Aufgabe begegnet, aber in Anbetracht seiner Selbstlosigkeit wüsste ich nicht, wofür er büßen sollte.«


    Isak starrte die Straße entlang, wo der Mann durch die Bürgergruppen humpelte. »Bei Tsatachs Eiern«, murmelte er. »Bloß 
     ein Augenblick der Wut eines jungen Burschen, mehr nicht, und er betrachtet es als göttliches Urteil?« Jetzt wusste er, warum der letzte König das so unterhaltsam gefunden hatte.


    »Mein Lord?«, fragte der Abt nervös und versuchte den Sinn von Isaks Worten zu verstehen.


    »Was tut er im Krankenhaus?«


    »Er ist sehr erfahren in der Wundbehandlung und verbringt viel Zeit damit, die armen Menschen zu behandeln, die unter Lepra leiden. Er nimmt sich sogar der unangenehmsten Aufgaben an.«


    »Lepra?«, rief Isak mit schreckensgeweiteten Augen.


    Der Abt kicherte. »Nur die Ruhe, mein Lord. Wir behandeln hier seit Jahrzehnten Lepra. Es gibt keine Ansteckungsgefahr. Bruder Helras leitet das Krankenhaus nun seit zehn Jahren und erfreut sich noch immer guter Gesundheit. Ihr seid sicher.«


    »Wusste Bruder Hinkebein das, als er sich freiwillig für diese Pflichten gemeldet hat?«


    Der Abt zögerte. »Ich bin nicht sicher … vielleicht. Und wenn nicht, so legt dies doch ein Zeugnis über das Gottvertrauen des Mannes ab, nicht wahr? Darf ich Euch nun die Abtei zeigen und Erfrischungen anbieten?«


    »Die Folgen dieses Lebens«, murmelte Isak, allerdings zu leise, als dass jemand anders es hätte verstehen können. Er sagt mir, ich soll dankbar für das sein, was ich habe. Und doch füge ich bei jedem Schritt auf meinem Weg jemandem Leid zu. Und wenn ich erwache, bemerke ich die Leben kaum, die ich ruiniert habe. O Mihn, du hast solches Vertrauen in mich, aber welches großartige Schicksal kann man am Ende eines Weges finden, der mit zerbrochenen Leben gepflastert ist?


    »Mein Lord?«


    »O ja, natürlich. Geht voran«.


    Der Abend fand Isak wieder im ummauerten Garten vor. Er starrte zum Jägermond hinauf, der seinen höchsten Punkt erreicht hatte. Die Erinnerung an Bruder Hinkebein, der sich mit der Krücke abmühte und düster zu Boden starrte, hatte ihn den ganzen Tag über verfolgt. Offensichtlich hatte der Mann Isak die Verletzung nicht verziehen, auch wenn er sie als göttliche Strafe betrachtete, und Isak konnte ihm dafür keinen Vorwurf machen. Andauernde Schmerzen und das Ende eines Lebens als Schwertmeister waren keine Dinge, die man leicht vergab – obwohl das Letztere die eigene Wahl des Mannes gewesen sein musste, wenn man seine Bekanntschaft mit dem Schwertmeister Kerin bedachte. Die Kriegshelden erhielten bei den Farlan Titel und Ruhm, und es gab ein Dutzend Männer, die als Champion der Geister einen Platz im Land gefunden hatten.


    »Denkt Ihr über die Nichtigkeit des Seins nach, mein Lord?«


    Isak drehte sich herum, wobei er Eolis zog, um die Quelle der unbekannten Stimme zu stellen. Die silberne Klinge leuchtete im Mondlicht, als der Mann kichernd aus dem Schatten trat. Er hob die Hände zu einem Farlangruß und beließ sein Schwert in der Rückenscheide.


    »Wer könnte wohl mit solchen Gaben ein nichtiges Leben führen?«


    »Wer seid Ihr?« Isak versuchte das Gesicht des Mannes zu erkennen. Er war kein Farlan. Mit hellem Haar und dunklerer Haut wirkte er eher wie jemand aus dem Westen. Seine Kleidung war dunkel, praktisch und erinnerte Isak an die Männer des Königs von Narkang. Nicht wirklich ein Soldat, und doch mehr als das.


    »Ich bin Ilumene.« Ein Schweigen entspann sich nun. Dieser Mann stand dort mit der Andeutung eines spöttischen Lächelns auf den Lippen. Isak bekam das seltsame Gefühl, dass Ilumene nicht nur ein Mann des Königs war, sondern auch der Sohn König 
     Emins hätte sein können – was jedoch natürlich schon darum nicht möglich war, weil er etwa dreißig Sommer alt war und Königin Oterness, wie allgemein bekannt war, dem König bisher noch keinen Erben geschenkt hatte. Aber dieser Mann besaß die gleiche spöttische Überheblichkeit, die auch Emin eigen war.


    »Für einen Mann, der sich offenbar gerne reden hört, seid Ihr plötzlich sehr still«, sagte Isak. »Wenn Ihr nicht durchbohrt werden wollt, solltet Ihr Euch ausführlicher erklären.«


    Die Schärfe in Isaks grollender Stimme sorgte nur dafür, dass Ilumenes Lächeln noch breiter wurde. Der Mann trug zwei Narben auf der linken Seite des sonst attraktiven Gesichts. Eine durchschnitt die Wölbung seiner Augenbraue, die zweite zog sich gezackt über die Außenseite seiner Wange.


    »Ich bin Teil der Bruderschaft.« Ilumene lachte leise und wandte den Kopf nach rechts, damit Isak seine Narben besser erkennen konnte. »Doch wie Ihr seht, haben mich meine Pflichten gezeichnet.« Sein Ohrläppchen, auf dem die Herzrune zu finden gewesen wäre, war von dem Schnitt abgetrennt worden. Als Ilumene auf sein Ohr wies, sah Isak ein Netz aus gezackten Narben auf seinen Händen, als sei der Mann durch einen Brombeerstrauch mit eisernen Dornen gezogen worden.


    »Verwunderlich, dass Ihr Euch nicht gezeigt habt, als Morghien hier war.«


    Einen Augenblick lang wirkte Ilumene aufrichtig erschrocken. »Ich wusste gar nicht, dass Morghien in der Gegend war. Genauer gesagt, ich wusste nicht einmal, dass Ihr und er euch kanntet. Wie es scheint, muss ich einiges nachholen. Wann brach er auf?«


    »Heute, am Morgen.«


    »Es wundert mich, dass er nicht auf mich gewartet hat. Ich habe ihn lang nicht mehr gesehen. Ich habe mich bereits gefragt, ob er uns wittern kann. Ich kann nicht mehr zählen, wie oft er 
     schon plötzlich hinter dem einzigen Baum auf einer sonst verlassenen Straße hervortrat.«


    Isak entspannte sich ein wenig. Ilumene war irgendwie seltsam, aber er hatte auch nicht alle Brüder gemocht, die er in Narkang getroffen hatte. Den großen Blonden mit der Narbe über die ganze Seite des Gesichts, Beyn, zum Beispiel. König Emin und Doranei waren sich seiner Loyalität völlig sicher, aber etwas im Gesicht des Mannes hatte Isak nicht gefallen. Ich nehme an, das liegt einfach daran, dass er den Hochmut eines Weißauges an den Tag legt, dachte er, um ehrlich mit sich selbst zu sein.


    Da Ilumene Morghien kannte und der Wanderer mit Sicherheit nicht leichtfertig Freundschaften schloss, steckte Isak Eolis weg.


    Ilumene trat einen Schritt näher, damit sie sich leichter unterhalten konnten.


    »Nun, das erklärt wohl, wie Ihr an den Wachen vorbeigekommen seid«, sagte Isak. »Ich hoffe, Ihr habt keiner ein Leid angetan.«


    Ilumene lächelte schmal. »Einer von Ihnen wird unter verletztem Stolz leiden, wenn seine Kameraden ihn finden, aber das ist alles. König Emin mag viele schlechte Angewohnheiten seiner Leute unterstützen, aber Mordlust gehört nicht dazu.«


    Ilumene sagte all dies zwar lächelnd, in seiner Stimme lag aber eine Schärfe, die Isak nachdenklich machte. Die meisten Mitglieder der Bruderschaft brachten dem König einen beinahe ehrfürchtigen Respekt entgegen. Bei Ilumene klang es so, als wäre ihm der König vertrauter. Vielleicht liegt das daran, dachte Isak, dass sie sich so ähnlich sind. Während seines kurzen Aufenthalts in Narkang hatte Isak bereits erfahren, dass König Emin nicht auf Formalitäten bestand, wenn es nicht gerade nötig war.


    Isak brach das kurze Schweigen: »Ich nehme an, es gibt einen Grund für Eure Anwesenheit?«


    »Den Handlungen meines Herrn liegt stets ein Zweck zugrunde.«


    Und wie steht es mit deiner Wortwahl?, dachte Isak. Er verbarg, dass es ihm kalt den Rücken herunterlief. Der Mann spielte ein Spiel, versuchte Isak aus der Fassung zu bringen – aber was sollte man auch sonst von einem Freund König Emins erwarten?


    »Und was für ein Zweck ist das?«


    Ilumene zuckte die Achseln. »Ich soll Euch eine Nachricht überbringen, auch wenn ich nicht behaupte, die Hintergründe zu durchschauen. König Emin reist heimlich nach Scree, nur von der Bruderschaft bewacht – man hielt es für besser, dass Ihr davon erfahrt.


    »Scree? Warum? Was geht dort vor sich?«


    »Ich werde noch heute Nacht aufbrechen, um das herauszufinden. Die Nachricht war kurz, es gab keinen Platz für Erklärungen. Ich habe jedoch von einem Mönch gehört, der aus seinem Kloster geflohen sein soll und sich nun in Scree versteckt.«


    »Ein Mönch? Was könnte ein Mönch getan haben, dass Emin ihn persönlich zur Strecke bringen will?« Isak war verwirrt. »Und dann auch noch ausgerechnet in Scree? Ich hätte gedacht, dass sich Emin ganz sicher nicht in eine Hochburg des Weißen Zirkels begeben würde.«


    »Es sei denn, er erachtet es als wichtig genug«, berichtigte Ilumene ihn. »Ich habe den Eindruck, dass nicht nur der König den Mönch jagen wird.«


    »Wie kann ein Mönch eine solche Aufmerksamkeit auf sich ziehen … Nein, einen Augenblick, lasst mich nachdenken. Wenn der Mönch etwas Unrechtes getan hätte, würde man ihm Meuchelmörder auf den Hals hetzen. Wenn König Emin ihm selbst nachsetzt, muss der Mann ein Todfeind sein … oder etwas besitzen, das der König sich selbst holen will. Ein Artefakt möglicherweise?«


    »Eine weise Annahme«, stimmte Ilumene zu. »Aber ich kann Euch wirklich nicht mehr sagen. Und jetzt muss ich aufbrechen.«


    »Wartet«, sagte Isak, als Ilumene sich abwandte. »Warum hat er die Nachricht geschickt? Will er, dass ich Scree nicht belagere? Oder soll ich irgendwie Anteil nehmen?«


    »Der König hat mir keinen Grund genannt, aber ich bin sicher, dass er eine etwas weniger brachiale Form der Rache Eurerseits vorziehen würde, als die Stadt zu zerstören, in der er sich gerade befindet. Ich kann nicht ergründen, ob er möchte, dass Ihr Euch beteiligt. Wenn der König Eure Anwesenheit für nötig erachtete, so hätte er sicher nach Euch geschickt.«


    Isak knurrte unwillig, denn die Andeutung, er habe Befehlen des Königs zu gehorchen, gefiel ihm nicht. »Dann sollte Euer König ein bisschen besser aufpassen, was er für selbstverständlich hält«, fauchte er.


    Ilumene verneigte sich schweigend und verschwand im Schatten eines Lorbeerbaums. Trotz seines außergewöhnlichen Gehörs würde Isak ihn so nicht hören können. Es war, als habe er sich einfach in Dunkelheit aufgelöst.


    Scree? Was lockte König Emin nach Scree? Er blickte nach Süden, wo er ein mattes Schimmern der Dämmerung wahrnahm. Er verspürte einen plötzlichen, verzweifelten Drang herauszufinden, was der König vorhatte.


    »Aber zuerst nach Hause«, erinnerte er sich. »Alles andere muss warten.«
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    Zhia eilte in den Schatten der von hohen Säulen gesäumten Veranda, den dicken Schal weit ins Gesicht gezogen, um sich vor der gleißenden Nachmittagssonne zu schützen. Ihr Kutscher Panro, der Wache und Diener in einem war – und an einem besonders langweiligen Tag in Narkang auch ihr Liebhaber – schloss die Kutschentür und kletterte wieder auf den Kutschbock. Er würde sich nicht weit entfernen. Es schien unwahrscheinlich, dass der Rote Palast in der kurzen Zeit, die Zhia dort verweilen wollte, Besuch bekommen würde. Scree wartete müde auf den Abend, darauf, dass die Sonne nachließ. Die Geschäfte und Stände waren geschlossen und sogar die eifrigsten Händler hatten sich ein schattiges Plätzchen oder einen dunklen Flur gesucht. Zhia überkam ein Lächeln. Der ungewöhnlich heiße Sommer hatte sich als unerwartetes Geschenk herausgestellt. In Scree schliefen sie während des Tages alle, so dass ihre nächtliche Lebensweise nicht weiter auffiel.


    Zhia hielt inne und genoss die leichte Brise, die durch die hohen Türen wehte und den süßen Geruch von Rosen und Orangenbäumen aus dem Innern mit sich brachte. Ein Mann in dunkelbrauner Livree wartete mit gesenktem Kopf auf sie. Kein Mitglied des Weißen Zirkels würde sie begrüßen, denn es war Sitte, dass sich Gäste erst frisch machten, bevor man sie vorließ. 
     Dies war für Zhia besonders nützlich, denn schon ein einzelner verirrter Sonnenstrahl hätte ihre Haut geschwärzt und verbrannt.


    »Die edle Dame Siala hat Kunde von meiner Ankunft?«, fragte sie und schnippte nach dem Mann. Ihr Fysthrall-Akzent und ihre dazu passenden Manieren waren makellos.


    »Ja, edle Dame Ostia.« Der Mann sprach mit weiterhin gesenktem Blick. »Ich soll Euch sofort in ihr Arbeitszimmer führen.«


    Warum das?, dachte Zhia. Sie steht an der Spitze des Weißen Zirkels, da nun die übrige Führerschaft tot ist, dafür habe ich gesorgt. Braucht sie nur einen Bericht über deren Versagen? Oder wusste sie, dass die Königin der Fysthrall den Schädel der Wege bei sich gehabt hatte? Es war eine gute Idee, ihn in der Kutsche zu lassen. Sie wird nicht darauf kommen, die Kutsche durchsuchen zu lassen, wohingegen sie sehr wohl einen Magier dort oben bei sich haben kann.


    Der Diener wartete geduldig auf eine Antwort. Als sie schließlich energisch mit dem Finger ins Innere des Palastes wies, verneigte er sich und ging vor. Im Innern, so erkannte sie, während sie ihm folgte, setzte sich das Rot als Motiv noch fort. Von außen wirkten die bemalten Säulen, Fensterrahmen und Türen unverwechselbar, sogar ansprechend, wenn man sie aus der Ferne betrachtete. Hier drinnen wirkten die Farben eher grell und aufdringlich und passten nicht zu den eleganten Möbeln. Diese waren viel zu fein für jemanden aus der Gegend, vor allem für den Herzog, den Siala vor kurzem abgesetzt hatte. Siala stammte allem Anschein nach aus Tor Salan, aber bis sie der Frau gegenüberstand, konnte sie keine Schlüsse über den Urheber der Raffinesse ziehen. Zhia hoffte sehr, dass sie gebildet war. Der Rest des Zirkels war für ihren Verstand kaum eine Herausforderung gewesen, und eine kluge Gegenspielerin würde ihren Aufenthalt in Scree deutlich unterhaltsamer gestalten.


    Über eine offene Treppenflucht erreichte sie den zweiten Stock und blickte aufmerksam zu den großen Fenstern. Sie wagte es 
     nicht oft, bei Tag auszugehen. Und wenn es nötig wurde, ergriff sie jede Vorsichtsmaßnahme.


    Sialas Arbeitszimmer lag am Treppenkopf. Auch diese Tür war nicht vom roten Wahn des vormaligen Herrschers von Scree verschont geblieben. Die Gesichter auf den vier Flächen waren rot gefärbt und mit Blattgold hervorgehoben worden. Zu beiden Seiten stand mit ausdruckslosem Gesicht ein Fysthrall-Soldat, denen der Diener immer auswich. Zur Rechten sah sie zwei Beamte, die in sich zusammensanken, als sie ihrer ansichtig wurden und erkannten, dass man die Frau vor ihnen einlassen würde.


    »Die Dame Siala beschließt gerade eine Besprechung«, murmelte der Diener neben Zhia und floh auf ihr knappes Nicken hin.


    Tatsächlich öffnete sich die Tür einen Herzschlag später und es verblüffte Zhia vollständig, dass ein Mann in der Kluft eines fahrenden Barden herausspaziert kam, sich so stolz wie ein König gebärdend. Über einem schmutzigen grünen Wams trug er eine protzige Goldkette mit edelsteinverzierten Münzen, die fast bis zu seinem Bauchnabel reichte. Einen Hut mit einer Feder hatte er unter einen Arm geklemmt. Sein braungebranntes, hageres Gesicht und die schmale Nase wiesen auf eine Herkunft aus dem Süden hin. Seine Haut war so schmutzig wie seine Kleidung.


    Vielleicht kam er aus Tor Salan oder aus Embere? Warum traf sich Siala mit einem Barden aus der Fremde? Ihre Gedanken erstarrten, als sie bemerkte, dass die Goldkette um den Hals des Mannes kein Schmuckstück war, kein Teil eines Kostüms. Jetzt weiß ich alles über Siala, was ich wissen muss, dachte Zhia.


    Der Barde trug einen zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht, der vermutlich nicht da gewesen wäre, wenn Siala den mit Edelsteinen versehenen Münzen genug Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Aber was verrät mir das über diesen Mann, der wie ein Wandermusiker gekleidet ist, sich wie ein König bewegt und ein Vermögen um den Hals trägt?


    »Meine Dame«, nahm der Barde sie zur Kenntnis und nachdem er sie so ausgiebig gemustert hatte, wie sie zuvor ihn, verbeugte er sich mit großer Geste. Auch sein Akzent wies auf den Süden hin. Aber sie konnte ihn nicht genauer einordnen.


    Er sagte »Dame«, nicht »edle Dame« … beinahe, als erkannte er mich. Kann das sein, oder beeinträchtigt mich die Hitze nur so? »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte sie scharf.


    »Leider nicht, denn immerhin seid Ihr neu in der Stadt, nicht wahr? Aber wenn Ihr des Nachts Eure Unterhaltung sucht, wird mir Eure Anwesenheit in Scree sicher nützen.« Der Barde verneigte sich. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt, meine anmutige Dame, ich muss davoneilen.«


    Er wartete keine Erlaubnis ab, sondern ging ohne einen weiteren Blick auf die verärgerte Zhia die Treppen hinunter. Wer war dieser Mann? Er hatte gesagt »des Nachts« – aber hatte er sie wirklich erkannt?


    »Du musst Ostia sein«, verkündete jemand vom Arbeitszimmer aus. Zhia nahm wieder den Ausdruck sanfter Unschuld an und betrat den Raum. Hinter einem Schreibtisch stand eine schlanke, wunderschöne Frau, gehüllt in weiße Seide. Sie zählte etwa fünfzig Sommer, so schätzte Zhia, doch die Jahre waren gnädig mit ihr gewesen. Zu ihrer Rechten saßen noch zwei weitere Personen auf einer schmalen Chaiselongue, aber da Zhia spürte, dass keiner von beiden ein Magier war, beachtete sie sie nicht weiter. Es war der gnadenlose Ausdruck in Sialas Augen, der ihre Aufmerksamkeit fesselte.


    Die Frau stand völlig bewegungslos da und musterte Zhia auf das Genaueste. Du siehst nicht wie eine Närrin aus, dachte Zhia etwas tadelnd. Du weißt, wie man mit geringeren Schwestern wie Ostia umgeht, dessen bin ich sicher, aber das könnte auch nur bedeuten, dass du von Natur aus einschüchternd bist. Findet man hinter der Schminke und der verblassenden Schönheit auch etwas von Wert?


    »Das bin ich, edle Dame Siala«, antwortete Zhia ernst, die Hände vor der Brust gefaltet, den Kopf leicht gesenkt. Vier Bogenfenster hinter Siala ließen Licht ein, das den Raum in einen goldenen Schein hüllte.


    »Nimm bitte Platz«, sagte Siala mit einem Nicken zu einem Stuhl hinüber, der mitten in der Sonne stand.


    »Wenn es Euch nicht anficht, würde ich gerne stehen bleiben«, antwortete Zhia ruhig. Sie erkannte Sialas Absicht, es ihr während der Befragung durch die Hitze unangenehm zu machen. Doch die Auswirkungen auf einen Vampir wären mehr als nur unangenehm. Sie stellte sich hinter den hochlehnigen Stuhl und streckte übertrieben ihren Rücken durch. »Ich befürchte, die lange Reise hat mich sehr verspannt werden lassen. Es wäre ein Segen, einfach eine Weile aufrecht zu stehen.«


    Siala gab nach und lenkte Zhias Aufmerksamkeit auf die beiden Anwesenden auf der Chaiselongue. Sie erhoben sich bei Sialas Geste. Die eine Frau trug die Kleidung eines einfachen Soldaten, dabei jedoch ein Rapier an der Seite. Sie besaß die langen, scharf geschnittenen Züge der Frauen aus dem Deneliclan. Sie lächelte, als sich auf beiden Gesichtern das Erkennen abzeichnete.


    »Darf ich dir Haipar vorstellen, die als Abgesandte für eine Söldnertruppe fungiert, die wir angestellt haben.«


    »Tatsächlich sind wir uns bereits begegnet«, sagte Haipar und strich das weiß gewordene Haar zurück. Ihre andere Hand ruhte auf dem Schwertgriff. Zhia ignorierte sie, denn die Klinge diente nur der Täuschung. Man heuerte Haipar nicht wegen ihrer Talente in Betreff der Klinge an, sondern wegen anderer, deutlich brutalerer Fähigkeiten – und wenn sie die in Lohn genommenen Söldner vertrat, hatte Siala den Mund ein wenig zu voll genommen. Obwohl Haipar schon vor Jahren aus ihrem Clan verstoßen worden war, schmierte sie sich noch immer Asche in ihr Haar, als versuche sie ihrem wahren Alter zu entsprechen. Es hätte auch 
     nur einen Tag und nicht die wirkliche Dekade her sein können, dass sie sich zum letzten Mal trafen.


    Siala hob die Augenbrauen. Zhia sagte nichts, verlagerte aber das Gewicht, um zur Tür zu springen, wenn Haipar sie verraten sollte. Wenn sie sich den Weg aus dem Roten Palast freikämpfen musste, würde das blutig werden, vor allem, wenn einige ihrer Kameraden in der Nähe waren. Aber keiner von ihnen konnte sich mit Zhia messen – selbst ohne den Schädel.


    »Wir hatten einst den gleichen Auftraggeber«, sagte Haipar nach einigen Herzschlägen. »Ostia war eine Beraterin in politischen Angelegenheiten, und ich … nun, ich half bei Sicherheitsfragen.«


    »Aus diesem Grund kann ich die ausgeprägten Talente Eurer Männer bezeugen«, sagte Zhia lächelnd und war über das völlige Fehlen von Loyalität bei Haipar erleichtert. »Wäre Haipar nicht gewesen, mir hätte eine immense Gefahr gedroht.«


    »Ostia schmeichelt mir. Soweit ich mich entsinne, hatte sie alles im Griff.« Haipar sagte dies mit einem berechnenden Glitzern in den Augen.


    Siala musterte sie beide mit einem Lächeln, dann fuhr sie fort: »Die junge Dame neben Haipar ist Legana, die erst vor kurzem für den Kreis gewonnen werden konnte.«


    Legana, eine wunderschöne Farlan-Frau, schwieg, verneigte sich aber kurz vor Zhia. Sie war wie für eine formelle Jagd gekleidet: ihre leichte Jacke aus gebleichtem Gamsleder war zwar mit Perlmutt verziert, aber eindeutig auf Nutzen ausgelegt.


    Natürlich trägst du Männerkleidung, wann immer du kannst, dachte Zhia. Ach du meine Güte, Lesarl ist im Alter wirklich nicht unauffälliger geworden. Jeder Narr konnte sehen, dass sie wie für den Zirkel gemacht war – hatte sie das nicht stutzig werden lassen? Das Mädchen sieht einfach zu gut aus und ist zu gefährlich, um so unschuldig zu sein, wie sie uns glauben machen will.


    »Legana, Haipar, wenn ihr bitte draußen warten würdet?« Sialas Stimme durchbrach Zhias Gedanken. »Die edle Dame Ostia und ich müssen etwas besprechen.«


    Zhia spürte Sialas Augen in ihrem Rücken, als sie sich umdrehte, um die beiden auf dem Weg nach draußen zu beobachten.


    »Ostia, du scheinst erfahrener zu sein, als ich bislang bemerkt habe.« Siala schloss die Tür. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich in den gleichen Kreisen bewegst wie Haipar – nicht bei dem Ruf der Grausamkeit, der ihr anhaftet.«


    Zhia rang sich ein Lächeln ab. Wenn du wüsstest, du dummes kleines Ding, dachte sie, sagte aber: »Ihr wisst also, was Haipar ist?«


    »Ja. Zumindest habe ich Geschichten über ihre Art gehört. In Anbetracht der Zwickmühle, in der sich die Schwesternschaft befindet, brauchen wir Leute mit furchteinflößendem Ruf.«


    Und doch wäre dir der meine nicht willkommen. »Das mag sein, aber Söldner wie Haipar sind gemeinhin schwer zu steuern«, sagte Zhia leise. »Ihr Nutzen auf dem Schlachtfeld ist unbestreitbar, aber zu anderen Zeiten können sie auch eine Last sein.« Sie ließ ihre Worte wirken und wechselte das Thema: »Darf ich fragen, was für ein Mann das war, mit dem Ihr Euch gerade traft?«


    »Wer? Ach, der Barde.« Siala machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur der Anführer einer Truppe von Spielleuten, der eine Bitte vorbrachte.«


    »Bloß ein Spielmann«, wiederholte Zhia, »und doch wird ihm ein Treffen unter vier Augen mit Euch gestattet? Ich frage mich, wann Ihr eigentlich schlaft, wenn Ihr Euch um jede Angelegenheit selbst kümmert.«


    »Das tue ich selbstredend nicht, aber dieser Mann hat einen Beamten überredet, in seinem Namen um eine Audienz zu bitten.« Siala hielt inne, ihr Blick war leicht glasig und abwesend geworden. Erst glaubte Zhia, die Frau sei bezaubert worden, aber 
     dann erkannte sie es als Verwunderung. »Ein seltsamer Kerl, aber sehr überzeugend. Auf jeden Fall für die Bühne geboren. Seine Stimme schlug mich in ihren Bann.«


    »Und seine Bitte?«


    »Seine Bitte? Nichts Wichtiges. Der Barde wollte einen verurteilten Verbrecher haben, um die Hinrichtung in einer Szene seines Stückes wirklich durchzuführen.«


    »Und Eure Antwort darauf?« Irgendetwas machte Zhia unruhig. Sie hatte nicht die geringsten Skrupel, was das Töten anging, und wusste, wie man einer Menschenmenge das gab, was sie sehen wollte. Aber der Mann hatte eine Omenkette getragen und diese Ketten waren nicht nur eitler Tand. Hier ging etwas vor sich, und Zhia wusste noch nicht, ob Siala nur geprüft werden sollte oder ob noch etwas anderes dahintersteckte. »Habt Ihr es ihm gestattet?«


    »Ja. Wärest du anderer Meinung gewesen?« Siala blickte sie herausfordernd an.


    »Keineswegs. Es interessierte mich nur, denn der Mann hat meine Neugier erregt.«


    »Warum?«


    »Er trug eine Omenkette. Nicht als Teil seines Kostüms, sondern eine echte«, sagte Zhia und achtete auf Sialas Reaktion. »In den letzten zwei Jahrtausenden dürften nicht mehr als einhundert davon gefertigt worden sein. Der Vorgang ist schwierig und benötigt besondere Materialien – Omenketten sind unglaublich teuer. Dass ein fahrender Spielmann eine besitzt …« Zhia zuckte die Achseln. »Wie hieß er?«


    »Omenketten?« Siala blickte fragend. »Davon habe ich noch nie gehört. Er nannte sich Rojak und hat das versunkene Theater zwischen den sechs Tempeln und dem Schlachthaus gemietet.«


    »Rojak?« Der Name sagte Zhia nichts. »Wenn es möglich ist, werde ich mir die Vorstellung vielleicht doch noch ansehen.«


    »Nun, bevor du das tust«, sagte Siala grob, offenbar verärgert, dass sie von ihrem eigentlichen Anliegen abgebracht worden war, »erzähl mir bitte, was in Narkang geschah. Die wenigen Berichte, die mich erreichten, waren bestenfalls lückenhaft. Wie es scheint, bist du die einzige Schwester von Bedeutung, die überlebte.« Sie lehnte sich über den Marmortisch vor, und dabei bröckelte ihre Fassung. »Ist die Königin der Fysthrall auch ganz sicher tot? Warst du dabei?«


    Zhia hatte ihren unschuldigen Ausdruck schon Jahrtausende vor Sialas Geburt geübt. Jetzt wusste sie, was Siala wissen wollte, und deren aufmerksames Mustern würde keine Auskunft erhalten.


    »Ich war beim Tod der Königin nicht anwesend, nein«, sagte sie mit einer Spur Bedauern in der Stimme. »Sie hat mich dazu abgestellt, den Piraten Herolen Jex im Zaume zu halten – sie traute seiner Schläue nicht und wollte regelmäßig Bericht erhalten.«


    Siala verbarg ihre Enttäuschung. »Und wie entkamst du aus der Stadt?«


    »Als der Angriff fehlschlug, versank die Stadt im Chaos. Ich wurde von zwei der örtlichen Söldnern gestellt, und nachdem ich meinen Nutzen bewiesen hatte, damit ich weiterleben durfte  – oder zumindest, dass man mich nicht ohne weiteres töten ließe – flohen wir gemeinsam. Wir hatten wohl Glück, denn an diese Zeit der wilden Flucht und des Versteckens, in der wir alle töteten, die sich uns in den Weg stellten, erinnere ich mich kaum noch.« Sie achtete auf Sialas Gesicht, als sie hinzufügte: »Wir stahlen einige Pferde und dank meiner bescheidenen Magie konnten wir uns vor den Verfolgern verbergen.«


    »Und was ist auf dem Turnierplatz geschehen?«


    »Da gibt es nicht viel zu berichten. Man hatte den Krann der Farlan gefangen gesetzt und wollte ihn wie geplant in die Dienste der Königin zwingen, als er erwachte. Ich weiß nicht zu sagen, 
     ob sie seine Stärke unterschätzten oder ob König Emin einen Rettungstrupp durchbrachte. Sie haben den Angriff erwartet, das weiß ich, und wurden nicht so überraschend getroffen, wie unsere Getreuen uns glauben machen wollten. Also hat sich der König vielleicht vorbereitet.«


    Zhia erkannte aufflackernde Gefühle in Sialas Augen und war belustigt. Screes neue Herrscherin wollte augenscheinlich verzweifelt herausfinden, was es mit dem Kristallschädel auf sich hatte. Wer den Schädel besaß, konnte den ganzen Weißen Zirkel unter seine Knute zwingen. Wenn derjenige genug Willenskraft besaß, vermochte er es vielleicht sogar, den gesamten Stamm der Fysthrall zu beherrschen, sofern er die östlichen Berge überwand, wohin die Fysthrall verbannt worden waren.


    Die stärksten von ihnen waren bei dem Angriff auf Narkang dabei gewesen. Sie hatten im verzweifelten Versuch, eine Prophezeiung zu erfüllen, alles auf eine Karte gesetzt. Die wichtigsten edlen Damen und Kriegsführer waren dabei gefallen, denn Lord Isak hatte Nartis’ Zorn auf sie herabbeschworen. Der Weiße Zirkel würde zu Sialas Lebzeiten nicht mehr erstarken und wer sich von ihnen noch auf dieser Seite der Berge befand, würde – verteilt auf verschiedene Städte – bald bemerken, dass man ihnen außerhalb ihrer Festungen nicht sonderlich gewogen war. Die Farlan waren jedenfalls nicht für ihr verzeihendes Wesen bekannt.


    »Hat man uns betrogen? Wussten sie darum von dem Angriff?« , flüsterte Siala.


    Ihre Gedanken kreisten noch immer um den Schädel, aber sie konnte keine weiteren Fragen stellen, wollte kein Misstrauen und keine Neugier erregen. Und Zhia war sicher, dass sie das Geheimnis um die Existenz des Schädels nicht teilen wollte.


    »Das bezweifle ich. König Emin ist vielmehr ein kluger und bedachter Herrscher«, sagte Zhia. »Vielleicht war es leichtsinnig, 
     eine Armee in seine Stadt einzuschleusen und zu glauben, er würde es nicht bemerken.«


    »Ihr werft einer toten Königin Hochmut vor?«


    »Ich würde es mir nicht anmaßen, die Entscheidungen der Königin in Frage zu stellen. Was aber ihre Berater angeht – die Herzogin Forell beispielsweise, die leitende Schwester und gebürtig in Narkang … ihr Mangel an Geist, Hintergrundwissen und Rückgrat machte das Zünglein an der Waage zwischen Erfolg und Scheitern aus. Ich habe den Kampf aus der Ferne beobachtet  – die Eroberung des Weißen Palastes wäre möglich gewesen. Wir hätten diese Schlacht gewinnen sollen.«


    Siala seufzte und setzte sich auf den überbordend mit Elfenbein und Silber geschmückten Stuhl. Ein Thron aus Knochen … Zhia erinnerte sich an einen Rivalen, der vor tausend Jahren behauptet hatte, sie nenne einen Thron aus den Knochen ihrer Feinde ihr Eigen. Damals war es Zhia als eine sehr törichte Idee erschienen, aber um seine Originalität zu würdigen, hatte sie einen Handwerker gefunden, der eine Fußbank aus seinen Überbleibseln angefertigt hatte.


    »Nun gut, wir werden uns später weiter darüber unterhalten. Unterdessen muss ich mich noch um vieles kümmern. Man rühmt dich im Zirkel ob deines Talents für die Planung und wegen deines gesunden Menschenverstands. Durch das Debakel in Narkang fehlen uns nun Schwestern mit den nötigen Fähigkeiten, um die Ziele des Zirkels zu verfolgen. Mehr als die Hälfte der Fysthrall-Armee diesseits der Drachengratberge starb in Narkang – und das lässt uns stark geschwächt zurück. Es gibt keine Anzeichen für Verstärkung, zumal der Tunnel unter den Bergen zerstört wurde.«


    »Zerstört?«, rief Zhia aufrichtig verblüfft. »Das wusste ich nicht.« Diesmal war sie wirklich überrascht worden. Diese Angelegenheit war ihr seit ihrer Ankunft völlig entgangen. Die 
     Fysthrall waren für ihre Taten im Großen Krieg mit Verbannung gestraft worden, und nur über die Feste von Tir Duria, in der diejenigen Nachfahren der Fysthrall Wache hielten, die den Göttern treu geblieben waren, konnte man aus dieser einsamen Wildnis entkommen. Da die Berge nicht überwunden werden konnten, hatten die Fysthrall in der ihnen eigenen hartnäckigen und arbeitsamen Art zweihundert Jahre damit verbracht, einen Tunnel zu graben. Sie hatten von einigen abtrünnigen Geweihten Larats, des Gottes der Magie, Hilfe erhalten. Sie entstammten dem Volk der Menin, dessen Reich an die Berge grenzt, doch es gab Gerüchte, dass diese Allianz von Lord Styrax brutal beendet worden war.


    »Wenn wir Kontakt aufnehmen wollen, bevor ein zweiter Tunnel gebaut wird, müssen wir unser Schicksal in die Hand nehmen und die Angelegenheiten auf unserer Seite klären. Ohne Lord Isak können wir die Prophezeiung nicht erfüllen und Tir Duria zerstören. Aber bevor wir uns darum kümmern können, müssen wir unsere Position stärken.« Sie verzog das Gesicht. »Unsere erste Sorge ist Farlan. Wenn Lord Isak zu Hause ankommt, wird er sogleich ein Heer ausheben und einmarschieren. Wir haben so viele Söldner angeheuert, wie wir uns leisten können und Bürger Screes rekrutiert. Aber das ist keine Armee und die Adeligen, die sie anführen, sind keine Offiziere. Ihnen fehlt die nötige Disziplin und das Organisationstalent.«


    Siala wirkte nun gehetzt und Zhia erkannte, dass sie wirklich an die Sache des Weißen Zirkels glaubte, egal was Zhia von der Frau auch dachte. Und sie hielt alles nur noch gerade eben zusammen.


    »Darum«, fuhr sie grimmig fort, »habe ich Raylin-Söldner angeheuert.«


    »Sicher, sie bezeichnen sich selbst als Raylin«, unterbrach sie Zhia. »Aber das ist eine Anmaßung. Die Raylin waren ein Elfenorden, der sich der Vollendung der Kampfeskünste verschrieben 
     hat. Ihr hingegen heuert nur eine Meute von abtrünnigen Magiern und verdrehten Irren an.«


    Dieser Unterschied schien Siala nicht zu stören. »Wir brauchen sie. Es hecheln auch andere dem Gold hinterher. Von Tachos Eisenhaut, Verens Stab und dem Fluch habe ich gehört, von der edlen Dame und den Narren aber nicht. Kennst du ihn? Sind sie Abschaum? Sind sie ihr Geld wert?«


    Zhia nickte. »Ich kenne sie, und wenn Ihr eine Gruppe von Raylin unter Kontrolle halten könnt, stellen einige von ihnen eine eigene Armee dar. Betrachtet die edle Dame als hochklassige Pferdeabrichterin, nur dass die Pferde Wyvern sind. Die Narren sind jede noch so schamlose Summe wert. Es sind uneheliche Söhne von Tod selbst und regelrechte Halbgötter. Verens Stab jedoch könnte etwas zu viel Ärger bedeuten. Wenn man von ihm spricht, wird oft sein unbeugsamer Wahnsinn vergessen. Um Himmels Willen, Veren fiel im Großen Krieg. Ich kann mir nicht erklären, wie sich dieser Mann einbilden kann, vom Gott der Kreaturen besessen zu sein. Das Gleiche gilt für den Fluch, der wegen seiner Obsession mit Vampiren nicht vertrauenswürdig ist.« Sie lächelte. »Wisst Ihr, ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal von so vielen Raylin an einem Ort hörte. Es ist selten, dass sich mehr als zwei oder drei versammeln, und doch habt Ihr ein Dutzend der mächtigsten nach Scree gelockt.«


    »Was auch dahinterstecken mag, für uns wird es ein Segen sein, wenn wir sie zu einer Armee formen können. Du, Schwester Ostia, musst sie aufstellen, damit wir ausgebildete Soldaten haben, die wissen, wem sie zu gehorchen haben, falls die Farlan kommen. Die Adligen werden sie unter meinem Oberbefehl anführen, aber noch sind die Truppen nicht kampfbereit. Da du die Raylin bereits kennst, kannst du diese Verbindung zu unserem Vorteil nutzen. Willst du das tun? Es gibt nur wenige Schwestern im Zirkel, auf die ich mich verlassen kann.«


    Zhia gab vor nachzudenken, dabei war dies genau ihr Ziel gewesen. Sie hatte einige Feinde unter den Raylin, aber wenn sie die Heere Screes beeinflussen konnte, würde sie den Verlauf der kommenden Ereignisse bestimmen.


    »Ich werde es tun«, sagte sie schließlich. »Ich bin keine Soldatin, aber ich kann die Legionen so aufstellen, dass es gelingt. Habt Ihr eine fähige Schwester, die mir zur Seite stehen kann?«


    Siala hob hilflos die Hände. »Die Hälfte von ihnen ist nach Helrect geflohen, um weiter von den Farlan entfernt zu sein – als könnte Helrect bestehen, wenn Scree fällt. Und der Rest ist zum Heulen. Ich habe nur noch die Überbleibsel der Fysthrall-Truppen, bei denen es bereits jetzt an allen Ecken und Enden hapert. Die dritte Armee besteht aus den verbleibenden Fysthrall-Soldaten, und da brauche ich jeden Einzelnen von ihnen.«


    »Was ist mit dem neuen Mädchen, Legana? Sie wirkt nicht dumm – und ein hübsches Gesicht hilft immer, Soldaten zum Gewollten zu bewegen. Kann ich ihr vertrauen?«


    Erneut wirkte Siala ratlos. »Ich weiß es nicht. Wenn du sie willst, kannst du sie haben. Ob du ihr vertrauen kannst? Sie arbeitete als Hure, bis ich die Herrschaft über die Stadt errungen habe und ihr Hurenwirt glaubte, er bekäme Geld dafür, sie an uns zu verkaufen. Eine Schande, dass er die Grundsätze des Zirkels nicht besser kannte.« Bei diesen Worten zeigte sich ein mattes Lächeln auf Sialas Gesicht. Der Hurenwirt hatte natürlich einen Trupp Soldaten vor seiner Tür vorgefunden, die nur zu erpicht darauf gewesen waren, ihm zu erklären, wie Frauen nach Meinung der Fysthrall zu behandeln waren.


    »Dann werde ich sie dazunehmen und Euch baldmöglichst eine Armee liefern«, sagte Zhia fröhlich.


    »Gut. Die Hauptmänner der Söldner findest du in den Dämmerungsbaracken, wo ich ihren Gehorsam sicherstellen kann. Heuere weitere an, sofern sie gebraucht werden, aber sorge dafür, 
     dass ihre Anführer Scree-Adlige sind.« Siala kniff die Augen zusammen. »Es gibt in Scree nur eine Herrscherin, also vergesst bitte nicht, dass meine Getreuen alles genau im Auge behalten werden. Und jetzt – es warten noch weitere Beamte der Stadt mit ihren Anliegen. Bitte, schick sie auf dem Weg nach draußen hinein.«


    Zhia verneigte sich knapp und ging. Draußen streckten sich die Männer und lächelten erleichtert, dann gingen sie gehorsam in Sialas Zimmer, während Zhia zu Legana und Haipar trat, die ans Treppengeländer gelehnt dort standen und leise miteinander sprachen. Sie bedeutete ihnen, ihr die Treppe hinab zu folgen.


    »Ich brauche einen Ort, an dem wir uns unterhalten können«, sagte sie. Haipar nickte knapp und führte sie in eine abgeschiedene Ecke im ersten Stock.


    Nachdem sich Zhia vergewissert hatte, dass sie allein waren, entspannte sie sich und wandte sich ihren neuen Gehilfinnen zu. »Haipar, es ist eine Freude, dich wiederzusehen, noch dazu allein.«


    Die Deneli lächelte katzengleich. »Erizol ist nicht in der Stadt, aber ich bin sicher, dass sie gern zurückkommt, um dich zu treffen.«


    »Mach dir nicht die Mühe, es ihr mitzuteilen, diesen Ärger brauche ich wirklich nicht.« Sie konnte sich gerade noch verkneifen, die Zähne zu blecken. Erizol, die Feuerbeschwörerin, reizte Zhias Zorn, wie es heutzutage nur wenige fertigbrachten. Der Fluch und sein kleiner Kreuzzug gegen Vampire langweilte sie, aber etwas an Erizols persönlichem Hass verärgerte Zhia unsäglich.


    »Das glaube ich gern, aber, ach …« Haipar nickte zu Legana hinüber, die ihr Gespräch mit verwirrtem Gesichtsausdruck verfolgte.


    Zhia lächelte. »Oh, kümmere dich nicht um Legana. Sie stellt keine Gefahr dar. Kein wirkliches Mitglied des Weißen Zirkels wäre auf Befehl eines Mannes hier.«


    Legana wich zurück und griff nach ihrem Dolch, aber Zhia bewegte sich übermenschlich schnell, packte Leganas Handgelenk mit eisernem Griff und zog die Frau zu sich heran. Legana erstarrte, von Zhias Blick gefangen, bis diese blinzelte und ihrem Gesicht einen sanften Ausdruck gab. Sie ließ Legana los und schob sie wieder neben Haipar.


    »Wir wollen hier doch kein großes Aufhebens machen. Ihr seid eine Angestellte von Lesarl, dem Haushofmeister der Farlan, nicht wahr? Teilt Eurem Herrn in Eurem nächsten Bericht mit, dass ich ihn eines Tages in der feinen Kunst der Raffinesse unterrichten werde.« Sie lächelte. »Bis dahin seid ihr beide meine Gehilfinnen, während ich die Führung der Armee übernehme und entscheide, was ich mit ihr anstelle. Siala hat sich ein bisschen zu viel aufgeladen.«


    »Bedeutet das etwa, dass ich die einzige ehrliche Person hier bin?«, sagte Haipar gut gelaunt. Ihr Akzent war deutlich geringer, als er in Sialas Büro gewesen war.


    »Nun, Gestaltwandlerin«, gab Zhia scharf zurück. »Ich würde an deiner Stelle nicht zu laut davon reden. Diesmal hast du dir eine schlechte Auftraggeberin ausgesucht, auch wenn ich vermute, dass du noch nicht von der Angelegenheit gehört hast.«


    »Über den Weißen Zirkel? Bitte, Zh… Verzeihung, edle Dame Ostia, die ganze Stadt weiß davon. Sie haben Narkang angegriffen und König Emin beinahe getötet.« Haipar zuckte die Achseln, als interessierten sie diese Neuigkeiten nicht im Geringsten. »Aber ich bin Söldnerin, Krieg ist mein Handwerk, und ich gehe dorthin, wo man sich meinen Preis leisten kann. Wenn das bedeutet, gegen Narkang zu ziehen, dann sei es so.«


    »Aber du würdest doch sicher am Ende lieber am Leben sein? Was Scree noch nicht weiß, ist, dass der Weiße Zirkel sein oberstes Ziel sehr deutlich gemacht hat: Sie wollen den neuen Lord der Farlan töten oder ihn gefangen nehmen. Lord Isak ist jung 
     und eigensinnig, und jetzt befehligt er die größte Armee im ganzen Land. Ich glaube nicht, dass er zögern wird, sie auch einzusetzen.«


    Das vertrieb die Fröhlichkeit aus Haipars Gesicht. Sie hatte die üblichen blutigen Scharmützel erwartet, diese Art Krieg, die niemals allzu groß und schrecklich wurde, aber genug Aussicht auf gute Bezahlung bot. An einer schlecht gesicherten Grenze der größten Armee des Landes gegenüberzustehen, war nicht Teil ihres Plans. »Was tust du dann hier?«, fragte sie mit verzerrtem Gesicht.


    »Das geht dich nichts an«, sagte Zhia. »Und ich sehe noch keinen Grund dafür, eine Identität abzulegen, die bisher sehr nützlich war. Es muss schon sehr ernst werden, bevor ich den Weißen Zirkel verlasse, aber ich bin sicher, dass ich fliehen kann, sollte es soweit kommen.«


    Haipar hatte Zhia schon einmal in die Ecke gedrängt erlebt, und wenn die Farlan die Stadt angreifen sollten, bestand kein Zweifel: Haipar wollte in diesem Fall auf Zhias Seite stehen. Die Raylin hatten mit Loyalität und Ehre nichts am Hut. Man bekam, wofür man gezahlt hatte, und man zahlte für reizbare Gestalten und kaum beherrschte Fähigkeiten und Talente.


    »Und was jetzt?«


    »Jetzt haben wir Arbeit zu erledigen.«


    »Arbeit?«, wiederholte Legana, die sich endlich zu Wort meldete. »Ihr werdet Sialas Befehle befolgen?«


    »Natürlich, denn sie hat ja genau das befohlen, was ich mir erhofft hatte. Sie will, dass ich mich mit ihrem Heer befasse, damit die Soldaten ausgebildet werden und sie eine Chance gegen die Farlan hat. Im Augenblick hat sie nur einen wilden Haufen: unerfahrene Rekruten, Söldner unterschiedlichster Güte, Adlige niederer Abstammung und Raylin aller Art. Eine solche Meute ist nutzlos, doch wenn niemand die Führung übernimmt, bleiben 
     sie eine Meute. Also muss ich Offiziere suchen, sicherstellen, dass in jedem Regiment erfahrene Soldaten dienen und alle verfügbaren Raylin in den Kommandostab bringen. Ihr Raylin könnt herannahenden Ärger riechen. Haipar, deine erste Aufgabe besteht darin, die Narren davon zu überzeugen, mir einige ihrer Akolythen zu verkaufen, wenn möglich sogar ein halbes Dutzend, denn es muss mehr als die Ausbildung in Angriff genommen werden.«


    Spöttisch deutete Haipar einen Knicks an. »Ärger zu riechen ist Teil unserer Aufgabe, immerhin sind wir Söldner.«


    »Ich weiß, aber bei euch ist es eine rechte Gabe. Du erwähntest Erizol, die Feuerbeschwörerin. Zieht Matak Schlangenzahn auch mit euch? Hat einer von euch aus besonderem Grund Scree vorgeschlagen?«


    »Ich …« Haipar wirkte von dieser Frage verwundert. Sie strich sich das weißgraue Haar aus dem gebräunten Gesicht. »Ich glaube nicht. Wir beschlossen, dass es Zeit sei, aufzubrechen und gelangten hierher. Wir wussten nicht, dass andere Raylin vor Ort waren, bis wir Braban erreichten, das Dorf, wo ich die anderen zurückließ. Dort gesellte sich Tachos Eisenhaut zu uns sowie eine Frau, die ich nicht kannte und die sich Flitter nennt. Stadtwachen werden leicht unangemessen nervös, wenn sie mehr als ein Paar von uns auf einem Haufen sehen. Darum kam ich, um für uns alle zu sprechen.«


    »Ich denke, es ist von Bedeutung, dass sich so viele in Scree versammelt haben. Deine Art ist genauso schlimm wie die Weißaugen, wenn es darum geht, einen von euch in der Nähe zu ertragen. Es liegt etwas in der Luft, ein Sturm kommt auf. Ich habe vor herauszufinden, was es ist, und darauf vorbereitet zu sein, wenn es soweit ist.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Wenn ich einen fahrenden Barden mit einer Omenkette sehe, bin ich geneigt zu glauben, dass ihr Raylin zu Recht Ärger gerochen habt.«
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    Lord Salen blickte im grauen Abendlicht auf die Täler und Schluchten hinab, die die Straßen der großen Stadt Thotel bildeten. Auf diese Entfernung waren die Geräusche der Posten und Patrouillen, mit denen die eroberten Bewohner in Schach gehalten wurden, nicht zu hören. Die Fackeln und Wachfeuer waren wenig mehr als helle Nadelstiche im Dunkel. Salen genoss das Gefühl, sich über den Rest der Menschheit erhoben zu haben. Hier, über den dunklen Straßen, hielt sich noch ein Rest des Sonnenlichts. Schwindel erfasste ihn für einen Augenblick und vermittelte ihm das Gefühl, auf der Spitze eines Berges zu stehen, als sei sein Körper leicht genug, um in den Abgrund davonzuschweben.


    Er schüttelte dieses unangenehme Gefühl ab und wandte sich wieder Thotel zu. Diese Stadt ähnelte keiner Meninstadt. Die ausgehöhlten Felsformationen, von den Chetse Dunkelfelsen genannt, bestanden aus verwittertem Granit. Sie lagen überall in dem tiefen Tal verstreut, wie das Spielzeug eines Riesen.


    Wind und Wasser hatten das weichere Gestein abgetragen und diese gewaltigen Felsblöcke freigelegt. Dann hatten die Chetse an ihnen gearbeitet, bis sie von Tunneln und Wohnkammern durchzogen waren. Im Vergleich dazu wirkten die Lehmziegelhäuser wie Wurmschiss.


    In jeden Dunkelfelsen war der Name eines Clans eingemeißelt und wies ihn als eigenständige Gemeinschaft und Festung aus. Einige Clans hatten sich geweigert, sich den Menin zu ergeben, hatten geglaubt, die verschlossenen Tore würden sie sicher durch die Belagerung bringen …


    Lord Salen lehnte sich in diesem Augenblick aus einem offenen Fenster am höchsten Punkt eines solchen Dunkelfelsen. Die raue Felskante fühlte sich unter seiner Hand erstaunlich angenehm an, als würde sich die Wand noch immer wehren, lange nachdem die Tore aufgerissen und die Bewohner abgeschlachtet worden waren.


    Eine mit Kupfer umwundene und mit einem Wachspropfen verschlossene Flasche, die an einer langen goldenen Kette um seinen Hals hing, schlug leise gegen den Fels und er zog sie hoch, um sie in eine der vielen Taschen seiner Flickenrobe zu stecken. Für ein Weißauge war er klein, aber er war der Erwählte Larats und Lord des Verborgenen Turms – und sein Geist war schärfer als seine Klinge. Er trug keine Rüstung und nur einen langen Dolch, aber Jahre des Studiums hatten ihn mit Waffen ausgestattet, die kaum ein Soldat je begreifen könnte. Die Menin waren zwar das erwählte Volk Karkarns – des Kriegsgottes –, aber Salen hatte den geordneten Wegen Larats den Vorzug über Karkarns brutale Stärke gegeben. In Lord Styrax’ Abwesenheit hatte er diese Stadt nur mit Worten befriedet. Wenn er sich anstrengte, würde das Fundament Thotels erzittern.


     



    »Lord Salen?« Der Bote hustete unsicher und versuchte nicht allzu sehr auf all die Amulette und Glückbringer zu starren, die in jeden der bunten Fetzen Kleidung eingelassen waren. Bei einigen tränten ihm die Augen, weil sie sich wanden, um seinem Blick zu entgehen. Auf anderen aus angelaufenem Metall prangten Edelsteine, die zu sehr strahlten, um zu ihren armseligen Fassungen 
     zu passen. Einige waren im Halbdunkel nicht zu erkennen. Von diesen wurde Mikiss’ Blick am stärksten angezogen – er war froh, dass er keine Einzelheiten erkennen konnte.


    Der Magier regte sich nicht.


    »Mein Lord, eine Nachricht von Larim«, wiederholte Mikiss.


    »Die Maden sind heute ruhig.«


    »Mein Lord?«


    »Die Chetse. Findest du nicht, dass sie wie Maden leben, Mikiss? Graben sich durch diese riesigen Steine, durchlöchern diese uralten Formationen. Seit wir die Stadt einnahmen, gab es in jeder Nacht Aufruhr, aber heute Nacht ist es ruhig. Vielleicht besitzen selbst Maden einfache Sinne, ausgeprägt genug, um etwas zu wittern.«


    »Das weiß ich nicht, Lord. Eine der Patrouillen erschlug einige junge Chetse, die nach der Ausgangssperre unterwegs waren – einer trug eine Waffe bei sich, also wurden sie gemäß Eurer Anordnung alle hingerichtet.«


    »Und die Vorteile dieser Befehle werden nun offenbar: Ich genieße an diesem Abend den Frieden, den sie der Stadt gebracht haben. Diese Leute muss man einschüchtern. Schade, dass Styrax das nicht erkannt hat.« Das Weißauge lehnte sich über das Geländer und blickte unmittelbar nach unten. Mikiss konnte das Kratzen der Ringe auf dem Stein hören. Salens Robe bewegte sich, obwohl kein Wind wehte.


    »Äh, die Nachricht, mein Lord?«, wiederholte Mikiss und versuchte die Anspannung aus seiner Stimme zu halten. »Lord Larim sah, dass sich die Wyvern nähert, also wird Lord Styrax bald hier sein.«


    »Gut, ich habe auf ihn gewartet. Ich frage mich, was er angestellt hat. Was kann so lang gedauert haben?« Salens Stimme war auf höfische Weise gemessen und ruhig, aber Mikiss kam sie dennoch düster vor. Er erschauderte. Eine Echse würde so sprechen. 
     Larats Adepten waren alle so: Ihre Worte waren gemessen, flüsternd gesprochen, ihre Augen waren ausdruckslos und unmenschlich. Er wusste, dass ein Verrat geplant wurde, und er fühlte sich, als habe die Fäulnis der Nachrichten, die er im Laufe der letzten Wochen überbracht hatte, auf ihn übergegriffen und ihn mit Larats Einfluss vergiftet. In ihm war ein lang vergessenes Pflichtbewusstsein erwacht, ein Ehrgefühl, das um Aufmerksamkeit heischte. Aber er hatte den Blick Salens die ganze Woche über auf sich gespürt und konnte ob dieser unnatürlichen Anwesenheit, die kalt und schwer auf seinem Geist lastete, kaum schlafen oder essen. Die Last der Erschöpfung machte seine Schritte schwer.


    »Begib dich zu Quistal. Sag ihm, er soll sich darauf vorbereiten, unseren Lord willkommen zu heißen.«


    »Ich …« Er verstummte plötzlich.


    Salen wandte sich langsam um. Seine dünnen Züge spannten sich. »Hast du etwas zu sagen?« Ein gepflegter Fingernagel klopfte auf den Elfenbeingriff seines Dolches und die andere Hand spielte mit etwas in einer Tasche. Mikiss wusste genug über die Adepten des Larat, um das Verborgene stärker zu fürchten.


    Er konnte den Blick dieser nicht blinzelnden, weißen Augen nicht ertragen. Er blickte zu Boden und fragte: »Soll ich Lord Kohrad und General Gaur suchen?« Er wusste, dass der Magier nicht wollte, dass man den Sohn seines Lords und seinen treuesten Untertan verständigte, aber dies stellte das Höchstmaß an Protest dar, das Mikiss überhaupt aufbrachte.


    Salen machte sich nicht einmal die Mühe, seine Abscheu zu zeigen. »Sie sind mit der dritten Armee außerhalb der Stadt. Ich bin sicher, dass sie bald genug zu Lord Styrax stoßen werden.«


    »Sehr wohl, mein Lord.« Mikiss eilte davon und stolperte über den unebenen Tunnelboden des Dunkelsteins. An jeder Ecke flackerte das schwache Licht von Fackeln, die kaum ausreichten, 
     um den grob behauenen Stein zu erhellen. Während er die steile Treppe zum Haupttor hinabstieg, zog mit einem Mal ein Windhauch an ihm vorbei und der Tunnel bündelte die unerwartete Brise. Er ruckte zurück und schlug die Hände vors Gesicht, konnte aber nicht verhindern, dass der feine Sand, der den Boden bedeckte, in seine Augen gelangte. Er wurde fluchend langsamer und versuchte den Schmutz wegzublinzeln.


    Vor den Überresten des eingerissenen Haupttores fand Mikiss eine Gruppe Reiter vor, eine der Nachtpatrouillen, die über die Einhaltung der Sperrstunde wachten und nun den Leuten Salens Bericht erstatteten. Auf den Stufen vor dem Tor stand ein Soldat mit dem Rücken zu ihm. Mikiss vertrieb seine Ängste und trat aus dem Schatten, blinzelte dabei heftig und zog an seinem Ärmel, der sich in der Armschiene verfangen hatte.


    Der Soldat erschrak bei seinen Schritten auf den Stufen und wirbelte herum, den Griff der Axt, die in seinem Gürtel steckte, schon in der Hand. Mikiss löste den Ärmel von der bronzenen Armschiene, auf der sein Status als Bote in Menin-Glyphen verzeichnet war, und präsentierte sie.


    Etwas an dem Soldat stimmte nicht. Mikiss blinzelte, bis er die aufgemalten Glyphen auf der Schulterplatte des Mannes lesen konnte: Die zweite Cheme-Legion. Die Cheme-Legion? War sie nicht Teil der dritten Armee?


    »Halt, Bote«, knurrte der Mann, der das zusammengerollte Banner der Einheit hielt. »Wo soll es denn an diesem schönen Abend hingehen?« Der Bannerträger war vollständig in einen langen, grauen Mantel gehüllt und schlug nun seine Kapuze zurück, um Fell und lange Fänge zu offenbaren. Mikiss erstarrte. Das war kein Mann, sondern General Gaur. O ihr Götter.


     



    Die Luft war trocken und leicht. Der sanfte Geschmack der südlichen Ebenen kitzelte seinen Gaumen, als er sich an den groben 
     Wänden der Dunkelsteine vorbeischob. Er bemerkte die erzwungene Ruhe. Einige Wochen unter Salens Herrschaft hatten die Stimmung in der Stadt völlig verändert. Der Erwählte Larats hatte genau das getan, was er von ihm erwartet hatte. Sein letzter Dienst – auch wenn er es noch nicht wusste – für den Lord, gegen den er seit Jahren Ränke schmiedete.


    Hier in den Dunkelsteinen konnte Styrax die Schmerzen der Hingeschlachteten spüren, der ganzen großen Familie. Salen hätte die Stimmen nicht bemerkt, würde ihre Tränen auch nicht spüren, den Verlust, der überall in den blutbefleckten Tunneln widerhallte. Rostfarbene Linien bedeckten die Stufen und gebogenen Wände, wo Blut und Ausscheidungen auf das tiefliegende Herz des Dunkelfelsens zugelaufen waren.


    Er strich mit seinen befleckten Fingerspitzen über den groben Stein. Wie immer trug er an der linken Hand keinen Handschuh. Beinahe genoss er das unangenehme Drücken der verletzten Haut. Seit dem Duell mit Koezh Vukotic war das Gefühl aus seiner bleichen und vernarbten Hand gewichen, hatte sich dabei jedoch in etwas weniger Irdisches verwandelt. Er konnte den Abendwind nicht auf der Haut spüren, aber dafür klang seine Haut, wenn Macht seinen Körper erfüllte. Im Augenblick fühlte es sich an, als würden Nadeln in den Handrücken gebohrt.


    Er konnte die magischen Ströme der Stadt wahrnehmen, in der Menin- und Chetse-Magier gleichermaßen mit den verschiedensten Dingen beschäftigt waren. Er fragte sich, was darüber hinaus des Nachts in der Stadt vor sich ging, welcher Verrat sonst noch in Thotels dunklen Straßen lauerte. Er dachte an den Dämon, der ihn vor Salens Verrat gewarnt hatte, den Schatten, der am Rande der Wahrnehmung lauerte. Er hatte in der Wüste zu ihm gesprochen, als er seine Truppen zurückgelassen und Lord Bahl gejagt hatte. Der Dämon behauptete, er habe nur Verachtung für seinesgleichen übrig, aber wer wusste schon, ob das 
     auch der Wahrheit entsprach. Beobachtete der Schatten ihn jetzt, wartete er darauf, die Lage auszunutzen, sobald sich eine Gelegenheit ergab?


    Styrax fühlte sich mit lautlosem Schritt und der schwarzen Rüstung, die mit dem Schatten verschmolz, im Vergleich zu dem harten, unverrückbaren Stein um sich herum körperlos, vergänglich, nicht mehr als eine Erinnerung. Als er die obere Kammer erreichte, blieb er stehen und wartete, ließ sich von der angesammelten Macht in seinem Innern treiben. Dann beschloss er, dass die Zeit gekommen war. Er kratzte mit der Stiefelsohle leicht über den Boden.


    Die Gestalt vor ihm regte sich nicht, aber Styrax wusste, dass er bemerkt worden war.


    Nach langem Schweigen fragte Salen: »Nun, Mikiss, was gibt es jetzt?«


    Styrax blieb still stehen und zog mehr Macht aus dem Schädel an seiner Brust, während er Salens Rücken im Blick hielt. Er wollte, dass der Mann Zeit hatte, die Dummheit seines Verrates zu erkennen, zu verstehen, dass seine Taten die ganze Zeit über erwartet worden waren und man ihm seine kindischen Allmachtsfantasien gestattet hatte – bevor er ihm alles nahm.


    Salens lange Robe aus roten, gelben und blauen Stücken, die Säume mit Silber und Gold bestickt, bewegte sich in dem leichten Windhauch, der hier oben im Turm noch ankam.


    »Mikiss?« Als er sich umdrehte, verschwand der Ärger aus seinen Zügen.


    Styrax lächelte. Seine weiße Hand brannte höllisch, jede Hautfalte war mit der Lebendigkeit der gesammelten Magie angefüllt, die endlich losbrechen wollte. Er freute sich über die Schmerzen, denn sie erinnerten ihn gleichermaßen an seine Sterblichkeit und seine gewaltige Stärke. Er glaubte an die Notwendigkeit der Ausgeglichenheit aller Dinge – sein Sohn Kohrad war nicht der 
     Einzige, dem er das einzubläuen versuchte. Vielleicht würde ja dort eine Demonstration Erfolg haben, wo weise Worte versagt hatten.


    »Nun, Salen? Du hast dich seit Wochen auf diesen Augenblick vorbereitet. Jetzt ist es Zeit zu handeln.«


    Der Erwählte Larats kam in Bewegung, die Hand schoss in die Tasche, während er die Kraft um sich herum zu sammeln suchte. Dann trat Erstaunen auf sein Gesicht, denn er fand nichts, das er sammeln könnte, die erwartete Macht entzog sich seinem Zugriff. Stattdessen strömte sie in den Schädel, der mit Styrax’ Rüstung verschmolzen war.


    »Was?«, flüsterte Salen verwirrt.


    Styrax sah, dass das Weißauge noch immer offen für die Machtströme war, auch wenn er nicht mehr nach dem Geschmack der Magie suchte. Der Weg war bereitet und die Macht in seinem Inneren forderte, freigelassen zu werden. Mit einem Keuchen und Schaudern ließ er die Flut durch seinen Körper und auf Salen zuströmen, der zurückgeworfen wurde, mit den Armen ruderte, als würde er von der magischen Sintflut davongespült werden. Dank des Schädels war Styrax gerade ebenso in der Lage gewesen, die gestohlene Macht in sich zu halten. Jetzt, da er den Strom umkehrte, kreischte sein Feind grausig und wand sich vor Schmerzen, während sich die Magie durch jeden Nerv und jede Ader seines Körpers fraß.


    Der Lord des Verborgenen Turmes brach noch immer zuckend zusammen und seine Flickenrobe verging in bunten Flammen. Die Farben gleißten selbst durch Styrax’ geschlossene Lider. Er schützte das Gesicht mit der Hand und zuckte dennoch zusammen, als die Amulette auf Salens Robe in grellweißes Licht explodierten.


    Wind peitschte um ihn herum und Styrax sprang zurück, als ein Steinbrocken den Daumen der ungeschützten Hand traf. Die 
     Nachtluft umschloss ihn mit einem Mal, presste ihm die Kehle zu. Styrax zwang die Arme hinab und legte eine Hand auf den Schwertgriff, denn er erkannte die Anwesenheit der Götter. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn schwanken sahen, nicht einmal, wenn er starb.


    Völlige Stille füllte die Kammer. Styrax öffnete die Augen und fand nur noch einen Haufen verkohlter Knochen vor, wo Salen gelegen hatte. Dunkelheit umgab ihn. Dann wurden die harten Schatten weicher. Styrax stellte sich vor, wie Tod zurück in die Nacht schritt und dabei Salens verkohlte und versehrte Seele hinter sich her zerrte.


    Im Wind, der durch die Straßen der Stadt fegte, kaum zu hören, vernahm Styrax einen fernen Laut. Er lauschte und versuchte, seinen Ursprung zu bestimmen. Nach einer Weile erkannte er, dass es Larats hohles Kichern war, das durch die Nacht klang. Lord Salens Gott war offenbar von der Ironie erheitert, die im Tod seines Erwählten lag. Das Weißauge verzog das Gesicht. In Salens kranker Nichtbeachtung des Lebens spiegelte sich die seines Gottes wider und Styrax verstand solche Männer nicht. Männer, die ihr eigenes Leben nur als blasses Abziehbild ihres Gottes führten.


    Endlich wandte sich Styrax um und stieg zu seinen Wachen hinab. Er lief die gewundenen Treppen hinunter, bis er das Tor erreichte, wo General Gaur mit den Pferden und einem abgerissen wirkenden Boten wartete. Es würde in dieser Nacht noch weitere Tode geben, mehr Blut würde auf die immer durstige Erde Thotels vergossen werden.


    Er zog sein Schwert und trat in das bleiche Mondlicht.
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    »Mein Name ist Mikiss, mein Lord, Heeresbote Koden Mikiss.« Er erwiderte Styrax’ Blick für einen Augenblick, dann senkte er die Augen wieder zu Boden. Sein Pferd wirkte umringt von den kräftigen Kavalleriepferden, die durch ihre Rüstung noch wuchtiger erschienen, geradezu zierlich und ließ den erschöpften, verängstigten Boten noch bemitleidenswerter aussehen.


    Styrax lächelte in sich hinein. Er würde heute Nacht noch mehr als einen Mann mit unerwarteter Gnade überraschen.


    »Kommt, wir müssen aufbrechen«, sagte er, und die Gruppe setzte sich in schnellem Trab durch die leeren Straßen Thotels in Bewegung. Die hoch aufragenden Dunkelfelsen warfen überall auf der Ebene schwarze Schatten auf die kleineren Gebäude, die in breiten, langen Straßen angelegt waren.


    Die Klippe des Flusstals erstreckte sich zu ihrer Linken. Uralte, quarzgeschmückte Schreine ruhten in der Klippenseite und funkelten, wenn Lampen- oder Mondlicht darauf fiel.


    »Ihr habt alle Nachrichten Salens überbracht«, sagte Styrax und wandte Mikiss damit wieder seine Aufmerksamkeit zu.


    »Nicht alle, mein Lord, aber viele.« Mikiss klang, als habe er sich seinem unausweichlichen Schicksal ergeben. Seit dem Augenblick, da er den General erkannt hatte, erwartete er, die Kehle aufgeschlitzt zu bekommen.


    »Dann ist es gut, dass ich eine Verzauberung bemerkte, die Euch zwang«, sagte Styrax ruhig. »Sonst hätte ich annehmen müssen, dass auch Ihr ein Verräter seid.«


    Mikiss blickte auf, von dem Wort Verräter verblüfft. Er gab mit der rot gefärbten Kappe, die ihn als Mitglied der Botentruppe auswies und einem überlangen grauen Mantel, ein seltsames Bild ab. Die bronzene Armschiene war zeremonieller Natur, sonst trug er keine Rüstung.


    Er ist mit Sicherheit ein fähiger Bote, dachte Styrax, sonst hätte Salen ihn nicht eingesetzt.


    Der ängstliche, gehetzte Ausdruck auf Mikiss’ bleichem Gesicht schien ein regelmäßiger Besucher zu sein. Vielleicht hatte ihm seine Familie die Zulassung als Bote erkauft, weil er als Hauptmann einer Einheit oder gar einer Kompanie Soldaten keine Woche überlebt hätte.


    »Ich lasse Gnade walten, Mann.« Er fegte den gestotterten Dank mit einer Geste beiseite und fuhr fort: »Wo ist Quistal? Darf ich annehmen, dass er abwartet, bis ich zum Tor der drei Sonnen zurückkehre, bevor er losschlägt?«


    Mikiss nickte. »Seine Truppen lagern auf der Ebene der Säulen und Salens persönliche Einheiten befinden sich in den versunkenen Gärten. Ich weiß nicht, wo sich seine Vertrauten befinden.«


    General Gaur wandte sich mit einem fragenden Blick Styrax zu. Das Weißauge schüttelte den Kopf. Die beiden verstanden sich häufig ohne Worte, denn sie waren seit vielen Jahren so etwas wie Freunde.


    »Sie sind unwichtig«, sagte Styrax. »Larim sollte sie mittlerweile alle erschlagen haben. Die Vertrauten haben den Tod ihres Meisters sicherlich gespürt.«


    Er schwieg und dachte über das Gelände nach, auf dem sie kämpfen würden. Das Tor der drei Sonnen war eine bemerkenswerte Konstruktion. Die gewaltige Mauer erstreckte sich über 
     mehrere tausend Schritt ebener Erde, von einem Dunkelfels zu einem langen, felsigen Plateau. Die drei eingelassenen runden Tore dienten als Hauptzugänge der Stadt. Seit einer vorhergehenden kurzen Besichtigung glaubte er, dass die Mauer schlichtweg gebaut worden war, ohne die Hilfe von Magie.


    Die ausgeklügelte Bewässerung der versunkenen Gärten hatte die zweite Überraschung dieses Tages dargestellt. Sie befanden sich immerhin in der Wüste, um Himmels willen. Styrax hatte den Chetse einen solchen Erfindungsreichtum gar nicht zugetraut, und doch konnte man die Kunstfertigkeit des Ganzen nicht leugnen. Er lag also ganz richtig damit, das Vertrauen des Stammes erringen zu wollen. Es musste unter der wilden, dreckigen Meute einige bemerkenswerte Männer geben.


    »Bevor wir uns mit Quistal befassen, muss noch ein Botengang erledigt werden«, verkündete Styrax der Einheit.


    »Ein Botengang?«, wiederholte Kohrad. Die Stimme des jungen Weißauges klang in der Stille der Straße übermäßig laut.


    Seine Worte wurden von General Gaur mit einer grimmigen Ermahnung beantwortet: »Sprich leise. Wir wollen doch keiner Patrouille begegnen. Salen hat dafür gesorgt, dass die Nachtwache nur aus seinen Leuten besteht. Unsere Anwesenheit muss sich nicht bis zur Ebene der Säulen herumsprechen, bevor wir nicht bereit sind.


    »Ein Botengang«, bestätigte Styrax. »Mikiss, wo wird General Dev gefangen gehalten?«


    Der Bote wirkte überrascht. »Der Hauptmann der Löwengarde? Er befindet sich im Dunkelfels seiner Familie, unter Bewachung. Er wurde vor dem Kampf verletzt und konnte nicht ohne Gefahr bewegt werden. Lord Salen wollte ihn für seine Hinrichtung am Leben halten.«


    »Aber sicher wollte er das. Bring uns dorthin.«


    »Vater«, setzte Kohrad an. Doch Styrax hob die Hand.


    »Keine Fragen – vertraue mir.«


    »Ja, Vater.«


    Styrax konnte das Gesicht seines Sohnes nicht sehen, denn es wurde von einem rot befleckten Stahlhelm verborgen. Er konnte auch nicht ergründen, ob Kohrad innerlich kochte. Seine Antwort war kurz und ruhig gewesen, aber das hieß noch nichts. Der Junge lernte seine Gefühle zu beherrschen, je mehr sein Geist dem Wahnsinn anheimfiel.


    »Danke«, sagte Styrax. »Mikiss, wird der Dunkelfels von Salens Männern bewacht?«


    »Ich glaube schon, mein Lord.«


    »Gut, dann reite voraus. Wir folgen dir, als stünden wir unter deinem Befehl. Wenn eine der Wachen erkennt, dass wir Feinde sind, brichst du nach links aus und bringst dich in Sicherheit. Wenn jemand entkommt, nachdem wir uns offenbart haben, liegt es in deiner Verantwortung, ihn mit deinem eleganten Pferd einzuholen. Gaur, wir machen dies leise und schlagkräftig.« Er beobachtete Kohrad bei seinen Worten und glaubte, dass sein Sohn kurz mit der Schulter zuckte, als er erkannte, dass diese Ermahnung eigentlich ihm galt.


    »Falls sich einer von euch noch daran erinnert, wie man in Formation reitet, dann bitte ich um geschlossene Aufstellung, zwei Reihen, Waffen verborgen.«


    Die erfahrenen Krieger, die ihn begleiteten, kicherten. Sie mochten zwar eine Elitetruppe sein, die seit Jahren nicht mehr in geschlossener Formation geritten war, aber ein Soldat vergaß seine ersten Übungen nie. Sie machten Platz, damit Mikiss durch die Mitte nach vorn reiten konnte, dann reihten sie sich hinter Styrax und Kohrad ein. Das Scharren von Stahl verriet, dass man sich auf Ärger einstellte.


    »Wie ein Dieb in der Nacht«, sagte Styrax mit einem Mal. »In einer Stadt, die mir gehört, vor den eigenen Truppen verborgen. 
     Ich hatte vergessen, wie viel Spaß so etwas macht.« Seine Worte verloren sich im leichten Wind. Eine Fledermaus schoss über ihnen dahin und erschreckte Mikiss, der daraufhin im Sattel in sich zusammensank.


    Styrax schlug Kohrad auf die gepanzerte Schulter und lächelte in die Nacht hinein.


     



    Fünfzehn Minuten später kam General Devs Familiendunkelstein in Sicht. Es war ein fünfundzwanzig Schritt hoher, annähernd runder Granitblock, auf dem sich kleine Vierecke als Fenster herausstellten. Im oberen Teil flackerten Lichter in diesen Fenstern, aber die beiden unteren waren dunkel. Am Tor brannte ein großes Feuer und beleuchtete die Wachen.


    »Idioten«, knurrte Gaur. »Sie haben in dieser Stadt seit Wochen Schwierigkeiten und trotzdem sorgen sie dafür, dass sie für einen Bogenschützen ein leichtes Ziel darstellen.«


    »Salens beste Männer warten am Tor der drei Sonnen auf uns. Ich nehme an, dass sie wegen der großen Zahl an Soldaten in der Stadt eine ruhige Nacht erwartet haben.«


    Kohrads Einwand wurde nur mit einem knappen Nicken zur Kenntnis genommen. General Gaur ließ nichts auf seine Pflicht kommen und erwartete darum auch von jedem Menin-Soldaten, den Regeln zu folgen, gleichgültig ob sie Teil der kämpfenden Truppen oder Angestellte des Quartiermeisters, im Dienst oder nicht im Dienst, waren.


    Das ovale Tor war drei Schritt hoch und stellte den Mund eines aus dem Felsen herausgearbeiteten Löwenkopfes dar. Es stand halb offen. Einige Soldaten hockten neben dem Feuer, einer drehte langsam einen Spieß – mit einer Ziege darauf. Als die Reiter näher kamen, trat ein weiterer Soldat aus dem Innern. Er hielt inne, spähte ins Dunkel und blaffte dann die um das Feuer versammelten Männer an. Sie sprangen auf, suchten nach ihren 
     Waffen. Jemand trat versehentlich gegen einen der Scheite, so dass Funken flogen und brennende Stückchen die Steintreppe hinabsprangen. Styrax verzog das Gesicht, als Kohrad einen Laut von sich gab.


    Mikiss reagierte darauf, indem er einmal mehr den Ärmel zurückzog und den Arm hob. Es war schwer zu sagen, ob sie die Bronzearmschiene im Licht des Feuers funkeln sehen konnten, aber sie erkannten immerhin die Geste. Keiner der Soldaten hob den Bogen oder legte einen Pfeil auf, aber sie stellten sich in einer vagen Andeutung von Ordnung auf, falls sich Mikiss als jemand Wichtiges entpuppen sollte.


    »Wer bist du? Was willst du?«, rief der Mann, der sie entdeckt hatte, mit rauer Stimme und Menin-Akzent.


    »Du hast eine Nachricht für General Dev«, murmelte Styrax. Mikiss wiederholte seine Worte.


    »Scheiß auf deine Nachricht«, rief der Mann zurück. Seine Hand glitt zum Schwertknauf, als sich die Gruppe weiter näherte. Styrax nahm an, dass er der Leutnant der Kompanie war. »Lord Salen hat befohlen, ohne die Erlaubnis der Adepten des Larat niemanden vorzulassen, nicht einmal Lord Styrax höchstselbst.«


    Sie waren nun weniger als vierzig Schritt entfernt. Die Soldaten traten instinktiv vor. Einer legte die Axt auf der Schulter ab. Jetzt erkannte Styrax ihre Uniformen. Das weiße Wams mit mehrfarbigen Streifen am Ärmelsaum wies sie als Wache des Verborgenen Turms aus, Salens persönliche Garde. Man fürchtete sie zu Recht, denn sie waren treu genug, um jeden Befehl ohne Frage zu befolgen. Und die Adepten des Larat schätzten ein Menschenleben geringer, als es sogar ein Troll tat. Selbst wenn sie der Bodensatz der Garde waren, dem man nur zutraute, hier Wache zu stehen, während die anderen in den Kampf zogen, stellten sie dennoch eine Gefahr dar – zumindest für die meisten Soldaten. 
    


    »Ich habe die Erlaubnis. Lord Salen selbst schickt mich mit einer Nachricht. Ich habe sie hier in meiner Tasche.« Mikiss’ Stimme klang unsicher, aber als die Reiter näher kamen, konnten die Wachen deutlich sehen, dass er tatsächlich ein Heeresbote war.


    »Lass deine Wache zurück und komm her.«


    »Meine Wache zurücklassen?«


    »Ja, das habe ich gesagt. Halte da an und steig ab. Komm zu Fuß her.«


    »Das reicht, denke ich«, murmelte Styrax. »Mikiss, verschwinde.«


    Der Bote riss sein Pferd nach links. Einen Augenblick lang folgten ihm die Wachen mit dem Blick. Styrax gab seinem Pferd die Sporen, und als er Kobra zog, ruckten die Blicke mit erschrockenem Ausdruck zu ihm herum. Die Erkenntnis zeigte sich auf dem Gesicht des Leutnants.


    Kohrad jaulte an seiner Seite, während sie auf die Männer zupreschten. Der Erste, der starb, hob nicht einmal seine Waffe, als Styrax’ geflammte Klinge niedersauste. Seine Männer waren die besten der Cheme-Legion. Sie waren unmittelbar hinter ihm, schlugen mit den langschaftigen Äxten auf die nur leicht gepanzerte Infanterie ein und bewegten sich in vollkommener Einigkeit, wie so viele hundert Male zuvor.


    Die Klügeren flohen in den Dunkelfels und versuchten das schwere Tor hinter sich zu schließen, aber Kohrad glitt aus dem Sattel und stürmte auf den Eingang zu. Er schleuderte sein Schwert auf den Mann, der an der Tür zog, und spießte ihn mit einem gelben Blitzen auf. Dann lehnte er sich gegen die schwere Tür, um sie aufzuhalten. Ein Mann, der erkannte, dass das Weißauge unbewaffnet war, drehte sich um und griff ihn an, aber Kohrad wich dem Axthieb aus, drehte sich, um die Waffe zu packen und den Soldaten aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    Kohrad schob die Tür wieder auf, um seinen Fuß zu befreien, und riss den Mann mit einem Tritt in die Rippen von den Füßen. Kohrad riss die Axt heraus und zog sie schwungvoll von unten nach oben, wodurch er einen zweiten Angreifer unter das Kinn traf.


    Binnen Augenblicken war es vorbei und Ruhe kehrte wieder ein. Styrax musterte seine Truppe und nickte zustimmend. Die Schnitter hatten im ganzen Land nicht ihresgleichen, die meisten waren allerdings auch Weißaugen, die man zudem ermunterte, wild zu sein. Diese Cheme-Truppe bestand aus gewöhnlichen Menschen – auch wenn die meisten alles andere als gewöhnlich waren. Aber Disziplin war ebenso wertvoll wie Kraft. Er konnte darauf vertrauen, dass die Männer schnell und gewissenhaft waren. Ohne dass ein Befehl nötig gewesen war, waren sie abgestiegen und zogen die Leichen ins Innere. Styrax blickte sich um und bemerkte, dass Kohrad verschwunden war. Er wollte Gaur eben bitten, den unberechenbaren Jungen zu finden, als dieser wieder zum Vorschein kam. Von seinem gezogenen Schwert tropfte Blut.


    »Ich habe mich um den Wachraum gekümmert«, verkündete Kohrad in leisem, ruhigem Ton. Styrax nickte knapp. Sein Sohn gab sich viel Mühe, die Kontrolle nicht zu verlieren, und er würde ihn nicht beleidigen, indem er darauf hinwies.


    »Gut. Hauptmann, bleibt mit den Männern hier. Ich bezweifle, dass jemand herkommt. Falls doch, kümmert euch darum oder zieht euch zurück. Gaur, Kohrad, zu mir.«


    Der Hauptmann nickte und zog seinen Dolch, um damit die farbenprächtige Robe eines Toten aufzuschneiden. Sie konnten sich ebenso gut als Wachen verkleiden.


    Styrax wandte sich ab und eilte durch die Tür. Sie mussten jetzt schnell sein. Die dritte Legion wartete vor der Stadt auf ein Angriffssignal. Je länger sie wartete, umso größer wurde die Gefahr, 
     dass Salens Truppen sie entdeckten. Dann hätten sie das Überraschungsmoment verspielt.


    Während er die Treppe hinaufging, hörte er ängstliches Flüstern. Vor ihm lag eine Ecke – jeder, der den Kampflärm gehört hatte, würde ohne Zweifel hier warten, um zu sehen, wer die Treppe hinaufkam. Sie würden mit einem Meuchelmord rechnen, einem schnellen Tod in der Nacht, statt einer Hinrichtung, die vielleicht einen Aufstand auslösen könnte.


    Styrax wurde langsamer, als er die Ecke erreichte. Falls jemand blind mit einer Axt nach ihm schlug, dann sprang er vor. Ein überraschtes Grunzen – und es wurde mit einem schweren Speer nach ihm gestoßen. Styrax hatte so etwas erwartet, umfasste den Schaft und zog kräftig. Ein Junge stolperte aus dem Schatten. Gaur, der wie immer knapp hinter ihm war, schlug seine haarige Faust auf den ungeschützten Unterarm des Angreifers. Der Junge schrie auf und ließ die Waffe fallen. Er versuchte zurückzuweichen, bis er bemerkte, dass ihn der viehische General bereits beim Schlafittchen hatte.


    »Du wirst genügen«, murmelte Styrax. Er nahm Gaur den Jungen ab und schüttelte ihn. Mit großen, ängstlichen Augen blickte der Junge zu dem riesigen Weißauge hinauf, vor Schreck wie erstarrt. »Verstehst du mich?«, fragte Styrax auf Chetse.


    Der Junge zuckte zusammen und wollte antworten, fand aber keine Worte und nickte darum nur eilig.


    »Das war sehr dumm. Lord Salen hätte dies als Entschuldigung missbraucht. So ein Glück, dass du bloß mich und nicht einen seiner Männer durchbohren wolltest, nicht wahr?«


    Ein beißender Geruch stieg von dem Jungen auf, der kaum älter als dreizehn Sommer sein konnte – zu jung für das Heer, zu jung, um bereits die Muskeln entwickelt zu haben, die ein Chetse-Krieger brauchte.


    Styrax lächelte und setzte den Jungen ab, nahm dann seinen 
     Helm ab und erlaubte ihm so, in sein Gesicht zu blicken, statt auf die beunruhigenden engelsgleichen Züge Karkarns, die in das Visier geätzt waren.


    »Ich möchte, dass du etwas für mich tust, Junge«, sagte er. »Hast du gehört, was am Tor passiert ist?«


    Der Junge brachte ein Nicken zustande.


    »Wir haben die Männer getötet, die euch bewachten. Sie sollten bis zum Sonnenaufgang warten und dann den General töten. Bist du mit General Dev verwandt?«


    Wieder ein Nicken. Mit krächzender Stimme sagte der Junge: »Er ist mein Großonkel, Herr.«


    Mit dieser hohen, weibischen Stimme gesprochen klang das Chetse in Styrax’ Ohren seltsam. Es bekam einen leichteren, poetischeren Ton, als er gewohnt war – bisher hatte er nur Soldaten Chetse sprechen hören. »Das habe ich mir gedacht. Wie heißt du, Junge?«


    »Esech, Herr.«


    »Und weißt du, wer ich bin?«


    Der Junge nickte, brachte aber kein Wort heraus.


    »Esech, ich habe nicht befohlen, dass der General getötet wird und auch viele der anderen Dinge nicht, die Lord Salen getan hat, seit ich fort war. Weißt du, was ich mit Männern mache, die Befehle missachten?«


    »Ja, Herr.«


    »Gut. Jetzt verrate mir, ob sich noch mehr Menin in diesem Dunkelfelsen befinden.«


    »Nur vier, Herr. Zwei in Onk… in der Kammer des Generals und zwei bei der Tür.«


    »Danke, Esech. Wir werden deinen Onkel jetzt befreien. Ich möchte mich mit ihm unterhalten.«


    »Wirst … wirst du ihn umbringen?«


    »Nein, das werde ich nicht tun. Du glaubst mir doch, oder?«


    Der Junge erstarrte verunsichert und brachte nicht den Mut auf, diesem riesigen Menin-Lord ins weißäugige Gesicht zu sagen, dass er ihm nicht glaubte. Nach einem Moment schlug er den Blick nieder und nickte.


    »Gut. Jetzt kehre in die Kammern deiner Familie zurück und berichte dort, dass der Dunkelfels in wenigen Minuten nicht mehr bewacht sein wird. Das heißt, dass ihr tun könnt, was immer ihr wollt. Aber auf den Straßen wird es heute Nacht nicht allzu spaßig zugehen. Ich schlage vor, ihr bleibt in Sicherheit und verhaltet euch ruhig. Schafft ihr das?«


    »Ja, Herr.«


    »Dann nicke erneut, wenn ich nur diese Haupttreppe hinaufgehen muss, um die Räumlichkeiten des Generals zu erreichen, und danach geh wieder in dein Zimmer.« Styrax beobachtete, wie der Junge einmal rasch nickte und dann davoneilte. Er richtete sich auf und setzte den Helm wieder auf.


    »Gut, wir wollen keinen unnötigen Tumult verursachen. Kohrad, nimm Gaurs Armbrust an dich und geh vor. Kannst du genug sehen, um beide Wachen zu erwischen?«


    Kohrad nickte und steckte sein Schwert weg, wobei die Flammen der Klinge noch einen Augenblick über das Goldband an der Scheide leckten, bevor sie vergingen. Dann nahm er eine von Gaurs Armbrüsten entgegen, lud sie ohne Mühe, während der General das Gleiche mit der anderen tat, wandte sich um und ging langsam die Treppe hinauf, die Armbrüste angelegt und schussbereit. Styrax folgte dichtauf und wirkte einen einfachen Zauber, der die Dunkelheit des Ganges um seinen Sohn herum legte.


    Die finster schimmernde Rüstung verschwamm mit der dunklen Umgebung und Kohrad trat ohne zu zögern in den nächsten Gang. Zwei schläfrige, gelangweilte Wachen kamen über die Schulter seines Sohnes hinweg in Sicht, dann sanken sie auch schon in rascher Folge zu Boden, von Kohrad erschossen. Alles 
     passierte so schnell, dass der zweite Mann nicht einmal die Zeit hatte, sich zu seinem Kameraden umzudrehen und zu sehen, warum dieser grunzte, bevor ihm ein Bolzen die Kehle durchbohrte. Styrax stieg über die Leichen hinweg und trat zur verschlossenen, mit Eisen beschlagenen Tür.


    Noch mehr Nachlässigkeit, dachte er, denn die Tür war so dick, dass sie alle Geräusche abhalten würde. Von meiner eigenen Armee hätte ich mehr erwartet. Es war doch hoffentlich nicht so, dass der alte Mann ihnen vorgemacht hatte, er vertrüge keinen Zug und sie sich daraufhin aufgeteilt hatten – in der Nacht vor seiner Hinrichtung? Sind sie nicht einmal auf die Idee gekommen, dass jemand versuchen könnte, ihn zu retten?


    Er atmete tief durch und wog Kobra in der Hand. Die seltsam geflammte Klinge war pechschwarz. Nur wenn sie ein Leben genommen hatte, nahm sie einen tiefroten Glanz an. Styrax hatte sie schon immer als hasserfüllte Waffe betrachtet, zu sehr darauf erpicht, das Blut derer zu saufen, die er tötete. Leider war sie zugleich das mächtigste Schwert, das er bisher gefunden hatte, mit Ausnahme desjenigen, das Koezh Vukotic führte. Diese Waffe war die letzte, die der Elfenkönig Aryn Bwr geschmiedet hatte – und sie war von der Trauer des Königs über den Mord an seinem Sohn erfüllt.


    Styrax hätte das Schwert aufnehmen können, während Koezh Vukotics Körper zu seinen Füßen vertrocknete und zerfiel. Aber die Waffe hatte ihn nicht akzeptiert. Vermutlich war das Gefühl des Verlustes nicht stark genug in seiner Seele vertreten. Nachdem er die Klinge mit seiner versehrten Hand berührt hatte, wollte er sie auch nicht mehr – so viel Leid würde sich in die Seele eines Mannes eingraben, und die Macht war einen so hohen Preis nicht wert. Vor einer langen Zeit hatte man ihm gesagt, er würde alles geben müssen, was in ihm steckte, und dass dem Heiland, zu dem er werden würde, nichts geschenkt wurde. Das 
     war Styrax recht, auch wenn er diese zweifelhafte Ehrung abgelehnt hatte. Er hatte sich seine »Gaben« erarbeitet und stand dafür nicht in der Schuld der Götter.


    Er trat die Tür aus den Angeln und stürmte in den Raum, wo er beinahe mit der Wache zusammenstieß, die von einem Stuhl aufgesprungen war und versuchte, das Schwert aus der Scheide zu bekommen. Styrax sah sich kurz um und schwang dann Kobra, um den auf seine Hüfte gezielten Axthieb eines zweiten Soldaten abzuwehren. Der Mann taumelte unter der Wucht des Schlages nach hinten und Styrax trat zurück, um genug Platz für einen Schlag mit dem Breitschwert zu haben. Der Treffer trennte den Kopf des Mannes in einem Regen aus Blut und Knochensplittern ab. Die andere Wache hatte nun sicheren Stand gefunden, brachte aber die Waffe nicht rechtzeitig hoch und wurde von Styrax’ Schwert aufgespießt. Die magische Klinge durchdrang die Mitte des Brustpanzers und nagelte den wimmernden Mann an die Wand. Styrax trat zu ihm hin und brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick. Das gierig saufende Schwert ließ er im Stein stecken.


    Dann zählte er die Lebenden im Raum. Zwei Frauen kauerten verschreckt neben dem Bett und ein unbewaffneter junger Chetse-Soldat stand wie im Lauf erstarrt neben dem Fenster. Styrax ignorierte sie und trat ans Bett, in dem ein älterer Mann auf die Ellenbogen aufgestützt lag. Er hob lediglich eine Augenbraue, während er den Neuankömmling musterte. Das Ganze wirkte jedoch durch den dicken grauen Verband, der um seinen Kopf lag, etwas weniger beeindruckend.


    »Ah, General Dev«, sagte Styrax liebenswürdig. »Wie ich hörte, hat man Eure Hinrichtung für morgen angesetzt.«


    »Lord Styrax.« Chote Dev grüßte den Mann, der wie er Soldat war. »Das hatte ich vermutet – aber wie es scheint, wurde dieser Plan geändert?«


    Styrax starrte auf den Mann hinab. »Das hängt ganz von Euch ab«, sagte er ernst. Dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich. Kohrad und Gaur erschienen im offenen Durchgang. »Ihr seid kein Narr und es wäre in Eurem Alter auch recht anstrengend, eine Widerstandsbewegung zu führen. Ich glaube, Ihr würdet einen ruhigen Lebensabend genießen. Außerdem würde ich Euch und Eure Familie nur ungern töten. Das würde für uns beide eine schreckliche Verschwendung darstellen.«


    »Was schlagt Ihr also vor?«, fragte Dev erstaunt. Der alternde General mochte es gar nicht, bei einem Gespräch mit dem Unterwerfer seines Volkes so deutlich unterlegen zu sein. Aber er war, wie Styrax gehofft hatte, ein bedachter und vorsichtiger Anführer. Die Menin-Getreuen in Thotel hatten einhellig erklärt, dass der General einer der wenigen Männer war, auf die Lord Chalat etwas gab.


    Styrax lehnte sich vor: »Ganz einfach. Euer Ruf eilt Euch voraus, als Krieger wie als Ehrenmann. Es ist unnötig, Euch hinzurichten und zudem meiner Stellung hier nicht zuträglich. Ich habe die Truppen Thotels zerschlagen. Bald werde ich die besiegen, die aus den übrigen freien Städten herbeiströmen.«


    Das große Weißauge hob die Hand, um den aufwallenden Protest des Generals im Keim zu ersticken.


    »Ich wollte stets nur erobern, nicht hinschlachten. Ich habe kein Interesse daran, das Volk der Chetse auszurotten – ich bin nicht Dervek Grast.«


    Styrax verbarg die Missbilligung in seiner Stimme nicht, und es hatte eine sichtliche Wirkung auf den General. Die meisten Menin verehrten Grast, trotz der schrecklichen Taten des Mannes. Der Versuch, die Litse auszulöschen, war nicht sein einziges Verbrechen, nur das bekannteste. Im Laufe der Geschichte hatte es viele Monster gegeben. Doch außerhalb der Ringe des Feuers, wo die Menin lebten, waren wenige so verhasst wie Grast.


    »Und?«


    »Und darum erscheint es mir überflüssig, den angeschlagenen Stolz der Chetse weiter zu schmähen, indem ich den Mann töte, der wie kein anderer für ihre überlieferten Werte steht. Ich will Euer Wort darauf, dass Ihr keinen Aufstand gegen mich schüren und Euch an keiner solchen Handlung beteiligen werdet.«


    »Und Euch reicht mein Wort?«, fragte Dev, zu überrascht, um seine Verwunderung zu verbergen. Der Ausdruck im Gesicht des alten Mannes sagte aus: Ich würde Euch nicht vertrauen, wenn es umgekehrt stünde.


    »Das werde ich. Im Gegenzug dürft Ihr Euch in, sagen wir, sechs Monaten auf Eure Ländereien vor der Stadt zurückziehen. Im Augenblick benötigt die Stadt Eure Führerschaft.«


    »Ihr wollt, dass ich die Chetse führe, unter Eurer Fuchtel?« General Dev schnaubte. »Da ziehe ich doch Salens Worte vor. Er hat wenigstens keine falschen Hoffnungen geschürt.« Der erfahrene Chetse blickte auf den an die Wand genagelten Menin-Soldaten und den Geköpften am Boden.


    »Ich werde über kurz oder lang einen ständigen Statthalter ernennen«, sagte Styrax, »aber ich möchte nicht, dass die Stadt im Chaos versinkt, weil ihre Führer getötet wurden. Ich brauche den Rat eines Chetse, und das sollte jemand sein, den ich respektiere.«


    »Man wird mich als Eure Marionette betrachten.«


    »Dann zieht auch einen Nutzen daraus. Ich bin hier, falls Ihr verhandeln wollt.«


    »Verlasst die Stadt!«, sagte der General rasch.


    »Das steht eher nicht zur Debatte.«


    »Nun, ich musste es versuchen«, seufzte Dev. »Wenn ich die Stadt regieren soll, brauche ich einige Zugeständnisse. Keine Beschlagnahme von Gütern oder Versklavung, keine Einberufung und die Zusicherung, dass die Adligen unangetastet bleiben.«


    »Keine Sklaven über das Maß hinaus, das nach dem üblichen Brauch der Chetse annehmbar ist«, gab Styrax zurück. »Keine Einberufung – ich habe noch nie Soldaten eingezogen. Männer können sich mir anschließen, wenn sie das wollen, und werden dann mit den gleichen Rechten und dem gleichen Sold wie jeder Menin bedacht. Ich werde meine Truhen auffüllen müssen, aber daran werden keine Familien verarmen und auch Chalats Schatzkammer wird danach nicht leer sein. Es wird keine gezielte Vernichtung von Offizieren oder Adeligen geben, aber ich kann nicht davon ausgehen, dass all Eure Landsleute vernünftig sein werden. Und meine Getreuen sind sehr entschieden. Einige werden ohne Zweifel sterben müssen.«


    Der General grunzte. »Ich schätze, das ist vernünftig. Was passiert mit der Löwengarde? Salen sagte, er würde sie auflösen.«


    »Die Löwengarde bleibt bestehen. Ich werde aber natürlich die Waffenkammer übernehmen und die Männer entwaffnen. Doch ich weiß, dass die Löwengarde keine beliebige Legion ist, die man auflösen und deren Männer man nach Hause schicken kann. Wenn Ihr Euch zur Ruhe setzt, wird ein Menin-Kommandant eingesetzt werden. Jemand mit Geist.«


    »Sie werden sich keinem Menin-Kommandanten unterwerfen, und das sollte man auch keiner der Legionen der Zehntausend zumuten.«


    Styrax rief leise: »Gaur.« Leise Schritte näherten sich und General Dev riss die Augen auf, als er die nahende Gestalt sah. »General Gaur«, sagte Lord Styrax, »du hast ein neues Kommando: die Löwengarde von Thotel.«


    »Es ist mir eine Ehre«, grummelte Gaur. »Sie waren zumindest schlagkräftig – als eine der wenigen, die wir auf dem Schlachtfeld trafen.«


    »Der wenigen?«, stieß Dev aus. »Diese Schlacht wurde durch Pech und schlechte Führung verloren. Ein von einem Dämon besessener 
     General ist ein schlechter Feldherr und die Lieutenants, mit denen er die Hälfte seiner Kommandanten ersetzt hat, waren auch nicht besser. Sonst hätten Euch unsere Phalanxen hinweggefegt und Ihr wäret auf der Flucht nach Hause in der Wüste verdurstet.«


    Dev verzog das Gesicht. Da er das Bett nicht verlassen konnte, hatte er vom Fall Thotels durch einen Jungen erfahren müssen, der kaum alt genug war, um eine Axt zu führen.


    Die Menin waren wie ein plötzliches Frühlingsgewitter über die Brache gekommen und Lord Charr, oder eher der Dämon, von dem er besessen war, war ihnen entgegengeeilt. In ihrer Eile waren die Chetse-Truppen ausmanövriert und in der Flanke getroffen worden. Der Hauptteil der Armee, die Zehntausend, hatten erhebliche Verluste zu beklagen gehabt, hatten sich aber zurückziehen können. Der Rest hingegen wurde auf dem Feld hingeschlachtet. Und an den Stadttoren angekommen, hatten die Zehntausend den Weg versperrt vorgefunden. Menin-Kavallerie und Zentauren hatten sie erwartet und jeden Soldaten niedergestreckt, der zu erschöpft oder vom Durst zu sehr um den Verstand gebracht worden war, um sich zu ergeben.


    »Vielleicht wäre es eine etwas größere Herausforderung gewesen«, stimmte Styrax lächelnd zu. »Aber ein Mann ist seines eigenen Glückes Schmied, und das gilt auch für Generäle.«


    General Dev sah ihn verwundert an. »Dann steckt Ihr hinter all dem?«


    »Fällt es Euch so schwer, das zu glauben? Chalat war vielleicht nicht der beste Herrscher, aber er war doch kein Dummkopf und hörte auf Männer wie Euch. Es wäre zu riskant gewesen, diese Stadt mit einem Heer einnehmen zu wollen, das die Brache durchquert hat. Nur ein Irrer würde seine Truppen teilen und die Hälfte auf einen Gewaltmarsch schicken, an dessen Ende ein unbekannter Feind wartet.«


    »Und in Charr hattet Ihr diesen Irren gefunden.« General Dev seufzte. Man sah ihm sein Alter nun deutlich an. Seine ohnehin dünne Haut war von den Wochen im Bett noch bleicher geworden.


    »Nicht unbedingt«, sagte Styrax. »Meine Getreuen berichteten, dass Charr ein Schwachkopf war, einer von denen, die dem Ruf eures Volkes schaden. Er hätte niemals erwählt werden sollen. Aber es besteht immer die Gefahr, dass er auf seine Berater hören und sich gegen einen Angriff entscheiden könnte. Ein guter General sollte sich vergewissern, dass er gewinnt, bevor er in den Kampf zieht.«


    »Ich verstehe trotzdem nicht, wie Ihr das fertig gebracht habt.«


    Styrax machte eine wegwerfende Geste. »Ich nutzte einige Laratanhänger, die mit Kräften spielten, die ihre Macht überstiegen. Alles in allem eine unangenehme Sache, aber dadurch fiel mir ein nützliches Werkzeug in den Schoß. Die Einzelheiten – nun, ich denke, es ist sicherer für Euch, wenn Ihr sie nicht kennt. Doch die Zeit arbeitet gegen uns und so muss ich jetzt aufbrechen. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr General Gaur begleitetet, sobald er sich seinem neuen Führungsstab vorstellt. Ich bin sicher, dass Ihr nicht ganz so krank seid, wie Ihr Salen habt glauben machen. Wenn er sich die Mühe gemacht hätte nachzufragen, hätte er erfahren, dass man Euch auf der Tempelebene gefunden hat. Irgendjemand hat Euch also hierhergebracht, ohne Euch umzubringen.«


    »Soll ich sofort gehen?«


    »Natürlich.« Styrax beugte sich vor, um leiser sprechen zu können: »Achtet darauf, dass sie höflich bleiben. Das Tier ist mir ein geschätzter Berater. Wenn ihm etwas geschieht, müsste ich all meine Versprechen widerrufen.« Das Weißauge lächelte kalt. »Gaur ist meist ein Bastard ohne jeden Humor, aber Ihr könnt 
     ihm ein Lachen entlocken, wenn Ihr ihm mitteilt, dass Ihr ihn als Geisel nehmen wollt, um mich damit zu erpressen. Verstanden?«


    General Dev nickte. »Ja. Die Freundschaft eines Lords ist ein vergänglich Ding.«


    »Dann wollen wir aufbrechen. Wir werden Euch einen Teil des Weges begleiten. Die Baracken liegen oberhalb der versunkenen Gärten?«


    »Ja.«


    »Hervorragend. Vielleicht gebe ich Euretwegen sogar eine kleine Vorstellung.« Styrax erhob sich und wandte sich zum Gehen, zögerte dann aber. »Haben die Wachen überhaupt Einwände erhoben, als Ihr sie batet, die Tür zu schließen?«


    General Dev kicherte heiser. »Ihr Widerspruch schmolz dahin, als sie in das Gesicht eines alten Mannes blickten, den sie am nächsten Morgen lebend brauchten. Aber ich hätte nicht erwartet, dass Ihr es sein würdet, der diese Tatsache ausnutzen würde.«


    Styrax schnaubte und trat durch die Tür, wobei er Kohrad bedeutete, ihm zu folgen. Gaur trat zum Bett. Mit einer klauenbewehrten Hand wies er auf die aufgetretene Tür. General Dev konnte Gaurs Gesichtsausdruck nicht lesen. Das lange Fell verbarg jeden Hinweis.


    »Kommt, General Dev. Unsere Truppen erwarten uns.«
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    Die Schreie der Sterbenden ritten wie Gischt auf einer Flut aus Gewalt und vergossenem Blut. Die Chetse hatten ringsum Leuchtfeuer errichtet und sahen in deren Licht schweigend zu, wie die Menin von ihren früheren Kumpanen niedergetrampelt, erstochen, aufgespießt und zermalmt wurden. Viele der Angreifer rutschten auf blutverschmierten Leichen oder abgetrennten Gliedmaßen aus. Der Klangteppich, gewoben aus Stöhnen und Schreien, wurde immer wieder vom Scheppern und Knirschen des Metalls zerrissen. Im geliehenen Licht der unterworfenen Stadt schob sich der Lord der Menin durch das Morden, hackte und schnitt in unglaublicher Geschwindigkeit.


    Sie hatten die Wache des Verborgenen Turms aus den versunkenen Gärten getrieben. Ihr Angriff von zwei Seiten hatte eine panische Flucht ausgelöst. Die Menge an verwirrten Soldaten in Salens blaugelben Uniformen war wie erwartet auf die Ebene der Säulen gestürmt und hatte in den Reihen der von General Quistal geführten Zentaurenstämme Chaos gesät. Umzingelt von den angeblichen Verbündeten, traten sie nach den Vorbeiströmenden und schwangen ihre Dreizacke und langen Speere, um sich selbst Platz für die Flucht zu schaffen.


    Von der anderen Seite der Ebene stürmten die Blutgeschworenen, Menins fanatische schwere Kavallerie, von General Gaur geführt 
     donnernd heran. In ihrer schwarzen Kluft mit Lord Styrax’ fangbewehrtem Totenschädel darauf erschienen die dunklen Ritter wie rachsüchtige Schatten. Sie krachten in die Flanke von Salens verräterischen Truppen. Die Kreatur, die sie anführte, verfiel in einen Kampfrausch, während sie sich weiter und weiter in die feindlichen Reihen vorkämpfte.


    Styrax blieb stehen und sah zu seinem alten Freund hinüber, als dieser ankam. Auch in dem schwachen Licht konnte er das Blut gut erkennen, mit dem das Fell um Gaurs brüllendes Maul getränkt war. Nur wenige hatten den General mit der sanften Stimme so erlebt. Und die Ritter, die er anführte, zögerten kurz, warfen sich dann aber mit der Entschlossenheit von Männern in den Kampf, die einer göttlichen Macht folgten.


    Von drei Seiten angegriffen, mit einer Felswand auf der vierten, erkannten die Schlaueren früh, dass man keine Gnade walten lassen würde. Einige der Männer kamen im tobenden Kampf zu Sinnen, erinnerten sich an ihre Ausbildung und bildeten geschlossene Einheiten, die zusammenarbeiteten. Ein Mann in der Mitte der größten Gruppe richtete sich im Zwielicht auf und sah Styrax’ riesige Gestalt keine zwanzig Schritt entfernt. Er wies auf ihr Ziel – und die Männer schritten voran, die Schilde gegen die anstürmenden Massen fest verschränkt, die wie Wellen am Felsen daran abglitten.


    Styrax bemerkte die Bewegung der rund dreißig Soldaten, die sich ihm näherten, aus dem Augenwinkel. Gelächter löste sich aus seiner Kehle. Sie hielten ihn für ungeschützt, glaubten, dass ein verzweifelter, heldenhafter Angriff Erfolg haben könnte.


    Der Lord der Menin lächelte vor sich hin und streckte die ungeschützte Hand in ihre Richtung. Das versehrte Fleisch wirkte noch bleicher als sonst und die unwirkliche Blässe wurde von dem kleinen Schnitt darauf noch verstärkt, der so rot wie seine gezeichneten Fingernägel daraus hervorstach.


    Die Gruppe wurde schneller, und hinter den hohen Schilden wurden Helme geschlossen, doch das Weißauge ließ ihnen keine Zeit, ihre Narretei zu überdenken. Gierig sog er die Energie ein, die über der staubigen Ebene wirbelte, und ein stechendes Prickeln erfasste seine Fingerspitzen. Kobra erbebte in seiner anderen Hand, zitterte im Gleichklang mit der ungezähmten Energie. Styrax schleuderte die Magie, die Schilde verzogen sich und zerfielen zu Staub. Ein Dutzend Männer fiel. Die anderen kamen ins Stolpern. Styrax nutzte die Lücke nicht, denn vor ihm erklang nun erst eine Stimme, dann folgten weitere. Ein wilder Chor heulender Schreie durchschnitt die Luft, als die Magier des Regiments hinter dem Hauptteil der angreifenden Truppen erschienen und ihre Katapultsprüche mit großer Zielgenauigkeit schleuderten.


    Die Ebene der Säulen war nach Tausenden fünf Schritt hohen Sandsteinsäulen benannt, die man vor Jahrhunderten errichtet hatte. Sie waren so dick, dass ein Mann sie nicht umfassen konnte, und trugen verzierte Steinbalken. Auf diese Weise ergaben sich Säulengänge.


    Jetzt wurden die scharfen Kanten und spitzen Ecken zu einer unerwarteten Gefahr für die herabstoßenden Plünderer, die auf ihren gezackten Schilden ritten. Doch es schien ihnen nicht viel auszumachen. Styrax sah, wie ein auf seinem Schild hockender Soldat mit einer Axt in jeder Hand – und schon ganz irr vor Blutgier  – gegen eine Säule stieß und auf den Boden krachte. Sein Schild prallte funkenstiebend ab und bohrte sich einem Cheme-Soldaten in die Brust. Doch noch bevor sein Kamerad starb, war der Plünderer wieder auf den Beinen und köpfte den nächsten Feind.


    Ein weiteres Mitglied der Weißauge-Eliteeinheit tauchte in die Soldatengruppe ein, die es auf Styrax abgesehen hatte. Der klingenbewehrte Schild trennte auf dem Weg nach unten zwei Köpfe 
     ab. Der Besitzer stieg gekonnt ab und brachte den Schild zur Abwehr hoch, schlug dabei aber schon nach einem Feind und zerschmetterte ihm mit dem Streitkolben das Bein. Weitere Plünderer landeten, von den Magiern über die Truppen hinwegkatapultiert, und Styrax trat zurück und betrachtete das Ganze lachend. Er wurde auf dem Schlachtfeld nicht mehr gebraucht – die von Magie um den Verstand gebrachten Monster würden sein Fehlen gar nicht bemerken. Sie waren hier, um die verbleibenden Verräter zu richten, die blutige Arbeit zu erledigen, für die vernünftige Männer nicht die Nerven hatten.


    Styrax erinnerte sich an seine eigenen Tage in diesem wilden Regiment – es war wie in einem Drogenrausch. Ein Plünderer war ein Tier, suhlte sich in Tod und Zerstörung. Erst als sein Ehrgeiz aufflammte und seine niederen Instinkte überstrahlte, hatte er das Regiment verlassen. Der Grund dafür war das Bild des aufgedunsenen Mannes gewesen, den er eines Tages im Kampf unterwerfen sollte. Die Lords der Menin geboten über echte Größe, und doch war Styrax’ Vorgänger nur ein Vieh gewesen, ein geübter Berserker, der besser zu den Plünderern gepasst hätte. Er war dumm gewesen, blind für alles, was nicht seine niedere Lust ansprach.


    Ein langgezogenes Heulen riss Styrax aus seinen Erinnerungen. Er wandte sich um und sah etwa dreißig Schritt entfernt eine Gestalt brennend herumtaumeln. Soldaten sprangen beiseite, um den Flammen zu entgehen, die den Mann vollständig einhüllten. Styrax kniff die Augen zusammen. Bei dieser Größe konnte es sich nur um Kohrad handeln. Die seltsame Rüstung seines Sohnes gewann offenbar an Einfluss. Es sah so aus, als habe Kohrad endgültig die Beherrschung darüber verloren.


    Kohrad berührte eine der Säulen, die ihm im Weg war. Er legte die Finger flach auf den kalten Stein. Styrax hörte seinen Sohn knurren und die Flammen wurden heller, schwollen gleichsam 
     im Strom der Magie an, der ihn passierte. Die Säule wurde um Kohrads Hand herum zunehmend dunkler, und dann gab es ein lautes Krachen, als die Säule dem gewaltigen Druck nachgab. Styrax lief auf seinen Sohn zu und berührte dabei den Kristallschädel an seiner Brust. Die Magie strömte durch die Säulen bis zu ihnen. Die Zeit war gekommen. Er musste jetzt handeln, wollte er nicht riskieren, dass sein Sohn niemals mehr zu Sinnen kam. Die Magie, die Kohrad nutzte, würde seinen Geist schlichtweg ausbrennen.


    Auf diese Gelegenheit hatten sie gewartet. Styrax rannte. Der Schädel löste sich ohne Widerstand von der Rüstung und er hielt ihn auf Hüfthöhe, während er seinen Angriff plante. Die entflammte Gestalt schien ihn nicht zu bemerken.


    »Kohrad!«, rief Styrax.


    Sein Sohn blickte auf, das Schwert zuckte in seiner Hand, als Styrax den Schädel namens Zerstörung durch die Luft warf. Kohrad vergaß sein Schwert sofort, hatte nur Augen für das schimmernde Artefakt, das im hohen Bogen auf ihn zuflog. Es gleißte im Licht des Feuers. Während es näher kam, wurde das Licht intensiver, stärkte sich an Kohrads Flammen und seiner Macht.


    Kohrad streckte gierig die Arme aus, um den Schädel zu fangen, den er dereinst aus den fetten Händen des Herzogs von Ralan gepflückt hatte. Als er ihn gefangen hatte, umarmte er ihn, drückte ihn an seine Brust, damit sich der Schädel mit dem Stahl verbinden konnte und zu einem Teil des Stroms wurde, der ihn durchdrang.


    Er umklammerte ihn noch immer, als Styrax ihn erreichte. Kohrad blickte nicht einmal auf, als sein Vater ihn mit dem Schwertgriff schlug. Der Schlag traf Kohrads Kopf, der zurückgerissen wurde. Der ganze Körper erzitterte unter dem Hieb. Einen Augenblick lang brannten die Flammen noch heller, dann verlöschten sie und Kohrad stürzte zu Boden.


    Styrax steckte das Schwert weg. Eine Kompanie Cheme-Soldaten hatte sich aus dem Kampf zurückgezogen und ihren Lord umringt. Die wenigen Widerstandsnester überließen sie den anderen.


    »Oberst«, rief er dem Anführer seiner Leibgarde zu, »holt General Gaur und eine Trage für meinen Sohn.«


    Der Oberst machte eine Geste und zwei der Männer rannten zu den Blutgeschworenen Rittern hinüber. Zwei weitere sammelten Speere und entkleideten Leichen, um Material für eine Bahre zu bekommen. Die anderen schwärmten aus und hielten weiter Wache.


    Styrax nahm den Helm ab und kniete neben Kohrad nieder, um eine Hand auf den Schädel zu legen, der jetzt mit der Rüstung verschmolzen war. Er hatte bereits ihre blutrote Farbe angenommen. Kohrad lebte aber noch.


    Styrax atmete erleichtert auf. Bei den Kristallschädeln musste er noch immer raten, aber wie es schien, hatte er diesmal richtig geraten. Es war unabdingbar gewesen, dass sein Sohn an der Grenze stand, von den Flammen verzehrt zu werden, denn nur dann konnte ihn die Kombination von Magie und roher Gewalt in diese tiefe Ohnmacht schicken. Und das war die Voraussetzung dafür, dass die Wundärzte und Magier, die bereitstanden, die verderbliche Rüstung vom Körper seines Sohnes entfernen konnten. Die Schädel waren geschaffen, um die Macht der Götter zu schmälern und stellten einen Schutz vor tödlichen Schlägen dar. Durch die Schädel wurden Männer nicht unsterblich, sie erlaubten einem nur, noch einmal mit dem Tod zu würfeln, dem Oberhaupt aller Götter.


    Die kleine Delle in Kohrads Helm zuckte, wand sich und nahm dann wieder ihre alte Form an. Styrax beobachtete sie genau. Kohrad hatte die Rüstung von einem Jagdausflug mitgebracht und Styrax hatte in all der Zeit nichts über sie herausfinden 
     können. Da die Beule so schnell repariert werden konnte, erkannte Styrax, musste es sich um eine uralte, von Elfen gefertigte Rüstung handeln, aber er konnte sich an keine Schrift erinnern, in der ein solches Stück erwähnt wurde.


    Er brummte neugierig und nahm Kohrad dann vorsichtig den Helm ab. Sein Sohn hatte die Augen geschlossen und das schwarze, schweißnasse Haar klebte auf seiner Stirn. Die Lippe war aufgerissen und eine rötliche Schramme zog sich bis zu einem kleinen Schnitt auf der Wange. An seiner Schläfe zeigte sich noch kein blauer Fleck, und das war gut so. Bei einem so harten Schlag bestand immer die Gefahr, dass eine Ader platzte – und wenn Blut in den Schädel lief, konnte ein Arzt kaum noch helfen.


    General Gaur wurde von klappernden Hufen angekündigt. Er sprang ungelenk vom Pferd. Er war nie ein begabter Reiter gewesen, schon weil er die Beine und Hufe eines Ziegenbocks hatte. Jetzt aber war es Gaur gleich, wie er wirkte, denn der junge Mann, den er wie einen Sohn liebte, lag wie eine Leiche da.


    »Lebt er?«, grollte er und hatte schreckliche Angst vor der Antwort.


    »Ja.«


    Einen Augenblick genossen beide ihre Erleichterung gemeinsam. Auf Gaurs Gesicht zeigte sich sogar kurz ein seltenes Lächeln.


    »Ich glaube, ich habe ihn härter getroffen, als nötig gewesen wäre, aber er scheint wohlauf. Stehen die Männer bereit?«


    »Sie sind in der Nähe. Die Magier sind mit dem Laboratorium vollauf zufrieden, das wir im Chetarate-Dunkelfelsen fanden. Euer Wundarzt befindet sich im Palast.«


    »Gut. Schickt einen Boten. Er soll uns am Dunkelfelsen treffen.«


    Gaur nickte, aber bevor er antworten konnte, rief eine Stimme nach Styrax. Sie wandten sich um und sahen eine Gruppe Reiter nahen, angeführt vom Weißaugen-Magier Larim. Offensichtlich 
     hatte keiner von ihnen am Kampf teilgenommen, denn ihre Roben waren so makellos sauber, dass die schrillen Farben Larats zu leuchten schienen. Der Oberst fluchte und bellte einen Befehl. Die Soldaten fächerten sofort aus, um Larats jüngsten Erwählten zu umringen.


    »Halt, er steckt da nicht mit drin«, rief Gaur, denn seine Leute waren bereit, jeden zu töten, der Larats Farben trug.


    Die Truppen gehorchten Gaur aufs Wort und blieben stehen. Hinter ihnen stießen die übrigen Anhänger Larats Todesschreie aus, aber Larim ritt weiter, als ginge ihn das nichts an.


    »Man kann über Larats Erwählte ja viel sagen«, murmelte Styrax kaum hörbar, »aber sie sind nicht nachtragend. Sie haben keine Gefühle, nicht einmal für Freunde, die sie seit zwanzig Jahren kennen.«


    Der Magier wurde von zwei Wachen begleitet, in die Uniform gekleidet, die auch die von Styrax Erschlagenen trugen. Sie ließen ängstlich den Blick über die hingeschlachteten Regimenter ringsumher schweifen. Sie zogen zwei grün und blau geprügelte Gestalten hinter sich her. Styrax erkannte die beiden, sie waren Teil von Salens Gefolge gewesen. Und sie sahen nicht annähernd so tot aus, wie Styrax befohlen hatte.


    »Wo sind die anderen?«, rief er.


    »Bereits tot«, sagte Larim heiter. Styrax runzelte die Stirn. Der Erwählte Larats wirkte im Angesicht eines solchen Gemetzels viel zu fröhlich, selbst für einen hartherzigen Bastard, der sich nur um sich selbst scherte.


    Dann erinnerte er sich daran, dass Salen erst seit kurzem tot war – Larim müsste noch immer von der neuerlichen Segnung durch den Gott der Magie berauscht sein.


    Es war nachvollziehbar, dass Larim den Anblick der geerbten Armee höchst amüsant fand, wenn man sich in Erinnerung rief, dass sein Gott Mord nicht verwerflich fand und bei Salens Tod 
     sehr erheitert wirkte – Styrax würde das Kichern nie vergessen, das in den Straßen Thotels erklungen war.


    »Seht Ihr, wie sie uns ihre Ehrerbietung erweisen?« Larim wies auf die Fackeln der Chetse, die sie umringten. Auf den dunklen Kasernen der Löwenwache sah man mehr als einhundert solcher Fackeln und eine Handvoll in jeder anderen Richtung. »Ein Feuerring. Vielleicht wollen sie uns willkommen heißen, indem sie unser Heimatland nachahmen?«


    »Vielleicht.« Styrax war nicht in der Stimmung für belangloses Geschwätz. Larims Anwesenheit hier stellte einen Verstoß gegen seine Befehle dar und Kohrad brauchte so schnell wie möglich Hilfe. Styrax ermahnte sich, höflich zu bleiben. Im Augenblick konnte er keinen weiteren Kampf gebrauchen. »Mein Lord, ich nehme an, Ihr habt einen guten Grund hier zu sein?«


    »Mein Lord«, wiederholte Larim und genoss den Klang seines neugewonnenen Ehrentitels. Der Verborgene Turm lag im entlegenen Norden der Ringe des Feuers, weshalb Larim vor Salens Tod keine Ländereien oder einen tatsächlichen Rang besessen hatte, obwohl er Salens Krann gewesen war. »Ich habe gute Gründe, ja. Wir Ihr befahlt, habe ich mich Salens Gefolge angenommen. Dann ist etwas Bemerkenswertes geschehen, das Eurer Aufmerksamkeit bedarf.«


    Styrax stieß ein ungeduldiges Zischen aus. Hinter Larim kehrten zwei Cheme-Soldaten mit einer einfachen Zugbahre zurück. Sie deuteten eine Verbeugung an und eilten, ohne das Gespräch der Weißaugen weiter zu beachten, zu Kohrad. Styrax wandte sich zu Gaur um und beugte sich zu ihm, damit man seine Worte nicht hörte. »Geh mit Kohrad schon vor und nimm das Regiment als Eskorte mit. Wenn dies wichtig sein sollte und ich euch nicht einhole, dann warte nicht auf mich. Ich will erfahren, wie diese Rüstung Einfluss auf ihn ausübt. Wenn wir die Verbindung jetzt nicht unterbrechen, wird er entweder sterben oder beim 
     Erwachen unwiderruflich der Rüstung verfallen sein, und wir haben keine Chance, es noch einmal zu versuchen. Ich werde keines von beidem zulassen.«


    Der General grunzte zustimmend und gemeinsam hoben sie Kohrad auf die Trage, während die Soldaten sie an ein Pferd banden. Kohrad wurde von Lederbändern über der Brust und der Hüfte gehalten, aber sie mussten seine Beine anwinkeln, damit sie nicht über den Boden schleiften.


    Sein Sohn wirkte mit einem Mal zerbrechlich, im schwachen Licht totenbleich. Styrax erinnerte sich an Kohrad als Kind, ein lebendiger Wirbel aus Gliedmaßen, der mit den Löwenhunden durch Crafancs Zimmer tobte. Seine Mutter, Selar, war ebenfalls ein Weißauge – sie konnten sich nur mit ihresgleichen fortpflanzen  –, hatte sich aber dennoch als erstaunlich aufmerksame Mutter herausgestellt. Es hatte Selar das Herz gebrochen, als sich ihr geliebter Sohn für seinen Vater entschied. Nach Jahren der uneingeschränkten Mutterliebe hatte sich Kohrad doch Styrax zugewandt.


    Als Kind war Kohrad ständig in Bewegung gewesen, war kaum einmal still gewesen. Sogar als Erwachsener lief er auf und ab, gestikulierte voll kindlicher Energie und beißendem Spott. Und jetzt lag er dort, mit schlaffen Lippen und leeren Augen. Es ließ Styrax’ Herz schwer werden, Kohrad so zu sehen, es schmerzte ihn mehr als jede Wunde, die er erlitten hatte.


    Widerstrebend hob er die Zugtrage an, hakte sie am Sattel des wartenden Pferdes ein. Gaur nickte ihm zu und führte das Pferd weg. Offensichtlich hatte er vor, den ganzen Weg neben Kohrad zu gehen. Styrax warf ihnen einen letzten Blick nach, überließ die Aufgabe dann aber mit einem ungewohnten Aufflammen von Angst seinem Freund. Schließlich wandte er sich wieder Larim zu. Er musste seine Sorgen vor dem ehrgeizigen jungen Weißauge verbergen, durfte keine Schwäche zeigen. Larim könnte 
     sonst glauben, er hätte eine Chance, Salens gescheiterte Pläne erfolgreich zu beenden.


    »Ist der junge Lord schwer verletzt?«


    »Er wird es überstehen«, grollte Styrax und starrte den jüngeren Mann grimmig an, bis dieser den Blick von Kohrads Gestalt abwandte. »Ihr wolltet mir etwas Wichtiges zeigen?«


    »O ja, richtig.« Larim hustete und winkte seinen beiden Wachen zu, die daraufhin die Gefangenen aus dem Sattel zerrten. Ihre Hände waren mit dünner weißer Schnur gefesselt, in die eine Verzauberung eingewoben war. Styrax konnte den glitzernden Silberfaden erahnen, in dem die Magie steckte. Larim nahm einen der Gefangenen beim Arm und zog ihn zu Styrax hinüber.


    »Ich habe Eure Befehle genauestens befolgt: schnelles, gradliniges Töten, ohne Experimente oder Eingenwilligkeiten. Eine Verschwendung hervorragender Versuchsobjekte, finde ich zwar, aber ich konnte Eure Gründe dafür nachvollziehen. Entsprechend verwundert war ich, als ich das Folgende sah.«


    Er zog einen schmalen Dolch aus dem Gürtel und rammte ihn dem Mann in die Brust. Der Getroffene kreischte auf und wand sich vor Schmerz. Larim verzog bei dem Laut das Gesicht und schüttelte den Mann tadelnd. Der Mann schnappte nach Luft, erschlaffte, wurde vor Schmerz ohnmächtig und starb schnell.


    »Bisher wie gewohnt?«, fragte Larim, als würde er vor einer Gruppe Akolythen einen Versuch vorführen. Styrax nickte und konnte seine Neugier im Zaum halten. Der Erwählte Larats tat nichts mit dem Mann. Styrax konnte keine Kraft und kein Amulett spüren, nichts, was den Tod verhindern würde oder auch nur ungewöhnlich erscheinen ließ. Er vermutete, dass der Erwählte Larats die Gelegenheit genoss, ihn zu belehren. Und das war nicht weiter überraschend.


    »Aber aufgepasst!«, sagte Larim und zog den Dolch wieder aus dem Opfer. Ein Blutschwall klatschte auf den Fuß der Säule, die 
     Kohrad attackiert hatte. Mit einem geringschätzigen Schnauben ließ Larim den Körper los und trat zurück. Der tote Magier schwankte und seine Knie zitterten, die Gliedmaßen und der Kopf hingen schlaff herab, dennoch schaffte er es irgendwie, stehen zu bleiben.


    »Ihr habt recht«, sagte Styrax. »Das ist merkwürdig.« Er schmeckte die Luft. Über der Ebene der Säulen hing tief der Gestank des Todes, aber es war ein neuer Geruch hinzugetreten, der sich schwer in seine Kehle legte. Styrax erkannte das Gefühl wieder. Das hier war ohne Zweifel Nekromantie, aber er konnte keine Quelle dafür feststellen. Dies war einer der wenigen Augenblicke, in denen er von etwas fasziniert war.


    »Salen hat einen nekromantischen Zauber auf sein Gefolge gelegt? Nein, ich schätze, wenn das der Fall wäre, wäret Ihr nicht so unversehrt.«


    »Mit dieser Annahme liegt Ihr richtig, mein Lord.« Larim trat einen Schritt zurück, um dem Leichnam mehr Platz zu lassen. Auf seinen Zügen lag keine Sorge, eher ein berechnendes Interesse. Styrax sandte erneut seine Sinne aus, um sicherzugehen, dass hier keine raffinierte Falle lauerte. Er konnte von der Kraft, die gewöhnlich für so etwas nötig gewesen wäre, nichts spüren. Aber etwas war doch seltsam. Eine Art Präsenz? Er kannte keinen Dämon, der ohne Beihilfe einen Leichnam bewohnen konnte.


    »Larim?«, röchelte der tote Magier. In seiner Stimme lag neben dem feuchten Blubbern von Luft in einer verletzten Kehle ein Echo.


    »Ich bin hier«, lautete die mit leichter Belustigung vorgebrachte Antwort.


    »Ich kann dich nicht sehen.«


    »Das liegt daran, dass dein Kopf auf den Boden blickt.«


    »Du willst dich mit meiner Kraft messen? Nun gut, du verhältst dich also noch immer wie ein Kind.«


    Die Stimme war ausdruckslos. Styrax konnte nicht ergründen, ob sie über das Spiel, das Larim spielte, verärgert war oder sich amüsierte. Es fiel einem Dämon nicht leicht, die Muskeln zu beherrschen, und offensichtlich hatte der Erwählte des Larat der Leiche das Genick gebrochen, um die Macht des Wesens abschätzen zu können.


    Mit ruckartigen Bewegungen wurde der Kopf des toten Magiers nach oben gezwungen. Die Zunge hing ihm aus dem Mund und tote Augen starrten. »Du hast Lord Styrax gefunden, wie ich es dir aufgetragen habe. Gut.«


    »Wollt Ihr mich Eurem Freund nicht vorstellen?«, fragte Styrax.


    Larim wandte sich ihm zu. »Ich glaube, das ist Euer Freund, nicht meiner.«


    Styrax lief es kalt den Rücken herunter. Sollte ihm hier etwas vorgeworfen werden? Hatte Larim Beweise dafür, dass er einen Pakt mit einem Dämon geschlossen hatte? Wenn dem so war, warum sollte er ihn dann hier damit konfrontieren, inmitten von Styrax’ Männern?


    »Ein Freund? Nein. Aber natürlich ein treuer Untertan.«


    »Treuer Untertan?« Styrax dachte über diese Worte nach und rief schließlich: »Bei Amavoqs Wut: Isherin Purn? Ich nahm an, du seiest tot – wir haben seit zwei Jahren nichts mehr von dir gehört.«


    »Es ehrt mich, dass Ihr Euch an mich erinnert.« Die Stimme war ausdruckslos, aber Styrax konnte sich nun einen Tonfall vorstellen, den spöttischen Singsang, in dem Purns Lippen jede Silbe beinahe unanständig genau betonten. Der Nekromant war von unangenehmer, rattenhafter Gestalt und schwankte unvorhersehbar zwischen dem Schmieden lächerlicher Ränke und verkommenen Experimenten.


    »Du hast deine Arbeit gut gemacht. Ich hatte erwartet, dass du zurückkehren würdest, um deine Belohnung einzufordern. Ohne 
     deine Mithilfe wäre Lord Bahl niemals so unvorsichtig gewesen. Ich hatte gehofft zu erfahren, wie du dies angestellt hast.«


    »Ein Künstler darf nicht zu viele seiner Geheimnisse verraten. Nur so viel: Dazu wurde der geschickte Gebrauch der Feder ebenso dringend benötigt wie Zaubersprüche.« Die Leiche schwieg einen Augenblick. »Ich kehrte nicht zurück, weil ich in diesem Teil des Landes so viel Ablenkung fand. Hier gibt es vieles, das Spaß macht.«


    »Und dennoch suchst du mich auf?«


    »Stets dienstbeflissen, mein Lord.«


    Styrax schnaubte. »Solange ich dich in der Hand hatte vielleicht. Du warst schlau genug, dich nicht mit mir anzulegen. Jetzt, da du meinem Einfluss entgangen bist, bin ich mir da nicht mehr so sicher.« Er nickte zu Larim hinüber. »Was sagte Verliq noch gleich? ›Ich bin nur meiner Kunst treu?‹«


    Die Lippen des Weißauges zuckten vor Verärgerung. »Das weiß ich nicht, Lord. Ihr habt nie erlaubt, dass wir eine seiner Schriften lesen.«


    Styrax schmunzelte. »Ah, natürlich nicht. Eine Schande. Du würdest sie äußerst lehrreich finden. Nun, Purn? Ich weiß, dass sich Nekromanten nicht sonderlich um ihre Herrscher scheren, warum also nimmst du diese Mühen auf dich?«


    »Ich befinde mich in Scree. Es ist eine kleine, zurückgebliebene Stadt, typisch für die westlichen Staaten, zwischen zwei mächtigen Nachbarn gefangen – und doch suchen sie die ganze Zeit nach neuen Bedrohungen.«


    »Dann macht man sich dort vermutlich keine großen Gedanken darüber, wenn dann und wann jemand von der Straße verschwindet. Damit ist es sicher ein Paradies für dich. Ich habe dort jedoch bereits Getreue, die mir bessere Informationen als diese liefern. Erzähl mir etwas Neues, oder ich entlasse dich auf eine Weise, die du wenig angenehm finden wirst. Mein Sohn ist verletzt 
     und so habe ich kaum Zeit für das Gebrabbel verkommener Wahnsinniger.«


    »Wenn Euer Sohn verletzt ist, solltet Ihr die Wanderer im Dunkeln vielleicht ein bisschen höflicher behandeln«, gab der Leichnam zurück. Der Mund schloss sich schnappend, was auf Isherin Purns Verärgerung hinwies.


    »Warum? Was weißt du darüber?« Styrax trat vor und packte den Toten am schlaffen Hals. Ohne Mühe hob er ihn mit einer Hand an und brachte den toten, rollenden Blick so auf seine Augenhöhe. »Du solltest meine Macht nicht unterschätzen, gleichgültig wem du vorgibst, treu zu sein. Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Niemand kann dich schützen, wenn du mich zum Feind hast. Jetzt erkläre deine Worte.«


    Er stellte die Leiche wieder ab, trat zurück und betrachtete die Zuckungen und Krämpfe in den Muskeln, während Purn die Kontrolle zurückgewann. Auf die kurze Entfernung konnte Styrax den Gestank der entleerten Gedärme und den Pesthauch verdorbener Magie riechen, der den Kadaver umgab. Purn war mächtiger geworden, seit man ihm erlaubt hatte, den Verborgenen Turm zu verlassen, wo Salen ihn unterrichtet hatte, und Cordein Malich aufzusuchen.


    Styrax vermutete, dass der Nekromant dieses Kunststück nur bei Mitgliedern des Gefolges durchführen konnte, zu dem auch er gehört hatte. Nichtsdestoweniger war es beeindruckend. Und es war ein interessanter Beweis für bestimmte Theorien – er würde beizeiten jemanden aussenden müssen, der Larims Aufzeichnungen las, sobald er Zeit dazu hatte, sich näher damit zu beschäftigen.


    »Ich verstehe«, röchelte der Leichnam schließlich. »Ich stelle keine Bedrohung für Euren Sohn dar, aber er steht schon mit einem Fuß in der Dunkelheit.«


    »Mit einem Fuß in der Dunkelheit? So nah ist er dem Tode nicht.«


    »Nicht dem Tode nah, aber dennoch schreitet er in der Dunkelheit. Er hat sich den Wesen des anderen Ortes geöffnet. Sie können das Feuer spüren, das in ihm tobt. Ich kenne das Wesen nicht, aus dem sich dieses Feuer speist, aber ganz sicher teilt es nicht gerne. Ich wage nicht, weiter nachzuforschen, da ich fürchte, sonst in seiner Rache zu verbrennen.«


    »Kohrad ist kein Spielzeug, das man teilt«, gab Styrax scharf zurück. »Und auch nicht der Besitz eines Gottes oder eines Dämons. Wenn jemand Anspruch auf ihn erhebt, wird er mit meinen Armeen um Kohrad kämpfen müssen.«


    »Es hat bereits seinen Anspruch geltend gemacht.«


    Styrax zögerte. »Die Rüstung? Hat er dadurch Macht über ihn?«


    »Ah, eine Rüstung also? Wenn das stimmt, habt Ihr es mit einem alten Wesen zu tun, einem der ältesten und verschlagensten. Sie sind voller Boshaftigkeit und man ringt ihnen ihren Preis nur schwer wieder ab. Seid vorsichtig.«


    Styrax wusste, welcher Bewohner der Dunkelheit gerne ein Druckmittel gegen ihn in der Hand hätte: Der Dämonenprinz, mit dem er vor so vielen Jahren den Handel geschlossen hatte. Der Dämon hatte sich vor Styrax’ Stärke gefürchtet und hatte bereitwillig in den Handel eingeschlagen. Nun gut. Er hatte immer gewusst, dass dieser Tag der Abrechnung kommen würde. Trotzdem seltsam, dass es auf diese Weise geschieht, dachte er. Ich hätte gedacht, dass ein Dämon einen direkteren Weg wählen würde.


    »War es das, was du mir mitteilen wolltest? Eine Warnung von einem treuen Diener?«


    »Nein.« Der Leichnam keuchte und ein Faden geronnenen Blutes lief aus seinem Mundwinkel. Styrax vermutete, dass Purn in seinem widerwärtigen Laboratorium in Scree über diesen Gedanken lachte. »Ich wollte Euch mitteilen, dass ein frischer Wind in Scree weht. Mächtige Gestalten bewegen sich auf den Straßen, unbekannte Lieder schallen durch die Luft. Ich habe Derartiges 
     noch nie gespürt, aber es erinnert eher an die Strömungen, die am Finsteren Ort herrschen, als an Stadtpolitik. Etwas ruft mich in der Nacht, etwas von unbekannter Macht.«


    »Bittest du um Hilfe?« Styrax’ Verwunderung klang in seiner Stimme durch. Er warf Larim einen Blick zu, aber das Weißauge schien genauso verwirrt. Ein Nekromant von Purns Macht würde keinen Beistand suchen, vor welchen Aufgaben auch immer er stand. Es lag ihnen einfach nicht, mit jemandem zu teilen, weder Beute noch Sorgen.


    »In Scree steht Großes bevor, glaube ich. Ich weiß nicht, welche Gefahren hier lauern, aber sie verändern sich stetig und nähren sich gegenseitig. Scree erlebt die Zusammenkunft der Schrecken. Ich befürchte, dass dieses Heim bald keine Heimstatt mehr sein wird, nicht einmal für einen so gebildeten Mann, wie ich es bin.«


    Styrax wusste, was Purn meinte, aber als er zu Larim hinsah, schien dieser es nicht zu verstehen. In den fünfzehn Jahren seiner Ausbildung würde er selten mit Nekromanten in Kontakt gekommen sein. Nekromanten mochten es nicht, wenn Staaten im Chaos versanken. Es gab zu viele Parteien, zu viele wütende Menschenmengen füllten die Straßen und störten ihre Arbeit. Sie mochten es, wenn die Schatten still und ruhig dalagen. Sie sollten nicht vom Licht der Totenverbrennungen durchdrungen werden.


    »Fehlt dir die Macht, um das zu kämpfen, das dich in der Nacht ruft?«


    »Wenn diese Zusammenkunft noch mehr Leute anzieht, stimmt das wohl, aber um ehrlich zu sein vermute ich, dass mich dieses Artefakt zu einem Teil der Spiele von Herrschern und Göttern machen würde, und das könnte in solchen schwierigen Zeiten sehr ungesund sein. Stattdessen biete ich Euch lieber an, Euch bei seiner Erlangung zu unterstützen.«


    »Du bietest mir dieses Artefakt an? Im Austausch wofür? Ein Anwesen in der Heimat und freie Auswahl unter den Gefangenen? Die Zusicherung, dass dir alle Tätigkeiten freistehen?«


    »Nein. Die Auswahl wird auf dieser Seite der Brache größer sein. Jeder Bewohner der Dunkelheit weiß, dass ein Sturm die Zukunft durcheinandergewirbelt hat. Schicksal ruht in ihrer Kammer und beweint ihren Verlust. Ich möchte mich von einem so gnadenreichen Chaos nicht fernhalten. Die Freiheit, die Ihr mir bietet, ist mein Preis – und außerdem einige Männer, die mir hier zur Hand gehen. Aber in Thotel, wo ich niemandem Rechenschaft schuldig bin als Euch. Das, und eine der Blutrosen der Chetse für meinen eigenen Gebrauch.«


    Styrax runzelte die Stirn. Ein Nekromant, der anbot, etwas von solcher Macht abzugeben? Das schien unglaubwürdig, aber Purn kannte seinen Lord gut genug, um keine Dummheit zu erwarten, die Styrax in Gefahr brachte, oder dass er eine Absprache einhielt, bei der er belogen worden war. »Wenn dieses Artefakt so großartig ist, wie du sagst, akzeptiere ich. Ich werde dir einige Männer zur Unterstützung schicken und sie werden dich hierher eskortieren.«


    Der Leichnam erschauderte und sank auf die Knie, bevor Purn die Kontrolle wiedererlangen konnte. »Ich kann mich nicht mehr sehr viel länger hier halten. Wen werdet Ihr schicken? Sie müssen mir in einer Taverne eine Nachricht hinterlassen, in der Verlorenen Spore.«


    Styrax dachte fieberhaft nach. Mörder standen ihm viele zur Verfügung, aber wer von seinen Leuten könnte sie anführen? Alle Männer, die ihm einfielen, waren wichtig und er hatte nur wenige Freunde, die er für diese Aufgabe abstellen könnte. Dann fiel ihm eine Person ein. Styrax stellte sich vor, welchen Schrecken dies auslösen würde … und bei diesem Bild schmunzelte er in sich hinein.


    »Mikiss. Ein Bote mit dem Namen Koden Mikiss wird sie anführen.«


    Das genügte Isherin Purn offenbar, denn er unterbrach die Verbindung – und der Leichnam des Magiers sackte schon bald zu einem Haufen schmutziger, stinkender Roben zusammen. Styrax stand einen Augenblick unbewegt da und dachte über diese bemerkenswerte Unterhaltung nach. Warum war nur Scree so wichtig? Welche Art von Zusammenkunft würde dort stattfinden?


    Dann erinnerte er sich an Kohrads leblose Form. Heute Nacht gab es wichtigere Dinge. Man würde seine Fähigkeiten benötigen, um den Griff des Dämons zu brechen, mit dem dieser seinen Sohn umklammert hielt. Wenn das erledigt war, würde er genug Zeit haben, seine Rache zu planen.


    »Oberst«, grollte Styrax. Der große Soldat kam herbeigeeilt und die bernsteinfarbenen Augen schimmerten im Licht des Feuers. »Finde unseren Freund, den Boten, und sage ihm, er soll mich erwarten, wenn ich mit Kohrad fertig bin. Habt Ihr eine Handvoll Männer, denen Ihr für eine solche Reise ausreichend traut?«


    »Wenn es so wichtig ist, wie er sagte«, antwortete der Soldat und nickte zu dem Toten hinüber, »dann gehe ich selbst und nehme die Zwillinge mit. Eine größere Gruppe könnte nur schwer schnell und ungesehen reisen.«


    Styrax stimmte mit einem Nicken zu. »Gut. Ich will keine ganze Armee dorthin schicken, zumindest noch nicht. Findet heraus, wovon Purn sprach und wenn es Euch lohnend erscheint, dann schickt Nachricht, was Ihr benötigt, um es zu erlangen. Macht Euch bereit, dann bringt den Boten zu mir. Aber zuerst: Besorgt mir ein Pferd.«
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    Mayel legte die Hand auf die Tür und hielt inne. Im Halbdunkel der Kellertreppe konnte er nur den verrosteten Eisenring erkennen, mit dem die Tür geöffnet wurde. Er hielt den Atem an und hörte das unablässige Schlagen seines Herzens, während er angestrengt auf ein Geräusch aus dem Haus über ihm lauschte. Es war still, nur ein Klappern erklang, als der brausende Wind an den Fensterläden rüttelte. Plötzlich durchschnitt ein Brummen die Stille und Mayels Herz schlug ihm bis zum Hals.


    Dann erkannte er das Geräusch und lächelte erleichtert. »Das ist nur der Wind, der durch das Schlüsselloch fährt«, murmelte er. »Idiot!«


    Das Schloss der Küchentür war alt und kaputt, wie alles andere in diesem Haus auch, trotz der ehemaligen Pracht. Mayel konnte kaum glauben, dass jemand ein so schönes Haus so verkommen ließ. Die Feuchtigkeit war die Wände hinaufgekrochen und in die Bodendielen gezogen, bis sie aufgequollen und wie überreife Früchte aufgebrochen waren.


    Die Gegend erklärte es vielleicht ein wenig, denn sie war ebenso wie das Haus in ihrer Mitte heruntergekommen, beinahe verlassen und bot nur verschlagenen Gestalten, die sich in dunklen Ecken herumdrückten, eine Heimat – um sich vor dem Licht und dem Regen gleichermaßen zu schützen. Nachdem sie der 
     Trostlosigkeit ihres Inselklosters entkommen waren, hatte sich Abt Doren sehr zu Mayels Missfallen ein gleichartiges Bauwerk in der Stadt gesucht. Dass der Abt auch noch einen guten Preis dafür gezahlt hatte, steigerte die Verärgerung des jungen Mannes zusätzlich.


    Mayel hatte die Küche in Beschlag genommen und gründlich geputzt. Der Abt nutzte den Kellerraum für seine Studien. Den Rest des Hauses hatten sie abgesperrt und den Ratten überlassen. Der Abt arbeitete die Nacht durch, sprach mit sich selbst und rumorte herum, während Mayel in seinem improvisierten Bett in den Schlaf hinüberdämmerte. Wenn der alte Mann einmal schlief, dann meist in einem Stuhl im Schatten, vor der Nachmittagssonne geschützt. Doch sein Schlaf war alles andere als ruhig. In seinen Träumen jagten ihn grausame Gestalten, über die er nicht sprechen wollte … Sie verfolgten ihn auch in seinen wachen Stunden.


    Abt Doren war nicht mehr jung, aber Mayel vermutete, dass er auch wieder nicht so alt war, wie er erschien, trotz des müden Ausdrucks in seinen Augen. Vielleicht hatten ihn die Träume vorzeitig altern lassen, vielleicht war es auch etwas anderes. Er war ein Magier, wie die meisten Hohepriester, und weder die Magie noch Vellern waren gnädige Herren. Zusammen würden sie einem Mann viel abverlangen.


    Flackerndes Licht sickerte durch die Risse und umrahmte die Tür. Schließlich drehte Mayel den Eisenring und wartete. Erlösung oder Verdammung?, fragte er sich und schob die Tür langsam auf. Als die Angeln kreischten, verzog er das Gesicht, schob dann seinen Kopf hinein und sah sich im Keller um.


    Das Morgenlicht schien durch zwei schmutzige Fenster gegenüber der Tür. Der Keller lag unter dem Haupteingang des Hauses und die Fenster zeigten auf etwas, das einmal eine vielbenutzte Straße gewesen war. Die große Eichentür, die einst den 
     Eingang zum Haus dargestellt hatte, war lange Zeit schon verrottet und zusammengefallen. Schwarze Farbe löste sich wie lepröse Haut von ihrer Oberfläche.


    Seltsamerweise war keines der Fenster zerbrochen oder gestohlen worden. Die Leute mieden das Haus, aber Mayel kannte den Grund dafür nicht. Shandek behauptete, es würde nicht spuken und schob es auf die Angst, die sich in dem Viertel ausbreitete, seit vor kurzem zunehmend mehr Leute auf unerklärliche Weise verschwanden. Er hatte Mayel damit nicht überzeugt, aber das verlassene Haus war noch immer beeindruckend, so dass es nicht verwunderlich war, wenn man es misstrauisch betrachtete. Er musste zugeben, dass die Leute an einem Ort, den sie fürchteten, nichts unterstellen würden, also hatte vermutlich Shandek selbst das Gerücht in die Welt gesetzt.


    Mayel nahm die Lampe von der Wandhalterung und stieg über einen Sack voller seltsamer Pflanzen und Töpfe mit dunklem, zähflüssigem Inhalt, um sie auf einem zerkratzen Tisch in der Mitte des Raums abzustellen. Er bemerkte, dass die Lampen fast leer waren. Wenn der Abt zu früh von seinem Spaziergang zurückkehrte, konnte er behaupten, sie nachfüllen zu wollen. Mayel sah die schweren Folianten, die er selbst vom Kloster hergeschleppt hatte, zwischen den Stapeln anderer Bücher liegen. Er nahm das eine hoch, das schon aufgeschlagen war, und überflog die geschwungene Schrift, hoffte daraus erkennen zu können, woran der Abt arbeitete. Sie war schwer zu lesen und noch schwerer zu verstehen. Am Ende einer Seite befand sich eine merkwürdige Zeichnung mit dünnen Linien, die einander umwanden. Er versuchte ihr einen Sinn zu entnehmen.


    Er legte den Kopf schräg und musterte die Seite, bis er etwas erkannte: eine große Figur mit gezogenem Schwert stand über einem liegenden Ritter. Der Künstler hatte das Schwert sorgfältig mit Tinte geschwärzt. Die Schrift darunter lautete: »Veleres Fall«. 
     Mayel nahm an, dass die liegende Gestalt Velere war, der Elfenprinz. Die alte Schrift beschrieb offenbar die Taten eines unsterblichen Helden namens Aracnan und seine besondere Treue zu seinem Lord. Mayel fand jedoch nicht heraus, wer sein Lord eigentlich war, denn der Name wurde nicht erwähnt. Es ging um einen Kampf in einem Wildblumenfeld und eine Wand aus wogendem Rauch, die Aracnan bei seiner heiligen Queste half. Dieser Abschnitt war von der Unzahl an Gelehrten dunkel verfärbt, die beim Lesen mit ihrem Finger darübergestrichen hatten, doch Mayel begriff nicht, warum sie wichtig sein sollte. Er wusste, dass dieses Buch nicht aus der Bibliothek stammte, sondern aus der Sammlung des Abts, und das bedeutete, dass der Abt – und vor ihm möglicherweise andere Äbte – es für wichtig hielt.


    »Das ist jetzt nicht wichtig«, ermahnte sich Mayel. »Du lässt dich ablenken. Du sollst keine Bücher lesen, sondern diese verdammte Kiste suchen.«


    Das Zimmer war unordentlich. Mayel hatte es nicht mehr betreten dürfen, nachdem er den Tisch für den Abt hereingeschafft hatte. Er fuhr mit seiner Suche fort und fand unter dem Tisch versteckt ein weiteres kostbares Buch, in ein angelaufenes, silbriges Metall eingebunden. Es war in Wachstuch eingeschlagen. Der Buchtitel wirkte, als hätte man ihn von Hand darauf geschrieben, aber die Worte ergaben keinen Sinn für ihn – diese Sprache hatte er auch im Kloster noch nie gesehen … Es erschien ihm seltsam, dass man den Titel eines so edlen Buches nur darauf geschrieben und nicht eingraviert hatte.


    Er versuchte es zu öffnen, aber zu seiner Verwunderung regte sich der Deckel nicht. Es gab keinen offensichtlichen Öffnungsmechanismus, und auch, als er das Buch von allen Seiten betrachtete, sah er nichts, was es geschlossen hielt. Mayel fuhr mit der Fingerspitze an der Innenkante des harten Lederdeckels entlang und schrie auf, als sich etwas Scharfes in seinen Finger grub. 
     Er warf das Buch auf den Tisch und steckte den Finger in den Mund. Nach einem Augenblick zog er ihn wieder heraus, um den Schnitt zu begutachten. Es lief noch immer Blut aus einer kleinen Wunde. Als er es wegleckte, erkannte er, dass der Schnitt eine merkwürdige Form hatte, beinahe wie ein kleines offizielles Monogramm, das sich aus zwei verwobenen Buchstaben zusammensetzte: V und V. Mayel verglich diese Form mit dem Buchdeckel. Er fand das Zeichen in einer Efeuranke versteckt wieder.


    »Na, das ist ja seltsam«, murmelte er und untersuchte das Buch noch einmal. Er konnte nichts Scharfes entdecken – aber als er mit dem Fingernagel über die gleiche Stelle fuhr, blitzte es silbern auf – und das gleiche Zeichen war in seinen Fingernagel geschnitten.


    »Magie«, keuchte er erstaunt. Der Abt war ein vollendeter Magier, aber Mayel besaß kein Talent dafür. Schon dieses Buch zu halten, auf dem eine kleine Verzauberung lag, war so aufregend für ihn, dass er das Stechen in seinem blutenden Finger ganz vergaß.


    Über ihm erklang ein Kratzen, das ihn zusammenzucken ließ: Die Küchentür wurde geöffnet. Mayel hatte einen kleinen Stein unter die Tür geschoben, und das dadurch hervorgerufene Scharren hatte ihn gewarnt. Er ergriff die Lampe und blies die Flamme aus. Als er ein letztes Mal den Blick durch den Raum schweifen ließ, entdeckte er die Kiste. Sie stand offen, und nur ein langer, roter Seidenschal lag noch darin. Der Schal hatte dem Schutz gedient, aber was darin eingewickelt gewesen war, lag nun nicht mehr in der lackierten Kiste.


    Mayel fluchte leise und murmelte dann: »Nun, für Gold braucht man keine Schutzhülle.« Mit der gelöschten Lampe in der Hand öffnete er die Tür und ging die Treppe hinauf.


    Er erschien lautlos hinter dem alten Mann und rief: »Abt Doren, Ihr seid zurück.«


    »Ja, ja. Ich hatte eine Idee, die ich aufschreiben muss.« Der Abt musterte ihn misstrauisch, aber der Novize hatte den unschuldigen Ausdruck für die Altvorderen des Klosters schon vor langer Zeit zur Meisterschaft getrieben.


    »Ihr hättet wirklich länger an der frischen Luft bleiben sollen. Ihr habt gestern Abend kaum etwas gegessen und die ganze Nacht durchgearbeitet.« Mayel hob die Lampe, als wolle er einen Beweis präsentieren.


    »Ah, du füllst die Lampen nach?«


    »Natürlich, Vater.« Er legte eine unschuldige Verwunderung in seine Züge. »Ihr wolltet nicht, dass ich das Laboratorium aufräume, aber Licht braucht Ihr für Eure Arbeit dennoch.«


    Der Abt musterte sein junges Mündel, dann kratzte er sich abwesend den Kopf. »Sehr gut gemacht.« Er wirkte nicht recht überzeugt, aber der mangelnde Schlaf hatte seine Sinne getrübt. »Ich möchte, dass du einen Botengang für mich unternimmst«, sagte er schließlich.


     



    Mayel lächelte zur Sonne hinauf. Sie war erst vor zwei Stunden aufgegangen und im Vergleich zur grausamen Mittagshitze noch angenehm. Die Straßen waren trotz des schönen Morgens leer, aber er hörte das beständige Murmeln der Stadt um sich herum. Erschrocken wich er vor einem Rascheln in den verkohlten Überresten einer Hütte zurück und fühlte sich mit einem Mal allein. Er konnte auf der mit dunkelgrünen Grasflecken durchzogenen nackten Erde hinter der Hütte nichts sehen, nicht einmal eine Ratte oder eine streunende Katze.


    »Guten Morgen, Vetter«, rief jemand hinter ihm. Mayel drehte sich entsetzt herum und beruhigte sich erst wieder, als er Shandek erkannte, der mit einem seiner Schläger wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Sein Vetter war ein stämmiger Mann von dreiunddreißig Sommern, mit dem Haar und der Hautfarbe 
     eines Farlan. Mayel, halb so alt, hatte dunklere Haut und helleres Haar, hatte sich Letzteres allerdings geschoren, um die Tonsur loszuwerden, die ihn als Anhänger Vellerns auswies. Er verspürte ein Gefühl der Freiheit, wenn der Wind über seine Ohren und seinen Nacken strich. Shandek hingegen war stolz auf sein langes, strähniges Haar, das auf den Straßen, die er beherrschte, sein Erkennungszeichen war.


    »Dieser Morgen ist besser als die anderen, die uns seit unserer Ankunft willkommen geheißen haben«, antwortete Mayel lächelnd. Sechs Jahre im Kloster hatten ihre Spuren in Gestalt einer kultivierten Sprache und gewisser Bildung hinterlassen. Trotz seines Reichtums und seines Einflusses bewunderte der ungebildete Shandek, so wusste Mayel, heimlich alle, die lesen und schreiben konnten. Er zählte darauf, denn Blutsbande allein waren nicht sehr verlässlich.


    »Das stimmt wohl. Wir haben uns schon gefragt, ob dein Abt nicht die dunklen Wolken mitgebracht hat.« Shandek trat grinsend vor und legte einen Arm um Mayels Schulter. »Wie kommen die Versuche deines Abts voran? Hast du schon herausgefunden, was er da anstellt?«


    Mayel schüttelte den Kopf. »Er lässt mich immer noch nicht in das Laboratorium. Er sagt, es wäre zu meiner eigenen Sicherheit, aber ich weiß, dass er schlichtweg keinem vertraut. Wenn sich Dohle noch nach Jahren in seinem Dienst gegen ihn wenden kann, so muss er es bei jedem befürchten.«


    »Ich finde immer noch, wir sollten es ihm einfach abnehmen«, brummte Shandeks Begleiter, ein Mann, der breit genug war, um trotz einer Größe von fast zwei Schritt gedrungen zu wirken. »Ein alter Mann ist für mich und Shyn doch kein Problem.«


    Shandek klopfte seinem Kameraden freundschaftlich auf die Schulter. »Halt den Mund, Brohm. Auch wenn er sich versteckt, 
     der Mann ist immer noch ein Hohepriester. Der krempelt dich auf links, kaum dass du durch die Tür bist.«


    »Die müssen doch Tränke brauen, um Magie zu machen. Und das soll schneller sein, als ihm den Wanst aufzuschlitzen?«


    »Das beweist nur deine Unwissenheit, Brohm«, erklärte Mayel. »Er kann die Energie aus der Luft ziehen – ich habe gesehen, wie er mit einem Fingerschnippen Feuer entzündet hat. Wenn deine Unterwäsche also nicht aus Stahl ist, kommst du wahrscheinlich nicht mal dazu, dein Messer da zu benutzen. Und wenn das nicht reicht, kann er immer noch in Gedankenschnelle auf einen Aspekt Vellerns zurückgreifen, der sich dann besonders viel Mühe mit dir geben wird, weil du den Abt verletzen wolltest. Sein Aspektführer wird Erwillen, der Hohe Jäger genannt, und er besitzt riesige Klauen, mit denen er dir mit Leichtigkeit den Kopf abreißen könnte, und einen Dreizack, auf den er ihn danach aufspießen kann. Du würdest dir schon in die Hose machen, wenn du ihn nur vor dir sähest.«


    Der Mann trat mit geballter Faust vor, aber Shandrek stellte sich ihm kichernd in den Weg. »Frieden, Freunde. Mayel, hüte deine verdammte Zunge, bis du genug Muskeln hast, um ihr auch Taten folgen zu lassen. Brohm ist nicht der Dummkopf, für den du ihn hältst, dafür ist er aber dreimal so groß wie du. Brohm, lass mich mal allein mit meinem Cousin sprechen. Du hältst derweil Ausschau nach dem schwarzen Mann.«


    Brohm grunzte, warf Mayel einen bösen Blick zu und ging dann einige Schritt bis zur Häuserecke.


    »Schwarzer Mann?«, fragte Mayel, während er Brohms Abmarsch beobachtete.


    »Es gibt Gerüchte. Nichts, was einen Mann der Worte wie dich betrifft. Hat vielleicht etwas mit den Verschwundenen hier zu tun. Normalerweise würde ich sagen, dem gemeinen Volk geht die Fantasie durch, aber seit dem Jahreswechsel ist so viel 
     Schlimmes passiert, dass ich nicht mehr so sicher bin. Ist wahrscheinlich nichts, aber es zahlt sich immer aus, ein Auge offen zu halten. Fremde, die sich hier allein herumtreiben, solche Sachen.«


    »Das werde ich. Danke für die Warnung, Vetter.«


    »Gut. Und was hast du mir jetzt zu sagen?«


    »Wenig. Er forscht über die lang vergangene Geschichte, unter anderem über den Großen Krieg. Ich hatte da drin aber nicht viel Zeit. Weißt du, ob uns Dohle in die Stadt gefolgt ist?«


    »Soweit ich weiß nicht, aber meine Leute sind in einigen Vierteln nicht eben gern gesehen, darum kann man auf keinen Fall sicher sein.«


    »Er ist mit all seinen Hautbildern nur schwer zu übersehen«, sagte Mayel und erntete dafür einen warnenden Blick von Shandek.


    »Das ist dein Abt auch nicht, und es war nicht leicht, seine Anwesenheit geheim zu halten. Du kostest mich eine Menge Geld, Junge. Ich bin deswegen nicht sauer, immerhin gehörst du zur Familie, aber dieser Abt bedeutet mir nichts – und so langsam frage ich mich, warum ich mich seinetwegen so weit aus dem Fenster lehne.«


    »Ich verspreche dir, dass es sich lohnt. Er besitzt ein Artefakt, im schlimmsten Fall ist es zumindest eine Reliquie – dafür kannst du mit Leichtigkeit einen Käufer finden.«


    »Und im besten Fall?«


    »Im besten Fall ist es ein magischer Gegenstand. Unsere Bibliothek im Kloster war riesig und es gab viele abgesperrte Kammern. Von einigen Sachen vermute ich, dass man sie dem restlichen Land absichtlich vorenthalten hat, weil man Angst hatte, dass die Insel angegriffen würde, sobald andere davon erfuhren, was dort lagerte.« Er blickte Shandek an, der noch immer grimmig dreinschaute. Der Mann mochte es nicht, im Dunkeln gehalten zu werden, und Mayel erkannte, dass seine Geduld bald ein Ende hätte.


    Schließlich nickte er. »Nun gut, aber verschwende meine Zeit nicht, verstanden? Wir haben noch keinen Preis ausgemacht, den du haben willst, wenn du es in die Finger bekommst. Das sollten wir jetzt erledigen, immerhin gehörst du zur Familie. Gibt doch nichts Schlimmeres, als mit dem eigenen Fleisch und Blut zu feilschen, oder?« Ein verschlagenes Lächeln kroch in Shandeks Züge. Sein Vetter verhandelte gern vom stärkeren Posten aus.


    »Nun, du hast sicher schon erraten, dass ich nicht zurückgehen möchte. Wenn es also eine Reliquie ist, teilen wir den Gewinn des Verkaufs und ich arbeite hier für dich. Ich bin ein passabler Schreiber und kann rechnen, was dir zugutekommen wird.«


    »Und wenn es etwas Wertvolleres ist?«


    »Dann gehört das Geld nach Abzug deiner Kosten mir.«


    Shandek lachte auf und schlug ihm auf den Rücken.


    »Warte, hör mich zu Ende an«, protestierte Mayel. »Unter der Bedingung, dass ich mit dem Geld einen Anteil erstehe. Ich will kein gleichberechtigter Partner sein, natürlich nicht – ich will nur mitreden können. Ich weiß, dass du nicht glücklich darüber bist, der Knecht eines anderen zu sein, und das könnte dabei helfen, dies zu ändern.«


    »Mit solchen Worten solltest du vorsichtig sein«, sagte Shandek leise. »Spinne hört so etwas nicht gern, und er hört mehr als ich. Wir könnten beide sterben, wenn dich jemand belauscht hat. Ich allein deshalb, weil wir Vettern sind und er mir nicht mehr traut, sobald er dich umgebracht hat.«


    »Leidet er wirklich unter einem so starken Verfolgungswahn?«


    »Da fragst du noch? Nach zehn Jahren ist mir der Mann noch immer ein Rätsel. Ich habe ihn nie getroffen, nie seinen wirklichen Namen erfahren.« Shandek hob die linke Hand und wackelte mit dem Stummel des kleinen Fingers, der mit gezackten Narben übersät war. »Das hier war eine kleine Erinnerung daran, 
     dass man auch nicht zu angestrengt versuchen sollte, ihn zu erfahren. Andere Männer sind gestorben, weil sie die Botschaft nicht verstanden haben.«


    Er wies die Straße hinab, die ins Stadtzentrum führte, und sagte noch immer leise: »Ich habe gehört, dass er vor wenigen Tagen einen Befehl zurückgenommen hat. Das ist das erste Mal, dass ich so was höre. Hast du Lust, durch das Schlachterviertel zu spazieren? Dich noch mal an den Orten deiner Jugend herumzudrücken? Ich habe gehört, dort soll eine Schaustellertruppe das versunkene Theater wieder instand setzen. Seit dein alter Freund dort vor zwei Jahren Feuer gelegt hat, ist es ganz heruntergekommen.«


    »Alter Freund? Wer … Shirrel?«


    »Genau … der Mistkerl. Ich habe nie verstanden, warum du mit dem befreundet warst, aber …«


    »Warum wir befreundet waren?«, rief Mayel. »Ich war vielleicht jung, aber so dumm war ich nie. Wenn Shirrel dein Freund sein wollte, dann war man eben auch sein Freund. Es sei denn, man wollte von Flammen umgeben aufwachen.«


    »Nun, das wird nicht passieren. Der irre Dreckskerl hat beschlossen, dass er während des Brandes im Theater bleiben wollte. Vielleicht hat er seiner eigenen Vorstellung zugesehen?«


    »Frag nicht mich, wie sein Verstand funktionierte.« Mayel verlor sich zu sehr in der Erinnerung an die Armut und die Tücke der Kindheit, als dass er Shandeks Versuch bemerkt hätte, einen Scherz zu machen.


    »Wie dem auch sei – was hat es mit dieser Schaustellertruppe auf sich?«


    »Ach ja, jemand wurde ausgeschickt, um ein kleines Zeichen der Anerkennung für Spinne bei ihnen abzuholen, und es stellte sich heraus, dass sie keines hatten.«


    »Sind sie verrückt?«


    »Vielleicht. Der Ausgeschickte wurde übel verprügelt. Offenbar arbeiten einige Albinos für sie, bösartige, haarlose Scheißer, die barfuß gehen und in einer Sprache vor sich hinbrabbeln, die keiner versteht. Müssen aus der Brache stammen oder so, solche Kerle habe ich nie zuvor gesehen. Die haben in den Schenken auch mehr als einen Kampf vom Zaume gebrochen. Es heißt, sie söffen wie Chetse. Auf jeden Fall haben sie sich den Boten vorgenommen und ihn dann auf die Straße geworfen. Der kann nicht mehr so gut reden und wird vielleicht nie wieder gehen können.«


    »Also hat Spinne angeordnet, dass man das Theater noch mal abfackelt?«


    »Genau. Aber das ist nicht passiert, warum weiß ich nicht, und am nächsten Tag hat Spinne den Befehl zurückgenommen. Er sei zu einer ›Vereinbarung‹ mit denen gelangt, sagt er, und man soll sie in Frieden lassen.« Shandek war offenbar nicht erfreut darüber, dass er nicht Bescheid wusste. Das Theater grenzte an sein Gebiet.


    »Klingt, als hätte er Angst.«


    »Das denke ich auch. Diese Albinos müssen ganz schön übel sein, wenn sie diesem Scheißkerl Angst einjagen können.«


    »Und warum gehen wir dahin?«


    Mayels Ausdruck musste seine Gefühle verraten haben, denn Shandek sah ihn an und lachte laut los. »Nein, ich bringe dich nicht dahin, damit du sie bekämpfst, du Schwachkopf! Spinne sagte, wir sollen sie nicht anmachen, und das habe ich auch nicht vor.« Shandek wedelte tadelnd mit einem Finger vor Mayels Gesicht. »Aber er hat nichts davon gesagt, nett mit ihnen zu reden. Wir gehen nur so auf ein Schwätzchen vorbei – sehen mal, was wir rausfinden können. Vielleicht sind sie bloß wahnsinnig und hatten Glück, aber das bezweifle ich. Nein, sie haben ein böses Ass im Ärmel und es interessiert mich, wie es aussieht. Und dann ist da natürlich noch meine goldene Lebensregel …«


    »Welche denn?«


    »Wenn jemand etwas zu verbergen hat, kann man Geld verdienen. Da geht etwas vor sich. Vielleicht können sie jemanden gebrauchen, der sich hier auskennt, einen Mann, der unauffällig und schnell einiges herausfinden kann. Entweder das, oder die Obrigkeit lässt etwas springen, um mehr über sie zu erfahren.«


    »Und wenn du dabei einen mächtigen Freund findest?«


    »Umso besser, mein Bester«, kicherte Shandek. »Ich pflege immer zu sagen: Ein neuer Freund erwärmt das Herz.«


     



    Das Schlachterviertel bestand aus engen, dunklen Gassen. Die beiden richtigen Straßen, die hindurchführten, waren mit Unterständen und Wagen zugestellt worden, noch während der letzte Kopfstein gelegt wurde.


    Der Geruch hatte sich nicht verändert: faulendes Gemüse, Unrat und von der Sonne verdorbenes Fleisch. Die Gosse in der Mitte der Straße war von blutigen Innereien und den abgeschnittenen Stücken verstopft, die man nicht mal mehr den wilden Tiermenschen zumuten wollte. Die Gegend bestand aus winzigen Häusern, die Erinnerungen in Mayel wachriefen. Hier war er geboren worden, hier hatte er erste Erfahrungen gesammelt. Trotz des Schmutzes konnte man das Gemeinschaftsgefühl spüren. Er bemerkte böse Blicke, die ihm folgten. Man erkannte ihn nicht und ärgerte sich über den Fremden, der von dem Mann durch das Schlachterviertel geführt wurde, dessen Wort in den Schatten Gesetz war.


    »Willst du an deinem alten Haus vorbeigehen? Ich habe es an einen Gerber und seine Familie vermietet – acht kreischende Blagen, genau wie du und deine Schwester damals.«


    Mayel schüttelte den Kopf. Er traute sich nicht zu sprechen, weil seine Stimme die Gefühle verraten hätte, die ihn heimsuchten. Das Metzgerviertel erschien ihm kleiner, gewöhnlicher und 
     grausamer als früher, als er sich hier heimisch gefühlt hatte. Schuld nagte an ihm. Er hatte seinen Vater zurückgelassen, seine Schwester fest an sich gepresst, damit sie in der Menge, die aus der Stadt floh, nicht verlorenging. Seine Mutter hatte auf dem einzigen Bett in der Hütte gelegen, die sie ihr Zuhause genannt hatten und war an der weißen Pest gestorben. Mit ihrem letzten Atemzug hatte sie darauf gedrängt, dass sie fliehen sollten. Er sah noch immer den blutigen Schaum vor sich, der aus ihrem Mund lief, während sie flehte, sie mögen sich retten.


    Aus irgendeinem Grund hatte ihr Vater geglaubt, dass ein Leben im Dienste Vellerns sie retten würde, und vielleicht stimmte das auch. Andererseits hatte Mayel im Kloster erfahren, dass die weiße Pest bei weitem nicht so ansteckend war, wie das einfache Volk glaubte. Ob es nun die Wahrheit war oder nicht – sie hatten sich zur Insel der Vögel aufgemacht. Nach einer Woche der Reise auf schmutzigen Straßen war seine Schwester gestolpert und hatte nicht mehr die Kraft besessen, wieder aufzustehen. Bei der Erinnerung daran krampfte sich sein Magen zu einem Knoten zusammen. Damals hatte er nicht genug Stärke besessen, um seinen Vater zu hassen. Aber das hatte er später nachgeholt.


    »Ich verstehe.« Shandeks Stimme klang nun freundlicher. Er kannte den Beginn der ganzen Geschichte und erkannte den Schmerz in Mayels Gesicht. »Du hast mir nie erzählt, was aus deinem Vater wurde.«


    »Er starb«, antwortete Mayel ausdruckslos. »Nach einigen Monaten erkannte er, dass ein Kloster, in dem kein Wein hergestellt wurde, nicht der richtige Ort für ihn war. Er versuchte sich in der Nacht mit einem kleinen Boot aus dem Staub zu machen. Die Hündinnen holten ihn sich.«


    »Die Hündinnen?«


    »Die Felsen rund um die Insel. Die Mönche sagten immer, dass nur, wer sein Lebtag auf dem See fischte, in der Lage dazu 
     sei, durch sie hindurchzusteuern. Man ließ die Männer des Dorfes sogar erst im Alter von dreißig Jahren allein segeln. Jeder andere zerschellt an den Hündinnen.«


    »Aha.« Shandek wurde still. Mitgefühl wurde hier nicht oft gesehen. Was könnte er auch sagen? Mitleid war Frauensache und er wollte sich nicht aufdrängen. Stattdessen ließ er den Blick über die vertrauten Formen seines Zuhauses wandern. Nach dreiunddreißig Jahren auf diesen Straßen erkannte er die kleinste Veränderung, wie zum Beispiel eine bessere Bezahlung, die das für Reparaturen nötige Geld brachte, oder: dass ein Mann oder eine Frau heute mehr trank als arbeitete. Shandek achtete auf diese Leute. Es nützte ihm nichts, wenn alles nur Leid und Armut war. Er pflegte zu sagen: Sorge dafür, dass die Schafe schön fett sind, bevor du sie scherst.


    Das versunkene Theater stand auf einem Platz am östlichen Ende des Metzgerviertels, der sich unvermittelt vor ihnen öffnete. Der viel genutzte Lange Weg stellte die Grenze des Viertels dar. Hier blinzelten die Leute nach den engen Gassen des Metzgerviertels in die Sonne. Shandek glitt zwischen den Wagen und den Menschenmassen hindurch, die sich hier bewegten, und führte seinen Vetter zu dem Theater. Niedrige Buden und Karren umgaben das Theater und bildeten so unwissentlich die Barrikade aus Schreinen nach, die im Norden die Sechs Tempel umgab. Zwei Weiden verbargen die Südseite des Theaters weitgehend, aber dennoch erkannte Mayel, dass dort gebaut wurde.


    »Sie setzen ein weiteres Geschoss auf?«


    Das versunkene Theater war nach oben offen und auf drei Seiten von einer hohen Natursteinwand umgeben. Am Ende der Bühne öffnete sich eine tiefe Grube, in der ein lagerhausähnliches Gebäude errichtet worden war, dessen Dach auf einer Höhe mit der Straße lag. Darin waren die Geschäftsräume und der Garderobenbereich 
     des Theaters untergebracht. Mayel vermutete, dass sein sogenannter Freund dort gestorben war.


    Die niedrige Mauer, die dieses große Gebiet umgab, beherbergte Räume unter einem Flachdach in ihrem Innern. Sie wirkten im Vergleich zu der Fläche, die sie umringten, winzig, wie zu klein geratenes Kinderspielzeug. In Mayels Erinnerung war das Theater beeindruckender gewesen, selbst ohne die Holzpalisade, die jetzt die Höhe der Mauer vergrößerte.


    Als sie näher kamen, sahen sie Arbeiter und Gerüste hinter den Marktkarren, an denen wie üblich und unter Missachtung des Tumults gehandelt wurde.


    »Ja, ein weiteres Geschoss«, stimmte Shandek schließlich zu.


    Sie blieben an einem Schlachterstand stehen. Die Frau dahinter trug ein zu großes, ärmelloses, braunes Kleid mit tiefem Ausschnitt. Auf dem Stoff sah Mayel kleine rote Punkte getrockneten Blutes. Er starrte die Frau an, deren Blick leer und trüb über die Straße glitt. Ihre dünne Haut war über zu große Knochen gespannt. »Das Zeichen einer schlechten Angewohnheit«, murmelte er vor sich hin.


    »Hm? Oh, das.« Shandek schnaubte, aber Mayel konnte nicht ergründen, ob die Ursache dafür leichte Abscheu oder Verlegenheit war. Wer auch immer die Frau versorgte, gab Shandek vermutlich einen Teil ab. »Sie hat hart daran gearbeitet, sich langsam umzubringen. Vor sechs Wochen sind ihre Kinder in einem Feuer umgekommen und sie wird keine weiteren sechs erleben.«


    Hinter der Frau krachte etwas auf dem Gerüst und sie zuckte zusammen. Ängstlich blickte sie sich zu der Wand um, die sich wenige Fingerbreit hinter ihr befand, und hielt nach einer Gefahr Ausschau. Die Wand war glatt und unauffällig und doch starrte sie darauf und nicht auf das Fenster im neuen zweiten Stock.


    »Man erzählt sich, dass sie schon vor dem Feuer durchgedreht ist«, fuhr Shandek fort, »dass es ihre Schuld war. Es heißt, dass 
     sie vor Schatten erschrak und über Dämonen sprach, die hinter ihren Mädchen her seien. Sie setzte das Haus in Brand, um die Schatten abzuwehren – und jetzt hat sie kein Zuhause mehr. Sie schläft entweder im Tempel, wo die ganze Nacht über ein Feuer brennt oder sie geht schon vor dem Sonnenuntergang in eine Opiumhöhle. Ihr Mann wird irgendwo in der Nähe sein. Man kann sie nicht lang mit dem Stand alleinlassen.«


    Shandek schwieg und musterte die Frau eine Weile ernst, dann schob er Mayel in Richtung Haupteingang des Theaters. »Irgendwas geht vor in dieser Stadt, bei all diesen Geschichten über den schwarzen Mann und solche Leute, die vor Schatten weglaufen.«


    Mayel antwortete nicht, gab dem Drängen seines Vetters aber nach. Während sie gingen, behielt er die Frau so lange wie möglich im Blick. In ihrem Gesicht lag der Nachhall von etwas, das ihn erschaudern ließ. Für einen Augenblick glaubte er Schreie und das Prasseln von Flammen zu hören. Dann gingen sie um die Ecke und der Bann war gebrochen.


    Der Haupteingang stand offen und war frisch gestrichen worden. Als sie durch das offene Tor traten, musste Shandek ausweichen, um nicht gegen einen Mann zu stoßen, der an einem der Torflügel hockte und letzte Hand an ein kunstvolles Bild legte.


    Mayel blieb stehen und versuchte sich das fertige Bild vorzustellen, während Shandek sich entschuldigte, dass er den Maler am Fuß angestoßen hatte. Das Bild war nicht, was Mayel erwartet hatte, nicht die übliche Szene, die auf die Freuden hinwies, die im Innern warteten.


    »Der zerschmetterte Speer, Fünf Frauen der See – sogar der Triumph der Götter wäre eine näherliegende Wahl gewesen als das hier«, murmelte Mayel.


    Vor Gewitterwolken in einem grauen Himmel zeigten sich die Überreste einer Schlacht in einer Senke. Im Hintergrund lag eine 
     große Burg mit fünf riesigen Türmen. Einer dieser Türme war eingestürzt und Flammen, so kunstvoll gemalt, dass sie auf Mayel echt wirkten, züngelten über die Burgwälle. Davor erhoben sich drohend verschiedene Formen der Schnitter, der gewalttätigen Aspekte Tods. Sie verkörperten die verschiedenen schrecklichen Arten, auf die ein Mann sterben konnte: das hagere Gesicht des Soldaten starrte auf die Erschlagenen zu seinen Füßen, während der Brennende hinter ihm wie ein Märtyrer mit ausgestreckten Armen auf einem Hügel stand. Der Große Wolf war nur eine undeutliche Gestalt im Hintergrund, die in verschwommenen Schatten Beute jagte, und der Henker lehnte auf einem Richtblock in der Ferne, das Beil auf der Schulter. Doch seltsamerweise war es die Königin des Verfalls, die der Künstler mit den meisten Details ausgestattet hatte. Mayel konnte ihr grausames Starren spüren, ihr blassgrauer Blick drang in ihn ein. Ihre Lippen, so schmal wie Klingen, waren leicht geöffnet, als wolle sie seinen Namen aussprechen.


    Er spürte ihre kalte Berührung auf der Haut. Seine Mutter war nicht der einzige Mensch gewesen, den er an einer Krankheit hatte sterben sehen. Die Königin des Verfalls nahm ihren Opfern alles, ihr Wesen und ihr Leben, das ihr Herr verlangte. Obwohl sie eine Göttin war, hasste Mayel sie für alles, was sie verkörperte.


    Die Ebene zu Füßen der Schnitter war vage gehalten. Verwinkelte Formen deuteten einen Teppich aus erschlagenen Männern und Tieren an. Durch die fehlenden Details wurde der Schrecken jedoch eher verstärkt. Um die Ebene erhoben sich auf allen Seiten hohe, kantige, sandfarbene Felsen. Mayel sah genauer hin und erkannte auf den Felsen eine leichte Struktur, beinahe wie die von Holz. Er erschauderte, als er an die Piniensärge dachte, in denen die reichen Leute ihre Toten begruben.


    »Ihr Götter, Mann«, sagte Shandek. »Ihr seid sehr begabt. Das ist besser als alles, was ich bisher gesehen habe.«


    »Danke, Herr. Es ist …« Die Stimme des Malers verlor sich, als er von Shandek zu seinem Bild hinübersah. Die dunkle Haut des kleinen Mannes verriet seine Herkunft aus dem Westen: er trug wenig mehr als Lumpen. Sein Gesicht jedoch war sauber und sein Haar sorgfältig geschnitten. Sein Ausdruck verriet Verwunderung, als könnte er nicht glauben, dass er so etwas hervorzubringen vermochte. »Es ist seit langem das Beste, was ich geschaffen habe.«


    »Ich wusste nicht, dass du dich mit Kunst beschäftigst«, sagte Mayel zu seinem Vetter, war aber unfähig, den Blick von dem Gemälde zu lösen.


    »Im Laufe der Jahre habe ich einiges zu Gesicht bekommen.« Shandek grinste.


    »Wann? Du bist kein Sammler.«


    »Nein, aber ich war an vielen Orten, die Sammlern gehörten. Ich spreche Euch ein Kompliment aus, Freund. Könnt Ihr uns sagen, wo wir den Mann finden, der hier das Sagen hat?«


    Der Maler verzog das Gesicht und wies mit dem Pinsel ins Innere. »Der Spielmann sitzt sicher in einer der Logen, im Schatten. Geht nur hinein, dann bemerken sie Euch bald genug.«


    »Sie?«, fragte Shandek, aber der Maler hatte sich schon wieder seiner Arbeit zugewandt. Mit einem Schulterzucken durchschritt Shandek das Tor und blickte auf den schummerigen, vollgestopften Raum, in dem die Münzsammler die Kupferstücke des hereinströmenden Publikums zählen würden. Im Moment war er aber leer, nicht einmal ein Stuhl oder ein Tisch standen darin.


    Ein Gang führte zu beiden Seiten ab, zu außenliegenden Lagerräumen, die nicht tiefer als zwei Schritt waren, und zu den innenliegenden Logen der Reichen. Vor ihnen führte eine kurze Treppe in das eigentliche Theater.


    Shandek erklomm diese und drehte sich zu Mayel um, bedeutete ihm mitzukommen. Der Jüngere zögerte, noch immer 
     vom Gemälde auf der Tür verunsichert. Der Stil hatte ihn an religiöse Malereien erinnert, an die uralten und heiligen Bilder, auf die man auf der Insel der Vögel so stolz gewesen war.


    Hinter sich konnte er die Anwesenheit Brohms spüren. Er war ihnen gefolgt. Er würde nicht hineingehen, bis Mayel nicht gegangen war.


    »Warum sollte ich mitkommen?«


    »Warum?« Shandek blies in einer wegwerfenden Geste die Wangen auf. »Es gibt keinen rechten Grund, Vetter. Ich wollte mit dir sprechen, bevor ich herkam, ich dachte, du wärest vielleicht interessiert. Und außerdem bist du gebildeter als ich. Diese Künstler sagen vielleicht etwas Schlaues, und dann wüsste ich nicht, ob ich zustimmen oder sie abstechen soll.«


    Mayel seufzte und erklomm die Stufen. Etwas ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Ich will nicht hier sein, aber wovor fürchte ich mich? Dohle wird nicht hier sein, und wovor sonst müsste ich mich fürchten?


    Wie zur Antwort sprang hinter Shandek eine knochenweiße Gestalt hervor und packte ihn bei den Schultern. Shandek schrie auf und versuchte sich umzudrehen, aber der Angreifer hielt ihn fest und drehte ihm die Arme auf den Rücken. Mayel sah einen weißen, haarlosen Kopf und eine Reihe grausamer Zähne über Shandeks Schulter. Sein Vetter wand sich wie wild und Brohm schob Mayle beiseite, um auf die Treppe zuzurennen. Doch noch bevor er seinen Herrn erreicht hatte, war der Albino zurückgesprungen und hatte Shandek beiseitegeschleudert.


    Brohm hob im Laufen die große Faust zum Schlag, aber der Albino war schneller. Er sprang vor und rammte Brohm die Faust in den Magen, wodurch der größere Mann abrupt aufgehalten wurde. Brohm schnappte nach Luft, sackte zusammen und fiel auf die Knie. Sofort wurde er im Nacken gepackt und hinter seinem Herrn hergeworfen. Mayel hörte Brohms Aufprall auf den grob behauenen Stufen. Dann war es still.


    Der Albino hielt im Durchgang inne, den er von den beiden Männern befreit hatte, die ihm im Weg gestanden hatten. Sein haarloser Kopf strahlte hell in der Sonne. Er trug eine abgeschnittene Leinenhose und ein Schnürhemd, dessen Ärmel weit über den Handgelenken abgetrennt waren. Beim Blick in das verformte Gesicht des Albinos fragte sich Mayel, ob er überhaupt ein Mensch war. Es wirkte, als habe ein Gott den Albino aus weißem Lehm geformt und dabei mit einer detaillierten Beschreibung gearbeitet, aber selbst nie einen Menschen gesehen. Die Züge waren zu glatt, der Kiefer zu vorstehend und massiv. Die Augen waren dunkel, mandelförmig und viel zu groß. Als er den Blick des Albinos erwiderte, zog dieser die Wärme aus seinem Herzen und trug ihn an einen kalten Ort ohne Gnade.


    Er blickte unter Mühen beiseite, während der Albino ihn weiterhin musterte, als wäre er ein Insekt oder ein Hase, der den Wolf überraschte, weil er nicht floh.


    Mayel sah hinab. Die nackten Füße des Albinos waren in der Mitte geteilt und Mayel stockte der Atem, als er erkannte, dass jeder Fuß nur aus zwei großen Zehen bestand, an deren Enden sich jeweils eine große Kralle zeigte.


    »Das reicht jetzt, glaube ich«, rief eine Stimme, deren Quelle unsichtbar blieb. Der Albino wandte ruckartig den Kopf, senkte aber bald den Blick. Er wies auf Mayel und zog sich dann eilfertig zurück.


    »Bitte, tretet ins Licht. Mein Wachhund wird Euch nichts tun.«


    Mayel starrte auf das offene Auditorium, starr vor Angst, bis ein Strom unflätiger Flüche erklang. Er eilte die Stufen hinauf.


    »Verpisster Atem Karkarns!«, stöhnte sein Vetter. »Ich schiebe diesem Maler seinen Pinsel so weit in den Arsch, dass er mit seiner Zunge malen kann.«


    »Aber, aber«, sagte die Stimme, und ein Mann in der Kluft eines Barden kam in Sicht. Er saß in einer Loge und hatte die 
     Füße auf das Geländer gelegt. Er trug eine goldene Kette aus seltsamen Platten um den Hals, die wie mit Edelsteinen verzierte Münzen wirkten. Eine Pfauenfeder steckte an seinem Hut. »Ich bin sicher, dass der Maler Euch nicht belogen hat und Ihr werdet ihn kaum für die Handlungen anderer bestrafen wollen.«


    Shandek raffte sich auf. Brohm saß aufrecht und hielt die Hände auf dem Bauch. Keiner von beiden wirkte ernstlich verletzt.


    »Wir wollten uns nur unterhalten. Da musstet Ihr ja nicht gleich Eure Wölfe auf uns hetzen«, murmelte Brohm.


    Der Barde schnaubte. »Das sind eher Hunde als Wölfe.«


    »Sahen für mich mehr nach Wölfen aus«, antwortete Shandek, klopfte sich den Staub von der Hose und trat neben Mayel. Der Albino zog sich in den Schatten einer anderen Loge zurück. Mayel sah sich im Theater um, ließ den Blick über die nun leeren Steintreppen streifen, auf denen die Armen für gewöhnlich saßen, und dann über die gedrängten Logen für die Reichen. Beides erlaubte den Blick auf die Grube, einen Kreis flachgetretener Erde. Der hintere Bereich lag in dunklen Schatten, und Mayel glaubte, dort ein weiteres weißes Gesicht zu sehen.


    »Es gibt einen Unterschied. Wölfe nehmen keine Befehle entgegen, Wölfe sind nicht gezähmt.«


    »Ihr nennt den da gezähmt?«, fragte Shandek und rieb sich die Schläfe, auf der eine wachsende Beule die Haut verfärbte.


    »Aber gewiss. Sie gehorchen mir ohne zu fragen, und da ich ihnen den Befehl gab, Eindringlinge abzuwehren, führen sie diese Anweisung auch mit Begeisterung aus. Ich habe nicht behauptet, sie seien weniger gefährlich als Wölfe. Ganz im Gegenteil. Shandek, gerade Ihr solltet das verstehen.« Der Barde sprach leise, seine Stimme war voller Spott.


    Mayel fühlte sich irgendwie beschmutzt.


    »Warum sollte ich das verstehen?«, fragte Shandek. »Ich habe keinen dieser Mistkerle jemals zuvor gesehen.«


    »Ihr solltet es verstehen, weil Ihr selbst Hundekämpfe veranstaltet«, erklärte der Barde. »Die Grausamkeit eines Hundekampfes übertrifft bei weitem alles, was ein Wolf tun würde. Durch den Menschen werden sie gefährlich – Menschen haben den Wolf verdorben und eine viel gefährlichere Kreatur nach seinem Ebenbild geschaffen.«


    »Ihr klingt, als würdet Ihr diese Veränderung nicht gutheißen«, unterbrach Mayel, »und doch nutzt Ihr diese Hunde und ihre Wildheit.«


    »Ich – nicht gutheißen?« Der Barde lächelte und zeigte dabei blitzend weiße Zähne im gebräunten Gesicht. »Aber nein. Wölfe wurden in Hunde verwandelt, um eine Aufgabe zu erfüllen, und man muss die, die diese Aufgabe vorgeben, für alles verantwortlich machen, was passiert – nicht die Tiere. Alles wandelt sich im Laufe der Zeit. Wer sich dagegen wehrt, schreit ohne Luft in den Lungen.«


    »Ihr meint still?«, hörte Mayel sich fragen, von der Stimme des Barden wie bezaubert.


    »Ertrinkend.«


    Der dunkle, durchdringende Blick des Barden zog Mayel in seinen Bann. Der Barde war nur ein Mann, einer aus dem Süden, vermutete Mayel, aber wie bei seinem Albino fehlte seinen Augen jede Menschlichkeit. »Woher kamen Eure Hunde?«


    »Ich bin weit gereist, sogar in die Brachen. Es ist ein noch seltsamerer Ort, als uns die Sagen glauben machen wollen. Der Wandel ist dort ein grausamer Herrscher. Nur die Starken überlebten.«


    »Augenblick mal«, unterbrach Shandek. »Mein Name …«


    »Wie könnte man von Euch nicht gehört haben? Ihr seid der Mann, der über dieses Anwesen herrscht.«


    »Es ist eine Sache, meinen Namen zu wissen, eine ganz andere aber, mich zu erkennen. Und dass dies hier mein Viertel sein 
     soll, kann man so durchgehen lassen. Ich mag es aber nicht, wenn sich Leute hier herumtreiben, die ich nicht kenne.«


    »Und doch bringt Ihr nur einen Schläger mit. Dieser junge Mann sieht nicht sehr bedrohlich aus.«


    »Beachtet ihn gar nicht. Wer seid Ihr?«


    »Ich bin sicher, dass Ihr von der Begrüßung gehört habt, die wir dem letzten Mann bereiteten, der hier hereinmarschiert kam? Ihr seid ein bisschen forsch, findet Ihr nicht?« Der Barde nahm die Füße vom Geländer und stand auf, als wolle er die Loge verlassen, blieb aber im Schatten stehen.


    »Ich bin nicht gekommen, um Schädel einzuschlagen, bis man uns Tribut zahlt – darum kümmert sich die Spinne. Ich will nur sichergehen, dass es in meinem Viertel keinen Ärger gibt … und vielleicht um zu erfahren, ob man hier ein Geschäft machen kann.«


    »Ah, ein Geschäftsmann. Hervorragende Neuigkeiten. Jemand, der den Wert der Dinge und der Menschen kennt. In diesem Fall lohnt es sich vielleicht doch, dieses Gespräch weiterzuführen.« Der Barde tippte sich an den Hut. »Mein Name ist Rojak. Trinkt mit mir.«


    Er zog eine gebrannte Tonflasche hervor und stellte sie auf das Geländer, dessen Anstrich verblichen und gesprungen war. Offenbar kam auf den Maler noch gewöhnlichere Arbeit zu, wenn er sein grandioses Bild auf dem Tor vollendet hatte. Drei kleine Gläser, nur einen halben Finger hoch, folgten der Flasche.


    Rojak zog den Korken heraus und schüttete eine klare Flüssigkeit in die Gläser, bot dann Shandek und Mayel eines davon an. Mayel schnupperte. Es roch scharf, ein hochprozentiger Brandy mochte es sein, mit etwas darin, Pfirsich vielleicht. Der Geschmack war schrecklich, aber er kippte ihn dennoch so schnell herunter, wie er konnte, und ignorierte das Brennen in der Kehle.


    »Wunderbar. Jetzt sind wir Freunde.«


    »Das sind wir wohl«, antwortete Shandek. Er blickte sich im Theater um. »Also, seid Ihr der Besitzer dieser Truppe?«


    »Der Anführer. Unser Besitzer befindet sich nur, nun ja, im Geiste hier.« Rojak lächelte verschlagen. »Ich bin der Dichter. Die Schauspieler sind in verschiedenen Belangen in der Stadt unterwegs, bis wir das Theater vorbereitet haben.«


    »Von Siala beauftragt?«


    »Warum glaubt Ihr das?«


    »Sie hat die Herrschaft über die Stadt gerade erst übernommen. Es klingt nicht so, als sei der Weiße Zirkel so beliebt, wie sie es gerne hätte. Vielleicht will sie sich die Unterstützung der Stadt sichern, falls die Farlan angreifen … oder so.«


    Rojak hob eine Augenbraue. »Für einen Mann, den man mir als ›örtlichen Verbrecher‹ beschrieb, besitzt Ihr einen erstaunlich wachen Geist. Wir wurden jedoch nicht beauftragt, nein.«


    »Warum dann Scree?«


    »Jemand war der Ansicht, dass unsere Talente hier zu gutem Nutzen gebracht werden können.«


    »Durch jemanden, der noch nie hier war?« Shandek schnaubte. »Ich möchte nicht unziemlich erscheinen, Meister Rojak, aber ich glaube nicht, dass Scree die richtige Wahl war. Diese Stadt besitzt keine große Kultur, zumindest verglichen mit einigen anderen nicht. Man sagte mir, dass Ihr das Theater für den Rest des Jahres gemietet habt. Aber die wenigsten Leute bezahlen, um ein Theaterstück zu sehen. Und wenn es zum Krieg kommt, wird es noch härter für Euch.«


    »Eure Sorge wärmt mein Herz. Ich jedoch bewahre weiter die Hoffnung. Wir haben eine ganze Reihe von Stücken. Unsere Arbeit wird in den kommenden Wochen geprüft und verfeinert werden. Wenn der Sommer vorbei ist, werden wir bereit sein, den Rest des Landes mit unserer Kunst zu beglücken.«


    Rojaks Augen strahlten. Er starrte Mayel direkt an, der diesen Ausdruck mühsam kontrollierter Wildheit kannte. Er hatte sie in den Augen eines der Brüder im Kloster gesehen, der hinter den jüngsten Novizen her war. Aber dies hier erschien ihm noch schlimmer. Dieser Barde war kein geifernder Feigling und es gierte ihn nach dem ganzen Land. Seine Freude würde aus dem Leid ganzer Nationen erwachsen. Beim Anblick vergehender Zivilisationen und eingeschüchterter Völker würde dieses sanfte Lächeln immer breiter werden. Mayel versuchte nicht zu erschaudern.


    »Es ist eine seltsame Zeit, um überhaupt ein Stück aufzuführen«, sagte Shandek. »Es sind dunkle Zeiten, wenn man dem glaubt, was ich auf der Straße höre.«


    »Dann braucht man umso dringender eine Ablenkung von den Sorgen des Lebens.«


    »Das werden sich wohl kaum viele leisten können. Wenn wir wirklich Krieg gegen die Farlan führen, werden die Leute jeden Penny für ihr Essen brauchen und die Hälfte davon wird man ihnen vermutlich noch als Steuer abknöpfen. Ihr könntet als Soldaten oder Leibwache für einen Händler mehr verdienen. Eure Hunde könnten einen Mann ebenso gut bewachen wie ein Theater, und die wären wenigstens bereit, zu zahlen.«


    »Meine Hunde sind unserer Kunst ebenso verschrieben wie ich.« Rojak wies mit dem Kopf zu dem Albino hinüber, der wie ein Geist in den Schatten lauerte. »Die niederen Fehden der Mächtigen scheren uns nicht. Hier ist unser Platz und hier bleiben wir, um unsere Botschaft jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind Screes zu verkünden. Wir werden der Veränderungen harren, die da kommen, Veränderungen, die ich durch das Werfen der Münzen schon vorhergesehen habe und die erfolgen, wenn der Sturm Scree erreicht. Ein Sturm, der von einem Ruf beauftragt wurde, der mächtiger ist als der Weiße Zirkel.«


    Vorsichtig wich Mayel einen Schritt zurück. Die Stimme des Barden war zum ersten Mal lauter als ein Flüstern, und seine Hände, vorher höfisch verschränkt, flogen nun durch die Luft und vollführten energische Gesten. Er glitt über das Geländer.


    Rojaks Worte klangen in Mayels Kopf nach und vibrierten in seinen Knochen wie das Donnern umstürzender Grabsteine. Von der plötzlichen Bewegung des Barden erschrocken, warf er seinem Vetter einen Blick zu. Doch dieser war ebenso überrascht.


    Und dann war es vorbei. Plötzlich wieder unbewegt blickte Rojak mit erneut verschränkten Fingern auf den Boden, als spräche er ein stilles Gebet, blinzelte aber nicht und atmete kaum merklich. Er schien sich ihrer Anwesenheit nicht bewusst zu sein.


    Shandek war so verwirrt wie Mayel. Waren die letzten Augenblicke Teil eines Schauspiels gewesen? Die Laune eines Stückeschreibers? Oder steckte mehr dahinter? Mayel kaute besorgt auf seiner Lippe.


    Zwanzig Herzschläge vergingen. Noch immer bewegte sich Rojak nicht, obwohl sein Kopf und seine Schultern nun in Sonnenlicht gebadet waren, das Mayel blendete.


    Schließlich murmelte er: »Macht ist in diese Stadt gelangt.«


    Mayel wich vor der grausamen und doch fröhlichen Stimme erschrocken zurück.


    »Verstohlen und ängstlich schleicht sie in der Nacht heran. Hier werden Spiele gespielt – Ränke müssen geschmiedet, Blut muss vergossen werden. Es wird eine reinigende Springflut geben und es werden jene geboren, die aus dem Blut anderer hervorgehen.« Rojaks Kopf ruckte hoch und der Blick der schwarzen Pupillen brannte wie Säure auf Mayels Haut.


    Angst rumorte in seinen Gedärmen, und er glaubte, dass sich der ätzende Blick in seinen Bauch gegraben hatte.


    »Pass auf, welche Spiele du spielst, kleiner Spatz. Über den Straßen kreisen Adler und aus den Bäumen beobachten dich Geier. Sie werden dich und deinesgleichen jagen.«


    Mayel taumelte rückwärts, als habe ihn ein Schlag getroffen. Er öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus. Aus dem Augenwinkel gewahrte er eine Bewegung, ein dunkles Flattern in den dunklen Weiten der Bühne. Die Erinnerung an Abt Corcis Hautbilder holte ihn ein, an die Federn auf Dohles Wangen und Stirn, die wie ein aufgemalter Helm wirkten.


    Mayel wandte sich zur Flucht. Shandek rief seinen Namen und streckte die Hand nach ihm aus, aber Mayel entzog sich seinem Griff, von der Angst erfüllt, die in den vergangenen Wochen sein ständiger Begleiter gewesen war. Er befürchtete verfolgt zu werden und musste sich umsehen. In der Grube waren nur leere Schatten zu sehen. Die langen Treppen, die hinabführten, lagen in der Sonne, nur der oberste Teil wurde vom Schatten des Daches verschluckt.


    Etwas ließ Mayel innehalten. Die Scharte in der abgelaufenen Stufe. Der ununterbrochene Rand des Schattens. Der Schatten des Gebäudes hinter Rojak. Er blickte erneut auf. Der Barde hatte sich nicht bewegt. Sein Kopf wurde noch immer vom hellen Licht der Morgensonne beleuchtet, die hinter ihm aufging und sein Gesicht in Schatten hüllte.


    Als er Mayels gehetzten Ausdruck bemerkte, lächelte Rojak kalt und entblößte seine kleinen, scharfen Zähne.


    »Wo … wo ist sein Schatten?«, murmelte Mayel unverständig. Er blickte erneut zum geraden Rand des Schattens, den das Dach hinter Rojak warf. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Er unterdrückte einen Schrei, winkte seinem Vetter und floh dann, als würden die Einwohner Ghennas seinen Namen rufen.
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    »Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen, Herr über alles zu sein, soweit das Auge reicht.«


    Tila, die neben Isak ritt, kicherte. Die Sommersonne neigte sich dem östlichen Horizont zu und warf die Schatten der Erlen am Straßenrand lang und dunkel über sie. Isak betrachtete den Wechsel von Licht und Dunkel auf den Reitern an der Spitze. Er veränderte erneut den Sitz im Sattel, denn er fühlte sich in der formalen Reitkluft, die Tila ihm heute Morgen zu tragen geradezu befohlen hatte, nicht recht wohl. Und er wollte verdammt noch mal sichergehen, dass sie dies auch bemerkte.


    »Ich glaube, Ihr habt Euch bereits daran gewöhnt, mein Lord«, antwortete Tila und warf ihr offenes Haar über die linke Schulter, um die Berührung der Sonne auf ihrer Haut zu genießen. »Ihr wirkt nicht mehr peinlich berührt, wenn Euch ein Regiment Salut entbietet. Ich würde sagen, dass Ihr Euch bereits besser mit Eurem Titel angefreundet habt, als es bei Lord Bahl jemals der Fall war. Er nahm mit seiner Ausstrahlung zwar wie kein Zweiter einen Raum in Beschlag, aber tief im Herzen war er zu bescheiden, um ein Reich beherrschen zu wollen.«


    »Bescheiden?«, fragte Isak. »Das wäre nicht das Erste, was mir zu ihm einfiele, aber du hast vermutlich recht. Zu herrschen ist eine Last. Ich glaube, als General des Heeres wäre er glücklicher gewesen, weil er sich dann nicht mit dem Rest der Gesellschaft 
     hätte befassen müssen. Das hier mag nicht mein Traum gewesen sein, aber es ist eine angenehme Alternative.«


    »Alternative zu was?« Tila lachte.


    »Oh, ich weiß nicht. Ich habe nie so recht gewagt, über die Zukunft nachzudenken. Vater hat schon geringschätzig geschnaubt, wenn ich nur erwähnte, dass ich den Geistern beitreten wollte, und so wuchs ich wohl mit der Gewissheit auf, dass ich nicht viel zu erwarten hätte. Ich lernte bald, still zu sein. Andere Leute hatten eine Zukunft, ich aber nicht.«


    »Und jetzt seid Ihr Lord all dessen, was das Auge erblickt.« Tila zögerte.


    Isak bemerkte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag. »Was ist?«, fragte er sanft.


    »Es ist beinahe ein Jahr her, dass Ihr Euren Vater zuletzt gesehen habt. Ich weiß, dass Ihr euch nicht im Guten getrennt habt, aber er ist Eure Familie und Ihr seid nun der größere Mann. Wird es nicht Zeit, dass Ihr ihn wiedertrefft, um die Dinge ins Lot zu bringen?«


    Isak seufzte und sein normalerweise aufbrausendes Wesen wurde durch den schönen Tag gezähmt. »›Du bist für mich gestorben‹, das sagte er zu mir, am Tag nachdem ich im Palast ankam. Wenn er mich nicht sehen will, kann ich daran wenig ändern und ich habe nicht vor, mich darüber zu grämen.«


    »Aber er sprach diese Worte überhastet, nach einem Abend im Suff. Wie oft schon habt Ihr etwas bereut, das Ihr sagtet?«


    »Niemals«, sagte Isak.


    Tila hob eine ihrer hübschen Augenbrauen. »Vor zwei Wochen befahlt Ihr mir, meinen fetten … nun, wir wollen es nicht wiederholen, oder? Aber ich denke, wir sind uns einig, dass Ihr es recht bald bereut habt.«


    Isak musste grinsen, als er sich an ihre aufbrausende Reaktion erinnerte. »Schön, vielleicht das eine oder andere Mal.«


    »Dann wischt Euch das Grinsen aus dem Gesicht und gebt zu, dass Ihr unrecht habt«, sagte Tila kalt.


    »Gut, ich gebe es zu. Bei den Göttern, hat Carel Euch darin geschult, wie man mir eine Standpauke hält?«, fragte Isak verärgert.


    »Ganz und gar nicht, aber er hat vielleicht erwähnt, ich solle zusehen, dass Euch der Kamm nicht so schwillt, dass er nicht mehr unter Euren lächerlich großen Helm passt.«


    Isak streckte ihr die Zunge heraus.


    Es war den ganzen Tag über angenehm warm gewesen, für einen Ritt in formeller Kleidung vielleicht sogar etwas zu warm. Aber nicht einmal Isak konnte sich darüber glaubhaft beschweren. Diesen Teil der Südlichen Straße kannte er gut und genoss die Aussicht auf die schöne Landschaft des Lordprotektorats Saroc. Im Westen erhob sich das breite Massiv des Berges Tayell, der wegen des breiten Waldgürtels in dieser Gegend als Grünmantel bezeichnet wurde. Die nördliche Hälfte des Lordprotektorates war hügelig, es gab viele Flüsse und Bäche, die für fruchtbare Bergweiden und Weingärten sorgten. Saroc war für die saftigen Weintrauben bekannt, die an den sonnigen Hügeln gediehen. Im Herbst konnte man hier hervorragend jagen, und obwohl es gelegentlich eine Flut gab, wenn die Schneeschmelze die Flüsse anschwellen ließ, so war es doch die meiste Zeit des Jahres über eine Freude, durch diese fruchtbare und schöne Gegend zu reisen. Dies war die beste Zeit, um nach Norden zu ziehen.


    Sie planten, den Abend in der Windstoß-Feste zu verbringen, an der die Lordprotektorate Saroc, Selsetin und Foleh zusammentrafen. Durch eine kuriose Mischung aus landschaftlichen Begebenheiten und Politik wölbte sich die Grenze Folehs hier aus, um Windstoß zu umfassen. Und obwohl dies nicht auf der Hand zu liegen schien, stellte die Feste den traditionellen Sitz des Lordprotektors dar.


    Isak wandte sich im Sattel zu Tila um und blickte auf sie hinab. »Weißt du, als ich dich zu meinem politischen Berater ernannte, habe ich dir damit nicht die Erlaubnis gegeben, mein ganzes Leben zu bestimmen.«


    »Ich weiß«, sagte Tila mit ihrem strahlendsten Lächeln, das normalerweise Graf Vesna vorbehalten war. »Aber ich bin darin so viel besser als Ihr.«


    »Ha!«, murmelte Isak. »Ich glaube, dieser Mann hat einen schlechten Einfluss auf dich.«


    »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, antwortete Tila, doch ihn konnte sie nicht täuschen. Ihre sogenannte Anstandsdame, die Dame Daran, wusste, dass Tila den Grafen bezaubert hatte. Aber sie hatte beschlossen, sich still zu verhalten, solange sie sich unauffällig verhielten. Isak erkannte langsam, dass die Regeln hinter der strikten Fassade der Farlan-Bräuche manchmal erstaunlich leicht zu beugen waren.


    »Graf Vesna ist der einzige andere Mensch, den ich kenne, der glaubt, jedes Anliegen mit einem Lächeln durchbringen zu können«, sagte Isak und musste gegen seinen Willen lachen. »Du wirst ihm bald ebenbürtig sein. Er sollte besser aufpassen – er wird langsam alt und seine Ausstrahlung verblasst.«


    »Ach, still, lasst ihn in Frieden. Einige graue Haare machen einen Mann doch interessanter, da könnt Ihr jede Frau fragen. Das zieht uns auf jeden Fall eher an als ein pickeliger, zu groß geratener Bursche, selbst wenn er einen hohen Titel trägt!«


    Tilas Antwort beschwor ein unterdrücktes Lachen hervor und Isak senkte den Kopf, um ihr zuzustimmen. »Die Gräfin scheint da ganz Eurer Meinung zu sein«, sagte er und wies mit dem Daumen hinter sich, an den mit Drachenemblemen geschmückten Wachen vorbei. Auf Lordprotektor Saroc mit seinen in Rot und Weiß gekleideten Leibwachen folgten die Gräfin Saroc und Graf Vesna. Die Gräfin saß aufrecht und stolz im Sattel. Vesna unterhielt 
     sie augenscheinlich mit einem lustigen Gedicht, das er mit aller ausschweifenden Großspurigkeit vorbrachte, die ihm zur Verfügung stand.


    Tila hob das Kinn und beachtete ihn nicht.


    Den Schluss von Isaks Truppe bildete eine Einheit leichter Reiterei, die aus Männern aus Lomin und Tildek bestand. Sie hatten sich ergeben, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Sie waren gezwungen, Herzog Certinses Anweisungen zu folgen. Darum hatte Isak beschlossen, sie in seiner Nähe zu behalten, statt sie nach Hause zu schicken, wo sie dem Einfluss der Certinse-Familie erneut ausgesetzt wären. Nur für den Fall, dass ihre neu errungene Treue zum Lord der Farlan sich als wankelmütiger herausstellen würde als gehofft, ritt ein Regiment Saroc-Soldaten neben ihnen.


    Isak blickte nach vorn und erspähte die Windstoß-Feste, die zwischen den Bäumen in Sicht kam. Die Burg, eine von vielen, die auf dem Weg nach Tirah wachten, war ein gedrungenes, viereckiges Gebäude mit nur einem Turm, der an der ihnen zugewandten Ecke stand.


    »Sie ist nicht so groß wie Burg Nerlos«, sagte Tila.


    »Das muss sie auch nicht sein. Sie überblickt immerhin die ganze Gegend hier.« Isak machte eine weite Geste und erklärte: »Dies ist eine offene Talaue. Die Burg hat von Osten bis Westen freien Blick, und das hier ist die einzige Straße, die gut genug für eine Armee ist, die durch Saroc nach Norden marschieren will. Sie verläuft so nah an der Burg, dass man Tausende von Männern an einige Kompanien Bogenschützen auf den Wällen verlieren könnte.«


    »Tausende? Wirklich?«


    Isak nickte. »Vertrau mir, und wenn nicht mir, dann Vesna. Es gäbe gewaltige Verluste, selbst wenn man versuchte, die Burg zu meiden und noch mehr, wenn man sie erobern wollte. Der Boden hier ist so weich und dank der Flüsse, die über die Ufer treten, 
     so sehr mit Wasser vollgesogen, dass er die meiste Zeit des Jahres nicht zu gebrauchen ist.«


    Sie ließen die letzte Erle hinter sich und ritten auf den Todesstreifen vor der Burg, eine tausend Schritt offene Fläche zwischen ihnen und den Wällen. Die Straße wand sich, um stets dem höchsten und damit trockensten Boden zu folgen. Sie war leicht erhöht und auf beiden Seiten mit Steinen befestigt. Der Rest der Ebene war flach und wies keine besonderen Merkmale auf. Ihre Größe ließ die Straße wie einen unbedeutenden Weg erscheinen, doch sie war so breit und gut instand gehalten, wie man es von einer Route mit ihrer Bedeutung auch erwarten würde.


    Tila erschauderte, weil sie sich schutzlos fühlte, und legte sich ihren Schal um die Schultern. Sie schwieg auf dem Weg zur Burg, während die abendlichen Schatten hinter ihnen langsam länger wurden.


    »Offenbar hat Lordprotektor Foleh Gäste«, sagte Isak, als sie nur noch hundert Schritt von der Burg entfernt waren. Es ging kein Wind, der die Flaggen auf dem Turm oder über dem Tor hätte in Bewegung setzen können, darum musste Isak von den Farben auf die Wappen darauf schließen. Auf dem Turm, und damit höher als die der Gäste, hing wohl die Fahne von Foleh, ein auf einem gezackten Speer aufgespießter Rabenflügel. Die Tradition der Fahnenschau war eingeführt worden, um die Streitigkeiten zu vermindern, die von bewaffneten Adeligen ausgelöst wurden, die unangekündigt durch ein Lordprotektorat zogen. Die Farlan waren ein stolzes Volk, und die Art von Mann, die dazu bereit war, einen Kampf zu vermeiden, schaffte es nicht oft in die Adelsränge.


    »Es ist ein seltsames Gefühl, dass ich diesen Weg schon so oft bereist habe, ohne dass er mich wahrnahm. Und heute wird er mich wie einen Helden empfangen.«


    »Und die anderen?«, fragte Tila und sah zu den schlaffen Stoffbahnen auf. Eine war weiß mit einem kleinen schwarzen Bild, 
     das Isak nicht erkennen konnte, daneben gab es eine grünweiße und ganz rechts eine weiße Flagge mit roten Flecken. »Die rechts ist wohl das Rosenblatt-Wappen des Lordprotektors Lehm. Er ist also aufgebrochen, kaum dass ihn unser Ruf erreicht hat. Und dies bedeutet: das in der Mitte sind wohl Lordprotektor Nerlos’ Disteln und Federn – aber wem gehört die Fahne daneben?


    »General Lahk«, erkannte Isak mit einem Mal. »Er zeigt sie selten, aber einst sah ich seine Farben. Lesarl sagte mir, dass Lahk vor zwanzig Sommern zum Marschall ernannt worden war, auch wenn er aus offensichtlichen Gründen den Titel General bevorzugt. Sein Wappen ist ein schwarzer Falke, der eine Herzogskrone in den Klauen hält.«


    Tila lächelte. »Der Wappenmeister musste sich wohl kaum anstrengen, auf dieses Bild zu kommen.«


    »Er ist gekommen, um mich zu treffen«, dachte Isak laut. »Interessant.«


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Tila. »Der neue Herzog von Tirah sollte mit einer Parade in seine Stadt reiten und sich nicht in der Nacht mit nur einem Dutzend Wachen hineinschleichen!«


    Die Zugbrücke war unten, das Tor stand offen. Während sie sich näherten, kam eine Handvoll Männer heraus. An den Farben konnte Isak erahnen, wer sie waren. Doch es war die übergroße Gestalt General Lahks, die vortrat, um Isak am Rand der Zugbrücke zu empfangen. Lahk, formeller gekleidet als Isak ihn je zuvor gesehen hatte, grüßte Isak mit offenen Händen. Er trug seine eigenen Farben, die Schwertscheide an seiner Seite war leer. O Lahk, dachte Isak, was ist das jetzt wieder für eine närrische alte Tradition?


    »Wilkommen zurück, Euer Gnaden.« Das Weißauge lehnte sich zur Seite, um auf die Reihen der Soldaten hinter Isak zu blicken. 
     »Ich wollte Euch eine Eskorte zur Verfügung stellen, aber wie ich sehe, habt Ihr bereits eine gefunden.«


    Isak lächelte. Das war für Lahks Verhältnisse bereits ein Scherz gewesen. Er wusste seine Bemühungen zu schätzen und konnte sich nur zu gut ausmalen, wie schwer es für den General sein musste, einen jungen Mann von knapp achtzehn Sommern auf die gleiche Weise zu behandeln wie den Lord, dem er mehr als ein halbes Jahrhundert gedient und den er verehrt hatte.


    Isak erinnerte sich an seine groben Worte, die er im vergangenen Jahr auf der Straße nach Lomin an Lahk gerichtet hatte, und schämte sich dafür. Aber er wusste, dass er sie nicht zurücknehmen konnte. Das Beste wäre es, neu zu beginnen, und wenn der Mann, den man dereinst für Isaks früheren Titel als nicht würdig befunden hatte, dies schaffte, dann konnte Isak es auch.


    »Das habe ich«, antwortete Isak fröhlich. »Aber ich werde mich nie beschweren, wenn ich die Geister an meiner Seite haben kann.«


    Carel hob die Hand, um den Männern den Halt zu bedeuten und Isak glitt aus dem Sattel. Er erwiderte die formelle Begrüßung des Generals und trat dann näher, um Lahks Unterarm zu umfassen. Lahk war noch immer ein sehr großer Mann, aber Isak überragte ihn inzwischen. Für einen Augenblick glaubte Isak so etwas wie Dankbarkeit in Lahks Augen zu sehen, Erleichterung darüber, dass der neue Lord der Farlan seiner Aufgabe vielleicht doch gewachsen sein könnte.


    »Dies ist das erste Mal, dass ich Euch Eure eigenen Farben tragen sehe.«


    »Es schien nicht angemessen, die eines anderen anzulegen. Und ich wollte nicht darauf warten, dass man Ersatz schaffte. Ich hoffe, Ihr werdet es nachsehen, dass die Regimenter, die ich mitbrachte, auch keine andere Kleidung zur Verfügung hatten.«


    »Ersatz?«


    »Ja, mein Lord.« Lahk wirkte für einen Augenblick verwundert. »Die Palastgarde braucht jetzt neue Uniformen, in Euren Farben.«


    »Was? Nein!«, rief Isak erregt aus. »Ändert ihre Uniformen nicht!«


    »Aber das sind Eure höchsteigenen Truppen, mein Lord, keine unabhängigen. Sie können nicht die Farben eines Mannes in Euren Diensten tragen. Das wäre unziemlich – ganz davon abgesehen, was Eure Untertanen darüber denken mögen. Wir dürfen nie den Eindruck erwecken, die Geister könnten Euch nicht vollständig treu ergeben sein.«


    »Es schert mich nicht im Geringsten, wie das wirkt. Ich habe mein Leben lang davon geträumt, diese Uniform zu tragen. Ich weiß, wie stolz sie darauf sind, und das weiß auch der Rest des Stammes. Und es ist mir gleich, was die anderen denken mögen. Ich werde die Männer, die unter diesem Banner gestorben sind, nicht entehren, indem ich es abschaffe. Die Geister tragen die Farben, die sie die letzten zweihundert Jahre über auch trugen. Sagt ihnen, dass ich nie die Gelegenheit hatte, die Aufnahmeprüfung für die Geister abzulegen und dass ich etwas haben muss, nach dem ich streben kann. Wenn ich eine Leibwache brauche, werden sie meine Farben tragen müssen – aber das ist dann nur ein Trupp von Männern, die den Geistern entstammen.«


    Lahks Gesicht glich einer unbewegten Maske, aber Isak konnte den Konflikt erahnen, der dahinter tobte. Schließlich räusperte sich der General und deutete eine Verbeugung an. »Ein Trupp, ja, mein Lord. Ich bin sicher, sie werden diese Geste zu schätzen wissen.«


    »Die Regimenter lagern auf den Auen hinter der Burg? Lasst die Kavallerie dorthin führen, sie sollen dort ebenfalls ihr Lager aufschlagen.«


    Er wandte sich den Adligen zu, die geduldig hinter dem General warteten. Ihr Gastgeber stand einen Schritt vor den anderen, ein grauhaariger Mann, den das fortschreitende Alter etwas zusammengestaucht hatte. »Lordprotektor Foleh, würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mir Eure unangenehmste Zelle zu zeigen? Ihr habt einen unerwarteten Gast.«


     



    Als er vom Abtritt zurückkehrte, wandte sich Isak dem hell erleuchteten Flur zur Haupthalle der Burg zu, hielt dann aber inne, als er zur Linken einen unauffälligen kleinen Durchgang bemerkte, der zu einer Wendeltreppe führte. Er wurde halb von einer Flagge verdeckt, die am oberen Ende der Steinwand von einer Stange herabhing. Isak war sicher, dass dies auf dem Hinweg noch nicht so gewesen war. Sein Drang war zugegebenermaßen groß gewesen, dank einer gewaltigen Menge des exzellenten Ales von Lordprotektor Foleh, aber sein Geist war noch nicht getrübt. Einer der Diener musste hindurchgegangen sein und vergessen haben, die Flagge hinter sich wieder zurechtzuziehen.


    Isak war niemals jemand gewesen, der seine Neugier bekämpft hätte, und so lehnte er sich durch die Öffnung und spähte nach oben. Nur eine einzelne Fackel am oberen Ende spendete Licht, aber bis auf abgelaufene Stufen war nichts zu sehen. Es roch modrig. Mit der üblichen Heimlichkeit erklomm der Herzog von Tirah die Treppe, die sich nach einer vollen Umdrehung in einen halbdunklen, quadratischen Raum hinein öffnete.


    Im Vergleich zum Rest der Burg waren die Dachbalken niedrig, lagen nur einen Fingerbreit über seinem Kopf. Ein Geländer umringte ein quadratisches Loch im Boden, das den Raum eher in eine Galerie verwandelte. Auf dem Geländer lehnten zwei Männer in Livree, einen davon erkannte Isak als den Vogt des Lordprotektors. Beide starrten angestrengt in die Halle unter sich hinab, wiesen auf die Tische und die Leute. Der Vogt sagte etwas 
     und der andere nickte und richtete sich auf. Er keuchte erschrocken, als er Isak sah.


    Der Vogt folgte dem Blick seines Kameraden und riss die Augen auf, doch Isak bedeutete ihnen, ruhig zu bleiben. Der Diener blieb unsicher stehen, warf einen Blick zur Seite, wo zwei Krüge voll von Wein auf einem kleinen Tisch standen. Isak erkannte nun, wohin der Mann hatte gehen wollen. Im Raum unter ihnen befanden sich keine Diener, und doch waren die Kelche den ganzen Abend lang stets gefüllt gewesen. Isak machte die Treppe frei und bedeutete dem Diener fortzufahren, was dieser nach einer hastigen Verbeugung auch tat. Er wirkte erleichtert darüber, gehen zu dürfen.


    Isak lehnte sich auf das Geländer, wie die Männer zuvor auch, und blickte auf die Leute, mit denen er gespeist hatte. Dreiundzwanzig saßen um den Tisch herum, man hatte nach einem schicklichen Anfang bald eine lockere Sitzordnung eingenommen. Drei oder vier Gespräche wurden geführt. Isak fing den Blick des Vogts auf und machte es sich bequem, um der Vorstellung zuzusehen. Der Vogt entspannte sich sichtlich und ergriff einen Kelch mit Wein, den er Isak in die Hand drückte.


    »Danke«, flüsterte Isak.


    Der Vogt verneigte sich und nahm, als Isak neben sich auf das Geländer wies, nach kurzem Zögern seinen Posten neben dem Lord seines Volkes wieder ein. Isak musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Er hatte noch nie gesehen, dass man es sich so formell bequem machen konnte, aber so langsam begriff er, welche Auswirkungen sein Titel hatte. Er würde sich daran gewöhnen müssen.


    »Wie heißt du? Dienst du Lordprotektor Foleh schon lang?«, fragte Isak leise, damit man ihn dort unten nicht hörte.


    »Dupres, Euer Gnaden, mein Name ist Dupres. Ich arbeite schon mein ganzes Leben in der Burg und seit sechs Jahren bin ich der Vogt des Lordprotektors.«


    Dupres war ein Mann Anfang vierzig, schätzte Isak. Seine Augenbrauen neigten sich der Nase zu und Sorgenfalten umringten seine Augen. Er hatte den Mann zuvor schon bemerkt, immer in der Nähe seines Herrn, unaufdringlich, aber stets jeden Wunsch vorausahnend.


    »Du dienst ihm gut. Ich kenne wenige Diener, die so aufmerksam sind.«


    »Danke, mein Lord.«


    Von unten klang die Stimme der Gräfin von Lehm herauf und erregte Isaks Aufmerksamkeit. Er lehnte sich weiter vor, um dem Gespräch besser folgen zu können.


    »Graf Vesna, hat Lord Isak verkündet, was er mit Herzog Certinse zu tun gedenkt?«


    »Er wird den Mann natürlich vor Gericht stellen«, war Vesnas knappe Antwort. Ihm hatte ihr Ton ebenso missfallen wie Isak. Sie bewegte sich auf dünnem Eis, denn über Isak zu sprechen, während dieser abwesend war, stellte eine Unhöflichkeit dar, die nur wenige Adlige wagen würden. Isak wusste, dass die Bräuche der Adligen für ihn noch immer größtenteils im Dunkeln lagen, aber mittlerweile erkannte er die Art, wie jemand von edler Herkunft eine gänzlich gegensätzliche Bitte vorbrachte.


    »Und Ihr habt ihm davon nicht abgeraten?«


    »Abgeraten? Der Verräter soll hängen, das ist meine Meinung.«


    Isak vermochte nicht zu entscheiden, ob die Gräfin nur dumm und unverschämt war, oder ob sie eine Aussage zu machen versuchte, die Vesna ihm später unter vier Augen erklären würde.


    »Aber ist das auf lange Sicht weise?« Die anderen am Tisch waren verstummt, alle beobachteten den Austausch ebenso aufmerksam wie Isak.


    »Was könnte daran nicht weise sein, meine Dame?«, fragte Tila. »Herzog Certinse ist ohne jeden Zweifel ein Verräter. Er hat 
     uns überfallen und versucht, den Lord der Farlan zu töten. Darauf kann nur mit der Hinrichtung geantwortet werden.«


    »Eine gnadenvolle Antwort«, knurrte Lahk vor sich hin.


    Die Gräfin ignorierte ihn. »Aber Herzog Certinse ist ein Mann von Stand und hat eine hohe Stellung inne. Es ziemt sich wohl kaum, dass er wie ein gemeiner Verbrecher behandelt wird. Und Lord Isak ist bislang nicht offiziell als Lord der Farlan bestätigt worden, so dass der Prozess durch rechtliche Fragen in die Länge gezogen werden könnte.«


    »Dann ist er immer noch Lordprotektor Anvee«, unterbrach Lordprotektor Saroc scharf. »Es war nicht so, dass Certinse und seine Familie ihr Lordprotektorat gegen einen Einmarsch verteidigt hätten. Hätte ich sie begleitet, dann gäbe es vielleicht einen Streitpunkt. Aber so ist die Sache eindeutig.«


    Die Gräfin hob beschwichtigend die Hände. »Ich billige seine Taten nicht, ich frage lediglich, ob es weise ist, den Mann öffentlich zu hängen. Es kann dem einfachen Volk nicht gut bekommen, wenn es bei der Hinrichtung eines Mannes des Hochadels zusieht, vor allem, wenn andere mit ihm sterben. Sogar in den Schenken überall im Lande wird man die Einzelheiten dieses Prozesses besprechen.«


    »Fürchtet Ihr einen Aufstand?«, fragte Tila und zwang die Gräfin damit, sich ihr wieder zuzuwenden.


    Isak glaubte ein Zweifeln im Gesicht der Frau aufblitzen zu sehen, aber sie fuhr ohne zu zögern fort: »So etwas Schwerwiegendes nicht, nein, aber die Schande und Entehrung wird weite Kreise ziehen. Je törichter der Adel erscheint, umso näher wähnt sich das einfache Volk unser. Das könnte gefährlichen Vorstellungen Vorschub leisten. Mit General Lahk sind genug seines Standes hier im Raum, um den Prozess sogleich an Ort und Stelle abzuhalten.«


    Isak wandte sich mit einer Grimasse an den Vogt. »Hast du das 
     gehört, Dupres?«, flüsterte er. »Lass dir bloß nicht einfallen, du wärest von der gleichen Art wie die Gräfin.«


    »Das würde ich nicht wagen, mein Lord«, erwiderte Dupres trocken.


    »Selbst jetzt, da ich plötzlich kein einfacher Mann mehr bin, kann ich ihre Ängste nicht nachvollziehen. Die Reichen sind reich, die Armen sind arm. So ist das Leben. Als ich arm war, wollte ich reich sein, und zwar nicht, weil ich den Adel hasste, sondern weil das besser ist, als arm zu sein. Und doch scheint ihresgleichen den Tag zu fürchten, an dem sich der Diener gegen sie wenden und sich zum Herrn des Hauses ernennen wird.«


    »So etwas ist möglich, mein Lord«, sagte Dupres. »Es gab in der Vergangenheit unzählige Aufstände, trotz der Bemühungen des Adels.«


    »Aber meist gibt es einen Grund dafür. Wenn eine Hungersnot entsteht und der Lord nichts dagegen unternimmt, wer kann einem Mann dann Vorwürfe machen, wenn er versucht, seine Familie zu ernähren?«


    »Wenn es nicht zu vermessen ist, mein Lord …«


    Isak bedeutete Dupres fortzufahren. Die Etikette interessierte ihn nicht, er wollte die Meinung des Mannes hören. Dupres zögerte kurz, aber er hatte heute schon genug gesehen, um zu erkennen, dass dieses Weißauge wenig höflich mit seinen Beratern umging.


    »Der Verwalter Eurer Ländereien in Anvee würde einem Mann, der Essen stiehlt oder sich in Eurer Abwesenheit zum Lord des Hauses erklärte, sehr wohl Vorwürfe machen.«


    »Vielleicht, aber das Leben ist eben nicht gerecht. Durch eine Revolte ändert sich nicht viel. Am Ende ist ein anderer Mann reich oder die ganze Gegend erleidet einen Zusammenbruch. Gibt es einen gerechteren Weg? Die Adligen sind überzeugt, dass 
     es ihn gibt, und sie fürchten sich tagein, tagaus davor. Das gemeine Volk hingegen, das sie so fürchten, arbeitet lieber.«


    Darauf hatte Dupres keine Antwort.


    Isak leerte seinen Weinkrug und der Vogt nahm ihn sofort an sich, um nachzuschenken.


    »Trink mit mir. Es wäre gut, die Meinung eines vernünftigen Mannes zur Lage des Landes zu hören.«


    »Das, äh, das wäre unziemlich, mein Lord, wenn der Vogt den Wein tränke, den er ausschenkt …«


    »Ich weiß. Damit würde man die Grenzen überschreiten«, sagte Isak ernst, schlug Dupres dann aber auf die Schulter. »Zum Glück bin ich, wie ich auf dem Weg hierher sagte, der Herr über alles, was das Auge erblickt. Und das umfasst dich, mein Freund, ebenso wie unsere adeligen Freunde dort unten.«


    »Dennoch wäre der Lordprotektor nicht erfreut.« Es lag trotz der abwehrenden Worte eine Spur Hoffnung in Dupres’ Stimme. Es schien offenbar, dass sich Isak nicht von seinem Vorhaben abbringen ließe – und wann bekäme Dupres wohl noch einmal die Gelegenheit, mit Nartis’ erwähltem Stellvertreter als Gleichgestellter zu trinken und zu sprechen? Aber man musste den Bräuchen Tribut zollen.


    »Drauf geschissen. Ich bin auch sein Lord und wir Weißaugen sind launisch. Man muss eine Menge von unseresgleichen ertragen, und er wäre wohl kaum glücklich, wenn du dich meinen Befehlen verweigertest.« Isak grinste. »Und das war übrigens gerade ein Befehl, also sei ein guter Junge und hol dir einen Krug.«


    Isak vermutete, dass der Jägermond mittlerweile den Horizont fast erreicht hatte und Mitternacht nicht mehr fern war. Er hob mit Dupres zusammen den Krug zu einem stummen Trinkspruch auf Kasis Reise an diesem Abend, und dann setzten sie ihre merkwürdige Nachtwache fort.


    »Also, wie lordhaft erscheine ich dir?«, fragte Isak murmelnd. »Nein, Augenblick, was ich wirklich wissen will, ist: wie hat das Volk die Nachricht von Lord Bahls Tod aufgenommen?«


    »Nun, mein Lord …«


    »Hör damit auf, das jedes Mal zu sagen – dadurch werden deine Sätze nur doppelt so lang! Kein wahrer Lord stünde in einer dunklen Ecke und würde sich mit dem Vogt seines Gastgebers betrinken, also muss das hier ein Trugbild deines Verstandes sein. Und seine Trugbilder sollte man stets mit dem richtigen Namen ansprechen.«


    »Aber hören sie dann nicht auf, Trugbilder zu sein? Wenn man etwas bei seinem wahren Namen nennt, wird es doch zu etwas Echtem.«


    »Oh, das wollen wir doch hoffen«, seufzte Isak.


    Dupres kniff die Augen zusammen und musterte Isak, dann nickte er. »Dass Ihr Euch darum sorgt, beantwortet Eure erste Frage, denke ich. Was die zweite angeht: Wir hatten Angst – so wie der Rest des Stammes wohl auch. Lord Bahl herrschte seit zweihundert Jahren. Schon unsere Großeltern kannten keinen anderen Lord. Sein Verlust – und zwar unter Umständen, die man uns bis heute nicht recht erklärt hat – bedeutete, die tragende Säule unserer Welt zu verlieren. Könnt Ihr mir sagen, was geschehen ist?«


    Isak schüttelte den Kopf. »Er tat etwas, das der Sicherheit des Stammes gedient hätte. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«


    »Natürlich. Aber ich kann Euch sagen, dass uns der Bericht über Eure Heldentaten, der zusammen mit der Todesnachricht eintraf, aufmunterte.«


    »Meine Heldentaten? Der Kampf in Narkang?«


    »Ganz recht. Das Volk nennt Euch Isak Sturmbringer. Sie sagen, dass Eure Macht sogar die von Lord Bahl noch übertrifft.«


    »Bahl ritt auf seine eigene Weise auf dem Sturm.« Isak verzog 
     das Gesicht und wackelte mit seinen kreideweißen Fingern vor Dupres’ Gesicht. »Aber er musste keinen Preis dafür zahlen.«


    »Es ist also wahr?«, fragte Dupres erstaunt. »Nartis berührte Euch tatsächlich, als Ihr den Sturm rieft?«


    »Nicht wirklich. Das stammt von dem Tag, an dem Bahl starb. An diesem Tag war mir Nartis nah, hatte die Hand auf meine Schulter gelegt. Sonst hätte ich nicht überlebt, als ich den Sturm rief. Eine solche Macht zu befehligen, das macht eine Art Handel notwendig, so sagte man mir. Die Magie tötete mich beinahe und raubte meinem Arm jede Farbe. Ein Magier berichtete mir, dass mein ganzer Körper weiß geworden wäre, wenn ich gestorben wäre – oder dass ich so lange ausgebleicht wäre, bis ich tot gewesen wäre. Das blieb noch etwas strittig.«


    »Magie.« Dupres erschauderte. »Ich bin froh, dass mich dieser Segen nicht ereilt hat.« Er kratzte an der roten Verzierung, einem Band aus Weinreben, das sich um seinen linken Ärmel wand. Auf dem rechten Ärmel waren verschiedene an Ästen hängende Früchte zu sehen. Das brachte Isak auf den Gedanken, ob Dupres den Wein mit der einen und das Essen mit der anderen Hand servieren musste. Er erinnerte sich vage daran, dass Tila davon sprach. Aber die Einzelheiten hatte er nicht mitbekommen.


    »Magie hat ihre Vorteile«, sagte Isak, der den Eindruck hatte, dass er sie verteidigen sollte, aber nicht so recht wusste, warum. »Wenn man sich nicht der eigenen Gier ergibt, ist der Preis es wert, gezahlt zu werden.«


    Dupres rümpfte die Nase. »Und doch. Preise zu zahlen, die man nicht erahnen kann, sich mit Dämonen einzulassen … lieber nicht. Ich kenne ihren Nutzen, und dass Ihr eine solche Macht besitzt, beruhigt viele Ängste. Es ist in diesen schweren Tagen auch gut zu wissen, dass unsere Heere von einem so mächtigen Mann geführt werden, aber ich bin sehr froh, dass dies nicht meine Aufgabe ist.«


    Isak grunzte. »Aber was, wenn jede meiner Handlungen die Tage scheinbar noch schwerer werden lässt?«


    Darauf hatte Dupres keine Antwort, und die beiden schwiegen. Isaks Blick wanderte über die Tafel. Nur die Platten, auf denen sich Früchte türmten, waren vom Essen noch übrig. Die Männer lehnten nun auf dem Tisch und besprachen die Probleme, die entstehen könnten, wenn man Herzog Certinse hinrichtete.


    Der Raum wurde von vier Kerzenrädern aus Messing erhellt, die an dem Balkon aufgehangen waren, von dem Isak hinabsah. Die Eisenkette eines dieser Räder war verlockend nah. Vor seinem geistigen Auge konnte Isak die weißen Wachstropfen fallen sehen, falls er daran ziehen sollte. Seine Hand zuckte sogar vor, bevor er sich zusammenriss und es unterband.


    »Sieh dir meine treuen Untertanen an«, murmelte Isak und wies mit dem Krug auf sie. Der darin verbliebene Wein schwappte hoch, fiel aber wieder in den Krug zurück, statt in den Ausschnitt der Frau unter ihm zu tropfen. Isak und Dupres lächelten sich erleichtert an und Isak sprach weiter: »Da sitzen sie alle und unterhalten sich gut gelaunt, obwohl ihr Herr aus dem Raum verschwunden ist. Zumindest einer sollte sich doch so langsam fragen, ob ich in den Abort gefallen bin.«


    »Vielleicht trauen sie Euch inzwischen mehr zu«, sagte der Vogt, der mit der ungezwungenen Plauderei langsam warm wurde. »Oder sie sind insgeheim besorgt, aber die Etikette verhindert, dass sie diese Sorge auch in Worte kleiden.«


    Isak nickte mit gespieltem Trübsinn. »Im vergangenen Jahr habe ich mehr als einmal vermutet, dass mich die Tradition einst umbringen wird.«


    An der Tafel schnitt Tilas Stimme durch die anderen Gespräche. »Aber das ermutigt Lord Isak, das Gesetz zu umgehen. Die Beispiele von Lord Atro und Lord Bahl haben doch wohl gezeigt, dass ständige Selbstbeherrschung notwendig ist und man 
     einen Lord nicht ermutigen sollte, seine religiöse Autorität zu nutzen.«


    »Das mag sein«, antwortete die Gräfin gönnerhaft. »Aber ich hege nicht die Ansicht, dass man seine schmutzige Wäsche öffentlich waschen sollte.«


    »Schmutzige Wäsche, meine Dame, wird von Dienern gewaschen«, mischte sich Vesna ein, »worauf Ihr sicher gerade hinweisen wolltet. Aber Haushofmeister Lesarl wird gewiss erfreut sein zu hören – wenn auch verwundert über die Quelle dieser Aussage –, dass er sich nicht mit rechtlichen Kleinigkeiten aufhalten muss. Diese belegen ihn normalerweise die meiste Zeit mit Beschlag.«


    »Ha, also das ist jemand, den ich gerne öffentlich gehängt sähe!«, rief die Gräfin. »Und soweit ich weiß, teilt Lord Isak diese Einschätzung.«


    »Der Haushofmeister ist dem Stamm treu ergeben«, sagte Vesna bestimmt, um dieses Gerücht auszumerzen. »Lesarl wird Lord Isak ebenso gut dienen wie Lord Bahl, und er wird den Farlan auch weiterhin große Dienste erweisen. Jetzt, da Herzog Certinse unter Bewachung steht und sein Onkel tot ist, solltet Ihr Euch eher um die Feinde aus der Fremde als aus dem eigenen Stamm sorgen.«


    »Und wer stellt eine größere Gefahr dar als dieser größenwahnsinnige Sadist, der sich in jeder wachen Stunde Wege ausdenkt, wie er den edlen Lord hintergehen kann?«


    »Der Weiße Zirkel stellt wohl die drängendste Gefahr dar. Er hat sich in Narkang als unser Feind offenbart. Die Anführer mögen tot sein, aber der Zirkel besteht weiter. Ihr habt heute gehört, dass Siala rasch gehandelt hat, und es besteht wohl kein Zweifel, warum sie Scree unter ihre Kontrolle gebracht hat. Sie muss diese Stadt beherrschen, um den Krieg gegen Tor Milist gewinnen zu können. Es muss sogar ihr wichtigstes Anliegen sein, diesen 
     Streit zu entscheiden, damit ihre Truppen nicht mehr dort gebunden sind. Hat sie erst Scree und Tor Milist in der Hand, wird ihr auch niemand die Führerschaft im Zirkel streitig machen. Und damit hat sie genug Macht, um jeder unserer Handlungen starken Widerstand entgegenzusetzen.«


    »Eure Einschätzung stimmt wohl«, sagte Lordprotektor Foleh. Der alte, stämmige Mann war – nach eigener Aussage – immer eher ein Händler als ein Soldat gewesen und er war froh, dass er die Verantwortung in Heeresdingen nun an einen Helden des Stammes abgeben konnte, auch wenn Vesna in der Hierarchie unter ihm stand. »Aber ich habe gehört, dass der Zirkel von internen Machtkämpfen heimgesucht wird und keine rechte Befehlsstruktur besitzt. Würde aus dem Versuch, diese drei Stadtstaaten in ein Königreich zu verwandeln, nicht ebenso leicht ein Streit in den eigenen Reihen entstehen, der sich ebenso lang hinziehen mag wie der Krieg gegen Tor Milist?«


    »Der erste Schritt zum Sieg über den Feind ist doch sicherlich zu erfahren, was er will«, unterbrach ihn die Gräfin von Lehm. Sie warf den versammelten Männern der Politik und des Krieges einen fragenden Blick zu. »Wir wissen immer noch nicht, was der Weiße Zirkel wirklich will. Sollten wir unser Bestreben nicht erst einmal darauf richten, dies zu erfahren, bevor wir gleich in Scree einmarschieren?«


    Schweigen antwortete ihr. Die Frage nach der Motivation des Weißen Zirkels stand schon lange im Raum, und die Leute, die eine Antwort auf diese Fragen kannten, hatten bereits einen eigenen Rat abgehalten. Isak beobachtete ihre Gesichter aufmerksam. Er wusste mehr als die meisten anderen und sogar er hatte noch nicht entschieden, was zu tun war.


    »Für den Augenblick gehen wir davon aus, dass Siala einen Staat aus den drei Städten formen will«, sagte Vesna bedacht. »Wenn wir das verhindern, unterbinden wir jedes weitere Ansinnen, 
     zumindest für den Augenblick. Ihre Lage ist unsicher und ihr drängendstes Bestreben ist das Überleben.«


    »Ich glaube, das ist mein Stichwort«, murmelte Isak, richtete sich auf und sagte laut: »Ich bin froh, dass Du das auch für das Wichtigste hältst«, rief er Vesna zu, »denn das wird deine Aufgabe sein.«


    Alle sahen überrascht hoch. Lordprotektor Foleh wurde bleich, als er die Stimme vom Posten der Diener herabschallen hörte. Er spähte an den Kerzen vorbei hinauf und konnte nicht recht glauben, dass Isak wirklich dort stand.


    »Mein Lord? Was tut Ihr dort oben?«


    »Ich trinke mit Eurem grandiosen Vogt.« Isak hob seinen Krug und wies hinter sich. »Ich habe eine Treppe entdeckt und mich gefragt, wo sie hinführt, mehr nicht.« Er versuchte, die erstaunten Gesichter nicht anzugrinsen, aber er fand es zu unterhaltsam, die feinsten Damen und Herren des Landes völlig sprachlos zu erleben.


    »Was soll ich tun, mein Lord?«, fragte Vesna. Er kannte Isak zu gut, um sich von den Handlungen des Weißauges wirklich überraschen zu lassen.


    »Die Ruhe in Tor Milist wird nicht allzu lang anhalten und wir müssen sichergehen, dass Priata Leferna den Herzog nicht besiegt. Die Antwort auf deine Frage sollte damit offensichtlich sein.«


    »Ihr wollt Herzog Vrerr helfen?«, wollte Tila wissen und war zu wütend, um sich an die Etikette zu erinnern. Es schien aber keinem aufzufallen. Man sah ihren Gesichtern an, dass die meisten noch immer damit beschäftigt waren, zu ergründen, warum ein Herzog freiwillig mit einem Vogt trinken sollte.


    »Warum nicht, wenn doch die Alternative in einem Bündnis der geeinten Städte des Weißen Zirkels an unserer Südgrenze besteht?


    »Herzog Vrerr ist ein grausamer Herrscher, der sein Volk seit Jahren ausnutzt«, wandte sie ein. »Und eine Verlängerung des Krieges bedeutet, dass die Hungersnot noch mehr Opfer fordert. Ihr wisst, dass sie sich jetzt schon nicht mehr selbst ernähren können.«


    »Würdest du es vorziehen, wenn ich ihn umbrächte? Wir könnten die Stadt einnehmen, unsere Grenzen ein bisschen ausweiten, na?«


    »Natürlich nicht.« Tila sank in sich zusammen. »Aber wisst Ihr, wie Vrerr herrscht? Er lässt foltern, morden, beim geringsten Anlass ganze Dörfer niedermachen. Er hält nicht mal seine Soldaten in Schach. Die Hälfte von ihnen sind Söldner, wenig mehr als eine Räuberbande.«


    »Daran kann ich nichts ändern, solange ich ihn nicht absetze. Im Augenblick stellt die Anführerin des Weißen Zirkels, Priata Leferna, die einzige andere Möglichkeit dar, und die können wir ganz sicher nicht hinnehmen. Darum, meine sehr geehrten Damen und Herren des Gerichts, müssen wir entweder hoffen, dass Herzog Vrerr fähig genug ist, um den Angriff abzuwehren, oder wir müssen ihn unterstützen. Ich weiß sehr gut, dass die Leute in der Stadt mit dem Weißen Zirkel wahrscheinlich besser dran wären, aber das hätte keinen Bestand, wenn sie dadurch in einen Krieg mit uns gerieten.«


    Das bedeutet es also, wenn man Lord der Farlan ist, dachte Isak traurig. Ich weiß genau, was für ein Mann Herzog Vrerr ist, aber ich muss aus selbstsüchtigen Gründen darüber hinwegsehen.


    »Vesna, du wirst eine Division Reiterei nach Tor Milist führen. Vrerrs Truppen sollen keine Pferde oder Waffen erhalten, aber ich will, dass du Lefernas Stellung dort schwächst. Behandle das Ganze, als führtest du eine Söldnereinheit.


    »Alles, was aus dem verlängerten Krieg erwächst, ist, so leid es mir tut, nicht unser Problem. Es ist ein Mittel zum Zweck und 
     das daraus entstehende Leid ist notwendig. Eine offene, umfassende Einmischung in den Krieg würde in einer Marionettenregierung Tor Milists unter meiner Führung enden. Und die Geschichte zeigt, dass sich alle früheren Versuche dieser Art schließlich als schlechte Ideen erwiesen haben.«


    »Das wird kaum ein Trost für diejenigen sein, die fallen«, sagte Lordprotektor Foleh. Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme. Er wusste nur, wie die Dinge lagen.


    »Nein, nicht der geringste Trost, aber es wird auch keine Dankbarkeit geben, wenn die Geister durch die Aldermark marschieren. Wir können ihre Probleme nicht für sie lösen. Sobald wir uns der Gefahr durch den Weißen Zirkel entledigt haben, werden wir die Lage neu bewerten. Aber wir müssen einen Weg finden, einen unglücklichen Frieden nicht in einen schrecklichen Bürgerkrieg zu verwandeln.«


    So spricht ein wahrer König, erklang mit einem Mal eine Stimme in Isaks Kopf. Das Weißauge verstummte. Der Geist des Toten sprach so klar wie nie zuvor. Das übliche Echo des Selbstmitleides und des überwältigenden Verlustes fehlte, als Aryn Bwr nun sagte: Mitleid und Skrupel haben in den Taten eines Königs keinen Platz.


    Das sagt derjenige, der sich gegen die eigenen Götter erhob?, dachte Isak wütend. Gut, dann berate mich.


    Du bist ein schlechtes Abbild von jemandem, der uns nie ebenbürtig war, fauchte der letzte König. Du bettelst um meinen Ratschlag? Nun gut: Reue ist etwas für Narren. Ein König erlangt nur Größe, indem er handelt. Die Furcht vor dem Handeln ist Feigheit – und dafür wird man dich in den kommenden Tagen verachten.


    Die Wut in Aryn Bwrs Stimme war offenbar. Isak wandte sich abrupt vom Geländer ab und ging auf die Treppe zu. Mit einem Mal fühlte er sich in dem kleinen Raum über der Halle gefangen und beengt.


    Ich habe nie darum gebeten, solche Entscheidungen zu treffen, dachte er traurig. Mit einer einzigen unbedacht gefällten Entscheidung verdamme ich Tausende zum Tode. Das ist kein Leben für mich.


    Aber, aber, spottete die tote Seele, ein Weißauge giert doch nach Macht, oder etwa nicht? Das Feuer der Magie in deinen Adern; die Wut des Sturms in deinen schneeweißen Händen; all das wurde dir aus gutem Grund gegeben.


    Isak blickte auf seine Hand hinab. Seine Taten in Narkang hatten ihn für den Rest des Lebens gezeichnet. Er hatte die Macht seines Gottes dazu benutzt, Hunderte Fysthrall-Soldaten und Söldner zu töten, als sie den Wall von König Emins Palast durchbrachen. Aber die Verwandlung reichte nicht über seine Haut hinaus.


    »So wurde ich geboren, aber so muss ich nicht bleiben«, murmelte er vor sich hin.


    Du verleugnest deine eigene Natur? Vorzugeben, du seiest etwas, das du nicht bist, wird dich in deinen Niedergang führen. Ich habe es hundertmal mitangesehen. Die Entscheidungen, die du treffen musst, werden dich aushöhlen, bis du so leer bist, wie du zu werden fürchtest.


    »Wenigstens wäre das meine eigene Wahl«, sagte Isak. »Ich hätte selbst gewählt, wer ich bin. Was kann man mehr verlangen?«


    Zum König wird man durch schwere Entscheidungen.


    »Zum Mann wird man durch schwere Entscheidungen. Das reicht mir.«
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    Oberst Jachen Ansayl ging mit so viel Würde, wie er nur zustandebrachte, den Gang entlang und unterdrückte das Verlangen, den steifen Kragen seiner Gardeuniform zu lockern. Die alte Uniform passte ihm noch, aber er hatte sie jahrelang nicht mehr getragen und bequem war sie überhaupt noch nie gewesen. Heute schien sie bei jeder Bewegung zu kratzen, als würde sie ihm die nötige Würde absprechen, um von ihm getragen zu werden. Die Wappenknöpfe hatten seine Finger zerschnitten und der Kragen drückte ihm so die Kehle zu, dass er keine Luft mehr bekam, wenn er nicht völlig aufrecht stand.


    Er hätte sie nicht anziehen sollen – die Hälfte der Männer hier würde sie als Beleidigung auffassen. Aber er besaß keine andere. Fünf Jahre im Exil auf einem Berg verbesserten die Garderobe eines Mannes nicht eben. Jachen fuhr sich durch das nussbraune Haar und zerrte an den Knoten. Die billige Seife in seiner Unterkunft hatte nicht viel dazu getan, ihn wieder einigermaßen vorzeigbar zu machen. Er konnte sich eigentlich kein Zimmer leisten, aber sonst hätte er in den Kasernen unterkommen müssen, und das erschien ihm auch nicht klug.


    Er folgte den Anweisungen des Dieners und fand sich vor einer unauffälligen Tür wieder. Er kannte sich gut genug aus, um zu wissen, dass man ihn zur Rückseite des Turms von Semar geschickt 
     hatte, dem abgelegensten Teil des Palastes. Es schien, als wolle man ihn möglichst aus dem Weg haben, bis Schwertmeister Kerin ihn zu sich rief. Nachdem ihn in der Großen Halle nur finstere Gesichter begrüßten, konnte er das nachvollziehen.


    Jachen seufzte. »Was soll ich hier?«, fragte er sich laut. »Hat Kerin einen neuen Weg gefunden, mich zu strafen?«


    Einstmals war er Kerin vielversprechend erschienen. Der Schwertmeister persönlich hatte seine Beförderung vorgeschlagen. Jachen selbst war sich seiner nie so sicher gewesen.


    Er öffnete die Tür und trat ein, roch Staub und Poliermittel, altes Holz und Lampenöl sowie den leichten Muff eines Zimmers, das regelmäßig gelüftet wurde, in dem aber niemand wohnte. Es erinnerte ihn an den Tempel des Amavoq, den er besucht hatte, um im Gebet seine Entscheidungen zu bedenken, bevor er zu den Waldläufern versetzt wurde. Tatsächlich hatte er keine große Wahl gehabt, wenn man ehrlich war. Aber Jachen war nie jemand gewesen, der den einfacheren Weg wählte. Seine Sturheit und Dummheit kamen ihm meist dazwischen.


    Hinter sich schloss er die Tür. Zwischen den geschlossenen Läden einer Schießscharte, die hoch in der Wand lag, fiel ein einzelner Lichtbalken hindurch und beleuchtete in der Mitte des Raumes Mahagonistühle mit hoher Lehne, die so dunkel waren, dass sie auch in Tods Tempel gepasst hätten. Rechts und links an den Wänden standen ebensolche. An der Wand vor ihm befand sich ein wuchtiger Eichentisch, unter dessen mit Schnitzereien verzierter Platte sich das Holz zu Füßen wölbte, die wie Wurzeln wirkten. So wurde der Eindruck erzeugt, der Tisch sei aus einem großen Baum geschlagen. Der Stil war altertümlich verspielt und damit zu aufwändig für den Geschmack seiner Zeit. Das war wohl auch der Grund, warum man den Tisch hierhergestellt hatte, wo ihn nur die bewundern konnten, die man aus dem Weg haben wollte.


    Als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnten, erschrak Jachen. Über die Lehnen der Stühle in der Mitte hinweg konnte er erkennen, dass er nicht allein war. Eine stämmige Gestalt hockte am Boden, von einem dunklen Umhang verborgen, der bis zum Boden fiel.


    »Verzeiht mir«, sagte Jachen. »Ich habe nicht bemerkt, dass noch jemand hier ist.«


    Der Mann gab nicht zu erkennen, ob er ihn gehört hatte. Er hockte zwischen dem Tisch und den Stühlen, den Kopf vornübergebeugt. Sein Haar war gerade lang genug, um auf dem Kopf zu einem Zopf gebunden werden zu können. Ein Soldat also, dachte Jachen, und der Größe nach zu urteilen ein Weißauge, vielleicht aus der Garde.


    »Man befahl mir, hier zu warten. Ich werde Euch nicht stören, bei dem, was Ihr tut … äh, was tut Ihr denn?«


    »Verstecken spielen natürlich.« Die Stimme war ein dunkles Grollen, das auf einen gewaltigen Brustkorb hinwies.


    Der Oberst leckte sich über die Lippen und zupfte erneut an seiner Uniform, bevor er fragte: »Verstecken?«


    »Verstecken«, bestätigte die Gestalt, den Kopf noch immer wie zum Gebet gesenkt. »Wieso?«


    »Ich … nichts. Es erscheint mir nur etwas ungewöhnlich. Ich habe nicht erwartet, dass Ihr das sagen würdet.«


    »Viele meiner Handlungen laufen der allgemeinen Erwartung zuwider.«


    »Wer seid Ihr?«


    »Wer zur Hölle seid Ihr?«


    Jachen biss sich auf die Zunge, um die Antwort zu ersticken, die er zuerst geben wollte. Halt einfach die Klappe. Wenn Kerin ihm eine zweite Chance geben wollte, sollte er dies nicht durch einen Kampf versauen, noch bevor er das Arbeitszimmer des Mannes betrat.


    »Mein Name ist Jachen Ansayl«, antwortete er und fügte verteidigend hinzu: »Oberst Jachen Ansayl.«


    »Ansayl, hm? Bist ein Bastard, oder?«


    »Und das von einem Weißauge.« Verdammt. Der Name Ansayl wies ihn als Bastard (oder den Enkel eines Bastards, in Jachens Fall) aus dem Lordprotektorat Sayl im Norden Tirahs aus. Er hatte sich an die Spötteleien gewöhnt und gelernt, dass man ihnen besser mit einem Scherz als mit Groll begegnete. Beides war in diesem Fall aber keine gute Idee.


    Das Weißauge stieß ein kehliges Kichern aus, das für Jachen wie das Knarren einer Grufttür klang. Er hob den Kopf und sah Jachen an, wobei seine beunruhigenden Augen wie Arians grausames Licht im Halbdunkel der Silbernacht schimmerten. Jachen hatte Weißaugen nie gemocht, obwohl er jahrelang mit ihnen zusammen gedient hatte. Er hatte sich nie an die düstere Boshaftigkeit gewöhnen können, die sie alle ausstrahlten. Sogar die unter ihnen, die keine gewalttätigen Säufer waren, machten ihn nervös.


    Dieser Mann war jünger, als Jachen gedacht hatte. Seine Züge waren scharf geschnitten, wirkten berechnend. Eine schlechte Vorahnung ließ einen Schauder über Jachens Rücken laufen. Das Weißauge stieß ein langgezogenes Seufzen aus, als würde er erst jetzt langsam aus einer Art Trance erwachen. Und dann schlug er den Umhang beiseite. Als er die feine Kleidung sah, schnürte es Jachen die Kehle zu. Als sein Blick dann auch noch auf die blanke silberne Klinge fiel, die im Schoß des Weißauges lag und im Schatten schwach leuchtete, ging es ihm noch schlechter.


    Und noch mal verdammt. In die finsterste Finsternis des Finsteren Ortes.


    »Mein Lord, ich …«


    Jachens Entschuldigung wurde von einer erhobenen Hand unterbrochen. »Ich kann es Euch durchgehen lassen.«


    Lord Isak erhob sich und Jachen wich langsam zurück. Der neue Lord der Farlan war beinahe so groß wie Lord Bahl, wenn auch nicht ganz so kräftig. Nicht ganz so kräftig? Jachen schalt sich einen Narren. Dieser Mann könnte dich mit bloßen Händen in Stücke reißen – und dein erster Gedanke ist, dass er nicht ganz so groß wie ein anderer riesenhafter Mann ist? Er zwang sich stehen zu bleiben, als Lord Isak sein Schwert mit einer fließenden Bewegung wegsteckte und Jachen mit beunruhigender Neugier musterte.


    »Ihr wolltet Euch setzen.« Er wies auf die Bank neben Jachen.


    »Setzen? O ja, sicher. Aber das war … Ich habe nicht …«


    »Hinsetzen!«


    Jachen wich zurück und sank auf die Bank, den Rücken durchgedrückt. Sein Schwert hatte sich in der Armlehne der Bank verhakt und Jachen versuchte seine Beschämung zu verbergen, während er an den Klammern seines Wehrgehänges herumfingerte, bis er die Waffe endlich gelöst hatte und sie neben sich legen konnte.


    Lord Isak hatte sich nicht bewegt. Er hatte den Kopf leicht auf die Seite gelegt und lächelte andeutungsweise. Schließlich trat er zurück und ließ sich vorsichtig auf die Ecke des Eichentisches sinken, der besorgniserregend ächzte und knarrte.


    »Also, Oberst Jachen Ansayl, was tut Ihr hier, davon abgesehen, dass Ihr wichtige staatliche und okkulte Angelegenheiten von immenser Wichtigkeit stört?«


    »Okkult … wichtig?«, wiederholte Jachen. »Ihr habt doch gesagt, Ihr spieltet Verstecken.«


    »Seht Ihr eine Meute von Kindern, die im Palast herumrennt und mich sucht?«


    »Nun, nein.«


    »Glaubt Ihr, dass sich Euer Lord mit solchen Kinderspielen abgeben würde?«


    »Natürlich nicht.«


    »Und doch habe ich es noch vor einigen Wochen getan.«


    »Oh. Aber jetzt nicht mehr?«


    Er lächelte. Jachen verkrampfte sich bei diesem Ausdruck seines Lords, der an das lauernde Lächeln einer Schlange erinnerte. Verdammte Weißaugen, warum machen sie mich nur so nervös? Er konnte sich gerade noch zusammenreißen, um nicht erneut an seinem hohen Kragen zu zupfen. Er musste seine Besorgnis ja nicht noch offensichtlicher werden lassen.


    »Nein, ich spiele keine Kinderspiele. Wisst Ihr, was das ist?« Er hielt etwas hoch, das wie eine Glaskugel aussah, etwa von der Größe einer normalen Männerfaust, und drehte es in den Strahlen, die durch die Schießscharte fielen. Das Licht brach sich in dem Gegenstand zu einem glitzernden Spiel, das die Wände des Raumes erhellte.


    »O ihr Götter, das ist ein Kristallschädel, nicht wahr?«


    »Guter Junge. Wenn jemand wie ich Verstecken spielt, dann ist das leider selten spaßig. Ein Magier mit dem Namen Dermeness Chirialt bewegt sich durch den Palast und sucht mich, während ich dies benutze. Man sagte mir, dass so viel gebündelte Macht es leicht werden lasse, mich aufzuspüren, so dass auf dem Schlachtfeld jeder feindliche Magier meine Position sofort in seinem Geiste sieht. Das wäre wohl auch nicht sehr spaßig.«


    »Äh … nein, mein Lord.«


    Der Herzog von Tirah starrte Jachen noch immer an, als wäre er ein neues Spielzeug. »Verratet Ihr mir also, warum Ihr hier seid?«


    »Natürlich, mein Lord. Schwertmeister Kerin schickte nach mir.«


    »Weshalb?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe seit einigen Jahren auf Waldläuferposten gearbeitet, so weit entfernt von jeder Siedlung, wie Schwertmeister Kerin es nur einrichten konnte. Im Augenblick 
     halte ich auf einer Bergspitze Stellung. Das ist nicht so weit von der nächsten Stadt entfernt, aber wenige Farlan steigen über die Baumgrenze hinauf, so dass mir meist nur Geister und Dämonen Gesellschaft leisten.«


    Jachens Nachdenklichkeit verwandelte sich in gesteigerte Wut. »Dieser Bastard – er befahl mir, hierherzukommen … er weiß, wie aufbrausend ich bin. Er muss gewusst haben, dass Ihr hier seid und hat darauf gehofft, dass ich etwas Dummes sage.« Jachen erhob sich halb, bevor ihn ein Knurren erstarren ließ.


    »Damit lag er wohl richtig.«


    Jachen setzte sich wieder. »Aber wir haben eine gemeinsame Vergangenheit, er und ich. Diese Posten sind nicht meine erste Strafe, seit … nun, seit die Dinge aus dem Lot geraten sind. Das sieht Kerin ähnlich: dafür zu sorgen, dass ich mich selbst in Schwierigkeiten bringe, aber ich kann nicht glauben, dass er …«


    Lord Isak schlug mit der Hand auf den Tisch. Jachen hatte nicht einmal gesehen, wie sich die Hand des Weißauges bewegt hatte.


    »Ihr mögt es nicht glauben, aber nicht alles hat mit Euch zu tun.« Er löste sich vom Tisch und ging um die Bänke herum.


    »Einigen Leuten zufolge gilt das für mich nicht, aber dies zeigt wohl nur, wie dämlich einige Leute sind. Wie dem auch sei, ich bin der Lord der Farlan, auch wenn ich jung bin. Kerin ist mein Schwertmeister und gehorcht mir. Ich bin kein Werkzeug, mit dem man Waldläufer mit zwielichtiger Vergangenheit und schlecht sitzenden Uniformen bestraft. Verstanden?«


    Jachen nickte benommen.


    »Gut. Wie alt seid Ihr?«


    »Ich … siebenunddreißig Sommer, mein Lord.«


    »Siebenunddreißig, hm? Das zumindest habt Ihr mit Graf Vesna gemein, auch wenn Ihr älter ausseht. Aber wenigstens seid Ihr jünger als der Letzte, und das ist wohl gut so.«


    »Der Letzte was? Graf Vesna? Mein Lord, ich glaube viele Männer in diesem Palast würden denken, dass ich nicht viel mit Graf Vesna gemein habe.«


    »Kerin ist da offensichtlich anderer Meinung.«


    »Mein Lord, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«


    »Natürlich nicht.« Lord Isak wies auf Jachens Kehle. »Öffnet den obersten Knopf. Vielleicht könnt Ihr klarer denken, wenn das Blut Euren Kopf erreicht.«


    Jachen errötete, folgte aber Isaks Befehl.


    Das Weißauge strahlte ihn an. »Seht Ihr, Ihr gewinnt schon wieder an Farbe. Von den Göttern geschenkte Unfehlbarkeit ist doch eine schöne Sache.«


    »Unfehlbarkeit?«, sagte Jachen und versuchte den Sinn des Gesprächs zu ergründen. »Erneut möchte ich nicht unhöflich erscheinen, mein Lord, aber so etwas hat der Kult des Nartis meines Wissens nach nicht bestätigt.«


    »Verdammt. Wirklich? Es fällt mir schwer zu entscheiden, ob ich immer recht habe, oder ob die meisten Leute einfach zu klug sind, um sich mit einem weit über zwei Schritt großen Mann anzulegen, der sie mit bloßen Händen zerfetzen und die Überreste zu Asche verbrennen könnte.« Er kam einige Schritte näher, so dass er in Armesreichweite war, und blickte auf Jachen hinab.


    Dessen Kehle war mit einem Mal zu trocken, als dass er hätte schlucken können.


    »Vielleicht habt Ihr ja doch recht. Eure Gesichtsfarbe ist wieder gewichen, ich muss mich geirrt haben.« Er trat zurück und lächelte. »Denkt über Folgendes nach: Gestern habe ich vier Männer getroffen, die alle von Schwertmeister Kerin zu mir geschickt worden waren. Alle haben ihren Wert im Dienst bewiesen, besitzen nachweisbare Führungsqualitäten und nützliche politische Beziehungen.«


    »Ich … ich vermute, Ihr sucht einen neuen Kommandanten für Eure Garde.« Jachen schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »O ihr Götter!«


    »Ein neuer Kommandant«, rief Lord Isak mit übertriebener Freude aus. »Richtig! Da habe ich mit dem Kragen wohl doch recht gehabt. Nun, was glaubt Ihr, hat Schwertmeister Kerin damit bezweckt, mir Männer vorzustellen, die mich über die Maßen verärgert haben?« Er hob den Finger – weiß wie ein Knochen im Mondlicht – und lief auf und ab, wodurch er wie ein Lehrmeister wirkte, der einem fehlgeleiteten Schüler eine Lektion erteilt, und nicht wie der mächtigste Mann des Landes.


    »Erstens: Erbe Cormeh, der, so sagt man, bald Lordprotektor Cormeh sein wird. Ich konnte ihm ansehen, dass dem frommen kleinen Scheißer mein Fluchen nicht passte. Er kann froh sein, dass ich ihn nicht erwürgt habe. Dann ein Ritter aus Foleh, der keinerlei Rückgrat besaß, zu allem nickte und keinen Satz mit mehr als drei Worten herausbrachte. Ich kann keinen Mann brauchen, der jeden meiner Befehle blind befolgt – immerhin bin ich ein verdammtes Weißauge.«


    Jachen erstarrte. O ihr Götter, habe ich das etwa laut gesagt?


    Lord Isak machte eine Kehrtwende, wie ein Sergeant auf dem Übungsplatz und fuhr mit dem Vortrag fort. »Dann war da noch dieser Oberst mit dem lächerlichen Schnurrbart. Kerin hatte ihn zwar empfohlen, aber er war trotzdem ein vollkommener Dummkopf. Er empfand meine Einschätzungen wohl als wertlos, weil ich nicht mal halb so alt war wie er. Und der Letzte war … nun, er war so hässlich. Sehr hässlich. Ein Gesicht wie zehn Wochen altes Lammfleisch. Das hat mich gestört.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm nicht nah genug gekommen, um eine Nase voll davon zu nehmen, aber ich bin sicher, dass er stank – und wie Ihr wisst, habe ich immer recht.«


    Lord Isak blickte zur Tür. Jachen folgte dem Blick, aber da war 
     nichts. Die Tür war noch immer zu und er konnte nichts dahinter hören. Als er seine Aufmerksamkeit wieder Lord Isak zuwandte, musterte das Weißauge ihn erneut eingehend.


    »Kerin schickte mir diese vier und dann Euch. Ihr passt nicht so recht in diese Reihe, also warum Ihr?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Jachen nachdrücklich. »Der Schwertmeister weiß, dass ich im Leben einiges richtig gemacht habe, auch wenn er kein großer Freund meiner Person ist. Ich führte einen nächtlichen Angriff auf eine Burg an. Ich rettete den früheren Lordprotektor Danva, der mir aus Dankbarkeit meinen Rang kaufte. Ich habe auch ein Jahr lang in seiner Leibwache gedient.«


    »Nur ein Jahr?«


    »Ich pflegte stets schlechte Entscheidungen zu treffen.«


    »Was also, glaubt Ihr, hat sich Kerin dabei gedacht, als er Euch in diese Reihe aufnahm?«


    Jachen atmete tief durch. Er fand zunehmend Gefallen an Isak. Der junge Mann verbreitete ein beunruhigend aufwühlendes Gefühl, aber so langsam genoss er die Lebendigkeit des Lords. Entweder das, oder die unfassbare Angst hatte ihn benommen gemacht. Am besten dachte er nicht darüber nach, was von beidem der Wahrheit entsprach. »Sicher als Gegensatz zu den anderen. Wenn man eine Wahl treffen muss, dann ist Vielseitigkeit stets zu bevorzugen.«


    »Klingt das in Euren Ohren nach Kerin?«


    »Nein, eher nicht«, gab Jachen zu. »Schwertmeister Kerin ist zu klug für so etwas.«


    »Warum sollte er mir also Männer schicken, die mir auf die Nerven gehen?«


    »Um Euch in die Richtung desjenigen zu lenken, den er gewählt sehen will.«


    »Und wer wäre das?«


    »Nachdem ich Euch mindestens ebenso sehr auf die Nerven gegangen bin, würde ich fragen: Wer kommt als Nächstes?«


    Lord Isak grinste. »Damit könntet Ihr richtig liegen, aber es gibt sonst niemanden mehr. Fällt Euch noch etwas dazu ein?«


    Jachen zögerte. Er pflegte die falschen Entscheidungen zu treffen, aber hier hieß es: Alles oder Nichts. »Nur, dass es höllisch sein muss, Euch zu dienen, weil Ihr kompetente Offiziere ohne guten Grund ablehnt. Ihr wollt einen Kommandanten, der Eurer Verschrobenheit huldigt, dabei aber kampferfahren ist und ein schneller Denker.«


    »Und wer ist schon schnell in irgendwas, wenn er auf dem Rücken liegt?«, fragte Isak mit noch breiterem Grinsen.


    »Genau. Ihr braucht also einen Kommandanten, der Eure kindischen Witze versteht. Und schließlich, dass ein Mann, der diesen Posten annimmt, ziemlich verzweifelt sein muss, weil die Gefahr groß ist, dass er aufgespießt, vom Zorn des Himmels verbrannt oder beides zugleich wird.« Erst jetzt wagte er Luft zu holen. Isak lächelte noch immer. Tatsächlich schien der Herzog von Tirah ausgesprochen zufrieden.


    Vielleicht lag Kerin hier ja doch richtig, dachte Jachen.


    Mit Graf Vesna an seiner Seite brauchte Lord Isak für den Posten des Kommandanten seiner Garde nicht den besten Strategen und auch keinen Helden. Er brauchte vorrangig einen Mann, mit dem er sich jeden Tag unterhalten konnte, ohne dass es ihm langweilig wurde.


    »Wohl gesprochen«, sagte das Weißauge. »Wisst Ihr, was der vorherige Kommandant tat, als er dachte, ich träfe eine falsche Entscheidung? Er gab mir in aller Öffentlichkeit eine Maulschelle. Dafür habe ich ihm fast das Leben aus dem Leib gequetscht. Glaubt Ihr, Ihr könntet das Gleiche tun, wenn es nötig wäre? Wollt Ihr diesen Posten noch immer?«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich gesagt hätte, 
     diesen Posten zu wollen. Ich weiß nicht, ob ich den Mut hätte, Euch von einer Dummheit abzuhalten, aber ich werde die Stellung annehmen, wenn Ihr mich wollt. Vielleicht bin ich auf eine Gelegenheit aus, mich erneut zu beweisen.«


    »Nur vielleicht?«


    »Vielleicht ist es mir mittlerweile auch gleich.« Seine Worte wurden von der Flut der Wahrheit herausgespült, bevor er sie herunterschlucken konnte.


    Lord Isaks Gesichtsausdruck wurde ernst.


    Verdammt. Wie ernst meine ich das?


    »Ich hoffe, dass das nicht der Fall ist. Ich brauche einen Mann, der die Flammen meines Temperaments zügelt, nicht ihnen freie Hand lässt. Habt Ihr keine Familie, der Ihr etwas beweisen wollt?«


    »Was das angeht, so besteht wohl keine große Hoffnung«, seufzte Jachen. »Aber ich habe lang genug gedient, um gelernt zu haben, dass man nur einer Person wirklich etwas beweisen kann: sich selbst. Männer, die Helden sein wollen, enden meist als Leichen.«


    »Gut. Jetzt sagt mir noch, wodurch Ihr Kerins Groll ursprünglich erregt habt.«


    Jachen verzog das Gesicht. »›Ursprünglich‹ hieße weit zurückgehen zu müssen, aber die Männer hassen mich dafür, dass ich meinen Posten verlassen habe. Ich ließ mein Regiment zurück, um meine Frau und Tochter zu retten.«


    »Haben sie überlebt?«


    »Die Männer des Regiments? Einige.«


    »Ich meinte Eure Familie«, sagte Lord Isak.


    »Meine Tochter ja. Wie der Rest des Stammes hasste sie mich dafür, ein Feigling zu sein.«


    »Die meisten Männer würden versuchen, sich dafür zu rechtfertigen.«


    »Es ist meine Geschichte und ich erzählte so viel oder wenig davon, wie ich möchte.« Jachen konnte nicht verhindern, dass er verärgert klang. Immerhin waren die Vorwürfe in Isaks Worten offensichtlich gewesen und er reagierte darauf.


    »Das stimmt. Ich werde nur neugierig, wenn ein Mann sich so wenig Mühe dabei gibt, seine Taten zu verteidigen, vor allem, wenn er mir als einer der angesehendsten Soldaten im Lande empfohlen wurde. Kerin hat sich allerdings gut abgesichert – er hat Euch nicht offiziell empfohlen, sondern nur ein Treffen ermöglicht. So kann sich niemand darüber beschweren, übergangen worden zu sein. Und er bekommt keinen Ärger, wenn ich Euch nicht mag. In diesem Punkt … bin ich mir augenblicklich noch etwas unschlüssig, Oberst Jachen Ansayl –«


    »Äh, Lord Isak, darf ich eine Bitte an Euch richten?«, fragte Jachen zögerlich. »Würdet Ihr mich Oberst Jachen oder wenigstens einfach Jachen nennen? Ich weiß, dass dies der Etikette nicht entspricht, aber es gibt genug Männer, die mich auch so daran erinnern werden, dass ich ein Bastard bin.«


    »Gut – aber das heißt nicht, dass ich Euch nicht trotzdem manchmal als Bastard beschimpfen werde.«


    Bevor Jachen eine passende Erwiderung einfiel, klopfte es laut an der Tür hinter ihm und eine wunderschöne junge Frau trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten. Sie warf einen verwunderten Blick auf Jachen und machte dann einen eleganten Knicks, von dem sie jedoch nicht überzeugt schien. Sie sah aus, als sei sie auf dem Weg zur hohen Messe im Tempel. Ihr weißes Kleid war blütenrein und ein Seidenschal lag über ihrem Arm, dazu bereit, die vier wunderschönen Amulette in ihrem geflochtenen Haar zu verdecken. Niemand würde so Nartis’ Tempel betreten: mit offen getragenen Emblemen von Triena, der Göttin der Treue, Ial, einem Aspekt von Ilit, und Anarie, der Göttin der friedlichen Lichtungen, einem Aspekt von Amavoq. Jachen 
     packte das schlechte Gewissen, als ihm auffiel, dass Anarie die einzige Gottheit war, zu der er in den vergangenen Jahren gebetet hatte. Sie hatte ihm nicht geantwortet.


    »Mein Lord, es wird Zeit.«


    Er seufzte. »Natürlich … aber Tila, erst möchte ich dir den neuen Kommandanten meiner Leibgarde vorstellen, Oberst Jachen Ansayl, der es vorzieht, Oberst Jachen genannt zu werden. Jachen, dies ist Tila Introl, meine politische Beraterin. Ich schlage vor, dass Ihr Euch in ihrer Nähe beherrscht. Die Zunge der Dame Tila ist nämlich nicht nur spitz, sie hat zudem auch Widerhaken und ihr fehlt mein sonniges Gemüt.«


    »Oberst Jachen«, die Frau grüßte ihn, indem sie ihr wunderschönes Gesicht kurz senkte. Ihre langen Wimpern flatterten und Jachen kam es vor, als habe sie sich jede Einzelheit seiner Erscheinung mit einem einzigen Blick eingeprägt, von den angestoßenen Stellen seiner Stiefel bis zum fehlenden Knopf an seiner Manschette. Sein Herz stockte, als der Blick ihrer sanften braunen Augen den seinen traf und krampfte sich dann bei ihren frostigen Worten zusammen. »Euer Ruf eilt Euch voraus.« Sie versuchte gar nicht erst, den Tadel in ihrer Stimme zu verhehlen, und wandte sich ruckartig Lord Isak zu: »Ich glaube nicht, dass die Männer ihn akzeptieren werden.«


    »Das ist sein Problem«, antwortete er. »Wenn er sie nicht führen kann, nützt er mir nichts. Er berichtete mir davon, dass er seine Männer im Stich gelassen hat, aber ich denke, er hat eine zweite Chance verdient.«


    »Hat er Euch alles berichtet? Dass er einige Jahre lang Söldner war, der für Herzog Vrerr und andere Verbrecher gearbeitet hat? Dass er einmal die Besatzung einer ganzen Garnison abgeschlachtet hat, nachdem sie sich schon ergeben hatte …«


    »Halt!«, unterbrach sie Jachen, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Das ist eine Lüge. Wir haben sie ausgelöscht, 
     ja, aber niemand in der Garnison hat jemals um Gnade gebeten. Wenn sie bis zum Letzten kämpfen, kann man keine Gefangenen nehmen.«


    Tila zuckte mit den Schultern. »In den Kasernen zählt die Wahrheit nicht. Wie Ihr sagtet, mein Lord, das ist sein Problem. Die Synode erwartet Euch.«


    Lord Isak seufzte gereizt und bedeutete Tila voranzugehen. Jachen lief ihnen wie ein verirrtes Kind nach. Alle paar Schritt hielten Leute sie auf, die Isak grüßten, die meisten formell, einige aber auch freundlich. An einer Ecke stürzte sich eine ganze Horde Diener auf ihn, die ihm mitteilten, dass Haushofmeister Lesarl ihn suchte. Niemand beachtete Jachen, er verschwand im Schatten seines neuen Herrn. Das war ihm sehr recht. Von dort aus konnte er das Land im Auge behalten, während Isak hindurchschritt und auf jeden einen Einfluss hatte. Aber wenn das stimmt, in was bin ich da nun wieder hineingeraten? Du bist ein verdammter Narr, Jachen, dachte er. Finde beim nächsten Mal zuerst heraus, was mit deinem Vorgänger geschehen ist, bevor du einen Posten annimmst.


    Der Haushofmeister erreichte sie wenige Augenblicke nach seinen Dienern. Seine formelle Kleidung wies darauf hin, dass Lesarl an diesem Morgen wichtige Gespräche hatte, auch wenn ihn trotzdem der Eindruck leichter Verwirrung und Unordnung umgab.


    Er warf Jachen nur einen scharfen Blick zu – der bei seinem Ruf nicht überraschend war –, sagte aber nichts, sondern führte Isak in ein kleines Arbeitszimmer. Jachen, der keine anderen Befehle hatte, folgte ihm. Während er das Gespräch der beiden Männer beobachtete, fragte er sich, ob an den Gerüchten über ihre gegenseitige Abneigung etwas dran war. Auf ihn wirkte es nicht so. Lesarl war ein Mann von kratzbürstiger, schroffer Art, soweit Jachen wusste, aber das Verhalten des Haushofmeisters 
     schien ausreichend unterwürfig. Es war allgemein bekannt, dass Lesarl einige der Lordprotektoren mit offener Verachtung strafte, aber hier trieben die Gerüchte wohl etwas zu wilde Blüten. Er konnte sie bei dem, was er sah, nicht als wahr erachten.


    »Da Ihr die Adligen nach Tirah befehlt«, sagte Lesarl, der so nah bei dem Weißauge stand, als sei er ein langjähriger Vertrauter, »habe ich die Krönungszeremonie in zwei Monaten angesetzt. Es ist ein so seltenes Ereignis, dass wir es zu bestem Nutzen bringen sollten, indem wir alle Lordprotektoren hier versammeln. Nachdem die Synode Euch bestätigt hat, müsst Ihr einige Leute treffen.« Lesarl nickte in Jachens Richtung. »Ihr solltet überlegen, ob man ihn zu allen mitnehmen sollte. Ihr vertraut ihm nicht so wie Carel.«


    »Wie es scheint, bin ich der Einzige, der nicht wusste, dass er ein Anwärter für den Posten war«, sagte Lord Isak spitz. »Vielleicht sollte ich Euch fragen, ob ich ihm trauen kann.«


    »Mein Lord, natürlich hat Kerin um meine Meinung ersucht und ich habe keine Einwände – sonst hätte der Schwertmeister ihn Euch nicht vorgestellt. Ich misstraue Leuten, die nach Macht streben, stets. Da ist es viel besser, einen unbekannten Mann zu finden, der Euch nützlich erscheint.« Er bedachte Jachen mit einem kühlen Lächeln. »Es wird auch leichter fallen, ihn zu töten, wenn er der Aufgabe nicht gewachsen ist.«


    Isak schnaubte. »Geben wir ihm erstmal eine oder zwei Wochen. Was hat es mit diesen anderen Treffen auf sich?«


    »Finanzminister, der Stadtrat, die ehrenwerte Gilde der Händler und dann später in der Nacht mein Gefolge.«


    »Gefolge?«, fragte Isak.


    Lesarl warf Jachen einen warnenden Blick zu und erklärte: »Meine persönlichen – nennen wir sie Berater. Sie bekleiden keinen Posten und werden bei Besprechungen nie anwesend sein, aber sie sind ein wichtiger Teil der staatlichen Angelegenheiten. 
     Ihr braucht später niemals mehr mit ihnen zu sprechen, aber es ist gut, dass Ihr sie trefft und ihre Gesichter und Fähigkeiten kennenlernt. Das ist Euch allein vorbehalten, denn wer sie sind, ist ein Staatsgeheimnis. Es geht zwar im Ausland das Gerücht um, ich unterhielte mein eigenes Agentennetzwerk, dennoch wird Oberst Jachen verschwinden, wenn er jemals über mein Gefolge reden sollte – und diesmal nicht auf einen Berg.«


    Lord Isak machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gut, das wird wohl das Einzige sein, an das ich mich erinnere. Es gibt so viele Treffen, so viel zu unterschreiben – das alles verschwimmt langsam. Kein Wunder, dass Lord Bahl so viel davon Euch überlassen hat.«


    »Mein Lord, kein Mann kann ein Reich allein führen. Es braucht Zeit, bis Ihr die Feinheiten erlernt habt – Ihr wurdet immerhin nicht von Kindesbeinen an darauf vorbereitet, im Gegensatz zu Euren Helfern. In einigen Wochen werden all diese rechtlichen Erfordernisse erfüllt sein und die Regierung wird wieder zum Alltag zurückkehren. Bis dahin werde ich mich darum kümmern, dass alles erledigt wird. Eure wichtigste Aufgabe ist unterdessen, Euch als Lord der Farlan zu präsentieren, als Landesherr, dem das Volk vertrauen kann, als jemand, der Sorge trägt, dass das Leben so weitergeht wie bisher. Eure Stellung als Krieger habt Ihr, denke ich, bereits hinreichend untermauert. Also, denkt daran, bei den Treffen so ruhig wie möglich zu bleiben. Wir möchten, dass die Leute die Geschichten über die Schlacht auf den Chirrebenen vergessen und nur den klugen Anführer sehen, den sie nun haben.«


    »Und das Wohlwollen der Synode zu erflehen, ist der erste Schritt dahin?« Lord Isak seufzte.


    »Die Bestätigung durch die Synode ist eine uralte Tradition«, sagte Lesarl. »Es mag heute eine Formalität sein, aber das war nicht immer so. Es erinnert uns daran, wie zerstritten der Stamm dereinst war.«


    »Also wird es dort kein politisches Geschacher geben?«


    Lesarls Lächeln erwachte wieder und erinnerte Lord Isak an König Emin von Narkang. »Mein Lord, dass Ihr so etwas von unseren heiligsten Männern denkt …«


    Er seufzte. Sein Haushofmeister fand die seltsamsten Dinge unterhaltsam. »Ihr Götter, so schlimm wird es werden? Tila sagte, sie würden sich wenigstens an die rituelle Form halten.«


    »Am Anfang ganz sicher«, stimmte Lesarl zu. »Aber ich vermute, dass die anwesenden Kardinäle sehr schnell zur Sache kommen werden. Immerhin habt Ihr vor, die Schwester und den Neffen Kardinal Certinses hinzurichten. Und dann ist da noch eine letzte Sache: Euer Vater. Ich weiß nicht, ob Ihr ihm eine Stellung zugedacht habt … oder ein Anwesen, vielleicht in Anvee …«


    »Nein. Er wird von mir nichts annehmen.« Er seufzte. »Behaltet ihn einfach im Auge, bewahrt ihn vor Schwierigkeiten.«


    »Wie Ihr wünscht«, sagte Lesarl naserümpfend. Für einen Augenblick schien es so, als wolle er noch etwas sagen, aber dann verbeugte er sich tief und zog sich zurück.


     



    »Isak, passt auf. Wiederholt, was ich sagte.« Tila ergriff sein dunkelrotes Wams und zog es hin und her, bis sie es endlich geschafft hatte, das Hemd darunter zu glätten, dessen Falten den Stoff aufgeworfen hatten.


    Isak wischte ihre Hände weg. »Die amtierenden Kardinäle heißen Certinse, Veck – also ehrlich, was für ein Name ist Veck?«


    »Das ist jetzt nicht wichtig«, fauchte Tila. In der leeren Nebenkammer klang ihre Stimme unnatürlich laut. Sie waren bis auf Jachen allein, der neben der Tür stand und sich nicht wirklich wohlfühlte. Zwei Männer von Isaks Leibwache standen in voller Rüstung vor der Tür und ließen niemanden eintreten. Dies war der Teil des Palastes, in dem die Staatsgeschäfte abgehalten 
     wurden, ein Teil des Hauptflügels, der für Verwaltungszwecke zur Verfügung gestellt worden war. Vor der Tür befand sich eine hohe Halle, die sogenannte Kammer der Synode. Sie lag bewusst abseits des Hauptflügels. Isak hatte nicht gefragt, warum das so war. Es gab sicher einen symbolischen Grund dafür, aber er musste auch so schon genug im Kopf behalten.


    »Ja, Herrin«, knurrte er ohne Reue und wiederholte ihre Worte: »Certinse, Veck und Echer sind die amtierenden Kardinäle, Echer ist der oberste Kardinal, aber er ist schon sehr alt und lässt darum die anderen beiden sprechen. Die Hohepriester folgen stets den drei mächtigsten aus ihren Reihen und von diesen wird Jopel Bern, der Hohepriester Tods, die Führerschaft übernehmen, denn Voss Aftal wird kaum mit dem Haupt seines eigenen Kultes aneinandergeraten wollen. Der einzige andere Hohepriester, der sich zu Wort melden könnte, ist das Weißauge Roqinn, aus dem Tempel von Belarannar.«


    »Gut, und wer sind Eure beiden Verbündeten dort?«


    »Der Corlyn und Hochkaplan Mochyd. Zufrieden? Tila, beruhige dich. Ich erinnere mich an alles, was du mir sagtest. Jetzt brauche ich einen Augenblick Ruhe, in Ordnung?«


    Tila zögerte, knickste dann aber und trat zurück. Isak lockerte Rücken und Schultern. Die Kluft aus dickem Leinen, die Tila mitgebracht hatte, mochte gut aussehen, aber er fühlte sich darin beengt. Sie kleidete ihn mit Vorliebe in Rot und Gold.


    Er legte die Hand auf die Wand. Sie war kalt und für einen Augenblick fühlte es sich an, als entzöge sie ihm die Lebenskraft. Als er die Hand zurückzog, spürte er den Nachhall der Berührung noch als kaltes Kribbeln auf der Haut. Wie viel wird mir dieser Ort abverlangen?


    »Gut«, sagte er dann. »Oberst Jachen, geht bitte voraus. Der Herzog von Tirah muss von einem Soldaten angekündigt werden, der mit dem Waffenknauf an die Tür der Kammer klopft 
     und so Einlass verlangt.« Er lächelte Tila an, die erfreut war, dass er sich an die Sachen erinnerte, die sie ihm eingebläut hatte.


    Jachen nickte und trat vor, zog sein Schwert und drehte es um. Dann klopfte er dreimal gegen die Kupferplatte, die auf die schwere Holztür geschraubt war, steckte die Waffe weg, atmete tief durch und legte die Hände auf die beiden Griffe der doppelflügeligen Tür. Er sah zu Isak hinüber, der nickte, und stieß die Tür dann auf, glitt in den Raum und kündigte mit klarer Stimme Isak an – und zwar mit seinem neuen Titel.


    Er trat beiseite und Isak ging an ihm vorbei, blickte in die runzligen Gesichter, die sich ihm zuwandten und deren Besitzer an einem großen runden Tisch saßen. Jachen und Tila schlossen hinter ihm die Tür und folgten ihm dann, um sich zu beiden Seiten des Herzogs von Tirah aufzustellen.


    »Die Synode heißt Euch Willkommen, Lord Isak, Erwählter Nartis’ und Herzog von Tirah.« Isak folgte der knarrenden Stimme zu ihrer Quelle, dem Obersten Kardinal Echer. Der alte Mann hob seine von Gicht gekrümmten Hände, mit der Handfläche nach oben, im formellen Gruß. »Möge Nartis’ Hand Euch führen.«


    Isak erwiderte den Gruß und verneigte sich vor den versammelten Männern und Frauen tief, die in dieser düsteren und verstaubten Kammer saßen und schweigend auf die Zukunft warteten. Nur zwei von ihnen konnte man als jung und einigermaßen gesund bezeichnen. Kardinal Certinse, dessen Aufstieg von den Verbindungen seiner Familie beschleunigt worden war, und Roqinn, das Weißauge, Hohepriester Belarannars. Ebenso wie Lord Bahl, der sogar mehr als doppelt so alt gewesen war, sah man Roqinn seine hundert Sommer nicht an. Er wirkte immer noch wie vierzig. Sogar der unruhige neue Hohepriester Larats, der sich offenbar gut an das gewaltsame Ableben seines Vorgängers erinnerte, als dieser in Isaks Geist hatte blicken 
     wollen, hatte weiße Haare und ein ausgesprochen faltiges Gesicht.


    »Mein Lord«, sagte jemand – es war Kardinal Veck, so vermutete er aufgrund von Tilas Beschreibung. »In Anbetracht der angeschlagenen Gesundheit unseres Obersten Kardinals haben wir uns darauf geeinigt, dass ich für ihn spreche. Erhebt Ihr Einspruch gegen diese Änderung des Ablaufs? Möchtet Ihr jemand anderen an meiner Stelle sehen?«


    Die Kardinäle trugen Roben in Weiß und Mitternachtsblau, mit rot verzierten Säumen. Sie erinnerten Isak an die Ritter der Tempel, aber er ermahnte sich, nicht feindselig zu werden – dafür wäre später noch genug Zeit.


    Isak nickte zustimmend und blickte sich um. In einer Wand lagen einige schmale Fenster, aber ein Dutzend brennender Fackeln zollte der schwindenden Sehkraft der alten Priester Tribut. An den Wänden hingen Fahnen der Götter, deren Anhänger Teil der Synode waren. Die beiden großen, die goldene Biene Tods auf strahlend weißem Untergrund und die Windungen der schwarzen Schlange Nartis’, vom dunkelblauen Hintergrund mit weißen Nähten abgesetzt, hingen Isak gegenüber.


    Diese Bilder, die beiden Banner, die nebeneinander auf Tempeln und Stadttoren überall in Farlan im Wind flatterten, waren in Isaks Geist eingebrannt. Für einen Augenblick beachtete er die Mitglieder der Synode nicht, die zu ihm emporschielten, und starrte stattdessen die Fahnen an, dachte über die Macht nach, für die sie standen, und die sie über die Menschheit ausübten. In Narkang, auf dem blutbesudelten Boden des Turnierhofs, war Religion für ihn mit einem Mal mehr geworden – nicht mehr nur polierte Artefakte auf heiligen Altaren, nicht das ernste Brummen leiser Stimmen in weihrauchgeschwängerter Luft. Stattdessen hatte ihn eine urtümliche Macht erfasst, eine ungeformte und wilde Kraft, die jeden Nerv in seinem Leib in Feuer getaucht hatte. 
     Er war mit dem Boden verbunden gewesen, sogar als ihn der Strudel der Macht in die funkelnde Luft des Frühlings gehoben hatte. So kannte er seinen Gott, den Gott, der ihn für sich beansprucht hatte, ohne die Folgen zu bedenken oder sich für sie zu interessieren.


    Diese Priester sind nichts, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Sie scheren sich nur um weltliche Dinge. Nur die Weißaugen können die ungeschützte Berührung ihrer Meister überleben. Sie kennen die Götter nicht. Solche Macht ist nie durch ihre Adern geflossen, hat niemals ihre Knochen erschüttert. Töte sie. Nicht einmal vereint können sie dir widerstehen.


    Schweig, Geist, befahl Isak. Dies ist nicht deine Angelegenheit.


    Du lässt dich von einer Zofe herumkommandieren. Du lässt dich in die Spiele der Götter hineinziehen. Mit jeder Zeremonie und Tradition schnüren sie dich fester, mit jedem Gebet gibst du ein Stück deiner Seele her …


    Ich sagte: genug! Dein Geplapper langweilt mich. Jedes wache Wort, das du sprichst, ist verdreht. Ich will kein Gewaltherrscher werden, also muss ich auf diese Leute hören.


    Welchen Unterschied macht das für die Sklaven auf dem Feld, die du mit einem einzigen Befehl in den Tod schickst?


    Vielleicht keinen. Aber für mich macht es einen Unterschied. Und jetzt sei still.


    »Lord Isak«, sagte Kardinal Veck zögernd. Isaks leerer Blick schien ihn zu verwundern. »Ihr tretet vor uns, um eine Ehre einzufordern, die größer ist als die der Könige?«


    Isak verbeugte sich.


    »Bevor ein Mann über die Könige erhoben werden kann, muss er zum Himmel aufsehen und seinen eigenen Platz kennen. Setzt Euch nun, ohne Not oder Stolz.«


    Isak nahm das Schwertgehänge ab und ließ es auf den Boden fallen, wo Jachen es auflas. Dann trat er an den Tisch und ließ 
     sich auf dem bereitgestellten Hocker nieder. Die Mitglieder der Synode saßen in verzierten Lehnstühlen, aber Isak musste in Demut vor ihnen sitzen.


    »Nun, im Angesicht der Götter, deren Vertreter auf Erden wir sind, und in Gegenwart des Stammes der Farlan, bringt Eure Forderung vor.«


    Isak wartete einen Augenblick, versuchte zu ergründen, wie laut er sprechen sollte, dann sagte er: »Ich fordere den Titel des Lords aller Farlan. Ich fordere die Bestätigung durch die Synode, dass ich ein Erwählter des Nartis bin und dieses Titels würdig; dass sein Wille durch meine Hand erfüllt wird; dass meine Taten seiner Glorie dienen.«


    »Hohepriester des Nartis«, rief Kardinal Veck. Zu seiner Linken zuckte Voss Aftal zusammen. »Erkennt Ihr Nartis’ Segen und Wohlwollen in diesem Mann?«


    Der Großteil der Synode verfolgte das Geschehen sehr aufmerksam. Aftal schien ebenso ängstlich zu sein wie der Hohepriester Larats. Er räusperte sich, doch es kam nur ein gequältes Röcheln zustande. »Ich … ja«, brachte er schließlich heraus. »Er wurde vom Sturm berührt und trat aus seinem Licht als Bruder. Der Kult des Nartis nimmt Isak, Herzog von Tirah, als Erwählten Nartis’ und Ersten unter seinen Gesegneten an.«


    »Dann gilt die Forderung als angemessen«, sagte Kardinal Veck und wirkte, als genieße er das Geschehen.


    Isak blickte in die anderen Gesichter. Es gab drei Frauen in der Synode. Die Hohepriesterin des Amavoq sah ihn so böse an, dass er sich fragte, womit er sie beleidigt hatte.


    Habe ich sie überhaupt schon einmal getroffen? Ich kann mich nicht daran erinnern. Isak musste schmunzeln, als er erkannte, dass die alte Frau nur schlecht sah und sie darum die Augen zusammenkniff. Und du befürchtest das Schlimmste, du Narr. Verborgene Absichten hinter jeder Tat, Feinde in jedem Schatten.


    Feinde im Schatten!, kreischte Aryn Bwr plötzlich. Vorsicht vor den Schatten, ihren Augen und Klauen! Vorsicht vor den schrecklichen Netzen, die sie weben!


    Isak ignorierte ihn.


    »Hochkaplan Mochyd«, rief nun der Oberste Kardinal und wandte sich dem Mann zu, der weit zu seiner Rechten saß. »Um Lord der Farlan sein zu können, muss ein Krieger unsere Stärke aufrechterhalten. Werdet Ihr diesem Mann in die Schlacht folgen?«


    »Das werde ich«, lautete die ruppige Antwort. »Er hat unser Heer angeführt und Feuer auf die Feinde unseres Stammes regnen lassen. Ich werde ihm folgen.«


    Wie die meisten Kaplane war Mochyd ein großer und starker Mann gewesen. Die Zeit und ein hartes Leben – und nicht die Magie, die den anderen Hohepriestern die Kraft gestohlen hatte – hatten ihn altern lassen. Trotz der weißen Haare und der Falten steckt noch Kraft in diesen alten Knochen, dachte Isak. Er konnte nun nachvollziehen, warum sich in Lord Bahls Freundeskreis einige Kaplane befunden hatten. Sie waren meist ausgesprochen treu und ihrer Bestimmung so verschrieben, dass sie ihnen ins Blut überging. Das waren Männer, die Bahl hatte verstehen können.


    »Corlyn«, rief der Kardinal nun. »Um Lord der Farlan zu werden, muss ein Mann fromm sein. Traut Ihr diesem Mann zu, dem Volk ein Vorbild zu sein?«


    Der alte Mann mit den sanften Augen saß an Vecks linker Seite und schenkte Isak ein freundliches Lächeln. Dann sagte er ruhig: »Ja.«


    Das war es. Der Corlyn sagte nichts mehr. Isak versuchte das Lächeln zu unterdrücken, das sich beim Gedanken daran auf seine Lippen schleichen wollte, dass er ein geistiger Führer sein könnte. Er hatte bei seiner Rückkehr nach Tilah erst daran 
     gedacht, den Tempel des Nartis zu besuchen, als Lesarl ihn daran erinnerte. Er konnte sich keine unpassendere Wahl vorstellen.


    Und doch … und doch konnte er seinen Blick nicht vom Lächeln des Corlyn lösen. Der Kopf des priesterlichen Zweigs des Kultes, ein Mann, den er nie zuvor gesehen hatte, bat um nichts. Tila hatte gesagt, der Corlyn werde Isak schon allein deshalb unterstützen, weil er keine eigenen Pläne hatte, die es zu fördern galt und weil er die anderen Mitglieder der Synode gern ärgerte, die ihn genau dafür verachteten. Er war wirklich ein einfacher Diener seines Gottes, der das Volk nur in seinem Glauben bestärken wollte und die Macht ablehnte, die mit der Ernennung zum Hohepriester einherging.


    Eine helfende Hand, die ihm den rechten Weg weisen konnte. Wenn der alte Mann genug Gottvertrauen besaß, um einem jugendlichen Taugenichts dies zuzutrauen, hatte er dann nicht vielleicht auch recht damit? Isak dachte darüber nach, als ein schiefes, unangenehmes Lächeln über Kardinal Vecks Lippen zuckte. Isaks Instinkte erwachten zum Leben und sein Herz schlug schneller. Er musterte den Kardinal genauer: sauber gestutzter Bart, Ringe an seinen Fingern, zwei in Gold eingefasste Diamanten, ein breites Silberband mit dem eingravierten Zeichen des Kardinals und ein Feueredelstein, der von Saphiren umringt war. Der Kardinal leckte sich über die Lippen, seine dünnen Augenbrauen zuckten. Sie waren das letzte Zeichen, dass der Kardinal früher einmal dunkles Haar gehabt hatte. Sogar das lange Haar, das aus dem Muttermal auf seiner rechten Wange wuchs, war weiß.


    »Nun, mein Lord. Man hat uns eben Eurer Stärke und Eurer Tugendhaftigkeit versichert. Jetzt liegt es bei uns zu entscheiden, ob Ihr auch ein ebenso guter Herrscher sein werdet, wie Ihr ein guter Mensch seid. Die Anforderungen dieses … Postens gehen über die Stärke im Arm eines Anführers hinaus.«


    Isak erwiderte den Blick des Kardinals gelassen. Vecks Worte wichen vom Ritual ab, aber damit hatte er gerechnet. Aus der Richtung des Hochkaplans klang grollender Tadel, doch keiner der beiden Männer beachtete es, denn niemand wollte den Blick zuerst abwenden.


    »Während der Herrschaft Lord Bahls gab es viele Veränderungen«, fuhr Veck fort. »Durch seine Hand wurde die Stärke unserer Nation wiederhergestellt, daran besteht kein Zweifel. Aber es wird immer auch Veränderungen zum Schlechteren geben. Das wollen wir Lord Bahl natürlich nicht vorwerfen, aber die Synode ist der Meinung, dass einige Gestalten, der Haushofmeister zuvörderst, Absichten verfolgen, die den Einfluss der Götter in unserer großartigen Nation geschmälert haben.«


    »Wenn Ihr Haushofmeister Lesarl etwas vorwerfen wollt, so sollte dies in einer formelleren – öffentlicheren – Form geschehen, finde ich.« Isaks Stimme klang sanft und ruhig, ohne das geringste Zeichen von Verärgerung. Sollten sie ruhig glauben, er sei bereit, den Mann zu opfern. Vielleicht schenkten sie ja den Gerüchten Glauben, dass er Lesarl nicht mochte. In Wirklichkeit zählte Isak den Haushofmeister zwar nicht zu seinen Freunden, war sich aber sicher, dass der Haushofmeister für das Wohl der Farlan unbezahlbar war. Sollten andere der Meinung sein, er würde seinen Gefühlen den Vorrang geben, so war ihm das nur recht. Deswegen brach ihm kein Zacken aus der Krone und darüber hinaus führte es sie auf eine falsche Fährte. Lesarl war sich seiner Bedeutung für die Nation ebenso bewusst wie Isak.


    »Nichts so Schwerwiegendes, mein Lord. Die Synode möchte nur ihrer Besorgnis Ausdruck verleihen, dass die Regierung zu säkular wird, und dass wir uns also stärker von den Göttern leiten lassen sollten.«


    »Und habt Ihr einen Vorschlag dazu, den ich bedenken sollte?« Übelkeit stieg in Isak auf. Diese Männer dachten nur an 
     ihren eigenen Vorteil. So tief waren sie gesunken, dass sie ihre Besitztümer mit anderen verglichen und darüber stritten. Waren sie jemals einem höheren Zweck verpflichtet gewesen als ihrem eigenen, oder war dies schon immer das Ziel ihres Lebenswerks gewesen?


    »Wir haben einige Vorschläge zu machen, ja.«


    »Bitte, tragt sie vor.«


    Seine Offenheit verunsicherte den Kardinal für einen Augenblick. Isak erinnerte sich an Tilas Worte: Werde nicht wütend, denn dann machst du Fehler. Isak verscheuchte diesen aus seinem Geist heraufsteigenden Tadel verärgert, biss sich aber auf die Lippe und spannte den Bauch an, um den aufkochenden Ärger aufzufangen. Dabei ballte er unwillkürlich die Faust, doch als er sie wieder öffnete, verschwanden die düsteren Wolken.


    »Erstens: Die Behandlung heiliger Tiere«, setzte Veck an und bemerkte Isaks inneren Aufruhr gar nicht. »Die Bär- und Wolfshetze ist in einigen Gegenden mittlerweile an der Tagesordnung. Kampfschlangen erzielen Preise von bis zu fünfzig Silbermünzen. All dies stellt eine immense Schmähung der Götter dar – es muss unterbunden werden.«


    Isak lächelte in sich hinein. Man fing mit den Kleinigkeiten an, um ihn in Sicherheit zu wiegen.


    »Soweit ich weiß, gibt es nur eine Schlangenart, die man zum Kämpfen bringen kann, nämlich die Eiskobra. Wenn Ihr Eure Schriften befragt, so werdet Ihr herausfinden, dass die Eiskobra nicht heilig ist – sie ist sogar für das Gegenteil bekannt. Bei uns gibt es keine Schlangen, die miteinander kämpfen würden. Ein Otter würde sich eher zusammenrollen als kämpfen.«


    »Kampfschlangen werden aus anderen Ländern hergebracht.«


    »Ich nehme Euren Punkt zur Kenntnis. Bitte fahrt nun fort.«


    »Jene Gruppe, die sich selbst die ›Bruderschaft der heiligen Lehre‹ nennt, war in der letzten Zeit umtriebig, und Ihr, mein 
     Lord, habt Euch mit ihnen getroffen. Diese Bruderschaft, mein Lord, wurde aber nicht durch den Kult genehmigt. Sie sind nichts anderes als wilde Söldner. Ihre Geheimnisse werden mit Gewalt geschützt, sogar vor der wahren Obrigkeit.«


    »Und mit der wahren Obrigkeit meint Ihr Euch? Sie halfen mir bei einem Angriff auf mein Leben. Ich glaube nicht, dass man dies als wildes Verhalten bezeichnen kann. Eher als die Pflicht eines aufrechten Untertanen …?«


    »Dass in Saroc einige Hundert für den Krieg bereitstanden, kann man hingegen wohl kaum als treue Pflichterfüllung betrachten«, murrte Kardinal Veck.


    »Mein Lord«, mischte sich Kardinal Certinse ein. »Man teilte mir mit, dass eine Kompanie Schwarzer Mönche noch immer das Heim meiner Vorväter heimsucht und dort stiehlt und Verhaftungen vornimmt, wie es ihnen beliebt.«


    Isak lehnte sich vor: eine schwer im Zaum gehaltene Wut blitzte in den weißen Augen. »Wollt Ihr tatsächlich mit mir über die Pflichten treuer Untertanen streiten?«, knurrte er. »Nicht nur die Bruderschaft hatte an diesem Tag Soldaten in Saroc, habt Ihr das Euren Berichten nicht entnehmen können? Sie befinden sich in Eurem Familiensitz, Kardinal Certinse, weil sich eine Reihe Eurer Verwandten als Verräter herausgestellt hat und die Bruderschaft jene eskortiert, die ich damit beauftragt habe, die anderen Beteiligten zu ermitteln. Dagegen werdet Ihr doch keine Einwände haben? Immerhin ist es ein weiterer Kardinal, den ich mit den Untersuchungen betraut habe.«


    »Disten?«, stieß Kardinal Certinse hervor. »Der Mann ist ein Irrer, ein Monster mit Wahnvorstellungen. Sein Hass auf meine Familie ist wohlbekannt. Er ist eine Schande für sein Amt. Seine Ernennung war ein Fehler.«


    Isak atmete tief durch, fest entschlossen, die Beherrschung nicht zu verlieren. Auf der Stirn des Kardinals zeigten sich 
     Schweißtropfen, was nicht verwunderlich war, da eben dieser Kardinal Disten ihm vorgeworfen hatte, sich mit Dämonen einzulassen. Disten mochte vielleicht auf dem Tildek-Anwesen etwas finden, aber sicher war Kardinal Certinse deutlich bedachter als der Rest seiner Familie. Sogar Lesarl war nicht sonderlich zuversichtlich, dass man Beweise gegen ihn finden würde. Wie üblich arbeitete der Haushofmeister bereits an anderen Wegen, um mit dem Kardinal fertigzuwerden.


    »Ich kann über Kardinal Disten nur sagen«, antwortete Isak gemessen, »dass er mir keineswegs irr erscheint und alle Anklagen, die er gegenüber Eurer Familie erhoben hat, haben sich als wahr herausgestellt. Ich habe den Beweis dafür selbst gesehen, denn Lordprotektor Tildek und Herzog Certinse haben ohne Einladung Truppen unter ihrem Banner in das Lordprotektorat Saroc geführt, was an sich schon ein Verbrechen ist, und mich dann angegriffen. Sie hätten es sogar geschafft, mich zu töten, hätte nicht die Bruderschaft der heiligen Lehre eingegriffen.«


    »Wie könnt Ihr sicher sein, dass die Bruderschaft dies alles nicht so eingerichtet hat? Hatte Euch mein Bruder bereits angegriffen, als seine Truppen angegriffen wurden?«


    »Ja. Ich hatte schon einen Mann verloren.«


    »Das kann genauso gut ein Versehen gewesen sein, der verirrte Pfeil eines nervenschwachen Spähers«, drängte der Kardinal, der einen Ausweg witterte.


    »Vielleicht«, sagte Isak. »Aber doch sehr unwahrscheinlich. Als die Bruderschaft eintraf, hatten mich die Magier in den Reihen Eures Bruders bereits mit einer Zauberei erreicht, die einen eindeutigen Gestank mit sich trug, den nicht einmal ein Mann wie ich, der noch nicht lange in der Kunst der Magie ausgebildet worden war, eindeutig erkennen musste. Euer Bruder hat mit Nekromanten gemeinsame Sache gemacht, Kardinal Certinse. Lordprotektor Tildek und Herzog Lomin ritten gemeinsam mit 
     Nekromanten in den Kampf. Lest in den Gesetzbüchern nach, wenn Ihr wollt – ich habe es bereits getan. Die Strafe dafür ist der Tod … und ihre Besitztümer sind verwirkt.« Isak lehnte sich zurück. »Im Augenblick sehe ich davon ab, Eure gesamte Familie zu vernichten, aber das kann sich ändern.«


    »Nekromanten?«, fragte Jopel Bern, der Hohepriester Tods, scharf. »Wenn das stimmt, hat Herzog Certinse gegen heiliges Recht verstoßen und sollte der Gerichtsbarkeit der Synode überstellt werden.«


    Isak zuckte die Achseln. »Im Augenblick wird ihm dies noch nicht zur Last gelegt. Wenn Ihr das wünscht, dann bitte, sehr gern! Aber ich werde Herzog Certinse vor seinen Standesgenossen wegen versuchten Mordes eines Standesgenossen und Hochverrats anklagen.«


    »Hochverrat? Ihr seid noch nicht Lord der Farlan«, sagte Kardinal Veck spitz.


    »Das ist strenggenommen richtig.« Isak lächelte kalt in die Runde. »Diesen Punkt werden wir sicher noch besprechen. Ich bin sehr gespannt darauf, mir die Meinung aller versammelten Lordprotektoren anzuhören, die das anders sehen.« Er erhob sich und zog seine Tunika mit einem Ruck glatt, wobei er genoss, dass nicht nur der Hohepriester des Nartis bei dieser plötzlichen Bewegung zusammenzuckte.


    Dann warf er einen langen, ernsten Blick über den Tisch. »Und nun, geehrte Mitglieder der Synode, nennt bitte Eure anderen Vorschläge.«


    Der Hohepriester Tods wandte sich Veck leicht zu und hob eine Hand, um ihn am Sprechen zu hindern. Der Kardinal nickte und setzte sich, die Arme fest auf die Armlehnen gepresst.


    Bern setzte sich aufrechter hin und räusperte sich. »Lord Isak, wir wollen hier heute keine Anschuldigungen vorbringen oder Streit schüren. Wir erwähnten die Schwarzen Mönche, um Euch 
     zu bitten, dass Ihr ihre Anwesenheit in Farlan als nicht willkommen erklärt, sofern sie sich nicht der Prüfung durch die wahre Obrigkeit unterwerfen.«


    »Um diese Angelegenheit kümmert man sich bereits. Ich habe ihnen klar gemacht, dass ich es unbekannten Heeren nicht gestatte, durch unsere Lande zu ziehen.«


    »Eure Weisheit geht unserer somit voran«, antwortete Bern mit leichter Verbeugung. »Zudem erbitten wir die Erlaubnis, eine Einheit aufzustellen, die mit Euren Männern zusammenarbeitet, um Ketzer und Dämonenanbeter auszurotten, damit sich vergangene Konflikte nicht wiederholen.«


    Isak tat einen Schritt nach vorn, seine Oberschenkel berührten die geschwungene Tischkante. Er lehnte sich leicht vor und sagte sanft: »Meine Befehle an die Bruderschaft lauteten, dass ich keine organisierten Kampfverbände in unseren Landen hinnehmen würde, solange sie nicht meinem Befehl unterstehen. Davon wird keine Ausnahme gemacht.«


    Und ich soll verdammt sein, wenn ich hier ein Heer religiöser Eiferer herumlaufen lasse, die jeden verbrennen, den sie nicht leiden können, fügte er in der Abgeschiedenheit seiner eigenen Gedanken hinzu. Aus irgendeinem Grund erschien ihm das unterhaltsam. Die Synode wollte einen Beweis für meine Fähigkeit sehen, zu herrschen. Ich habe das nicht laut gesagt – offenbar lerne ich langsam dazu.


    »Da wir gerade davon sprechen«, fuhr Isak fort, »dies gilt auch für die Geweihten – nur für den Fall, dass Ihr mich bitten wolltet, sie in Farlan wieder willkommen zu heißen.«


    »Es gibt Gerüchte darüber, dass Ihr bereits ein Bündnis mit den Rittern der Tempel geschlossen habt«, sagte der Hohepriester.


    Einer meiner Männer hat ein loses Mundwerk, dachte er leicht verstimmt. »Ein solches Bündnis gibt es nicht«, gab er scharf 
     zurück. »Und Lord Bahls Edikt zu dieser Gruppe behält Bestand.«


    Er verstummte, als ein Prickeln seinen Kopf erfüllte. Der ganze Raum schien zu erzittern und aus der Ecke hörte er ein Flüstern: »Isak.«


    Er drehte sich herum, sah jedoch nichts Ungewöhnliches, nur Tila, die ihn mit großen Augen etwas verwirrt anstarrte.


    Isak verzog das Gesicht, als die Stimme erneut erklang: »Isak.« Er wandte sich blinzelnd wieder der Synode zu, die ihn unsicher beobachtete. Er sammelte sich einen Augenblick, dann griff er mit dem Geist nach dem Schädel, der in Eolis’ Griff eingelassen war. Als er die Macht darin umfasste, spürte er erleichtert, dass er zumindest nicht angegriffen wurde. Dann erkannte er mit einem Mal, dass die Stimme zu Xeliath gehörte. Es musste ihr einiges abverlangen, ihn zu erreichen, während er wach war und sich wehrte. Angst stieg in ihm auf. Hatte sie jemand gefunden, bevor Morghien und Mihn sie erreichen konnten?


    Er atmete tief durch und sah sich um. »Verehrte Mitglieder der Synode, dringende Angelegenheiten bedürfen meiner Aufmerksamkeit. Bitte teilt Haushofmeister Lesarl Euren Entschluss mit, wenn er getroffen ist, ich habe keine Zeit mehr für derlei Geplänkel.« Er stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, blickte jeden Einzelnen an und sagte dann leise und drohend: »Wenn ihr euch mir entgegenstellen wollt, so solltet ihr es überdenken. Ich bin kein dummes Kind, gleichgültig wie viele Sommer ich in euren Augen zu jung bin. Ich weiß nur zu gut, dass es ausreicht, wenn sich die Mehrheit der Männer mit Rang bei Hofe für mich ausspricht und ich eure Bestätigung dann nicht mehr brauche. Meine Geduld ist begrenzt, wie ihr morgen erkennen werdet, wenn meine Männer vor Herzog Certinses Zelle einen Galgen errichten  – nur für den Fall, dass wir einen brauchen. Ich wünsche euch allen einen guten Tag.«


    Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern verließ die Kammer, gefolgt von Jachen und Tila. Er ließ die mächtige Synode zurück, eine Versammlung erschrockener, zerbrechlicher alter Männer und Frauen, die sich nun stumm fragten, wie ihre Welt sich so hatte verändern können.


     



    Voss Aftal, der Hohepriester des Nartis, umklammerte die Armlehnen des Stuhls und versuchte seine Furcht in den Griff zu bekommen. Er war vierundsechzig Sommer alt. Die meisten dieser Jahre waren von der sanften Routine des Nartistempels erfüllt gewesen. Das war ein prächtiges Gebäude aus Säulen und spitzen Dächern, in dem nur das Allerheiligste von Wänden umschlossen war. Der Wind fuhr ununterbrochen hindurch, und während eines Sturmes hatte der Gott seine Seele berührt. Es war ein Ort, der einen Ehrfurcht lehrte.


    Die Stärke Nartis’ entzog sich Aftals Verständnis. Es war eine atemberaubende Macht, die dem Körper jede Kraft nahm und ihn bewegungslos werden ließ. Diese Kluft zwischen Mensch und Gott hatte ihm stets Angst gemacht. Und doch war ihm die reißende Macht des Gottes der Stürme auch vertraut, denn sie hatte ihre Wurzeln in den Mustern des Landes.


    In Isaks Anwesenheit aber hatte Aftal eine eisige Kälte erfasst, denn an ihm war nichts Vertrautes. Die Macht des Jungen wuchs täglich, kalt und wild, ohne jede Fessel, unkontrolliert, und beherrschte sein ganzes Wesen. Der Hohepriester erschauderte, als er sich fragte, ob dieser fauchende Junge mit den wilden Augen zu allem fähig wäre. Das Volk in den Straßen und sogar seine Priester flüsterten einen anderen Namen für ihn. Man nannte ihn Isak Sturmbringer. Die Angst, die zunehmend Aftals Herz erfüllte, verriet ihm, dass sie damit falsch lagen.


    Dieser Junge rief den Sturm nicht. Isak war selbst der Sturm. Und sie alle waren in seinem Wüten gefangen.
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    Isak stapfte die Treppe zu den herzöglichen Räumlichkeiten im Hauptflügel des Palastes von Tirah hinauf und beachtete Tilas Fragen nicht. Er stürmte an den Wachen vorbei, die ruckartig Hab-Acht-Stellung einnahmen. Er rammte die Faust gegen die Eichentür – und der Riegel im Innern gab nach. Die Tür flog auf und krachte an die Wand, was den ältlichen Mann, der gerade das Feuer anfachte, erschrocken aufschreien ließ.


    Er sprang mit einem Schüreisen in der Hand auf und trat versehentlich einen Scheit aus dem Kamin heraus, der eine Ruß-und Funkenwolke verbreitete. Er wirbelte herum, um sich für den Schrei zu entschuldigen und bemerkte erst da, dass er das Schüreisen noch immer wie eine Waffe hielt und es auf Isaks Herz gerichtet war.


    »Mein Lord, es … es tut mir leid«, stammelte er und ließ das Eisen fallen, als verbrenne es seine Hand.


    Isak wies mit dem Daumen zur Tür und knurrte: »Raus!«


    Unmittelbar hinter dem Diener wollte er die Tür zuwerfen, da sah er Tila die Stufen hinaufeilen, den Rock gerafft, damit sie nicht stolperte.


    »Lasst niemanden ein«, befahl Isak, und eine der Wachen nickte zackig. Er wartete nicht darauf, dass Tila sich beschweren konnte, sondern zog die Tür zu und bog den verdrehten Riegel 
     grob wieder zurecht. Dann trat er zum Fenster, das so groß war wie er selbst, mit festen Holzläden. An der Ecke des Gebäudes verlief ein Balkon, den er von jedem seiner Räume aus erreichen konnte. Er stand dort, starrte ins Nichts, während der Wind an seiner Kleidung zerrte und den Tumult in seinem Geist etwas besänftigte. Endlich ebbte die Anspannung ab und er ließ die Schultern erleichtert sinken: Xeliath hatte nur seinen Namen gerufen. In ihrer Stimme hatte keine Angst gelegen. Vielleicht hätte er doch nicht so aus der Versammlung stürmen sollen … er schüttelte den Kopf. Nein, sie mochte nicht in Gefahr sein, aber wenn sie ihn auf diese Weise erreicht hatte, musste die Angelegenheit wichtig sein.


    Isak legte sich auf sein großes Bett und blickte zu den bemalten Deckenbalken auf: breiten roten Streifen, die durch den ganzen Raum liefen. Er schloss die Augen und versuchte zur Ruhe zu kommen, aber es dauerte nicht lange, da fingen seine Finger unruhig an zu zucken. Seufzend setzte er sich auf.


    »Vielleicht geht das ja auch ohne zu schlafen«, sagte er laut. »Wie wäre es damit, Geist?«


    Du jämmerlicher Wicht, fauchte Aryn Bwr. Du blinde und unwissende Kreatur.


    »Wie dem auch sei«, sagte Isak, der sich von den Beleidigungen des Königs nicht aufbringen lassen wollte. »So schwer kann es nicht sein. Sie sagte, es bestünde eine Verbindung zwischen uns, also werde ich sie auch finden, wenn sie es nicht verhindert.«


    Er ließ sich in den Schneidersitz sinken und glitt mit den Fingern über den Kristallschädel, als streichele er die Wange einer Frau, und löste ihn von Eolis. Der Schädel fühlte sich warm an und so seidigglatt, dass er die Oberfläche kaum spürte. Durch vorsichtige Versuche hatte Isak herausgefunden, dass der Schädel besser zu nutzen war, wenn er das Fleisch berührte, dem die 
     Blitze seines Gottes die Farbe ausgebrannt hatten. Er hatte darüber nachgedacht, Dermeness Chiaralt dazu zu befragen, den Magier, der ihm beim Schmieden von Carels Schwert geholfen hatte, aber er vermutete, dass er die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte. Er hatte Angst davor, dass sich etwas Grundlegendes geändert haben konnte, dass sein Fleisch durch etwas anderes ersetzt worden war, etwas, das nicht menschlich war. Er hätte nie gedacht, dass Schwäche so erstrebenswert sein könnte.


    Isak hob den Schädel und sah ihm dabei zu, wie er langsam wieder seine alte Form annahm. Der Kiefer war zuerst zu sehen, dann die Schädeldecke und kurz darauf die Wangenknochen. Für einen Augenblick zeigte sich ein beunruhigend glattes Gesicht, dann wichen die Augenhöhlen zurück. Als der Schädel wieder feste Form angenommen hatte, umfasste ihn Isak mit beiden Händen. Der Anblick hatte etwas seltsam Zwiespältiges an sich, er war grellweiß auf der einen, matt rosa auf der anderen Seite.


    Er hob die Hände zur Brust und berührte damit die Narbe. Die Rune, die für Xeliaths Namen stand und ihm in seiner ersten Nacht im Palast eingebrannt worden war, stellte die engste Verbindung zu ihr dar. Diesem Weg würde er folgen.


     



    Die Hexe von Llehden erwartete ihn auf einer weiten Ebene, auf der Weizen wogte. Es war ein Ort der Leere. Einige Bäume standen in der Nähe, aber dahinter gab es nichts. Xeliath war es bisher noch nicht in den Sinn gekommen, weiter zu gehen als bis dorthin. Es gab kein Sonnenlicht, keine Geräusche, und so war die Ebene kein angenehmer Aufenthaltsort. Für die Hexe, die so vollständig mit dem Land verwoben war, stellte es einen großen Verlust dar, sich an diesem Ort verlorener Erinnerungen zu befinden. Sie zog den Schal enger um sich, als der Wind zunahm. Es fühlte sich an, als entzöge die gespenstische Brise den Lebenden 
     ihre Wärme, obwohl sie wusste, dass die Kälte nicht echt war.


    Xeliath stand ein Stück entfernt, genoss ihre wiederhergestellte Schönheit und machte das Beste aus ihrer Zeit in diesen Träumen. Sie schlug Räder, wobei sie ihre Röcke schamlos fallen ließ, schwang an den Ästen der Bäume. Sie wusste nur zu gut, dass sie schon bald wieder in ihren verdrehten und zerstörten echten Leib zurückkehren musste, aber bis dahin sang sie vor Freude über das Gefühl starker Glieder, die taten, was sie wollte. Im Augenblick hing sie kopfüber an einem Ast und sang leise in der seltsamen Sprache ihres Volkes vor sich hin.


    »Bist du sicher, dass er dich gehört hat?«


    »Ich bin sicher.« Xeliath drehte den Kopf nicht. Ihr weiches, haselnussfarbenes Haar hing ihr lose ins Gesicht. Es erschien der Hexe noch immer bemerkenswert, dass Haar und Haut des Mädchens von beinahe der gleichen Farbe waren. Es wirkte seltsam unnatürlich, fast so verstörend wie die fehlende Farbe eines Albinos. Und es betonte Xeliaths Augen umso mehr. Ein Lächeln auf ihren Lippen konnte den Atem rauben.


    Obwohl das Mädchen normalerweise voller kindlicher Unschuld war, besaß sie die fesselnde Ausstrahlung eines Weißauges.


    »Die Götter haben gut gewählt«, murmelte die Hexe. Als Isaks Königin wäre Xeliath in der Lage gewesen, Männer mit einem einzigen Blick in ihren Bann zu ziehen. Wer Isak nicht an den Lippen hing, erschauderte bei der geringsten Aufmerksamkeit durch die Dame.


    Xeliath streckte die Arme so weit aus, wie sie konnte und ließ die Hände kreisen. Die Hexe blinzelte, und als sie die Augen wieder öffnete, stand Isak unmittelbar vor dem dunkelhäutigen Mädchen.


    Xeliath stieß einen erfreuten Ruf aus und schlang die Arme um die gewaltige Erscheinung in Rot und Gold. Isak zuckte zusammen, 
     immerhin war er wenige Fingerbreit vor Xeliath Gesicht erschienen und wurde sofort gepackt. Aber seine Gegenwehr erstarb auch gleich, als ihre Lippen die seinen fanden. Ihre schlanken Finger griffen in das dichte, schwarze Haar, um ihn bei sich zu halten.


    Seine Leidenschaft kam der ihren gleich und das große Weißauge zog Xeliath sofort von dem Ast, um sie in die Arme zu schließen.


    »Warum hat man nie einen Eimer Wasser dabei, wenn man ihn braucht?«, fragte sich die Hexe laut. Isak erschrak und löste sich aus Xeliaths Armen. Er hatte Eolis bereits halb gezogen, als er sie erkannte.


    »Du! Was willst du hier?«


    »Ich warte darauf, dass sich deine Triebe wieder beruhigen.«


    »Nun, wenn ich gewusst hätte, dass man hier ansteht, um …« Er schmunzelte.


    Die Hexe adelte seine Worte nicht mit einer Reaktion, aber Xeliath war leicht zu beleidigen, und obwohl sie deutlich kleiner war als Isak, zögerte das Yeetatchen-Mädchen nicht, Isak einen harten Schlag ins Gesicht zu verpassen.


    Die Hexe verkniff sich mit Mühe ein Schmunzeln, als Isak protestierend aufschrie. Aber sein Ärger verging schnell, als er sich Xeliath wieder zuwandte.


    Die Hexe prägte sich diese Kleinigkeit ein und legte sie in einem Winkel ihres Geistes ab. Sie würde später entscheiden, ob dies beunruhigend war. Xeliaths Charme hielt Isak gefangen, wie es bei jedem anderen Mann auch der Fall wäre, aber sie war nicht Teil des echten Lebens. Wenn sie sich nicht in einem Traum befand, war sie nur ein eingesperrtes, vergrämtes Kind. Es gab nur eines, worauf sie in ihrem Leben Einfluss hatte, und das war Isak … die Hexe fragte sich, ob er es wohl auch war, der letztlich den Lauf der Geschichte bestimmen würde.


    Sie schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. »Wir haben dich nicht ohne Grund hergerufen«, sagte sie. »Es gibt Dinge, die deiner Aufmerksamkeit bedürfen.«


    »Dinge, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen?« Isak kam einen Schritt näher. »Ich sage dir, was meiner Aufmerksamkeit bedarf: die größte Nation des Landes. Meine Krönungszeremonie, damit ich offiziell anerkannt werde, und der Prozess gegen einen Dämonenanbeter. Und wenn ich das alles erledigt habe, muss ich mich noch auf einen Krieg vorbereiten. Du wirst verstehen, dass ich da keine Lust verspüre, die Probleme anderer zu lösen, vor allem, wenn mir dies von jemandem befohlen wird, den ich kaum kenne … ich kenne nicht mal deinen Namen.«


    »Ihr Name?« Xeliath ging um ihn herum und trat mit funkelnden Augen neben die Hexe. »Weißt du denn gar nichts über Hexen? Sie geben ihren Namen auf, wenn sie ihre Ausbildung beendet haben. Wenn sie dir ihren Namen nennen sollte, wäre das so gefährlich, als verschenktest du Haarsträhnen an jede Frau, die dir begegnet. Und was das Befehlegeben angeht – so versucht sie dich nur zu warnen. Sie ist eine Verbündete. Du kannst sie zumindest ausreden lassen, bevor du ihr den Kopf abreißt.«


    »Woher weißt du, dass sie eine Verbündete ist?«, fragte Isak etwas mürrisch. Er hatte das Gefühl, dass man sich gegen ihn zusammenschloss.


    »Du brauchst einen Beweis?«, mischte sich die Hexe ein. »Glaubst du wirklich, dass du meine Domäne so einfach mit den Geschenken von den Rittern der Tempel verlassen hättest, wenn ich deine Feindin wäre? Als Hexe spüre ich den Herzschlag des Landes selbst, ich bin Teil jener Muster und Rhythmen, die es zusammenhalten. Das lässt mich zwar nicht in die Zukunft blicken, aber ich kann doch spüren, zu was ein bestimmtes Muster führen könnte … genauso, wie ich spüren kann, wenn mit einem Muster 
     etwas nicht stimmt.« Sie erschauderte. »Und im Augenblick spüre ich Gefahr für uns alle, und sie wächst mit jedem Tag. Ich weiß das, weil ich bin, was ich bin, weil ich das Opfer gebracht habe, um es zu werden.«


    Sie verstummte. Man konnte nur schwer erklären, was es bedeutete, eine Hexe zu sein. Der Geruch von warmer Erde und Blut, der Wind in den Bäumen, die Berührung von Sonne und Schatten auf der Haut … diese Dinge verrieten ihr viel. Die Bewohner Llehdens wussten das. Sie behandelten sie wie einen örtlichen Aspekt, mit ehrfürchtigem Respekt, und sie verstanden, dass sie keine der Ihren war. Manchmal lebte sie wie eine Adlige, wenn Kinder ihr Nahrung und Kleider brachten, um die Hexe ihrer Gegend zu sehen und kennenzulernen, zu erfahren, was eine Hexe ausmachte, so wie ihre Eltern es auch getan hatten und ebenso deren Eltern. Sie lernten, dass eine Hexe über allen Sorgen stand und sich doch um sie sorgte. Wie die Tiere im Wald, das Rotwild und die Wölfe, so wachte sie über die Leute, die Teil des Gewebes in Llehden waren. Wenn die Frosthände einen Säugling stahlen, so war sie es, die in die Nacht hinauszog, um ihn zurückzuholen, koste es, was es wolle. Sie wehrte wütende Geister ab und erleichterte schwere Geburten, auf die eine oder andere Art. Auf gewisse Weise ähnelte sie Isak stärker, als dieser jemals ahnen würde. Auf eine andere Weise unterschied sie sich jedoch stärker, als es für Verbündete möglich schien.


    »Welche Gefahr herrscht?«, fragte Isak leise. Xeliaths Worte hatten ihn beruhigt, und auch die Worte der Hexe hatten das ihre getan. Er schwieg eine Weile, dann fragte er: »Glaubst du nicht, dass ich schon genug Schwierigkeiten habe?«


    »Die Gefahr droht nicht nur dir, sondern uns allen.«


    »Aber ich bin derjenige, der etwas dagegen unternehmen soll …«


    »Man hat dir deine Geschenke nicht ohne Grund übergeben. Solche Segnungen geschehen nicht zufällig. Du magst dich taub stellen, aber dein Schicksal ruft dennoch.«


    Die Hexe seufzte. Sie konnte sehen, dass ihre Art nun schon an ihm nagte und fühlte sich kurz an den König von Narkang erinnert. König Emin hatte, wie die Weißaugen auch, die Gabe, die Gefühle anderer in Wallung zu bringen. Isak und Emin besaßen eine gleichermaßen majestätische Ausstrahlung, die von den Anwesenden Gehorsam einforderte – oder Widerwillen schürte. Dass die Hexe dafür gänzlich unempfänglich war, störte Isak offensichtlich, auch wenn er versuchte, es nicht zu beachten.


    »Mein Schicksal ruft?«, fragte Isak. »Es gibt einige Meinungen dazu, wie mein Schicksal aussieht, und nicht zwei von ihnen gleichen sich.«


    »Nur deine Meinung zählt in diesem Fall«, sagte die Hexe. »Du hast dich von jedem Plan, den die Götter oder Dämonen für dich hatten, losgesagt, und jetzt bleibt nur noch herauszufinden, ob du auch die nötige Kraft besitzt, um die Bürde deiner bemerkenswerten Fähigkeiten zu tragen.«


    Isak blickte schweigend zur Seite.


    »Und deine Hand?«, fragte sie.


    Isak blickte auf seine Gliedmaße hinunter, zog sie leicht in den Ärmel zurück. »Die Nebenwirkung eines Zaubers«, murmelte er. »Ich wusste nicht, dass ein Preis dafür zu zahlen war.«


    Die Hexe hob die Augenbrauen. »Alles hat seinen Preis, sogar in der Welt des Übernatürlichen, das kann dir jeder Magier sagen. Die Frage ist nur, wie hoch er ist, und für wen der Preis es wert ist, gezahlt zu werden.«


    »Willst du, dass ich den Wert … von Leuten festlege?«, fragte Isak überrascht.


    »Ganz und gar nicht. Hilf, wo immer es dir möglich ist, und überlass das Abwägen den Göttern.«


    »Und darum hast du mich hergerufen«, vermutete Isak.


    Die Hexe nickte. »Ich spürte einen Schatten, der über das Land fällt, einen Schatten, der sich in einer Stadt nördlich von dir verdichtet.« Sie sah eine Windböe über den Weizen hinter Isak herannahen, als hätten ihre Worte Xeliaths Geist erschüttert. Sie spürte jedoch nichts. Die Brise verging, als gäbe es sie gar nicht.


    »Scree?«, fragte Isak überrascht. »Dahin ist Emin, der König von Narkang, aufgebrochen.«


    »Woher weißt du das?«, wollte Xeliath wissen und brach damit ihr Schweigen. Sie trat neben Isak und ergriff seine Hand.


    Die Hexe beobachtete sie, glaubte, das Mädchen habe Angst, aber als sie mit den Fingern über Isaks Handfläche strich, erkannte die Hexe, dass sie nur ihre wiedergewonnenen Sinne gänzlich auskosten wollte.


    »Einer seiner Getreuen teilte es mir mit«, gab Isak zu. »Ich glaube, Emin wollte, dass ich die Stadt nicht mit Krieg überziehe, bevor er nicht gefunden hat, was er dort jagt.«


    »Führ deine Armeen nicht nach Scree. Ein Geruch von Wahnsinn und Schmerz geht von dieser Stadt aus. Eine Eroberung würde alles nur noch schlimmer machen. Der Schatten, der auf dieser Stadt liegt …«


    »Schatten?«, unterbrach Isak sie grob. »Was für ein Schatten?«


    »Ich spüre dort Dunkelheit, mehr weiß ich nicht.« Die Hexe runzelte die Stirn. »Sagt es dir etwas?«


    Isak blickte die beiden Frauen verdrossen an, die ihn beobachteten. Dann gab er zu: »Wahrscheinlich ist es nichts weiter, aber … nun, ich bin sicher, dass mich schon früher ein Schatten beobachtete. Und König Emin bereitet einen Krieg gegen einen Schattendämon vor, den er Azaer nennt. Kennt ihr den Namen?«


    Beide schüttelten den Kopf. Die Hexe hatte nur wenig über Azaer gehört, und wenn der Junge den Schatten bereits als Feind ansah, so musste sie ihm auch nichts mehr sagen.


    »Vielleicht behält mich der Schatten im Auge, vor allem seit ich nach Narkang geschickt wurde, um ein Bündnis unserer beiden Nationen voranzutreiben.« Er lehnte sich zur Seite, so dass er näher bei Xeliath war. Auch er schien Trost in ihrer Berührung zu finden.


    »Was soll ich tun?«, fragte er schließlich. »Nur mit einer Leibwache nach Narkang zu ziehen, als ich Krann war, das war eine Sache. Aber jetzt bin ich Lord der Farlan. König Emin mag damit durchkommen, nur bin ich leider ein wenig auffälliger. Dieses Mal musst du vielleicht jemanden anders finden, der deine Schlacht für dich schlägt – oder es zur Abwechslung einmal selbst tun.«


    »Das werde ich.« Damit hat der grobe Klotz nicht gerechnet, dachte die Hexe zufrieden.


    »Du gehst nach Scree? Allein?«


    »Nicht ganz. Ich werde einen Reisegenossen haben. Er wirkt auch recht auffällig, aber die Reise ist lang und ich brauche jemanden, der auf mich aufpasst.«


    Isak lehnte sich zur Seite, hielt dabei aber Blickkontakt, als könne er so eine tiefere Wahrheit entdecken.


    Die Hexe erkannte seine Neugier. Er wollte wissen, wer ihr Begleiter sein würde und was in Scree vor sich ging. Sie ließ den Fragen ein wenig Zeit, in seinem Kopf zu gären, dann unterstrich sie ihre Aussage: »Der Schatten über Scree bringt eine Zusammenkunft. Er lockt König Emin ebenso an wie zuvor Siala, und wie ich befürchte: viele andere auch noch.« Und wenn ich die Wahl hätte, würde ich dich von diesem Ort fernhalten. Aber ich glaube, es ist bereits zu weit vorangeschritten, dachte sie. Es kann gut sein, dass unsere einzige Chance darin liegt, Macht mit Macht zu bekämpfen. Und wenn das nicht gelingt, dann müssen wir hoffen, dass es dir zumindest den Ernst der Lage vor Augen führt.


    »Wovor hast du Angst?«, fragte Isak sanft.


    Die Hexe sprach zögernd. »Es sind mächtige Männer und Frauen, diese Söldner, Magier, Lords und Krieger. Der Weiße Zirkel hat keine andere Wahl, als die Söldner zum Schutz der Stadt anzuheuern, erstaunliche Söldner, wie die, die sich selbst Raylin nennen, nach einem lang vergangenen Kult von Elfenkriegern. Der Name schmeichelt ihnen, aber sie sind schrecklich mächtige Kämpfer, allesamt mit vielfältigen magischen Fähigkeiten. Und sie werden von Gewalt angezogen. Wenn man sie von der Leine lässt, werden sie Zerstörung bringen.«


    »Leute wie du und dein Reisegefährte?« Isak rang sich ein Lächeln ab. »Männer wie ich? Ist der einzige Unterschied, dass ich einen Titel und das Zeichen eines Gottes in meiner Seele trage?«


    »Ich hoffe, dass der Unterschied größer ist. Diese Leute sind wild und brutal – wenn du einer von ihrem Schlag sein solltest, so wärest du eine wahre Geißel für das Land.«


    »Und du hast dich selbst zur Schützerin des Landes ernannt?«


    Die Hexe erstarrte. Wie kann dieser ungehobelte Welpe es wagen, mir so etwas vorzuwerfen? Ihre Mutter hatte geweint, als sie ihr sagte, dass sie die Hexerei erlernen würde. Damals hatte es aufregend geklungen, aber Jahre später hatte die Hexe verstanden, warum ihre Mutter geflüstert hatte: »Es tut mir leid, aber hier wird eine Hexe gebraucht, also wird es eine Hexe geben.«


    Sie biss sich auf die Lippe. Ein reizbares Gemüt war schon schlimm genug – und sie musste sich hier mit zweien abfinden.


    »Du solltest vorsichtig damit sein, welche Beleidigungen du denen an den Kopf wirfst, die deine Verbündeten sein könnten«, warnte ihn die Hexe. »Du bist nicht der Einzige, dem man eine Rolle in diesem Leben zugeteilt hat, also sei lieber dankbar, dass du es zumindest gut getroffen hast.« Sie hob ihr Hemd, um ihren Bauch zu entblößen, auf dem zahlreiche Narben prangten. »Dies ist meine Belohnung dafür, dass ich tue, was getan werden muss. 
     Diese Narben stammen von einem Colprys. Er riss mich mit seinen Krallen auf, als ich ihn tötete. Ich musste mich selbst wieder zunähen, während ich auf dem Boden lag und Aasfresser mich allmählich umringten.«


    Sie erinnerte sich an das Gewicht des Colprys, an die Krallen, daran, wie sie in ihren Leib eindrangen. Im Zwielicht des Waldes war er wegen seiner rauen grünen Haut kaum auszumachen gewesen. Nur das Zischen und Schnauben und das Zittern der Äste, wenn er von Baum zu Baum sprang, hatten ihn verraten. Und das wäre beinahe nicht genug gewesen. Die Hexe erschauderte.


    »Hast du dich je selbst zusammennähen müssen, mein Lord? Das ist alles andere als angenehm. Das Dorf bat mich nicht darum, den Colprys zu vertreiben, denn sie wussten, dass keine Bitte notwendig war. Es ist der Weg, den ich für mich angenommen habe.«


    Das riesige Weißauge schlug die Augen nieder. »Es tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen. Ich kann mich nur des Eindrucks nicht erwehren, dass ich beeinflusst und Wege entlanggeführt werde, die jemandem anders zum Vorteil gereichen sollen. Darum fällt es mir so schwer, einen guten Rat ungefragt anzunehmen.« Er wirkte reumütig. »Es tut mir leid.«


    »Du hast guten Grund, es so zu sehen«, sagte die Hexe und legte die Hand auf seinen Arm. »Es gibt Kräfte, die deine Geburt lang im Voraus geplant haben. Der Samen wurde wegen des Großen Krieges gelegt.« Ihre Wut war vergangen. Ein Lebtag der Beherrschung ging nicht so schnell verloren und Isaks Gesichtsausdruck zeigte echtes Bedauern. Man hatte ihn nicht aufgezogen, um seine Verantwortung anzunehmen, erinnerte sie sich. Sie war ihm vielmehr vor nicht einmal einem Jahr unvermittelt auferlegt worden, und jetzt blickte das ganze Land voller Erwartung und Sorge auf ihn.


    »Samen?«


    »Die adligen Krieger, die du als Berater hast, mögen es nicht erwähnt haben, aber die meisten Kriege bringen keine Lösung, und der Große Krieg war da keineswegs eine Ausnahme. Der Hass stirbt nicht und die ursprünglichen Gründe werden durch den Schmerz und das Leid auf beiden Seiten eher noch angefacht. Die Feindseligkeit hat Bestand und alle warten auf den Tag, an dem sich eine Gelegenheit bietet, erneut zuzuschlagen.«


    Die Hexe nahm Isaks weiße Hand in die ihre. »Vor deiner letzten Ruhe wirst du viele Wege der Toten beschreiten. Die Nachwehen eines solchen Kampfes machen dies notwendig, denn für die Geister gibt es keinen einfachen Weg, Ruhe zu finden. Das Leben gleicht einem Weg im Wald, an jeder Weggabelung müssen wir Entscheidungen treffen und manchmal wird er dich zu lichtdurchfluteten Lichtungen bringen, manchmal in den Schatten führen. Dein Weg wurde schon zuvor beschritten, von all denen, deren Fehler und Versagen den Verlauf deines Lebens bestimmten, und deren Schwäche das Land aus dem Gleichgewicht gebracht hat.«


    »Die Wege der Toten.« Isak nickte gedankenverloren vor sich hin, Xeliaths Hand noch immer fest in seiner. »Manchmal hat es sich so angefühlt, als könnte ich die Fußstapfen vor mir und die Geister an meiner Seite sehen.«


    »Sie sind auch da, vergiss das nicht, aber sie beherrschen dich nicht. Nicht Aryn Bwr, nicht dieser Schatten Azaer, nicht einmal die Götter. Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, Isak, aber vielleicht kannst du die Fesseln der Zukunft zerschlagen. In einem Land, auf dem die Dunkelheit lastet, kannst du die Hoffnung einer Dämmerung bringen.«


    Isak wirkte von ihren Worten beschämt. Das war für jemanden, der so jung war, eine schwere Last. Aber es gab keinen anderen Weg. Sie musste ihm vertrauen und darauf hoffen, dass er 
     stark genug war, sie zu tragen. Die Entscheidungen lagen ganz allein bei ihm. Trotz all ihrer Weisheit konnte sie ihm das nicht abnehmen.


    Sie blickte von dem massigen Lord zu dem Mädchen, das seine Königin hätte sein sollen. Xeliath hatte während ihres Gesprächs geschwiegen, vielleicht einen Widerhall von Isaks Leid gespürt.


    »Ich hoffe, dich in Scree wiederzusehen und dir dort zeigen zu können, dass du dies alles nicht allein durchstehen musst. Es gibt auch andere, die Sorge tragen und Opfer bringen werden, wenn es notwendig wird. Und jetzt«, sie zwinkerte Xeliath zu, »jetzt werde ich euch beide allein lassen.«
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    Graf Vesna blickte durch die Bäume auf die zersausten Grasbüschel, die kurz von Sonnenlicht beschienen wurden, als die Wolken aufrissen. Hinter ihm schnaubte ein Pferd leise. Die Ohren seines eigenen Pferdes zuckten, aber als er dem geliehenen Tier den Hals tätschelte, beruhigte es sich. Er bewegte die Füße vorsichtig ein wenig und zischte auf, als er seinen verletzten Zeh versehentlich belastete. Er war das Ergebnis einer knappen Flucht vor zwei Tagen. Das kleine Pferd blickte zurück und musterte den Grafen mit bebenden Nüstern, untersuchte seine Hand, in der sich ja vielleicht eine Leckerei befand. Er rang sich ein Lächeln ab und rieb ihm liebevoll die Schnauze, dann seufzte er und nahm die Wache wieder auf.


    Die einzigen Geräusche stammten von einem Fluss vor ihnen und einem kleinen Zufluss links davon. Von den Männern, die auf der anderen Seite dieses kleinen Waldes Posten bezogen hatten, hörte man nichts, was Vesna noch in der letzten Woche für einen Segen gehalten hätte. Der Krieg in Tor Milist hatte sich lange hingezogen und die meisten Soldaten des Herzogs waren keine regulären Truppen, einige waren wenig mehr als Räuber, die den Schutz eines Banners genossen.


    Ihre Kommandanten hielten sie nicht in Schach, tatsächlich waren einige sogar schlimmer als ihre Truppen. Und so waren 
     Vergewaltigungen und Plünderungen in diesem Krieg häufiger zu finden als wirkliche Schlachten. Es war eine Erleichterung gewesen, von den versoffenen Flegeln wegzukommen, die seine momentanen Verbündeten darstellten. Aber jetzt konnte sich Vesna des Eindrucks nicht erwehren, dass sie sich aus dem Staub gemacht haben könnten, statt sich an den Schlachtplan zu halten.


    »Ihr seht aus wie ein Mann, der zu viel denkt.« Der Sprecher war ein bärtiger Veteran mit einem grausamen Lominakzent, den Vesna schon beim ersten Treffen zum Sergeant ernannt hatte. Sergeant Tael war ein grimmiger Förster im Dienste des Herzogs von Lomin – wen auch immer Isak nun dazu gemacht hatte – und einer der wenigen erfahrenen Männer in seinem Regiment.


    »Männer, die vor einer Schlacht zu viel grübeln, kommen nicht zurück.«


    »Das weiß ich«, sagte Vesna, »aber ich habe nicht vor, hier zu sterben.«


    »Wer hat das schon?«


    Vesna rang sich ein schelmisches Lächeln ab. »Du bist ein schweigsamer Mistkerl, Tael, ich gebe nicht vor zu wissen, was du vorhast.«


    Diese Worte entlockten dem Sergeant ein Schnauben. »Ja, nun, jedenfalls ganz sicher nicht hier zu sterben. Ich erwarte einen Enkel und freue mich schon darauf, eine ganze Meute der kleinen Scheißer auf meinen Knien reiten zu lassen, bevor ich verrecke.«


    Tael musterte Vesna nachdenklich und sagte dann: »Eurem Ausdruck nach zu urteilen, denkt Ihr über eigene Kinder nach.«


    »Vergiss deine Stellung nicht, Sergeant«, warnte ihn Vesna, eher aus Gewohnheit als aus Wut.


    »Ja, Herr, aber ich will keinen Helden in dieser von Göttern verlassenen Gegend sterben sehen. Es könnte mir das Gottvertrauen 
     nehmen, wenn ich das mitansehen müsste. Und noch wichtiger: Wenn Ihr tot seid, wird es für mich noch schwerer, in einem Stück nach Hause zu kommen.« Er machte eine wegwerfende Geste in Richtung der Reiter hinter ihnen. »Diese feigen Scheißer machen sich aus dem Staub, wenn Ihr fallt.«


    »So schlecht sind sie auch wieder nicht.«


    »Nicht so schlecht, aber doch schlecht genug. Sarocs Männer sind ordentliche Soldaten, aber keiner der Hauptmänner taugt etwas. Der eine ist jung, der andere hat zu blaues Blut.«


    »Genug!«, blaffte Vesna. »Das sind deine Vorgesetzten, und es steht dir nicht zu, Offiziere zu bewerten. Du folgst ihren Befehlen, klar?«


    »Ja, Herr«, maulte er. An seinem Gesichtsausdruck konnte Vesna jedoch ablesen, dass dies nicht die erste Schelte war, die er für eine geäußerte Meinung bekam. In seinem Gesicht prangten Narben, die er mit Stolz trug – und eine sah sehr nach einer Speerwunde aus. Aber vermutlich hatte er auch einige auf dem Rücken, auf die er nicht ganz so stolz war.


    Vesna musterte den Rest seiner Männer. Insgesamt waren es vier Regimenter. Die beiden aus Lomin und Tildek, gegen die er unlängst noch gekämpft hatte, eines aus Saroc und das letzte aus Torl. Mittlerweile zählten sie nur noch dreihundert Mann. Alle hatten die Grundausbildung erhalten, die zu den wichtigsten Pflichten ihres Lehnsherren zählte, aber nur die wenigsten besaßen echte Kampferfahrung. In den Regimentern Herzog Certinses hatten sich einige Kämpen gefunden, die meisten waren für den Wachdienst in dieser Gegend jedoch noch zu jung gewesen. Dabei sammelten die meisten Männer aus Lomin ihre Erfahrungen. Bedauerlicherweise war die letzte Wachtruppe bei der Schlacht auf der Chirr-Ebene aufgerieben worden, weshalb Certinse die neuen Kommandanten nach ihrer Treue ausgewählt hatte.


    »Sie sind nur eingeschüchtert, das ist alles«, murmelte Vesna vor sich hin. »Hier gibt es wenig, worauf man stolz sein kann, aber so etwas braucht ein Soldat.«


    Die Männer versteckten sich in einer flachen Senke. Die Bäume, vorrangig Ulmen, erstreckten sich noch einige hundert Schritt über den Fluss hinaus, hinter dem, so hoffte Vesna inständig, seine Verbündeten weiter warteten. Es waren die Überreste von sechs Regimentern, nun wenig mehr als dreihundert Mann. Ihr Anführer hatte eine Narbe um den Hals, die eindeutig von einer Henkersschlaufe stammte. Die Truppen legten ein Lippenbekenntnis zu Herzog Vrerrs Befehlen für die Schlacht ab. Sie töteten den Feind, wenn sie im Vorteil waren – und zwischen den Scharmützeln suchten sie die Gegend heim. Ein Soldat suchte sich etwas, worauf er stolz sein konnte. Nur blauäugige Jungen waren der Meinung, dass man Glorie im eigentlichen Krieg fand, aber selbst die alten Kämpen unter den Farlan wurden von einigen der Dinge, die sie hier gesehen hatten, abgestoßen.


    Der Herzog hatte keine Verbote ausgesprochen, und die Söldner des Weißen Zirkels waren genauso schlimm. Vesna hatte von seinen neuen Verbündeten erfahren, dass Teile der Legion, auf deren Spur sie sich gesetzt hatten, Wilde aus der Brache waren, die böse Magie und Rituale mit sich gebracht hatten. Sie hatten Gerüchte über Scharmützel in der entlegendsten Brache gehört, von einem sogenannten König der Brache, der alles und jeden bekämpfte – die Elfen, die Siblis, sogar die Menin, wenn man den blumigeren Geschichten glauben durfte. Vesna schenkte dem zwar wenig Glauben, aber er musste zugeben, dass jede Nachricht über die Brache erst einmal eine schlechte Nachricht war.


    Die Reisenden, wandernde Kesselflicker, lieferten ihnen die meisten Kenntnisse über diese Gebiete. Sie berichteten von Städten, die in den großen, fruchtbaren Ebenen der vom Großen 
     Krieg weitgehend verschonten Bereiche entstanden. Vielleicht hatte sich tatsächlich ein König der Brache erhoben, und nun war es Isaks Schicksal, diesen Mann zu besiegen. Das war ein schwermütiger Gedanke. Vesna hatte sich schon immer vor der Brache gefürchtet. Es war unvernünftig und kindisch, das wusste er, und hatte keinen erkennbaren Grund, aber sie weckte eine unbestimmte Angst in ihm, Albträume davon, dass seine Knochen langsam in seiner Rüstung verfaulten, während seine Seele über eine verheerte Ebene wanderte und ihr nur der Wind Gesellschaft leistete.


    Rufe und das Klirren von Waffen störten die Stille des Tages. Das scheuchte einen Schwarm Stare aus den Ästen der Bäume auf, der geschlossen über den Fluss flog. Vesna winkte seinen Sergeants. Tael stieß einen kurzen Pfiff aus, der von den Truppen aufgenommen und weitergegeben wurde. Und man saß auf. Vesna tat es ihnen gleich und stellte sich in die Steigbügel, um seine Männer zu mustern. Die Speere wurden zum Zeichen der Bereitschaft gehoben und man bewegte sich langsam auf den Waldrand zu. Hinter den Bäumen wurde der Lärm lauter, denn nun stießen die Diebe und Mörder auf der anderen Seite furchtsame Rufe aus. Der Feind war gesehen worden.


    Das Donnern von Hufen näherte sich. Vesna sah den ersten der Männer des Herzogs den Fluss hinter sich bringen und an ihm vorbeipreschen, die Biegung des Waldrandes entlang zu jenem offenen Bereich, wo man sich erneut formieren wollte.


    Der Fluss war schmal und seicht, kein Hindernis, und die Männer des Herzogs hatten diese Gegend zwei Jahre lang durchstreift. Tael wies mit einem Finger auf die Reiter, die den weichen Boden aufwühlten, über den Vesna nachdachte.


    »Schaut, dieser verdammte rothaarige Vergewaltiger führt sie an. Der Mistkerl will sicherstellen, dass er als Erster in Sicherheit kommt.«


    »Der Mann ist ein Feigling, aber er ist nicht dumm«, antwortete Vesna. »Im Augenblick brauchen wir ihn noch. Sobald wir wieder zu Hause sind, denke ich darüber nach, ob ihm nicht ein Unglück zustoßen könnte.«


    Tael grinste mit schiefen, gelben Zähnen. »Mein Lord, da wäre ich gern dabei, wenn es erlaubt ist. Ich habe Töchter und würde dem Kerl gern den Unterschied zwischen Kriegsbeute und Boshaftigkeit erklären.«


    »So sei es«, versprach Vesna und griff die Zügel fester.


    Einige Nachzügler folgten dem Trupp, Männer, die aus dem Sattel gefallen waren oder ihre Pferde erst überreden mussten, den Fluss zu durchreiten. Einige gab es immer. Doch bald war das Gebiet wieder leer, wenn auch vom Ritt des Regiments gezeichnet.


    Das Geräusch von Hufen wurde lauter. Vesna streckte die Faust in die Luft und wandte sich an Sergeant Tael. »Wie es scheint, haben sie den Köder geschluckt.«


    »Ja, Herr. Wollen wir hoffen, dass sich auch unsere ›Verbündeten‹ daran erinnern, wieder stehen zu bleiben.«


    »Das werden sie«, sagte Vesna mit mehr Zuversicht, als er eigentlich empfand. »Und wenn nicht, so erledigen wir das hier eben allein. Söldner haben nicht viel Mumm in einem Kampf, in den sie unvorhergesehen geraten.«


    »Und was, wenn sie schreckliche Magie aus der Brache mitgebracht haben?«


    »Dann bist du erledigt, Sergeant.«


    »Ich?«


    »Du. Diese Rüstung ist magisch.« Vesna lachte leise auf. »Ein Magier wird sie wohl bald spüren und sich auf mich stürzen.«


    »Und Ihr tragt die Rüstung, also haben alle Pech, die um Euch herumstehen«, schloss Tael.


    »Für einen Sergeant bist du gar nicht so dumm.« Der erste 
     Feind kam in Sicht. »Da kommen sie. Auf meinen Befehl gibst du das Signal.«


    Kel nickte und hob ein Horn an die Lippen.


    »Mann, denk nach!«, sagte Vesna scharf. Der Sergeant blickte sich verwundert zu seinem Kommandanten um, dann begriff er seinen Fehler. Die Farlan nutzten umfangreiche Hornsignale, die Truppen aus Tor Milist jedoch nicht. Es wäre nicht das Ende des Landes, wenn bekannt würde, dass sich die Farlan in den Kampf eingemischt hatten. Aber sie wollten vorgeben, nicht daran beteiligt zu sein.


    »Verzeihung, Herr, alte Angewohnheit.«


    Vesna winkte ab und zog sein Schwert, hob es in die Luft, damit die Truppen in seiner Nähe es sahen. Tilas Bild erschien vor seinem inneren Auge, die Hände fest verschlungen, als sie sich von ihm verabschiedet hatte. Sie trug das grüne Kleid, das er am liebsten an ihr sah. Ich werde wohl alt. Tod war mein ständiger Begleiter, aber ich fürchte nicht ihn, nur den Verlust dessen, was ich liebe. »Ihr Götter, was ist wohl schlimmer?«, sagte er laut.


    »Herr?«, fragte Teal nervös. Vesna riss sich zusammen – er hatte nicht gehört werden wollen.


    »Ich habe mich gefragt, was schlimmer ist: nichts zu verlieren zu haben, oder so viel zu haben, dass man den Verlust mit einem Mal befürchtet«, gab er in einer seltenen Offenbarung von Schwäche zu. Er wusste nur zu gut, dass er für die Männer seiner Truppe ein Beispiel der Selbstsicherheit und Entschlossenheit sein musste, selbst wenn die erfahreneren ahnen mochten, dass es nur ein Trugbild war. Manchmal war ein Trugbild alles, was nötig war.


    »Bei Tsatachs flammenden Eiern! Wenn Ihr die Antwort darauf nicht kennt, so habt Ihr wenig zu verlieren – oder vielleicht seht Ihr auch einfach nur das Offensichtliche nicht.«


    Vesna griff hinter sich, holte den Helm hervor, lächelte dem mürrischen Sergeant zu und sagte: »Vielleicht hast du recht.« 
     Dann setzte er den Helm auf, gab mit dem Schwert das Signal und trieb sein Pferd an. Das Tier preschte auf das offene Feld und Vesnas Männer folgten ihm mit lauten Rufen.


     



    Mit Blut und Schlamm besudelt bahnte sich Vesna einen Weg zwischen den Toten und Sterbenden. Während er über die aufgerissene Erde des Schlachtfeldes ging und festen Boden zwischen den Leichen suchte, fühlte es sich an, als wolle das Feld ihn zu Boden ziehen und zu einem weiteren Opfer machen.


    Er stolperte und sein magisches Schwert sank handtief in den Boden ein, bevor es auf einen Stein traf und mit einem Ruck innehielt. Der Graf riss die Waffe heraus und stapfte weiter, das Gesicht ausdruckslos. Der Kampf war schnell und gnadenlos gewesen, und jetzt hörte er nur noch die Rufe der Verwundeten und die Schreie derer, die zu schwer verletzt waren, und denen man den Gnadenstoß gab. Eine Gruppe Söldner hatte, von den Begebenheiten in eine Ecke gezwungen, bis zum Letzten gekämpft und sich nicht einmal ergeben, als ihre Schilde gesplittert, die Speere verloren und die Äxte stumpf geschlagen waren.


    Wer nicht im Kampf gefallen war und über den Fluss fliehen wollte, war niedergeritten worden. Die Tor-Milist-Soldaten hatten jeden, den sie erreichen konnten, verfolgt und getötet. Wenn sie den Rücken des Feindes vor sich hatten, waren sie deutlich mutiger als im Kampf Mann gegen Mann.


    Vesnas Miene verfinsterte sich weiter, als er erkannte, dass diese Söldnerlegion die Brache überlebt hatte, nur um hier in einem simplen Hinterhalt zu fallen.


    Er bemerkte etwas aus dem Augenwinkel und eilte vorwärts. Sergeant Tael starrte, an einem Söldner lehnend, der mit dem Gesicht im Schlamm und einem Jagdmesser im Hals dalag, in den Himmel. Vesna schöpfte Hoffnung, denn das Messer gehörte Tael. Der Sergeant hatte zumindest genug Kraft gehabt, um sich zu 
     verteidigen. Der Graf steckte das Schwert weg und sank neben Tael auf die Knie. Vesnas Metallrüstung knarrte – und das weckte den Sergeant, der aufstöhnte.


    »Tael, mach die Augen auf«, befahl Vesna eindringlich. Langsam kam der Mann dem Befehl nach, blinzelte verwirrt in den Himmel, dann sah er Vesna an. Der Sergeant trug nur ein Lederwams mit Eisenbeschlägen, die wenig Schutz gegen Stichwunden boten. Aus seinem Bauch ragte ein Stück blutbeschmierten Holzes. Ein Grashalm klebte am gesplitterten Ende, und ohne nachzudenken wischte ihn Vesna weg, was den Sergeant schmerzerfüllt aufschreien ließ. Der Schaft war viel zu dick für einen Pfeil, es musste sich also um einen Speer handeln, dessen Klinge Taels Leib offenbar zum Großteil durchdrungen hatte. Vesna hatte genug solcher Wunden gesehen, um zu wissen, dass Tael sie nicht überleben würde.


    »Wie kannst du dich von einem Speer aufspießen lassen, du alter Mistkerl?«, murmelte Vesna. »Du warst mitten im Getümmel, hast gebrüllt wie Tsatach selbst. Wenn du beim Sturmangriff getroffen worden wärest, hättest du es nicht so weit geschafft.« Er blickte sich um. Fluss und Wald trafen sich hinter einigen Weiden, keine fünfzig Schritt entfernt. Hier hatten Kämpfer so dicht gestanden, dass die Soldaten beim Ausholen beinahe ihre Kumpanen getroffen hatten.


    Die Lider des Sergeants flatterten, dann wurden seine Züge wieder von Stärke erfüllt. »Hat mich erstochen«, flüsterte Tael. »Der Kerl lag am Boden und ich hab mich um seinen Kameraden gekümmert. Hab ihn gar nicht bemerkt. Haut direkt unter meinem Schwert durch – hab ihn erst gesehen, als ich draufgefallen bin.«


    Vesna legte eine Hand auf Taels Schulter und spürte diese vertraute, beißende Mischung aus Bedauern, Beschämung und Erleichterung in seinen Gedärmen rumoren. Er hatte ein Leben 
     voller Tod hinter sich gebracht und wusste um die Bedeutung eines vertrauten Gesichts, einer freundlichen Berührung und einer Stimme, die mit einem sprach – auch wenn es nutzlos war. Er drückte Taels Hand und dieser erwiderte den Druck schwach.


    Unwillkürlich erinnerte er sich an die Worte des Sergeants: Ich freue mich schon darauf, eine ganze Meute der kleinen Scheißer auf meinen Knien reiten zu lassen, bevor ich verrecke.


    Was sollte er dem Mann jetzt sagen? Dies war nicht ihr Krieg, sie sollten nicht hier sein. In einem Land, in dem das Leben kurz und brutal war, hatte Vesna Männer dazu gebracht, an einem Ort zu sterben, der ihnen nichts bedeutete. Und das nur, weil ein junger Mann, der die Gaben, die er besaß, kaum verstand, es ihnen befohlen hatte. Und weil er selbst geschworen hatte, diesem jungen Mann zu folgen, egal welche Dummheiten Isak auch einfallen mochten.


    »Nein, das ist ungerecht«, sagte Vesna leise. »Ihn trifft keine Schuld.«


    »Gerecht?«, fragte Tael matt. »Was ist schon gerecht? Schicksal ist eine grausame Herrin – das alles ist ungerecht.« Er stieß einen pfeifenden Atemzug aus und suchte mit den Händen Halt, um seine Lage zu verändern. Vesna half ihm eine Haltung zu finden, die weniger unbequem war.


    »Danke«, murmelte Tael, als der Schmerz nachgelassen hatte. »Ich will in meinen letzten Stunden nicht auf die Geier da oben glotzen.«


    »Ist es so schlimm?«


    Tael verzog das Gesicht. »O ihr Götter, o ja. Ich wurde schon früher getroffen, aber diese Wunde, das ist das Ende.« Wieder pfiff er, dann furchte er die Stirn. »Ich habe einmal gehört, wie ein junger Bursche sagte, die beste Art zu sterben sei: von den Feinden umringt. Das sehe ich aber anders. Ich liege auf dem 
     drauf, der mich erwischt hat, und es macht keinen großen Unterschied.« Er drehte den Kopf und versuchte vergeblich, den Mann zu sehen, den er getötet hatte.


    »Beweg dich nicht«, warnte Vesna.


    »Oder was?«, fragte Teal verbittert. »Sonst könnte ich sterben? Die Warnung kommt ein bisschen spät.« Trotz seiner Worte gab Tael das Bemühen auf und erschlaffte, vom Schmerz besiegt. »Das ist ein gutes Messer. Von einem der besten Schmiede in Lomin angefertigt. Ich glaube, ich brauche es wohl nicht mehr, also nehmt Ihr es.«


    Vesna nickte dankend und zog das Messer aus dem Hals des Toten. Es war eher das Werkzeug eines erfahrenen Waidmanns als die letzte Verteidigung eines Soldaten, aber gut ausbalanciert. Die Klinge war leicht nach vorne gebogen. Er wischte sie an dem toten Soldaten sauber und schob sie in den Gürtel, neben den verzierten Dolch, den er von seinem Onkel bekommen hatte.


    »Es tut mir leid«, platzte es mit einem Mal aus Vesna heraus.


    »Was tut Euch leid?«


    Die Verwirrung in Taels Stimme ließ die Schuld noch schwerer auf Graf Vesna lasten. »Das …« Seine Stimme versagte und er wies auf den geborstenen Schaft, der in Taels Bauch steckte, dann machte er eine Bewegung, die das ganze Schlachtfeld umfasste. Ein Rabe hüpfte von einer Leiche zur nächsten und wich den Männern, die sich zwischen den Toten bewegten, nur so gerade eben aus. Es gab so viele Körper, an denen sie sich satt essen konnten, dass sie nur kurz krähten und nachlässig ein Stück wegflatterten, wenn man sie aufscheuchte.


    »Wart Ihr denn schuld an dem Krieg?«, fragte Tael. »Nein? Na, dann haltet den Mund und leistet mir Gesellschaft. Ich weiß doch, dass Euresgleichen immer etwas Branntwein für die Feier nach der Schlacht bereithält.«


    Vesna folgte der Bitte und setzte sich ohne Ehrfurcht auf den Leichnam. Er zog das Fläschchen hervor, das er bei der Jagd immer bei sich trug, und reichte es Tael. Es war ein teures Gesöff, stark genug, um die Kehle zu beizen. Vesna mochte Branntwein nicht sonderlich, aber wer den Geruch von Scheiße, Schlamm und offenen Gedärmen gerochen hatte, der würde seinen Nutzen schon erkennen.


    »Ich weiß nicht, ob ich damit weitermachen kann«, sagte Vesna und starrte auf den matten Horizont. »Mit jeder Schlacht wird mir ein Teil meiner selbst gestohlen. Es gibt immer weniger von mir – eines Tages komme ich gar nicht mehr zurück, oder es ist nur noch mein Körper übrig. Wie kann ich von einer Frau verlangen, dass sie jemanden heiratet, der langsam vergeht, fadenscheinig wird?«


    »Was für eine Frau ist sie denn?«


    »Sie ist rein«, antwortete Vesna nach kurzem Bedenken. Ihr Götter, hier sitzen wir und sprechen über nichts als meine eigenen Schwierigkeiten. Ist das selbstsüchtig oder gnadenvoll? »Sie ist jung und wunderschön, aber was mich so erstaunt, ist ihre Reinheit. Sie hat noch immer das Göttervertrauen eines Kindes. Man hat ihr anerzogen, das große Spiel so gut wie alle anderen zu spielen, aber sie wurde davon nicht berührt. Ich will sie nicht durch das besudeln, was ich bin und durch die Dinge, die ich getan habe.« Er spuckte verächtlich in die matschige Pfütze zu seinen Füßen. »Ha, sieh mich an. Das klingt wie ein erbärmliches Geständnis auf dem Totenbett.«


    »Sprecht weiter«, grollte Tael. Er musste sich anstrengen, um die Worte auszusprechen, denn der Schmerz und der Blutverlust forderten ihren Tribut. »Ich werde meine Sünden nämlich nicht beichten. Ich bereue nicht, was ich tat: dass ich tötete; habe keine Angst vor dem Tod; laufe nicht vor dem davon, was ich tat. Wenn Lord Tod irgendwas davon nicht passt, soll er es mir selbst ins Gesicht sagen.«


    Vesna ergriff Taels Hand und hielt sie fest, für die wenigen Augenblicke, die das Leben des Sergeanten noch währte. »Ich wünschte, ich könnte auch so stolz darauf sein«, sagte Vesna. Es war unwichtig, was er sagte, solange er nur weitersprach, bis Tael nicht mehr war.


    Er schüttete einen weiteren Schluck Branntwein in Taels Mund. »Nicht alle Männer, die ich tötete, starben in der Schlacht. Einige traf es bei einem Duell. Andere habe ich schlichtweg ermordet. Und da spielt es auch keine Rolle, dass man es mir befahl – es war trotzdem meine Tat. Wenn ich einst gerichtet werde und falls es stimmt, dass Tod das Gute und das Schlechte in seinen goldenen Waagschalen gegeneinander abwägt, werden Befehle kein Gewicht mehr haben. Und wie soll ein Mann, der all das weiß, daran denken, ein so reines Mädchen zu heiraten ?«


    »Weiß sie es?«


    »Alles? Ihr Götter, nein. Früher war der Grund, dass es Staatsgeheimnisse waren, Dinge, die großen Schaden anrichten würden, wenn sie bekannt wurden und die man besser für immer vergaß. Aber jetzt … jetzt ist der Grund, dass ich Angst habe, ihr diesen Teil meines Wesens zu offenbaren. Der Teil, der betrunkene Ehefrauen ausnutzte, wenn man es mir befahl, Essen vergiftete und für Jagdunfälle sorgte. Es liegt kein Segen in diesen Taten, nur Notwendigkeit.«


    »Und das wird sie nicht verstehen?«


    »Ich weiß nicht, wie sie es aufnehmen wird.« Vesna ließ den Kopf hängen. »Aber wenn es mich schon abstößt, wie könnte sie dann anders empfinden?«


    »Ich weiß nicht, was Ihr alles getan habt …« Tael musste innehalten und rang nach Luft.


    Vesna wollte dem Mann gerade sagen, er solle seine Kräfte sparen, doch dann fragte er sich, wofür er sie sparen sollte – um 
     noch ein paar Herzschläge mehr zu erleben? War es das wert, sein Leben dafür schneller hinzugeben?


    »Ich wette, eine Menge Männer wie ich würden Euch danken.« Tael keuchte, stöhnte und kämpfte um jedes Wort. »Ich wette, dass Ihr ihnen mit Euren Taten die Möglichkeit gegeben habt, ihre Kinder aufwachsen zu sehen. Gönnt Euch das Gleiche.«


    Ein Gefühl der Zuneigung schnürte Vesna die Kehle zu und das Atmen wurde plötzlich zu einer Anstrengung. Aber er konnte den alten Sergeanten doch nicht alleinlassen. Ein alternder Waidmann, der herkam und nichts zu gewinnen hatte, und auf ein Stück Stahl traf, das ihm in den Leib gestoßen wurde und ihm damit auch das Wenige nahm, das er gehabt hatte. Die entfernten Stimmen der Soldaten umfingen ihn, als er spürte, wie das Leben Tael verließ. Erst das Bild von Tilas Lächeln vor seinem geistigen Auge klärte seine Gedanken. Das Brennen des Schnapses in der Kehle und der eisige Gestank von Blut und Schlamm traten in den Hintergrund, während Vesna dort saß, auf den Körper in seinen Armen starrte und auf Antworten wartete, die sich nicht einstellen wollten.
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    Durch den Schleier einer uralten Erinnerung sah sie einmal mehr sein Gesicht, das sich einer fernen Unbill zugewandt hatte, während sie schlief. Seine ernste Schönheit war erschreckend, wirkte beinahe fremdartig, wenn sie nicht von einem Lächeln abgeschwächt wurde. Sie blickte auf die Hand hinab, mit der er sich im Bett aufsetzte, so nah an ihrem nackten Bauch, dass sie die Wärme spüren konnte, die seine Haut abgab.


    Sie fuhr mit dem Finger sanft über seinen Handrücken, beobachtete, wie sich die Nachdenklichkeit erst in Verwunderung verwandelte und die Verwunderung sich dann schließlich der Freude ergab. Sie lächelte ihn an – er war immer erschöpft, aufmerksam, wenn er im Krieg war, lauschte beständig nach dem Feind oder suchte in der Luft nach Spuren von Magie.


    Sie war jung und von der Schönheit des strahlenden Königs ganz besessen, aber hier in seinem Zelt war sie vollkommen entspannt, von den Besten der Drachengarde beschützt. Ihr Auftrag lautete, den Norden ihrer Grenzen genau zu kartografieren und so viele große Tiere wie möglich zu jagen, bevor sie den Krieg gegen die Stämme der Menschen erklärten. Eine einfache Mission, eigentlich nur eine längere Jagdreise im Frühling, was zudem den Vorteil hatte, dass sie sich nicht in der Nähe der Königin und der beiden Prinzen befanden.


    Erst trafen sich ihre Blicke, dann ihre Lippen. Seine zarten Fingerspitzen glitten über ihren Oberschenkel, umspielten ihr Knie, wanderten zu ihren Zehen hinab. Vor dem Zelt erklang eine Stimme, zu leise für ihre Ohren, aber sie spürte die Bewegung des Lagers, als ihr Liebhaber sich aus dem Bett erhob.


    Sie beobachtete seine schlanke Gestalt, während er mit seiner Reiterkleidung kämpfte und Eolis umlegte.


    Sie wollte über seine Finger streichen, ihn zurück ins Bett locken, für einen letzten Kuss. Aber als sie seinen Namen rufen wollte, verdorrte ihre Kehle. Etwas hinderte ihre Zunge und der Atem sickerte so aus ihren Lungen, dass die Worte nur in ihrem Geist erklangen. Sie erstarrte, eisige Schauder wanderten ihren Rücken hinab, sie konnte nicht einmal mehr schreien.


    Das Bild verschwand und die Wände des Zeltes wurden grau und verwandelten sich in einen dunklen, aufgewühlten Himmel. Sie blickte sich um und sah Blut, aufgerissene Leiber und zerfurchte Erde. Sie kniete, die Hände auf dem Rücken gefesselt, und das Feuer offener Wunden peinigte ihren Körper. Ein Schwert hatte ihren Kopf getroffen und den Helm zerstört. Eine Flammenzunge hatte ihren Arm umlodert und sie vom Pferd geworfen.


    Neben ihr knieten ihre Brüder. Der eine sog die Luft pfeifend in eine verletzte Lunge ein, der andere zitterte vor Angst und versuchte das Blut aus den Augen zu bekommen, das von seinem Kopf herablief. Die Knochen an seinem Fuß hatten die Haut durchstoßen. Sie beobachtete ungläubig, wie ein silberner, steifer, im Tod uneleganter Leichnam auf die Spitze des Hügels gezerrt wurde. Es wirkte wie eine Beleidigung, wo doch Aryn Bwr so für seine Ehrfurcht erweckende Eleganz bekannt gewesen war.


    Jetzt war er tot, nicht mehr als eine schmutzige Hülle. Sie konnten ihm keine weitere Schmach antun – das hatte sie zumindest geglaubt, bis die Rufe über die Ebene hallten. Dort oben 
     schimmerte die Luft und hallte jede Silbe nach. Die acht Stimmen, in denen die Gram über den Verlust ihrer Gefährten und die Anstrengung des Kampfes lagen, der sie bis zum Äußersten erschöpft hatte, glitt bis zu der Stelle hinab, an der sie kniete. Ihr versehrter Körper wich vor der Wut zurück, die aus ihnen sprach und sich einem Höhepunkt reiner Rache näherte. Sie konnten dem Toten eigentlich nichts mehr antun – und hatten doch einen Weg gefunden.


    Jetzt stiegen die Tränen in ihr auf, nicht weil sie besiegt und gedemütigt worden waren, nicht weil man ihr Schmerzen angetan hatte und auch nicht, weil sie fürchtete, wie man über sie richten würde. Sie weinte um den König, den sie verehrt hatte, den Geliebten, dem sie auf ewig treu war. Und doch verblasste sein Name in ihrem Geist, und sie konnte die Buchstaben, mit denen er in ihr Herz geprägt war, nicht mehr lesen. Als die Götter mit dem Leichnam fertig waren und ihn in eine faulige Grube geworfen hatten, war sein Name aus ihrem Herzen verschwunden, und aus den Gedanken derer, die ihn seit hundert Jahren begleitet hatten: er war aus der Geschichte getilgt.


     



    Zhia wurde von einem leisen Klopfen geweckt. Als sie die Augen aufschlug, befand sie sich in einem anderen Land, das sich in allem von dem unterschied, in dem sie vor dem Krieg gelebt hatte. Es milderte den Schmerz in ihrem Herzen etwas, in ihm einen anderen Ort zu erblicken, eine andere Welt. Sie hatte gelernt, mit der Erinnerung an ihren Verlust zu leben, mit einer Erinnerung also, die sie nur in ihren Träumen durchlebte, im Wachen aber beständig verleugnete. Diese Welt war nicht mehr und es würde ihr nichts nützen, sich nach ihrer Rückkehr zu verzehren.


    Sie gähnte und streckte ihre schlanke Gestalt, bis die Zehen das Fußteil berührten und die Kerbe fanden, die wenige Finger 
     hoch hineingeschnitten war. Sie verdrängte das Ende des Traumes mit der Freude des vorher Erlebten, wie sie es schon vor vielen Jahren gelernt hatte. Nur so konnte sie den Schmerz genug lindern, um weiterzumachen. Gedankenspiele beruhigten sie und lenkten ihre Gedanken auf angenehmere Dinge. Sie erinnerte sich an die Berührung seiner Haut, die so gar nichts mit der Berührung eines Menschen gemein hatte, an die Schwingung seiner Stimme, die ihr Herz vom ersten Augenblick an mit Beschlag belegt hatte, und an das Gefühl seines Atems an ihrem Ohr, wenn er ihr des Nachts etwas zugeflüstert hatte.


    Sie war vor Entsetzen beinahe erstarrt, als sie Lord Isak zum ersten Mal in dieser Rüstung gesehen hatte, in der er so elegant und wirksam tötete. Ihr Herz schien damals aufgerissen worden zu sein und all der verbannte Schmerz war herausgeflossen.


    Sie hatte noch etwas Zeit, bevor Panro sie wecken käme, und ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie sich dem Trost hingab, den die Erinnerung an Aryn Bwrs Lippen auf ihrem Bauch bedeutete. Trotz all der Jahre hatte sie ihr sterbliches Leben noch immer deutlich und klar vor Augen und konnte sich mühelos daran erinnern. Sie schob die Hände unter die kühlen Laken, bis ihre Arme ausgestreckt waren und sie wie ein Jungfrauenopfer dalag.


    Das Zimmer war fast völlig dunkel, denn die Verschläge wurden jeden Morgen vor der Dämmerung zugeschraubt. Dadurch wurde der Raum in der gnadenlosen Nachmittagssonne sehr stickig, aber Panro lüftete morgens, bevor sie sich schlafen legte, gut durch. Das war nur eine geringe Unannehmlichkeit, wenn man die Alternative bedachte.


    Ein sanftes Pochen kündete von Panros Ankunft. Der große Mann kam herein und trat neben das Bett. Zhia bewegte sich nicht, denn er war allein. Sie lauschte auf seine Schritte, versuchte seine Stimmung zu erahnen. Ihr kräftig gebauter Diener 
     hatte eine merkwürdig gezierte Art zu gehen, trat leise auf, setzte jeden Fuß sehr bedacht. Da sie heute nichts Ungewöhnliches in dem ordentlichen Muster erkennen konnte, nahm sie an, dass er wie üblich gelassen war.


    »Särge«, sagte sie und drehte sich auf die Seite, als er gekühlten Tee auf ihren Nachttisch stellte. Sie lächelte breiter.


    »Särge, Herrin?«


    »Särge«, bestätigte sie und nickte zur Bestätigung übertrieben. Dabei fiel ihr eine lange Locke ins Gesicht. »Warum glauben die Leute, wir würden in Särgen schlafen? Sie sind doch klein und sehr unbequem.«


    »Ihr sagtet mir, dass Euer Geist ins Grab zurückkehrt, wenn Euer Körper stirbt, dass Ihr nur dort heilen könnt«, erinnerte Panro sie und wischte ihr die Locke geschickt mit einem Finger aus dem Gesicht.


    Zhia beachtete es nicht weiter, auch wenn andere dies bei einem Diener für unverschämt gehalten hätten. Er stand in ihrem magischen Bann, und darum konnte man ihm die Liebe nicht vorwerfen, die er für sie empfand. Außerdem war die Berührung eines Mannes, und sei sie noch so sanft, sehr angenehm, vor allem nach einem Traum von Aryn Bwr. Sie streckte sich erneut und sagte: »Aber das ist nur der Fall, wenn ich sterbe. Warum sollte ich jeden verdammten Tag in einem Sarg verbringen, wenn dieses Bett so unsagbar bequem ist? Es stellt eine meiner wenigen Freuden dar, auf diese Weise zu erwachen.« Sie verzog das Gesicht und fuhr fort. »Es dauert einige benommene Augenblicke, bevor die Jahre mich einholen, und dafür bin ich sehr dankbar. Es wäre doch schrecklich, müsste ich stattdessen in einem … Sarg erwachen.«


    »Ja, Herrin.«


    Zhia warf ihm ein kokettes Lächeln zu. Wenn man mit einer so guten Laune erwachte, gab es eigentlich nur eines zu tun … 
     aber erst sollte sie nachsehen, wer unten auf sie wartete. »Wer besucht uns denn heute Abend?«, fragte sie.


    »Die edle Dame Legana und die edle … die Frau Haipar sind erschienen, mit einem Adligen, den sie Aras nennen.« Haipar hatte erklärt, dass sie den üblichen Ehrentitel nicht hören wollte und Panro, der auf die korrekte Anrede Wert legte, war damit ganz und gar nicht einverstanden.


    Zhia stöhnte auf. »Oh, Graf Lurip Aras. Ein hübscher kleiner Mann, aber meine Güte, der ist so langweilig. Bedauerlicherweise ist er meiner Sache aber auch sehr nützlich und einer der wenigen ordentlichen Soldaten in dieser Stadt, darum war ein magischer Bann durchaus der Mühe wert. Ich habe Teviaq seinem Kommandostab zugeteilt, in der Hoffnung, dass eine Tochter dieser missmutigen Schlampe Amavoq ihn den Wert des Schweigens lehren könnte. Aber ich befürchte, das hat ihn nur weiter beflügelt.« Sie legte die Hände hinter den Kopf und musterte Panro. Ihr Diener war von muskulöser Gestalt und überragte sie deutlich, aber sie hatte schon immer Männer vorgezogen, die größer waren. Das ist vermutlich Aryn Bwrs Schuld, dachte sie lächelnd. Das war immerhin mit den meisten Dingen so.


    Sie spitzte die Lippen und pustete sanft auf die Decke, unter der sie lag. Es brauchte nur einen Funken Magie, um sie von ihrem Körper herunter und zum Bettende gleiten zu lassen, so dass sie nackt im Licht der Lampen lag. Sie blickte an sich herab und bewunderte ihre gleichmäßig gebräunte Haut. Letzte Nacht hatte sie der neuesten Mode nachgegeben. Ein Bad in Rostwurzelwasser hatte ihrer Haut die Farbe einer echten Fysthrall gegeben (auch wenn es in Scree nur wenige davon gab) und ihre gewöhnliche Totenblässe vertrieben. Das Ergebnis amüsierte sie sehr.


    Das Ganze hatte offensichtlich auch seine Wirkung auf Panro, denn sein entzückter Blick sandte ihr wohlige Schauer über den 
     Rücken. Er schien von der Rundung ihres Pos besonders entzückt, darum drehte sie sich ein wenig, damit er sie besser sehen konnte, und fuhr mit der schlanken Hand über ihren Oberschenkel. Als sie sich ihm zuwandte, offenbarte sie ihren steifen, rosigen Nippel gerade mal … eben so.


    Ein leises Keuchen entrang sich seiner Kehle. Sie ergriff seine Hand, um ihn zu sich zu ziehen. Dabei flüsterte sie: »Nun denn, ich möchte meine Gäste nicht zu lange warten lassen.«


     



    »Meine Damen, mein lieber Aras, ich bitte um Entschuldigung«, rief Zhia, während sie die breite Treppe heruntereilte, die vor dem offenen Eingang ihres Empfangzimmers endete. Sie trug ein fließendes weißes Kleid mit ellbogenlangen Handschuhen und einer Stola, die über einen Arm hing. Das Haus war nach klassischer Art erbaut worden – weite, offene Räume, schmale Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten. Zhia fand, dass es gut zu ihr passte. Immerhin war auch sie »klassisch«: alt zwar, aber wunderschön und sehr begehrenswert.


    Ihre Gäste erhoben sich, als sie hereinschwebte. Die Kleidung war sehr unterschiedlich. Der Graf war makellos herausgeputzt, das aschblonde Haar lag modisch auf den Schultern. Haipar hingegen trug einfaches Leinen, das sogar noch schmutziger als sonst war und zeigte, dass sie den Tag auf dem Feld verbracht hatte. Legana war zwischen beiden einzuordnen, denn ihre Tunika schien zwar von feiner Art, jedoch ebenfalls befleckt. Sie war zumindest Zhias Rat gefolgt und hatte sich um ihr Haar und ihre Haut gekümmert, bevor sie in die Stadt zurückgekehrt war. Manchmal ist Lesarl wirklich ein Narr, dachte Zhia. Er sieht eine hübsche Frau und glaubt einfach, sie könne schlichtweg jede Organisation dank ihres Aussehens unterwandern.


    »Edle Dame Ostia, Ihr seid wunderschön, wie immer«, schmeichelte Aras und wurde dafür mit einem schüchternen Lächeln 
     bedacht. Ihr Bann stellte zwar eine sklavische Ergebenheit sicher, aber nicht gedankenlosen Gehorsam, denn dann wäre er nutzlos für sie.


    »Auf jeden Fall seid Ihr von anderer Farbe«, sagte Legana und versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. Zhia hatte versprochen, ihr beizubringen, wie man auf Befehl errötet oder weint. Angeblich konnte eine schöne Frau Männer mit einem Erröten immer um den Verstand bringen.


    »Ich weiß. Ich dachte mir, dass ich dem Tratsch ein bisschen Zunder gebe«, sagte Zhia und hielt Aras die Hand zum Kuss hin. »Ich hoffe, Siala wird dies an die Traditionen des Zirkels erinnern; sie ist dumm genug, sich von solchen Dingen ablenken zu lassen.«


    »Ich dachte, sie hätte Euch beeindruckt«, sagte Legana. »In meinen Gesprächen mit ihr erschien sie mir sehr aufgeschlossen.«


    »Meine Liebe, Ihr messt nach dem Maß von Farlan-Getreuen. Diese sind zweifellos gut für das geeignet, was Haushofmeister Lesarl von ihnen verlangt, aber sie lassen dann doch die nötige Raffinesse vermissen.«


    Legana furchte die Stirn. Zhia hatte sie schon des Öfteren wegen ihrer fehlenden Bildung und der Neigung zur Gewalt getadelt.


    »Siala ist anders als Ihr, Legana«, fuhr Zhia fort und ignorierte, dass sich die Wangen des Mädchens röteten, »denn sie ist schlau und gebildet, aber sie kann beides nicht zu gutem Nutzen bringen. Euch fehlt die nötige Ausbildung, aber seit ich Euch unter meine Fittiche genommen habe, entwickelt Ihr Euch prächtig. Wenn Ihr einmal so alt seid wie Siala, werde ich eine Königin aus Euch gemacht haben. Siala besitzt das, was man sich von einem Feind wünscht: Schläue ohne Einfallsreichtum. Bei meinen Verbündeten werde ich das jedoch nicht hinnehmen.«


    Sie bedeutete ihren Gästen, sich wieder zu setzen und ließ sich auf einer Chaiselongue nieder, um dann ihr Kleid um sich zu ordnen. Sie nickte Haipar zu, sie solle mit ihrem abendlichen Bericht beginnen.


    Das Lächeln der Gestaltwandlerin verschwand, sie räusperte sich. »Wir haben den Wochenbericht der Legionen erhalten, aber darin findet sich nichts wirklich Bemerkenswertes. Die Ausbildung geht gut voran, wenngleich die Männer noch lange nicht für den Kampf bereit sind. Ein Oberst hat zugegeben, dass es nützlich sein könnte, Söldner in unsere Reihen aufzunehmen.«


    »Und die anderen?«


    Haipar grinste. »Die anderen schimpfen natürlich immer noch deswegen – ich glaube, ich habe einige Male die Worte ›Beleidigung unserer Ehre‹ gehört.«


    »Meine Dame«, unterbrach Aras und war so aufgebracht, dass er beinahe stotterte. »Eure Befehle sind für einen Mann des Heeres äußerst beleidigend. Ihr zwingt die Edelsten der Stadt neben einfachen Söldnern zu stehen, Männern, die ihr Schwert dem höchsten Bieter verdingen, ohne über Recht oder Unrecht nachzudenken. Und Ihr bringt Wilde in den Kommandostab, wo sie Adligen Befehle erteilen.«


    »Ah, ja, wie machen sich die Raylin in ihrer neuen Stellung?« Während dieser Worte ließ Zhia etwas Magie aus ihren Fingern sickern, um zu prüfen, ob der Zauber noch hielt, dem der Graf unterlag. Es gab hier so viele Magier und Getreue, dass es närrisch gewesen wäre, einfach darauf zu vertrauen – und Zhia Vukotic war keine Närrin.


    Haipar kicherte. »Das hängt davon ab, mit wem man spricht. Meine Kumpanen haben viel Spaß daran – Tachos Eisenhaut war ohnehin einstmals ein Soldat mit Befehlsgewalt in der Chetsearmee und mein Freund Matak Schlangenzahn hat seine Griesgrämigkeit abgelegt und wurde zu einem vollendeten General. Bei 
     den anderen sieht es weniger gut aus. Verens Stab sorgt für Chaos, weil er den Männern das Befolgen jedes religiösen Gebots aufzwingt, das ihm einfällt. Offenbar hat er gestern eine Gefechtsübung unterbrochen und viertausend Mann dazu gebracht, eine Andacht zu halten.«


    Haipar brach in lautes Gelächter aus, als sie Zhias Gesichtsausdruck sah.


    Legana setzte verärgert hinzu: »Der Fluch hat unsere Befehle noch immer nicht verstanden. Er ist bei der zweiten Armee, läuft aber den ganzen Tag wie in Trance durch das Lager. Seine einzige Leistung war die Hinrichtung eines Soldaten, den er für einen Vampir hielt. Auf dem Übungshof. Mittags. Bei strahlendem Sonnenschein.«


    »Unterschätzt keinen von ihnen«, sagte Zhia leise. »Sie sind beide verrückt, aber ihr Nutzen auf dem Schlachtfeld wird groß sein. Eisenhaut ist mit der Ausbildung zufrieden, nehme ich an?«


    »Ha, Eisenhaut schon«, sagte Legana grimmig. »Der Oberst, unter dessen Befehl er steht, hingegen weniger. Offenbar hat er die ganze Armee nach Chetse-Art umgebaut … ohne dies seinem Kommandanten gegenüber zu erwähnen. Bisher spricht man nicht von Duellen, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass man nach Wegen sucht, ihn umzubringen. Soll ich das unterbinden?« Leganas Stellung im Heer war unbestimmt, aber sie konnte ein Mitglied des Zirkels werden – und Ostias Gehilfin. Darum würden die Offiziere sie als Sialas Sprecherin betrachten und ihre Befehle ohne Fragen befolgen.


    »Nein, Tachos Eisenhaut kennt den Krieg besser als sonst jemand, in dieser Stadt und darüber hinaus. Also kann er tun, was er für richtig hält. Eine Phalanx erfordert ausgiebige Ausbildung, und wenn er diese binnen weniger Wochen leisten kann, freue ich mich sehr darüber.« Zhia lächelte. »Ich glaube ohnehin nicht, dass sie in der Lage sind, ihn zu töten – und dann ist es gut 
     für einen Raylin, wenn er auf der Hut bleiben muss. Sie sind eine streitbare Truppe, und eine ordentliche Verschwörung wird ihn davon abhalten, anderweitig Streit zu suchen. Wenn du jemanden findest, der in dieser Angelegenheit Wetten annimmt, dann setze bitte in meinem Namen auf ihn.«


    »Die anderen sind nach Raylin-Maßstab zufrieden und machen bisher keine wirklichen Schwierigkeiten. Zur Dritten Armee«, fuhr Legana fort, »kann ich wenig sagen. Man hält uns von dort fern. Siala hält die Fysthrall-Truppen unter ihrem Kommando und hat in den letzten Tagen weitere in die Stadt geholt.«


    Das überraschte Zhia nicht. »Sie weiß, dass ich nun die Stadtwache beherrsche. Ich habe damit gerechnet, dass sie ihre Truppen innerhalb der Stadt verstärken würde. Sie will ihre Herrschaft demonstrieren, stell also sicher, dass die Wachen die Fysthrall nicht verärgern und sich in keine Auseinandersetzung ziehen lassen. Wer nicht gehorcht, wird ausgepeitscht.«


    »Sie hat panische Angst vor Meuchlern«, fügte Legana hinzu. »Aus irgendeinem Grund glaubt sie, dass es in der Stadt vor ausländischen Getreuen nur so wimmelt, die alle darauf aus sind, sie zu töten.«


    Zhia warf der Farlan-Meuchlerin einen ernsten Blick zu. »Dann sollten wir lieber die Augen offen halten.« Sie dachte kurz nach, bevor sie sagte: »Aber das könnten wir als Ablenkung nutzen. Ich werde einen der Akolythen der Narren darauf ansetzen, diese Bedrohung echt wirken zu lassen. Sie sind begabt genug, um dabei gerade mal eben so zu scheitern, und die bedrohte Herrscherin zu spielen, das wird Siala beschäftigen.«


    Die Narren, die Söhne Tods, lebten in den Tiefen der Elfenbrache, wo die Stämme sie wie Götter verehrten. Sie verlangten von ihren Gefolgsleuten absoluten Gehorsam, so wie es die echten Raylin getan hatten. Zhia hatte sich die Dienste von sechs 
     ihrer Akolythen gesichert. Es waren Halbbrüder, die Söhne irgendwelcher Häuptlinge. Sie verbrachte die meisten Abende damit, die nächtlichen Straßen mit ihnen zu durchstreifen. Es waren fähige und treue Krieger und hervorragend für die delikateren Spionageeinsätze geeignet.


    »Das erinnert mich an etwas«, fuhr Zhia nach kurzem Schweigen fort. »Einer unserer Akolythen – ich habe vergessen welcher… Es geht mir langsam auf die Nerven, dass sie ihre Namen nicht nennen – und diese weißen Masken sehen alle gleich aus. Einer von ihnen jedenfalls berichtete mir, dass sie einige Leute bemerkt haben, die illegal in die Stadt kamen. Da es nicht ihre Stadt ist, schert es sie nicht, aber sie dachten, ich sollte es wissen.«


    »Also gibt es wirklich Meuchler in der Stadt?«, fragte Aras.


    »Davon sollte man ausgehen. Die beteiligten Parteien werden ihren Haushalt aufstocken. König Emin wird seine klebrigen Finger auch nicht aus der Sache heraushalten können – und die Farlan sehen dies hier als ihr Gebiet an. Es bleibt nur fraglich, ob die Geweihten jemand Bedeutenden ins Spiel bringen … und wer sich sonst noch so einmischt. Sammeln die Menin so weit im Norden noch Erkundigungen ein? Hätte ich in der Runden Stadt oder Raland etwas zu sagen, ich würde ganz sicher einige der Getreuen herschicken.«


    »Und obwohl dies alles geschieht, findest du noch Zeit für dein kleines Vorhaben, dieses Theater im Viertel der Sechs Tempel?« Haipars Verärgerung war offensichtlich.


    »Das auch weiterhin sehr geheimnisvoll bleibt«, sagte Zhia spitz. »Es gab Gerüchte von Geistererscheinungen im ganzen Viertel, eine Anzahl ungewöhnlicher Morde …«


    »Ungewöhnlich im Vergleich zu deinem eigenen täglich gleichen Tun?«, fragte Haipar.


    Zhia hob eine Augenbraue und Aras war bereits halb aufgestanden, die Hand auf dem Rapier. »Haipar, höre ich da einen 
     Hauch von Tadel in deiner Stimme?«, fragte Zhia sanft und bedeutete Aras, sich wieder zu setzen.


    Er funkelte Haipar an, aber sie alle wussten, dass dies nur eine leere Drohung war – er mochte Haipar mit der Klinge überlegen sein, aber sie würde gar nicht erst zum Schwert greifen. Ihre Klauen hätten ihn vom Scheitel bis zur Sohle aufgeschlitzt, bevor er auch nur die Waffe ziehen konnte. Seine magische Treue zu Zhia ging nicht so weit, dass er sich mit Haipar in ihrer Löwenform anlegen würde. So weit ging seine Verblendung nicht.


    »Nun, du hast den Präfektor verwandelt – ich glaube nicht, dass wir lange nach einer Erklärung für die ungewöhnlichen Tode suchen müssen.«


    »Ich habe ihn fest im Griff, das versichere ich dir. Was deine Einstellung zu Vampiren angeht …«, setzte Zhia an.


    »Du weißt, dass sie mir völlig egal sind, solange sie uns keine Schwierigkeiten machen«, antwortete Haipar hitzig. »Du weißt aber auch, dass sie plötzlich durchdrehen können. Wenn sie dem Druck der Verwandlung nicht länger standhalten, machen sie sich in einem Massaker Luft.«


    »Und ich wiederhole: Ich habe ihn im Griff«, sagte Zhia ruhig.


    Legana seufzte. Sie konnte nicht verstehen, warum Haipar das immer wieder ansprach. Zhia machte man besser nicht wütend, aber die Raylin stritt ständig mit ihr, sobald das Gespräch auf das Theater kam.


    Zhia erhob sich elegant und trat ans Fenster. »Diese Tode haben mit mir oder meinesgleichen nichts zu tun. Da ist etwas anderes am Werk. Die Akolythen haben das Theater beobachtet. Die Truppe verbringt nicht allzu viel Zeit mit Proben, stattdessen knüpfen die Schauspieler sehr interessante Bande zu den Verbrechern Screes. Und sicher habt auch Ihr vom schwarzen Mann gehört, der durch die Straßen streifen und Kinder entführen soll – 
     natürlich nur in den Elendsvierteln. Aber nichtsdestoweniger ruft dies in vier Vierteln der Stadt große Angst hervor.«


    »Und darum willst du dich selbst kümmern?«, murmelte Haipar.


    Zhia sprach über die Schulter. »Ich durchschaue die Lage nicht. In den Jahrtausenden meines Lebens habe ich ein halbes Dutzend Städte gegründet und kann schon nicht mehr zählen, wie viele ich regierte. Glaubt mir, wenn ich sage, dass ich nur selten etwas nicht verstehe.«


    Ihre Gäste wichen unwillkürlich vor ihrem eisigen Tonfall zurück.


    »Was wollt Ihr tun?«, fragte Aras heiser.


    Zhia drehte sich ruckartig um und lächelte strahlend. »Ich will essen gehen, und danach dürft Ihr mich zur Premiere des Theaters begleiten. Ich vermute, dass dieses Erlebnis sehr erhellend sein wird.«


     



    »Was ist das für ein Fleisch, Mayel?« Der Abt blickte skeptisch auf das graue Fleisch auf seinem Löffel.


    Der junge Mann zog eine Grimasse und sagte, den Löffel auf halbem Weg zu seinem Mund: »Hase, Vater. Guter Haseneintopf.« Er wich dem Blick des Abts aus.


    Dieser aß verhalten einen weiteren Löffel. »Bist du sicher?«


    Natürlich bin ich sicher, dass es kein Hase ist, du dummer alter Narr. Du solltest froh sein, dass es Hund ist, wenn man bedenkt, was andere dieser Tage alles essen. Er zuckte mit den Schultern. »Der Schlachter sagte mir, es sei Hase, Vater, aber es heißt, das Essen werde knapp. Wenn diese Hitze nicht nachlässt, müssen wir möglicherweise bald ganz andere Sachen essen.«


    Der Abt fragte nicht weiter nach. Er war zu müde. Dieser Sommer war der heißeste, an den er sich erinnern konnte, und jeden Tag schwitzte der zerbrechliche Körper des Abts mehr Kraft aus. 
     Die Magie, die er im Keller des zerfallenen Hauses wirkte, verstärkte das Problem noch, und wenn er nicht vorsichtig wäre, würde es ihn ins Grab bringen. Die Alten starben immer zuerst, brachen auf offener Straße zusammen und standen nicht wieder auf.


    Sie gingen in diesen Tagen erst nach draußen, wenn die Sonne untergegangen war und trotzdem war es noch immer schwül genug, dass man schwitzte. Mayel wischte sich erneut mit dem Ärmel durch das Gesicht, aber es half nicht viel, denn seine Kleidung war schon nass vor Schweiß. Die stets frischen Kutten waren so ziemlich das Einzige, was er am Kloster vermisste, auch wenn er sie als Novize hatte waschen müssen. Er aß einen weiteren Löffel Hundeeintopf. Mit einem Mal schien ihm das Leben im Kloster gar nicht mehr so schlimm zu sein.


    »Der Schlachter hat mir aber etwas Interessantes erzählt«, sagte er und hoffte, dass sie ein Gespräch von dem grausigen Eintopf ablenken würde. »Ein Verrückter behauptet, die Prophezeiung von der Blüte der Brache sei erfüllt und die Stämme in der Elfenbrache hätten sich unter einem König geeint und seien gegen die Elfen marschiert. Oder gegen die Siblis, da war sich der Schlachter nicht sicher. Er glaubte auch nicht, dass es wahr sei, aber er schwor, aus glaubhafter Quelle erfahren zu haben, dass die Geweihten untereinander in Streit geraten seien. Der Ritter-Kardinal befahl den Truppen aus Embere ihre Soldaten in Raland anzugreifen, und Telith Vener hat sie erwartet. Es heißt, dass Vener sie ausgelöscht hätte, wenn dem nicht die dritte Armee der Geweihten ein Ende gesetzt und die Truppen des Ritter-Kardinals wieder nach Embere zurückgeschickt hätte.«


    »Und warum soll das interessant sein? Die Streitereien von Soldaten sind für mich ohne Belang und sollten es für dich auch sein.«


    Mayel musste sich zusammennehmen, um wegen der strengen Worte des Abts nicht zu seufzen. Er sah schon eine weitere Predigt darüber kommen, dass er sich auf das Heilige beschränken sollte. »Aber Vater, wir sind doch im Augenblick nicht im Kloster und es sind gefährliche Zeiten. Ich hörte, dass ein Einmarsch der Farlan bevorstehen und die Stadt zum Schlachtfeld werden könnte …«


    »Glaube nicht, was du in einer Metzgerei hörst«, betonte der Abt erneut. »Du solltest lieber ein wenig mehr Zeit im Gebet verbringen, statt auf der Straßen dem Geschwätz zu lauschen oder Botendienste für deinen Vetter zu erledigen.«


    »Irgendwie müssen wir ihm seine Hilfe doch vergelten«, antwortete Mayel aufgebracht. Mayel wusste, dass er für den Abt unverzichtbar war, denn er hatte das meiste dessen, was er benötigte, bei Shandek auf Schuldschein bekommen. Ohne ihn hätte der Abt keine Woche durchgehalten. »Ich arbeite für ihn, um so dieses Haus und seinen Schutz zu bezahlen.«


    »Für diese Bruchbude bezahlst du etwas? Du bist fast umgekommen, als du nach oben gehen wolltest«, murrte der Abt und musterte den Zustand der Wand neben sich. Mayel hatte diesen verkniffenen Gesichtsausdruck hassen gelernt. Seit es so heiß war, konnte man dem Abt nichts recht machen, obwohl sich Mayel wirklich bemühte.


    »Jeder zahlt für seine Unterkunft, Vater, und nicht jeder wird dabei so gut beschützt wie wir. Die Leute wissen, dass seine Männer ein Auge auf uns haben. Darum lässt man uns auch in Ruhe, ganz wie Ihr es wünschtet. Unsere Schuld ist trotz der Arbeit, die ich für Shandek leiste, noch lange nicht abgegolten.«


    »Sollten wir uns wirklich so bei jemandem verschulden?«, fragte der Abt verdrossen.


    »Ich denke, Shandek betrachtet uns als sichere Anlage, denn ich bin Teil seiner Familie und Ihr ein Hohepriester. Vielleicht 
     glaubt er, es gäbe im Kloster Geld zu holen, weswegen er sicherstellen muss, dass wir unbeschadet dorthin zurückkehren.«


    »Aber was für einen Nutzen sollte Geld im Kloster haben?«, fragte der Abt verwirrt. »Wie dem auch sei, der Prior jagt uns noch immer, und ich weiß nicht, ob ich im Augenblick stark genug bin, um ihm standzuhalten – schon gar nicht, wenn er sich wirklich mit einem Dämon zusammengetan hat.«


    »Aber er kann nicht auf Leute vorbereitet sein, die er noch nie zuvor sah.« Mayel zögerte, doch andererseits … Nun, der Abt hatte sicher schon vermutet, dass Shandek in Verbindung mit Verbrechern stand. »Shandek hat seinen Leuten wegen Dohle Bescheid gegeben. Er wird sich hier nicht blicken lassen können  – es gibt genug Leute, die sich das vom Tempel Tods ausgesetzte Kopfgeld für Dämonenanbeter holen wollen.«


    »Mayel«, sagte der Abt scharf und ließ den Löffel fallen. »Du klingst, als wüsstest du, dass Prior Corci in der Stadt ist. Ist er das?«


    Der Novize murmelte: »Nun …«


    »Mayel!«, schrie der Abt. »Hast du ihn gesehen? Gnädiger Vellern bewahre, hat er dich gesehen? Heute? Könnte er dir hierher gefolgt sein?«


    »Vater Abt, beruhigt Euch«, unterbrach ihn Mayel eilig und versuchte den alten Mann zur Ruhe zu bringen. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


    »Was ist es dann?«, sagte er, noch immer zitternd. »Ich spüre doch, dass du mir etwas vorenthältst.«


    »Ich dachte, ich hätte Dohle gesehen, als ich mit Shandek im Theater war«, gab er zu. »Aber wirklich gesehen habe ich gar nichts. Da war eine Bewegung im Schatten, das ist alles, und ich habe mich ins Bockshorn jagen lassen.« Beschämt fuhr er fort: »Seitdem habe ich das Gefühl, jemand beobachtet mich. Aber ich schwöre, ich habe ihn nie gesehen.«


    »Du hättest ihn hierherführen können«, betonte der Abt. Seine Stimme wurde durch die Angst zu einem Jammern.


    »Hatte ich denn eine Wahl?«, wollte Mayel wissen, während sich der Abt erhob und dabei in der Eile seine Schüssel mit Eintopf vom Tisch stieß.


    »Ich muss mich vorbereiten«, sagte Abt Doren vor sich hin. »Es gibt so viel zu tun, bevor er mich findet«, sagte er und öffnete die marode Tür, die zur Treppe in den Keller führte. Bevor sich Mayel auch nur rührte, war er schon hindurch. Ein gedämpfter Knall von unten wies darauf hin, dass der Abt die Tür hinter sich zugeworfen hatte.


    Mayel blickte auf die Sauerei am Boden und seufzte. Er kratzte die Überreste des Eintopfs und die Tonscherben von den Dielen und füllte die Reste seiner Portion wieder in den großen Topf, der über dem Feuer hing. Für heute hatte er den Appetit verloren.


    »Sei’s drum, ich finde auch etwas Besseres zu tun«, grollte er und stieß die Küchentür auf. Davor zeigte sich die nächtliche Stadt, und zwar ebenso von Schweiß und Dreck bedeckt wie er selbst. Scree war nie schön gewesen und durch die unnatürliche Hitze, die alles verdörrte, stank es in den Straßen nach aufgedunsenen Leichen. Er trat die Tür zu und verschwand in der Nacht.


     



    Doranei sprang von der Mauer und ging im Schatten in die Hocke. Er hielt den Atem an, um auf Verfolger zu lauschen. Er musterte den zehn Schritt messenden Hof, während er zwanzig Herzschläge lang abwartete. Das Haus, das den Hof auf zwei Seiten begrenzte, blieb dunkel. Aus einigen Blumentöpfen hingen verdorrte Stengel und wiesen ebenso wie der halbleere Steinteich, aus dem vier steinerne Forellen hervorragten, darauf hin, dass dieses Haus für den Sommer verlassen war. Es gab hier keine 
     Wache, also konnte ihn auch niemand an die Stadtwache Screes verraten, die ihn verfolgt hatte.


    Jetzt hörte er sie nicht mehr. »Verdammt«, murmelte er und wischte sich Staub von den Händen. Normalerweise war er froh, wenn er der Wache so leicht entkam, aber heute Nacht war es anders. Er überprüfte das Bündel auf seinem Rücken und fand alles sicher verschnürt vor, auch seine beiden Schwerter in ihren Scheiden.


    Er konnte weiterlaufen und ging zu dem Teich, löste einen der Töpfe vom unteren Teil der Wand und ließ ihn auf die Pflastersteine fallen. Der Mann des Königs wollte nicht länger lauschen. Er sprang an einen in die Wand eingelassenen Eisenhaken und zog sich daran hoch, nutzte die Löcher in der nur grob verputzten Steinwand, um drei Stockwerke zu erklimmen und so das Dach zu erreichen. Dort hielt er inne und wartete auf die Verfolger, wobei sich seine Gestalt vor dem Jägermond abzeichnete.


    »Verdammte Zauberer.« Er blickte auf die Straßen hinab. »Du bist ein guter Läufer, Doranei, hat er gesagt. Du wirst eine gute Ablenkung darstellen, hat er gesagt. Aber er hat mir nicht gesagt, dass die verdammten Wachen vollkommen blind sind.«


    Endlich hörte er verwirrte, aufgeregte Stimmen aus den gewundenen Straßen und sah hier und da Fackeln, als sich die Stadtwachen auf die Straßen unter ihm verteilten. Kein Wind ging und die Nacht war ungewöhnlich ruhig. Doranei konnte die Wachen gut hören.


    Er spähte umher, nämlich in dem Versuch herauzufinden, wo er sich befand. Die Kuppel eines großen Gebäudes etwa fünfhundert Schritt südlich war die auffälligste Landmarke. Das musste der Tempel Tods sein, umgeben von den fünf großen Tempeln von Nartis, Belarannar, Vellern, Krakarn und Vasle. Darum lagen wiederum die Schreine aller anderen Götter und Aspekte, die dem guten Volk von Scree eingefallen sind.


    Im Dunkeln war er weiter gelaufen, als er vorgehabt hatte und befand sich nun mitten im Viertel, das sich nördlich der Sechs Tempel befand, wo einige der ältesten und prächtigsten Häuser Screes lagen. Hier gab es regelmäßige Patrouillen, aber die alteingesessenen reichen Familien sparten sich oft die Kosten des Personals, wenn sie in ihre Sommerresidenzen auf dem Land zogen, wie es die meisten Adligen Screes getan hatten.


    Hinter ihm erklang ein Ruf, der von anderen Stimmen aufgenommen wurde, die Doranei näher waren, als ihm lieb war. »Na bitte«, sagte er in die Nacht hinein. »Und jetzt bleibt dran, ihr Bastarde  – zumindest für eine Weile. Ich bringe euch in Schwung, das habt ihr nötig.«


    Er hatte die Straßen gemustert und nach dem besten Fluchtweg gesucht. Aber er hatte einen schlechten Ausgangspunkt gewählt  – hier gab es nicht allzu viel Auswahl. Eine hell erleuchtete, breite Straße führte auf den Jägermond zu. Sie war für seine Zwecke natürlich nicht zu gebrauchen, denn die Wachen würden sie erreichen, bevor er heruntergeklettert war und sich aus dem Staub machen konnte. Er lief auf dem Dachgiebel entlang und übersprang die Lücke zum nächsten Gebäude und wiederholte dies, bis er ein hohes Bauwerk erreicht hatte, das auf die Straße hinausragte. Zusammen mit einem kleineren Haus auf der Gegenseite bildete sich so eine Engstelle.


    Die kam Doranei gerade recht, denn so konnte er die Straße rasch überqueren und den Wachen entkommen. Die Leute auf der Straße blickten selten nach oben, vor allem wenn die Straßen eng waren, mit überhängenden Gebäuden.


    Er hockte sich in den Schatten eines Kamins und schätzte den Sprung ab. Da erklang mit einem Mal das Krachen splitternden Holzes – es kam von dem ersten Haus hinter ihm. Die Stadtwache hatte sich einen Weg hinein gebahnt und glaubte, er sei darin gefangen. Im Augenblick sah er keine Bewegung 
     auf der Straße unter sich. Das war vermutlich die beste Gelegenheit.


    »Ich glaube, ich mache hier einen schrecklichen Fehler«, murmelte Doranei und wühlte in seiner Tasche. Er zog zwei breite Lederbänder hervor, an denen je ein eiserner Griff und ein Haken angebracht waren. Dann schlang er die Bänder über seine Handgelenke und zog sie stramm. Schließlich schob er sich so leise wie möglich auf die dunkle Seite des schrägen Daches.


    Die Haken lagen kalt und rau in seiner Hand. Sie bestanden offenbar aus billigem Eisen und schienen für ihren Verwendungszweck genau das Richtige zu sein. Mit etwas Glück würde er sie nicht benötigen, aber es war ein weiter Sprung und er hatte miterlebt, wie das für Leute ausgehen konnte, die sich nicht vorbereiteten. Es war schon schwer genug, sicheren Halt zu finden, wenn der Körper gegen die Seite eines Hauses krachte, aber praktisch unmöglich, wenn man sich die Handflächen an der Steinkante aufgerissen hatte. Eine niedrige Brüstung lief um den Dachrand herum. Er musste also nur den Großteil seines Körpers darüber bekommen und konnte sich dann einfach in die Rinne fallen lassen – dort war er vor Blicken geschützt und in Sicherheit.


    Er atmete tief durch und rannte los, den Kopf gesenkt. Der Sprung war so weit, dass er sich gar keine Gelegenheit geben wollte, darüber nachzudenken. Er stieß sich ab, hielt den Blick auf den gewählten Landepunkt geheftet, warf Arme und Beine vor. Die Nachtluft pfiff an seinem Gesicht entlang, als sich ihm das Gebäude entgegenstreckte und er erkannte, dass es weiter entfernt war als gehofft. Er würde es nicht über die Mauer schaffen.


    Binnen eines Herzschlages traf er eine Entscheidung. Doranei zog den linken Arm so vor die Brust, dass sein Unterarm die Wucht abfangen würde. Dann prallte er knapp unter der Mauer 
     auf die Steinfassade, sein linker Arm wurde taub und mit dem rechten schlug er nach oben.


    Als der Haken an der Kante griff, warf der Aufprall Doranei herum. Sterne tanzten vor seinen Augen, denn die Luft war ihm aus der Lunge gepresst worden, aber er kämpfte gegen den Schmerz an, nutzte den Schwung und warf, nur an einem Arm hängend, die Beine hoch. Sie glitten über die Brüstung, und als er sich mit letzter Kraft ganz hinüberzog und in den Abfluss fiel, dankte er ächzend Cerdin, dem Gott der Diebe.


    Er rollte auf die Seite und rang nach Luft, während sein Geist zur Ruhe kam. Er versuchte über seinen pfeifenden Atem nach anderen Geräuschen zu lauschen. Die Gespräche auf der Straße wurden lauter, aber niemand rief und, wichtiger noch, er hörte keine eiligen Schritte. Die Wachen würden seinen Aufprall auf dem Dach gehört haben, aber wenn sie ihn nicht bei seinem Sprung gesehen hatten, würde sie dies allenfalls noch weiter verwirrt haben. Immerhin vermochte nur ein Verrückter einen solchen Sprung zu wagen. Wahrscheinlich würden sie diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht ziehen.


    Beweg dich, rief sich Doranei im Geiste zu und übergab die Zügel an die Ausbildung seiner Jugend, obwohl sein Körper nur dort liegen und jammern wollte. Beweg dich, denn bald wirst du nicht mehr genug Kraft haben, um von diesem verdammten Dach herunterzukommen. Er drehte sich mühsam, um das Dach in Augenschein zu nehmen. Im Schutz des Abflusses käme er um die Ecke des Hauses, wo er sich gefahrlos erheben und einen Weg ins Haus hinein suchen konnte.


    Er konnte nicht sagen, ob das Gebäude bewohnt war, aber es wäre nicht das erste Mal, dass er Hausbewohner fesseln und knebeln müsste, um zu entkommen. Er hatte die Wachen nun wohl lang genug abgelenkt – jetzt wollte er nur noch ein dunkles Loch finden, in das er sich verkriechen konnte.


    Die edle Dame Siala hatte Magier angestellt, die jede Art von magisch Begabtem aufspüren sollten, um die Tore zu passieren. Darum mussten sie König Emins Magier über die Stadtmauer hineinschmuggeln, aber das sollte nun geschehen sein. Die Bruderschaft hatte sicher keine Zeit verloren, die beiden in Sicherheit zu bringen, sobald die Wachen abgelenkt worden waren.


    Noch während er dort lag, wurde der Schmerz in seinem linken Arm stärker, zu einem heißen Pochen, das sich bald bis in seine Fingerspitzen ausbreitete. Vorsichtig richtete sich Doranei auf und versuchte die Finger zu bewegen. Es gelang ihm, der Arm war also nicht gebrochen, aber er zischte schmerzerfüllt dabei auf. Das war gut genug, mit dem Schmerz musste er eben fürs Erste leben.


    Er durchschnitt die Lederriemen mit dem Dolch und verstaute die Haken wieder in der Tasche. Dann kroch er mit zusammengebissenen Zähnen bis zum Ende der Abflussrinne, die Augen auf sein Ziel gerichtet und gegen das Feuer in seinem verletzten Arm ankämpfend. Kaum hatte er es zur Rückseite des Hauses geschafft, da erkannte er, dass Cerdin – zu dem jedes Mitglied der Bruderschaft um Glück betete – ihn nicht verlassen hatte. Vor ihm lag ein Balkon mit Stufen, die zum Hof hinabführten.


    Doranei kämpfte sich auf die Beine, wartete, bis er wieder sicher stand, dann lief er die Treppe hinab, bis er sich von dort auf die Mauer ziehen konnte, die um den Hof herum verlief. Die Mauern waren miteinander verbunden, und so kam er deutlich schneller auf ihnen voran als unten auf der Straße, auch wenn er so etwas auffälliger war. Außerdem müsste er dieselben Mauern sonst ohnehin wieder und wieder überklettern.


    Er wandte sich den Sechs Tempeln zu, um einen Verbündeten zu suchen, der seine Probleme lösen würde. Leider hörte er vor sich Stimmen und der Geruch von Gewürzen lag in der Luft – Nelken und Zimt. Er seufzte und zuckte die Achseln. Er wäre an den Speisenden vorbei, bevor sie um Hilfe rufen könnten.


    Doranei blickte auf das Abendessen einiger Adliger in feiner Kleidung hinab, als er vorbeilief. Seltsamerweise befand sich auch eine wie ein Fußsoldat gekleidete Frau unter ihnen. Dieser kurze Augenblick der Unachtsamkeit war sein Verderben.


    Etwas krachte gegen seine Schulter, riss ihn herum und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ein Fuß trat ins Leere, er ruderte wild mit den Armen, aber auch der andere rutschte ab und er fiel, stieß mit dem verletzten Arm gegen die Wand und landete schließlich hart in einem dichten Busch.


    Der Schmerz, der seinen ganzen Körper durchzuckte, ließ ihn aufstöhnen, und die Schlieren gelben Lichts hingen noch in seinem Blick und verblassten langsam. Das Scharren der Stühle auf dem Stein kündigte den Stiefel an, der sich wenig später auf seine Brust setzte. Doranei erstarrte, wartete darauf, dass ihm eine eisige Klinge in die Kehle oder den Bauch gestoßen wurde.


    Stattdessen kicherte jemand. Der Stiefel verschwand und die Gestalt trat einen Schritt zurück, damit das Licht ihr Gesicht beleuchten konnte.


    »Ein hübscher, wenn auch etwas zerschlagener Mann fällt mir vor die Füße«, sagte eine Frau mit warmer Stimme und kultivierter Aussprache. »Der heutige Tag ist ausgesprochen angenehm. Haipar, hilf meinem jungen Freier doch bitte auf, damit ich ihn besser sehen kann.«


    Der benommene Doranei wurde von starken Händen an den Schultern gepackt und aufgesetzt. Sehr langsam klärte sich sein Blick. Eine der Frauen saß noch immer am Tisch, einen Becher in den schlanken Fingern und ein Lächeln auf den Lippen.


    Der einzige Mann in der Gruppe – und dazu die Soldatin – stand drohend über ihn gebeugt. Eine dritte, bemerkenswert hübsche Frau befand sich mit einem Dolch in der Hand auf der anderen Seite.


    »Legana, meine Liebe, Eure Treffsicherheit ist makellos«, sagte die sitzende Frau. »Erinnert mich daran, dass ich Eure Fähigkeiten angemessen lobe – wenngleich auch nicht Euren Geschmack. Jetzt haben wir keinen Wein, den wir dem Herrn anbieten können.«


    »Ihr wollt ihm Wein anbieten?«, rief der Mann. »Das ist doch ein gemeiner Dieb! Wir lassen ihn von der Stadtwache abholen und damit genug.«


    Verdammt, dachte Doranei. Mit dem werde ich fertig, wenn ich Glück habe, aber nicht mit beiden, schon gar nicht mit dem verletzten Arm.


    Die Frau erhob sich und kam zu Doranei, ging in die Hocke, um sein Gesicht zu mustern. Der Mann des Königs blinzelte den Schleier vor seinen Augen weg und schien überrascht. Die Frau war atemberaubend schön, sogar noch aufregender als ihre wunderschöne Gefährtin. Ihre Haut besaß eine dunkelrote Färbung, ähnlich wie die Fysthrallsoldaten, gegen die er in Narkang gekämpft hatte. Ihre Augen hatten die Farbe von Saphiren und schimmerten im matten Licht. Ihr Blick war so durchdringend, dass er ihn prickelnd auf seiner Haut spürte.


    »Das ist kein Dieb, Aras. Er ist etwas viel Interessanteres.« Sie sah genauer hin und bemerkte das Hautbild auf seinem Ohr. »Ich vermute, Ihr habt Euch nicht einem Leben als Verbrecher gewidmet ?«


    Sie sprach mit Nachdruck, und so nickte Doranei. Augenscheinlich gehörte sie zum Weißen Zirkel, aber woher wusste sie so viel? Nur wenige handverlesene Personen wussten von der Bruderschaft.


    »Was soll ich mit ihm machen?«, fragte die Soldatin, die Hand noch immer auf dem Schwertgriff. Langsam kam Doranei ganz zu sich und konnte die Erscheinung der anderen Anwesenden wahrnehmen. Der Mann sah gut aus und hielt sich wie ein Soldat, 
     trotz seiner Stutzerhaftigkeit. Das Gleiche konnte man auch über die Frau sagen, deren Treffsicherheit sich als so unangenehm erwiesen hatte. Legana? Sie war eine Farlan, erkannte er nun. Die Soldatin, Haipar, wirkte wie eine Wilde aus der Brache. Einen Augenblick lang dachte er, sein Gehirn habe bei dem Sturz Schaden genommen, aber soviel er auch blinzelte, ihr Aussehen änderte sich nicht.


    »Sieh nach, ob er verletzt ist, und falls dem so ist, versorge seine Wunden«, befahl die Frau, die so offensichtlich das Sagen hatte. »Wenn er in Ordnung ist, holt ihm einen Stuhl, damit er mir bei einem Glas Wein Gesellschaft leisten kann.«


    Diejenige, die Haipar genannt wurde, machte sich nicht die Mühe, sich nach seiner Verfassung zu erkundigen, sondern packte Doranei einfach am Kragen und zog ihn auf die Füße. Obwohl sein Körper aufs Äußerste dagegen protestierte und die Schmerzen aus verschiedenen Quellen eifrig miteinander in Konkurrenz standen, konnte er sich auf den Beinen halten. Ein schmerzerfülltes Stöhnen vermochte er jedoch nicht zu verhindern. Seine Rippen brannten nun ebenfalls.


    »Legana, wenn da draußen Stadtwachen nach jemandem suchen, schickt sie zurück auf ihre Posten. Ich kümmere mich um den hier.« Sie sah Doranei nachdenklich an und schien eine Entscheidung zu fällen.


    »Und dann dürft Ihr uns alleinlassen«, fügte sie hinzu und winkte sie fort.


    »Edle Dame, er trägt Waffen«, wandte Aras ein.


    »Weil ich ja ein so hilfloses kleines Mädchen bin? Verschwindet und sorgt dafür, dass uns niemand stört. Wenn Ihr Euch nützlich machen wollt, könnt Ihr uns Wein holen.«


    Der Adelige beeilte sich, ihrem Befehl Folge zu leisten. Die beiden Frauen hingegen wirkten wenig beeindruckt, wie es Doranei in einer Stadt des Weißen Zirkels auch nicht anders erwartet hätte, 
     legten aber auch keinen Widerspruch ein. In ihm erwachte Neugier – auch verletzt würde er eine so zarte, unbewaffnete Frau leicht überwältigen können. Ihre Selbstsicherheit war jedoch beunruhigend und zugleich entwaffnend.


    Während Doranei unsicher zum nächsten Stuhl wankte und sich vorsichtig darauf hinsinken ließ, blieb Haipar hinter ihm, dann ging sie an einer Dienerin vorbei, die mit einem weiteren Krug Wein hereineilte. Das Mädchen stellte ihn rasch ab und floh dann förmlich, wobei sie die Holztür hinter sich zuzog.


    Die Frau, die Doranei nun gegenübersaß, bewegte sich nicht. Sie musterte seine Züge, schien die schwellende Wange zu bemerken, die Trockenheit seiner Lippen und dass seine Augen immer wieder zu dem Weinkrug zuckten. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie sprach. Mittlerweile brannte seine Kehle vor Durst.


    »Mein Name ist Ostia«, sagte sie. »Darf ich Euch etwas Wein einschenken?«


    Doranei schnürte es die Kehle zu. Noch einmal verdammt! Ostia. Er kannte natürlich den Namen, hatte ihn nach der Schlacht in Narkang gehört. Benommen nickte er und nahm den Becher entgegen, den sie ihm reichte. O ihr Götter, dachte er. Zhia Vukotic selbst. Was in Ghennas Namen mache ich jetzt?


    »Wir tragen die Symbole von Feinden, die miteinander im Krieg liegen«, sagte Zhia, unwissend, welche Gedanken ihm im Kopf herumgingen. »Und doch bleibt Ihr erstaunlich ruhig. Wie heißt Ihr?«


    »Doranei, meine Dame.«


    »Meine Dame? Ich denke, edle Dame ist hier eher die angemessene Anrede, junger Doranei.«


    Es war seltsam, von einer Frau, die nicht älter als dreißig Sommer zu sein schien, jung genannt zu werden. »Ich hätte nicht gedacht, 
     dass Ihr die Etikette des Weißen Zirkels so streng nehmt, edle Dame Vukotic.«


    »Diesen Namen werdet Ihr nicht benutzen, junger Mann«, sagte Zhia scharf, doch dann wurden ihre Züge wieder von dem verführerischen Lächeln erfüllt. »Es wäre mir sehr unangenehm, wenn Euch jemand dabei belauschte, und es würde mir große Scherereien machen.«


    »Verzeihung«, sagte Doranei und senkte kurz den Blick. »Das war unhöflich von mir.«


    »Ah, dann hat Euch der König also auch Manieren beigebracht. Wie angenehm. Ich ziehe Meuchler mit gutem Benehmen vor. Die anderen glauben stets, sie müssten etwas beweisen. Ich kann Männer nicht leiden, die nur darauf warten, dass man sie herausfordert.«


    »Ich glaube nicht, dass die meisten ein großes Stehvermögen besitzen.« Doranei bereute seine Worte augenblicklich. König Emin förderte einen ungezwungenen Umgang innerhalb der Bruderschaft, was manchmal dazu führte, dass sie ihren Zungen etwas zu viel Freiheit ließen. Einige Männer, wie der Farlan Lord Isak, mochten es, dann und wann verblüfft zu werden, andere aber hatten sich verpflichtet gefühlt, die Männer des Königs herauszufordern  – auch wenn das zweifellos eine dumme Idee war.


    »Komplimente von einem Soldaten, wie nett«, schnurrte Zhia. »Mit einer solchen Silberzunge habt Ihr sicher viele Damen Narkangs in Euren Bann geschlagen. Natürlich nur, sofern Euer König Euch gestattet, Euch Mädchen zu nähern, die solche Komplimente mögen. Bitte sagt mir, dass er Euch hübsche junge Burschen nicht versteckt.«


    Der Mann des Königs errötete leicht. Trotz des spöttischen Tonfalls liefen ihm bei ihrer Stimme wohlige Schauer über den Rücken, die zugleich angenehm und erschreckend waren. Er fragte sich, ob sie Magie auf ihn wirkte, immerhin war sie darin 
     sehr bewandert. Andererseits war er einem hübschen Gesicht schon immer leicht verfallen, mit oder ohne Magie.


    »Oh, jetzt habe ich Euch in Verlegenheit gebracht. Das tut mir leid«, zwitscherte die Vampirin weiter. Doranei zwang sich, ihr erneut in die Augen zu blicken und sah die Freude darin, die es ihr bereitete, sich als närrische Adlige auszugeben. »Ich bin sicher, dass es der König ungern sähe, wenn Ihr Euer Schwert bei solchen Taten abwetztet. Man muss Waffen pflegen, nicht wahr? Und doch muss ich diese Peinlichkeit wieder gutmachen, denn ich könnte nicht mit mir leben, wenn ich Euch ohne Entschädigung gehen ließe.«


    Na hervorragend, ein Vampir treibt sein Spiel mit mir. Das wird bestimmt gut ausgehen.


    Zhia stand mit einer großen Geste auf und kam mit der Eleganz einer Tänzerin zu ihm. Sie ergriff seinen Ellbogen und zog ihn ohne erkennbare Mühe auf die Füße. Ihre dünne Hand stützte ihn so sicher, als sei sie aus Eichenholz und ihre Stärke passte gar nicht zu ihrer zarten Gestalt. Im Stehen überragte Doranei die Frau um gut eine Handbreit, aber in ihrem Griff fühlte er sich so zerbrechlich wie trockenes Laub. Mit geschickten Bewegungen streifte sie die Gurte von seinen Schultern und nahm ihm das Bündel ab. Die Bewegung war überraschend zart – und mit einem Mal nahm Doranei ihr feines Parfüm wahr. Als sie ihre Lippen leicht öffnete, stockte Doranei der Atem.


    Ihr Götter.


    »Also, werdet Ihr mir erlauben, es wieder gutzumachen?« Zhia lehnte sich vor, blickte ohne zu blinzeln zu ihm auf und er atmete noch mehr von ihrem süßen Duft ein.


    Doranei nickte benommen.


    »Danke«, flüsterte sie. Er senkte langsam den Kopf, ihren Lippen zu, als sie zurücktrat. »In dem Fall sollten wir aufbrechen«, sagte sie bestimmt.


    »Aufbrechen?«


    »Aber natürlich«, sagte sie munter. »Ihr werdet mich heute ins Theater begleiten … und der Vorhang hebt sich in Kürze.«


    »Theater? Aber ich …«, wand sich Doranei. »Ich kann nicht … ich muss …«


    »Unfug«, unterbrach ihn Zhia. »Ihr werdet etwas dabei lernen. Glaubt mir, der König wird gegen diesen Ausflug nichts einzuwenden haben. Wenn Ihr also Eure Füße wiedergefunden habt, sollten wir aufbrechen.«


    Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern schob Doranei auf die verschlossene Tür zu. Er versuchte zu widersprechen, fand aber keine Worte. Stattdessen erlaubte er Zhia, ihn durch die im Halbdunkel liegenden Straßen zu führen, bis sie das Theater erreichten, um das sich bereits Bürger aller Schichten versammelt hatten, die in ihren besten Zwirn gehüllt waren und miteinander sprachen. Schierlinggebinde hingen an den Wänden und unzählige Fackeln verbreiteten mit Wohlgerüchen versetzten Rauch. Während sie darauf zugingen, nahm in Doranei die Aufregung zu. Flackernde Schatten griffen aus den verrammelten Hütten rund um das Theater nach ihm.


    Ein Flüstern glitt durch die Straßen, zu schnell, als dass der Mann des Königs einen Sinn darin erkennen konnte. Die Dunkelheit des Tores lag drohend vor ihnen. Zwei Albinos standen davor und musterten sie finster, wichen aber einen Schritt zurück, als Zhia ihren Blick erwiderte. Als sie durch das Tor traten, legte sich eine eisige Ruhe um Doranei. Und auf dem Weg in den Schatten schenkte ihm nur der sichere Griff der Vampirfrau an seinem Arm etwas Zuversicht.


    O ihr Götter.
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    Wolkenfäden zogen vor der Mondsichel vorbei, während sich Doranei ins Herz des nördlichen Viertels begab, zum Haus der Getreuen König Emins in Scree. Er schätzte, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Seit dem Theaterbesuch hatte er Kopfschmerzen – und er hatte Mühe sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wurde. Am wahrscheinlichsten würde es Zhia sein, die ihm nachging. Er hatte nicht die geringste Aussicht auf Erfolg, wenn er sich mit dem Geist einer uralten Vampirin messen wollte. Das würde er nicht einmal schaffen, wenn er ganz auf der Höhe wäre. Wegen der Mischung aus Hitze, Schmerz, Wein und Verwunderung konnte er sich kaum an den Weg erinnern.


    Die Straßen lagen verlassen da, es war ein seltsamer Anblick für ihn, der in den stets munteren Verbrecherhöhlen und finsteren Nebenstraßen Narkangs ausgebildet worden war.


    Doranei ging durch eine Gasse und zog nach der Hälfte des Weges – und einem letzten Rundblick – einen Schlüssel hervor, der an einer Kette um seinen Hals hing, und schloss eine unauffällige Tür auf, die etwas unterhalb des Pflasters endete.


    »Und in welche der sechs Höllen Ghennas bist du heute gestürzt ?«, fragte eine sanfte Stimme aus der Dunkelheit dahinter.


    »Eine der reizvolleren, Beyn«, antwortete Doranei. »Ist alles gutgegangen?«


    »Alle anwesend und wohlauf. Wir dachten, man hätte dich erwischt.«


    »Das haben sie auch beinahe. Ich hätte ganz sicher kaum weiterlaufen können.«


    »Und?«


    Doranei kannte Beyn nicht sonderlich gut, obwohl sie seit sieben Jahren in derselben Einheit dienten. Abgesehen vom gemeinsamen Dienst für den König wusste er über Beyn nur, dass er sich gern die Zeit damit vertrieb, Frauen mit seinem guten Aussehen zu bezirzen – meist nur der Herausforderung wegen.


    »Also bin ich stattdessen ins Theater gegangen.«


    »Ins Theater?« Für einige Augenblicke war es still, dann hörte er Beyn kichern.


    Über kurz oder lang entwickelten alle Brüder einen eher verdrehten Humor, der sich vor allem in den verrückten Wetten zeigte, die sie ständig miteinander abschlossen. Doranei wusste, dass seine Geschichte sie alle amüsieren würde. »Nun, ich hoffe, es hat dir gefallen. Jetzt erstatte dem König Bericht.«


    Trotz der Kopfschmerzen und der Verletzungen musste Doranei schmunzeln. Für kurze Zeit war er interessant, dann durfte er aber auch schon wegtreten. Das war Beyn, wie er ihn kannte, reserviert, manchmal unerträglich, aber immer pflichtbewusst. Doranei ging durch den Raum zur anderen Tür. Als er sie öffnete, sickerte schwaches Licht aus dem Flur und er sah Beyn dort sitzen, die Armbrust gespannt und auf die Tür zur Straße angelegt. Sie nickten sich zu und dann machte er sich auf die Suche nach dem König.


    Das unauffällige Haus war für die dreißig Männer der Bruderschaft und die Handvoll anderer Männer, die den König begleiteten, groß genug. Es war überraschend gut gebaut, denn er hörte nur ein leises Murmeln vom anderen Ende des Ganges. Doranei dachte an den Erbauer dieses Hauses, einen in der Stadt sehr 
     bekannten Künstler namens Pirlo Cetess. Er würde ihn gerne wiedersehen – falls er noch am Leben war. Im Haus fand sich kein Trauerflor, also lagen sie mit ihren Vermutungen falsch, obwohl keine Antwort auf ihre Nachrichten erfolgt war. Er hoffte es sehr.


    »Doranei, gut, dass du dich zu uns gesellst«, sagte König Emin, als Doranei den Empfangssaal betrat. Der König blickte von den Papieren nicht auf, die vor ihm auf dem großen Mahagonitisch verstreut lagen. Im Licht der Fackel rasierte Sebe einen der Brüder. So war es in der Bruderschaft: Man vertraute nur einem anderen Mitglied weit genug, um sich eine Klinge an den Hals legen zu lassen. Seit Ilumene durchgedreht war, einige der besten Freunde des Königs aufgeschlitzt und dann auch noch seinen Namen in den Bauch der Königin geschnitten hatte, fiel es einem vielleicht etwas schwerer. Aber Vertrauen musste nun einmal sein, und natürlich durfte es keine Spiegel im Haus geben. Eine Spiegelung schien nicht wirklich genug zu sein – und damit einem Schatten zu ähnlich.


    Der König trug ein graues Wams und eine ebensolche Hose. Die schwarzen Säume unterschieden ihn von seinen Männern, aber nicht von den Schatten. »Bist du verletzt?«, fragte er.


    »Nicht sehr, aber es wird wohl einige Tage dauern, bis ich meinen linken Arm wieder benutzen kann.«


    »Hast du wieder mal versucht, die Wachhunde zu füttern?«, fragte er und lachte grimmig auf.


    Veil, der die Schale mit Rasierseife auf seinen Knien balancierte, schmunzelte. Sebe hielt in seiner Arbeit inne, um sich das verfilzte Haar aus dem Gesicht zu streichen und Doranei anzugrinsen, wobei sich seine vernarbten Wangen in Falten legten. Doranai zuckte nur die Achseln. Als er fünf Sommer alt gewesen war, hatte Doranei seine Hand durch die Stangen eines Tores gesteckt und versucht, einen Hund zu streicheln. Der Wachhund 
     hatte ihn ein Stück seines kleinen Fingers und seiner kindlichen Unschuld gekostet, aber er hatte seine Lektion gelernt. Obwohl man es seit Jahren in Doraneis Anwesenheit nicht mehr erwähnt hatte, hatte sich der König daran erinnert.


    »Ich war im Theater, Euer Majestät.« Nun blickte König Emin doch auf, wie Doranei zufrieden feststellte. »In Begleitung von Zhia Vukotic.«


    Nun ging der König so weit, eine Augenbraue zu heben. »Na, das ist aber eine interessante Entwicklung der Ereignisse. Ich frage mich nur, wie du es geschafft hast, im Theater verletzt zu werden.« Der König richtete sich auf und wies auf eine kleine Treppe neben dem Kamin, die normalerweise hinter einem Bücherregal verborgen blieb. »Komm, sieh dir das mal an.«


    Doranei folgte dem König die schmalen Stufen bis in Cetess’ geheime Kammer, wo der Künstler die Studien abhielt, die sich mit den Interessen des Königs deckten. Es war ein kleiner, fensterloser Raum, der vor den Augen der Stadt und Cetess’ Gönnern verborgen blieb, wenn diese ihn besuchten. Hier herrschte die größte Unordnung, Papiere und Bücher lagen wild verstreut. Eine böse Vorahnung ergriff von Doranei Besitz.


    »Wo ist Cetess?«


    »Eine gute Frage«, antwortete der König und machte eine Geste zu einer der Wände hin. »Bisher haben wir noch nicht herausgefunden, was genau passiert ist, aber es gibt einige Dinge, die Schlimmes ahnen lassen.« Er wies auf eine leere Tafel an der Wand, die genauso aussah wie die im Schlafzimmer des Königs. »Sieh selbst.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Doranei begriff, was da nicht stimmte. Die Tafel, ein glattes Stück roten Narkang-Marmors, das aus dem gleichen Block geschlagen worden war wie sein Gegenstück, wirkte völlig glatt – und das war das Problem. Was mit der einen geschah, passierte auch mit der anderen. Sie waren zerbrechlich 
     und konnten leicht Schaden nehmen, aber diese hier war noch vollkommen unbeschädigt. Nur eine dünne Schicht Kreidestaub lag auf der dunkelroten Oberfläche.


    »Ich weiß nicht allzu viel über Magie, aber ist das nicht unmöglich?«


    »Ich weiß ziemlich viel über Magie«, antwortete Emin, »ebenso wie Edine und Cetarn, und wir sind allesamt der Meinung, dass dies unmöglich ist. Keiner unserer gelehrten Freunde hat eine Erklärung dafür.«


    »Und Ihr?« Alle Mitglieder der Bruderschaft bewunderten König Emin für seine Fähigkeit, Probleme zu lösen.


    »Vielleicht ist die reine Unmöglichkeit bereits der Grund? Magie ist ein unstetes Ross und der Vorteil, kein Magier zu sein, liegt darin, dass ich nicht behaupten muss, sie zu beherrschen. Magier glauben, sie würden die Natur des Tieres kennen, aber wenn man bei Magie genau hinsieht, bemerkt man, dass sie sich dem Griff entzieht.«


    »Das verstehe ich nicht, Euer Majestät.«


    »Ich auch nicht«, sagte Emin lächelnd. »Aber es ist getan worden, etwas, von dem wir dachten, es sei unmöglich. Was wäre also, wenn der einzige Weg, auf dem dies erreicht werden könnte, darin liegt, dass er uns sofort unmöglich erschiene? Wenn diese geheime Tat nur dann vollbracht werden könnte, wenn sie dadurch gleichzeitig offenbar würde?«


    »Ist das eine Erklärung?«


    Der König lachte wegen Doraneis verwirrtem Gesichtsausdruck auf. »Ha! Nicht wirklich, es sind nur meine Gedanken zu diesem Thema. Die Nachricht auf der Tafel in meinem Zimmer wurde nicht mit herkömmlichen Mitteln geschrieben, sonst wäre sie hier noch zu lesen. Man kann eine solche Nachricht nicht wegwischen, wenn die Tafel erst zerbrochen ist. Also wurde sie mit ungewöhnlichen Mitteln geschrieben, um uns hierher zu 
     locken. Die launische Natur der Magie sorgt dafür, dass dies nur dann möglich ist, wenn die Aufgabe fehlschlägt.«


    »Aber wir sind hier«, widersprach Doranei.


    Der König hob einen Finger. »Wir sind hier, aber vorgewarnt, dass man uns hergelockt hat. Und damit sind wir auf der Hut vor einem Hinterhalt. Vielleicht sind wir sogar so lange sicher, bis wir erkennen können, dass es eine Falle gibt.« Er zuckte mit den Schultern und wischte sich eine haselnussfarbene Strähne aus dem Gesicht. »Aber ich denke nur laut nach. Ich muss erst noch einen Sinn hineinbringen.«


    »Ich wünsche Euch dabei viel Glück. Habt Ihr herausgefunden, was mit Cetess geschehen ist? War … er es?« Doranei vermied es, Ilumenes Namen in König Emins Gegenwart auszusprechen. Er war der einzige Verräter in der Geschichte der Bruderschaft – und für den König wie ein Sohn gewesen.


    Emin schüttelte den Kopf. »Nein, nichts Eindeutiges. Die Diener berichten von nächtlichen Stimmen, von Gelächter, das durch die Wände klingt und von Schatten in leeren Zimmern. Das alles ergibt wenig Sinn, und doch erinnert es an Azaers Taten in Narkang.« Emin kaute nachdenklich auf der Lippe. »Wir wissen nur eines mit Sicherheit: Alle Bediensteten schwören, dass Cetess das Haus wie üblich abgesperrt hat und zu Bett ging. Als sie erwachten, war die Tür noch immer abgeschlossen, aber er war verschwunden. Er hatte nicht in seinem Bett geschlafen und es gab keinerlei Anzeichen von Gewalt, keine Leiche, keine Schlüssel.«


    »Und was tun wir jetzt?«


    Emin hob eine Augenbraue. »Ich denke, du solltest mir von deinem Abend berichten.«


    Er setzte sich an den kleinen Schreibtisch, der die Mitte des Raumes einnahm, und musterte Doranei mit dem durchdringenden Blick seiner blauen Augen. Dieser ließ das Bündel so vorsichtig 
     von seinen Schultern gleiten, wie es der verletzte Arm erlaubte, und dann auf den Boden fallen, wo es mit einem metallischen Poltern landete. Ebenso verfuhr er mit seinem Lederwams, froh darüber, das Gewicht der Eisenverstärkungen endlich loszuwerden, und ließ sich schwer auf den anderen Stuhl fallen.


    Er rieb sich das linke Handgelenk. »Meine Nacht im Theater«, murmelte er mit einem beschämten Lächeln, »ergab sich aus der Treffsicherheit einer Farlan-Getreuen.«


    »Jetzt möchtest du mich an der Nase herumführen«, sagte der König.


    Doranei hob abwehrend die Hände. »Wir sind bei weitem nicht die Einzigen, die sich für Scree interessieren. Also, es trug sich folgendermaßen zu …«


     



    König Emin und Doranei redeten mehr als eine Stunde miteinander, sprachen über die Besucher, die Schauspieler – und die Vampirfrau Zhia Vukotic. Doranei hatte nicht sonderlich auf das Stück achten können – eine Verwechslungskomödie über drei Prinzen, die alle drei fälschlicherweise behaupteten, der Erlöser zu sein – denn seine Schmerzen waren im Verlauf des Abends immer größer geworden. Aber er versuchte sich an alle Einzelheiten zu erinnern. König Emins Gesicht nahm entschlossene Züge an, als Doranei mit leichter Nervosität anmerkte, einer der maskierten Schauspieler könne Ilumene gewesen sein.


    »Aber du bist nicht sicher?«


    »Nein, seine Rolle war sehr klein.« Doranei verzog das Gesicht, während er versuchte, seinen Verdacht zu erhärten. »Etwas an der Haltung des Mannes machte mich stutzig. Er stellte sogar die Hauptrolle in den Schatten, ohne ein einziges Wort zu sagen.«


    Der König antwortete nicht. Er lehnte sich mit finsterem Gesicht zurück, sein Stuhl knarrte besorgniserregend. Doranei begann sich allmählich zu fragen, in welchem Zustand wohl Cetess’ 
     Weinkeller sein mochte. Den Rest der Nacht wollte er dringend in der liebevollen Umarmung eines guten Tropfens verbringen.


    »Komm mit«, sagte der König schließlich und ging zur Tür. »Wir sollten mit Endine und Cetarn darüber sprechen. Ich denke, sie müssen uns den ersten Anhaltspunkt liefern.« Er öffnete die Tür und blieb mit der Hand am Bronzeknauf stehen.


    In diesem Augenblick wirkte der König auf Doranei wie ein müder alter Mann, verbittert und gebeugt. Die strahlend blauen Augen schienen vom Alter getrübt und sein Haar sah im schwachen Licht grau aus.


    »Lass nicht zu, dass ich dies für meine Rache nutze«, flüsterte Emin. Doranei war von diesem plötzlichen Zeichen der Schwäche bestürzt, aber der König schien gedankenverloren und bemerkte es nicht. »Versprich mir, dass du meine Hand aufhältst, wenn es nötig werden sollte.«


    »Ich … wollt Ihr Ilumene verschonen?«, fragte Doranei verwundert.


    »Das meine ich nicht. Ilumene ist jetzt zweifellos ein wichtiger Gefolgsmann Azaers, aber das war nicht der einzige Grund, warum er die Seiten wechselte. Ich kann seinen Verrat nicht verzeihen, und das wird mein Urteilsvermögen trüben. Wenn es so weit ist, musst du mich daran erinnern, dass unser eigentliches Ziel nicht Rache ist. Azaer wird zunehmend mächtiger und vielleicht droht uns bald die Herrschaft des Zwielichts. Immerhin glauben wir, dass diese Stadt hier in der Prophezeiung erwähnt wird, und dann bleibt keine Zeit für eitle Rache.«


    Doranei riss die Augen auf. »Und Coran? Er wird mich töten, wenn ich mich zwischen ihn und Ilumene stelle.«


    »Lass Coran meine Sorge sein. Unsere Bande sind stark genug, um ihn zurückzuhalten. Wir müssen Ilumene und den Barden finden und herausbekommen, was sie vorhaben. Die Rache wird warten müssen.«


    »In dem Fall werde ich da sein, um Euch daran zu erinnern.«


    »Danke.« Der König straffte sich und trat durch die Tür. »Aber zuerst müssen wir sie finden.«


    Die beiden Magier, die sie über die Stadtmauer nach Scree geschmuggelt hatten, während Doranei die Stadtwache abgelenkt hatte, waren ein ungewöhnliches Paar. Es war sicher ausführlich darüber gescherzt worden, wie man Shile Cetarns fülligen Körper über die Mauer hatte bekommen wollen, obwohl alle gewusst hatten, dass Toman Endine stets die größeren Schwierigkeiten machte. Der Magier Endine wirkte mit dünnen Armen und bleicher Haut und zusammengekniffenen Augen wie ein kränkliches Kind. Er reichte seinem Kumpan nur knapp bis zur Brust und wirkte immer besorgt, Cetarn könne ihn versehentlich zermalmen. Dennoch fand man ihn stets im Windschatten des großen Mannes. Wenn er mehr als zwanzig Schritt laufen müsste, würde er vermutlich sein Leben aushauchen, oder besser: auskeuchen.


    Im gleichen Maße, in dem Endine durch seine Schwäche ständig gehetzt wirkte, war Cetarn durch seine ewig fröhliche Art schwer zu ertragen. Wie so oft bei Männern des gleichen Standes neckten und stritten sich die beiden fortwährend wie ein altes Ehepaar. Trotz seines zerbrechlichen Körpers war Endine ein vollwertiger Kampfmagier und beide hatten ein Gespür für die Feinheiten der Magie, das sie unverzichtbar machte.


    Doranei und der König fanden sie schließlich auf dem Dachboden, einem verstaubten Gang, der sich unter dem Spitzdach erstreckte und mit alten Möbeln vollgestellt war. Sie standen sich an einem mit einem Tuch verdeckten Tisch gegenüber und stierten sich an.


    »Meine Herren«, sagte der König warnend. »Wir werden uns zu dieser nachtschlafenden Zeit nicht streiten. Unsere Anwesenheit hier soll geheim bleiben. So etwas wie beim Geburtstag der Königin im letzten Jahr sollte besser nicht noch einmal geschehen.«


    Cetarns Kopf ruckte herum. »Wenn Ihr glaubt, ich würde zulassen, dass er …«


    »Du fetter, verlogener Klops«, quiekte Endine wütend und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    »Genug, sagte ich!«, rief der König und brachte die beiden Männer zum Schweigen. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als einen früheren Zwist weiterzuführen. Ich trug Euch auf, zu untersuchen, welche Art von Magie in diesem Haus verwendet wurde. Habt Ihr etwas herausgefunden?«


    Die beiden warfen sich einen argwöhnischen Blick zu, dann trat Cetarn mit einem Schulterzucken vom Tisch zurück.


    »Wenn hier Magie gewirkt wurde, so liegt sie zu weit zurück, um sie noch entdecken zu können. Gemessen an der Zeitspanne, von der Ihr spracht und der Unauffälligkeit, die ich bei einem solchen Spruch erwarten würde, ist das keine große Überraschung.«


    »In dieser Stadt jedoch«, gesellte sich Endine hinzu, »wird eine Menge Magie gewirkt, so viel sogar, dass mir die Ohren schon geklingelt haben, bevor wir noch über die Mauer gekommen waren. In Scree gibt es keine Magierakademie, was bedeutet, dass sich in letzter Zeit entweder eine Menge Magier hier versammeln, oder dass etwas anderes vor sich geht. Es liegt eine ganze Reihe von verschiedenen Gerüchen in der Luft.«


    »Könnt Ihr sie auseinanderhalten, ihre Natur bestimmen?«


    »Mit der Zeit auf jeden Fall«, sagte Endine und nickte. »Heute Nacht werden wir diesen Ort vorbereiten und absichern. Ich werde Tremal eine Liste benötigter Dinge geben, so dass die Bruderschaft sie morgen besorgen kann.« Endine lächelte nervös. Er war selbst ein zwanghafter Dieb und bewunderte Harlo Tremal, der beinahe alles stehlen konnte. »Wir brauchen einen halben Tag für die Rituale, um dieses Haus auf die übliche Weise abzuschirmen. Und ein weiterer halber Tag sollte reichen, damit wir uns mit unseren Dämonenvertrauten besprechen können. Dann 
     können wir damit beginnen, das Machtgespinst dieser Stadt zu untersuchen.«


    »Gut. Bevor Ihr aber tatsächlich damit beginnt, solltet Ihr wissen, dass Doranei den Abend mit Zhia Vukotic verbracht hat.«


    Endine erblasste.


    »Ich glaube nicht, dass sie eine Gefahr für uns darstellt«, fuhr der König fort, »aber ich muss Euch wohl kaum daran erinnern, dass alle Vampire sehr leicht zu reizen sind und Zhia zudem einen Kristallschädel besitzt. Haltet Euch von ihr fern.«


    »Ja, Euer Majestät«, antwortete Cetarn und stieß Endine an, der nickte, dabei aber aussah, als sei ihm schlecht. Dann blickte Cetarn mit einem Mal nachdenklich drein. »Das würde so einiges erklären. Wirst du sie wiedersehen?«


    Doranei lief ein Schauer über den Rücken, als sich ihm alle erwartungsvoll zuwandten. »Ich … also, nun, vielleicht wäre das möglich.«


    »Hervorragend. Versuch herauszufinden, wie oft sie den Schädel nutzt.«


    »Und wie soll ich so was herausfinden?«, fragte Doranei entsetzt.


    »Das ist mir gleich.« Cetarns dicke Lippen wurden von einem Lächeln geteilt. »Auf jede erdenkliche Weise. Ich meine, dass sich die reine Masse an Magie, die in dieser Stadt genutzt wird, weitgehend durch ihre Verwendung des Kristallschädels erklären ließe, auch wenn ich von der Plumpheit eines solchen Vorgehens doch recht enttäuscht wäre.«


    Er verstummte gedankenverloren und blickte stirnrunzelnd zu Boden. »Aber ich schätze, dass die Lage es wohl nötig gemacht hat.«


    »Und Ihr solltet wissen, Euer Majestät«, sagte Endine, als sein Kollege wieder schwieg, »dass sich ein Nekromant in der Stadt befindet.«


    Emin blickte Doranei an. »Könnte es Zhia sein?«


    »Gewiss«, erwiderte Endine und Doranei sagte gleichzeitig: »Nein.« Der Mann des Königs hatte eigentlich gar nichts sagen wollen und war beschämt, dass die Worte seinem Mund entfleucht waren. Emin warf ihm einen undeutbaren Blick zu, der länger anhielt, als es Doranei genehm war, sagte dann aber doch nichts dazu.


    »Man sollte meinen, dass ein unsterblicher Vampir in der Nekromantie sehr bewandert sein sollte. Das liegt nur nahe. Ob sie sich wirklich damit abgibt, ist weniger klar – diese Kunst könnte unter der Würde einer Magierin von ihrer Macht sein.« In Endines Stimme schwang Bewunderung mit. Sie erinnerte Doranei an die Erzählung König Emins von seinem ersten Treffen mit Zhia in Narkang. »Ich glaube nicht, dass sie ihre Fähigkeiten oft auf dieses Maß einschränkt – und was wir gespürt haben, hat deutlich größere Ausmaße. Da ist jemand mit großer Kunstfertigkeit und Macht am Werk, der sich nicht davor fürchtet, bemerkt zu werden.«


    Endines Ausdruck wurde hochmütig. »Natürlich kann man von den Scree-Magiern oder den verbleibenden Magiern des Weißen Zirkels nicht viel erwarten. Sie sind sicher nicht so erfahren wie Cetarn oder ich, es könnte also auch einfach so sein, dass sich der Nekromant den Magiern der Stadt überlegen fühlt.«


    »Das wollen wir nicht hoffen«, sagte Emin. »Nun, Doranei, wie es scheint, müssen wir dir wohl etwas zum Anziehen besorgen, das besser zum Theater passt. Meine Herren, das Wichtigste ist nun, den Nekromanten aufzuspüren. Ich vermute, dass in den kommenden Wochen wenig dem Zufall überlassen sein wird. Vielleicht ist auch diese Hitze schon ein Teil des Ganzen. Azaers Spiele sind verschachtelt, meist schwer zu durchschauen, aber sie verfolgen immer einen Zweck. Die Anwesenheit eines mächtigen 
     Nekromanten in der Stadt ist mit Sicherheit Teil des Spiels. Ich will, dass er oder sie gefunden wird. Je mehr Teile des Puzzles wir finden, umso größer sind unsere Chancen, Azaers Pläne für Scree zu vereiteln. Ich befürchte, dass dies das bisher dreisteste Unterfangen des Schattens sein wird, und die Suppe will ich ihm versalzen.«
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    Der Abend war heiß und stickig. Die Dämmerung hatte nur wenig Linderung von der grausamen Hitze des Tages gebracht und die Kopfsteine des Pflasters gaben Wärme ab – wie ein langsam abkühlender Herd. Mayel saß in der stehenden Luft an eine Ziegelmauer gelehnt und trank warmes Bier, das seinen Durst nicht löschte. Neben ihm musterte Shandek die Passanten und fuhr sich gelegentlich mit der Hand durch das lange, fettige Haar, als könne er die Hitze wegwischen.


    Brohm war nicht bei ihnen. Shandek hatte den großen Mann und Shyn, einen anderen seiner Schläger, mit einem Auftrag losgeschickt, an dem Mayel keinen Anteil hatte. Mayel hatte nicht nachgefragt. Shandek hatte ihm dies verschwiegen, um ihm zu zeigen, dass er noch nicht in den inneren Kreis seiner Vertrauten vorgedrungen war und dies auch erst geschehen würde, wenn er etwas von dem Gewinn eingestrichen hatte, den Mayel ihm versprochen hatte. Man nahm sich vor Shandek in Acht, auch wenn man mit ihm verwandt war. Mayel wusste, dass Shandeks Geduld langsam aufgebraucht war.


    Der glühende Griff des Sommers hatte Scree eine träge Lebensweise aufgezwungen. Die Sonne herrschte grausam und so blieb den Leuten nur ein Leben im Zwielicht. Sie versuchten in der Nacht und während der heißesten Stunden des Tages zu 
     schlafen, so dass nur die Morgen- und Abenddämmerung für das Tagwerk blieben. Die Luft war dick, raubte einem die Kraft und machte die Haut klebrig. Für Mayel war es sogar anstrengend, seinen Becher zu heben. In den letzten Wochen hatten immer wieder schreckliche Stürme die Stadt heimgesucht. Wenn der eine abgeflaut war, hatte ein anderer schon wieder Schwung geholt. Der nächste war bereits lange überfällig.


    Mayel fand diese Art zu leben ausgesprochen anstrengend. Diese seltsam zerteilten Tage zermürbten die Leute. Die Standbesitzer rund um das Theater neckten sich nicht mehr laut rufend, sondern starrten erschöpft auf die fast leeren Straßen hinaus. Am Tag zuvor hatte eine Verkäuferin ihren Nachbarn mit einem Schlachtermesser angegriffen. Mayel hatte keinen Grund dafür finden können.


    Jetzt kam das einzige Geräusch von einem Anschlag, der sich in einem seltenen Luftzug halb gelöst hatte und auf dem der Name des ehemaligen Theaterstücks stand. Heute spielte man zwar eine Komödie, die »Das Maultier des Königs« hieß, aber dieser eine Anschlag für die bittere Tragödie »Die Wehklage der Federn« war übrig geblieben.


    »Ich verstehe einfach nicht, wie es diese verdammten Blumen schaffen, am Leben zu bleiben«, sagte Mayel mit rauer Stimme.


    »Blu’m?«, fragte Shandek und seine Stimme war von der Mattigkeit des Tages und dem Alkohol ganz schleppend geworden. Sein Kopf sackte zur Seite, als er Mayel mit glasigem Blick ansah – und so wirkte er beinahe wie ein lebender Toter.


    Mayel winkte mit dem Finger zum Theater hinüber. An den Wänden hing langes Bilsenkraut, dessen dunkle, reißzahnähnliche Blätter im Licht der Fackeln auf der Mauer bösartig funkelten. Binnen weniger Tage, nachdem man es aufgehängt hatte, waren Knospen erschienen und hatten sich in glockenförmig gelbe Blüten verwandelt. Trotz der Hitze und ganz ohne Wasser 
     oder Erde gediehen die Pflanzen prächtig. Tagsüber schwirrten unzählige Bienen um sie herum.


    »Diese verdammt prächtigen Dinger. Die Ernte verdorrt auf dem Feld, wie können die also so gedeihen?«


    »Was weißt du schon von Blumen?«


    »Nicht viel«, gab Mayel zu.


    »Dann halt die Klappe. Schau, die Akrobaten kommen raus.« Shandek wies auf die Tore des Theaters, die sich öffneten und sechs bunt gekleideten Gestalten den Weg frei gaben. Drei waren die Albinos, die Shandek und Mayel bereits kannten. Sie waren noch immer barfuß, trugen jetzt aber Mäntel aus langen bunten Stoffstreifen. Zwei der anderen waren Männer, der eine dürr und drahtig, mit rautenförmigen Hautbildern auf den Armen und einer blutigen Träne im Gesicht, offenbar eine Verspottung des Kostüms der Harlekine. Er war in Schwarz gekleidet, was bei einem echten Harlekin niemals der Fall wäre. Der andere war ein bleicher Kerl, der eher an einen Bettler als an einen Schauspieler erinnerte. Sein Haar schien verfilzt und dreckig, die Züge eingefallen, die Haut unrein, als habe er seit Monaten nicht richtig geschlafen. Der Mann war ganz sicher kein Akrobat, aber er hielt eine Flöte in den Händen, mit der er das Herumturnen untermalte.


    Die Sechste im Bunde war einer der Gründe, warum Mayel und Shandek überhaupt hier waren. Eine Frau mit langem rostrotem Haar, die ihre Kameraden um einige Fingerbreit überragte und das Zentrum der kleinen Truppe bildete. Jeder ihrer Schritte wirkte sinnlich und elegant. Sie bewegt sich zu grazil, um eine reine Menschenfrau zu sein, dachte Mayel. Wenn die Frau tanzte, konnte man den schnellen Bewegungen ihrer Hände und Füße kaum folgen, aber es waren ihre Genauigkeit und ihr Geschick, die seinen Atem stocken ließen.


    »Unser Freund ist wieder da«, sagte Shandek und mit einem Nicken wies er zum Theater hinüber. Auf dem Dach des zwei 
     Stockwerke hohen Gebäudes, vor den dunklen Wolken beinahe unsichtbar, erkannte Mayel mit Mühe eine Gestalt. Kurz glühte eine Zigarre auf.


    »Der gleiche?«


    »Ja, darauf würde ich wetten. Heißt Ilumene«, sagte er, »und den Namen vergesse ich so schnell nicht wieder. Ich habe eine Menge Rüpel auf der Straße getroffen und mit dem da würde ich mich nicht anlegen.« Shandek wies zum Dach hinüber und verzog das Gesicht. »Selbst wenn er keine Armbrust bei sich hätte.«


    »Warum steht er wohl da?«


    »Sie erwarten Ärger«, sagte Shandek. »Man muss ja nur die Straße entlanggehen, um zu merken, wie angespannt die Leute sind. Ich weiß nicht, was hier passiert, aber es liegt was in der Luft, und das ist nicht nur der Sturm.«


    »Wie meinst du das?«


    »Bist du in letzter Zeit im Tempel gewesen?«


    »Wohl kaum«, sagte Mayel geringschätzig. »Es reicht mir schon, dass der Abt darauf besteht, dass ich die Andacht abhalte, wenn ich im Haus bin, da muss ich nicht noch Zeit im Tempel verschwenden.«


    »Tja, wenn du hingegangen wärst, hättest du gesehen, dass du mit dieser Meinung nicht allein stehst. Um diese Jahreszeit sollte der Tempel von Belarannar fast voll sein, aber er ist beinahe leer.« Er wollte sich einen weiteren Schluck einschenken, aber der Krug war leer. Er schaute hoffnungsvoll in die Öffnung des Gefäßes und sank dann seufzend an die Wand zurück.


    »Die letzten Wochen waren seltsam«, fuhr er fort. »Ich habe nichts von Spinne gehört, aber ich weiß, dass seine Jungs fleißig waren. Immerhin gibt es überall Kämpfe in der Stadt und die Stadtwache und Sialas Truppen umkreisen sich. Sie kümmern sich nicht mal um die Verrückten, die Verderben und Zerstörung voraussagen. Ich hab gehört, dass die Geweihten hinter unserer 
     östlichen Grenze umherschnüffeln, und es wird nicht mehr lange dauern, bis sich die Farlan bemerkbar machen.«


    »Was, glaubst du, wird geschehen?«, fragte Mayel besorgt.


    Shandek rülpste und ließ die Tänzerin dabei nicht aus den Augen, die zum traurigen, langsamen Spiel des rattenartigen Bettlers einen hypnotischen Tanz vollführte.


    »Ich denke, die Farlan sind zu spät dran; hab gehört, dass die edle Dame Ostia die Söldner mittlerweile so gut ausgebildet hat, dass sie beim ersten Blick auf die Geister nicht mehr die Beine in die Hand nehmen. Die werden es nicht leicht haben, die Stadt einzunehmen. Wir wissen doch alle, dass die Farlan nicht das Zeug für einen langanhaltenden Krieg haben.« Er versuchte auszuspucken, aber sein Mund war zu trocken und so brachte er nur einen zähflüssigen Faden zustande, der auf seinem Kinn landete.


    Mayel lachte, aber eine schmerzhafte Kopfnuss brachte ihn schnell zum Schweigen. Er rieb sich die pochende Stelle und schaute seinen Vetter grimmig an, wechselte aber das Thema: »Um was geht es denn in diesem neuen Stück?«


    »Es heißt ›Das Maultier des Königs‹«, murmelte Shandek mit schwer trunkener Stimme. »Es heißt, im letzten Akt wird ein echter Verbrecher hingerichtet – darum sind auch all die Leute hier.« Er machte eine weite Geste und Mayel erschrak, als er sich von einer Menschenmenge umringt sah, in der aufgeregt geschwatzt wurde.


    Von wegen, der Tod ist die Unterhaltung für die einfachen Leute, dachte Mayel mit einem traurigen Lächeln. Die Reichen scheinen ebenso viel Gefallen daran zu finden.


    »Sie sind alle hier«, flüsterte er. »Adlige, Magier, sogar Priester.« Er wies auf einen Mann in der mit weißen Streifen versehenen Robe von Vasle, dem Gott der Flüsse, der gerade auf drei Frauen einredete. Zwei von ihnen trugen die Robe des Weißen 
     Zirkels. »Sie alle wollen es sehen. Vielleicht finden wir heute einen Abnehmer.«


    »Dieser Priester ist nicht hier, um sich am Tod zu ergötzen. Vasle ist ein gnädiger Gott. Er wird wohl hier sein, um dagegen zu protestieren. Und er ist mutig – das ist die edle Dame Ostia, der er da eine Standpauke hält.«


    Mayel spähte durch die Menschenmenge. »Woher weißt du das? Ihr Gesicht ist doch von einem Schal verhüllt.«


    »Siehst du die Frau neben ihr, die mit dem Schwert?«


    »Ich habe schon Dutzende Frauen des Zirkels solche Schwerter tragen sehen«, widersprach Mayel, der die Gesichter noch immer nicht erkennen konnte.


    »Ja, aber wenn du das Gesicht dieser Frau siehst, vergisst du es so schnell nicht wieder. Du wirst davon träumen, sie einen Monat ununterbrochen zu küssen!« Shandek grinste. »Es heißt, sie möge keine Männer, aber das glaube ich nicht. Ich wette, ich könnte ein Lächeln auf diese grimmigen Lippen zaubern.«


    »Wie wäre es denn mit dieser Ostia? Es heißt, sie sei Magierin und will sich Siala vom Hals schaffen. Wäre sie keine geeignete Käuferin?«


    Shandek nickte nachdenklich. »Ostia könnte die Richtige sein. Ich habe das alles auch gehört, aber im Augenblick gibt Siala die Befehle. Ich werde sie erstmal eine Weile beobachten. Und du musst jetzt rausfinden, womit dein Abt da herumspielt – genug gewartet! Es reicht nicht mehr, dass du vermutest, es sei ein uraltes magisches Artefakt. Wenn wir nicht wissen, was wir anzubieten haben, können wir auch nicht verhandeln.«


    »Das ist schwer«, behauptete Mayel. »Wenn er misstrauisch wird, macht er sich aus dem Staub und wird woanders sein Glück versuchen.«


    »Dir läuft die Zeit davon, Vetter«, grollte Shandek. »Werde mutiger, so wie unser Freund, der Priester da drüben.«


    Mayel drehte sich wieder zu dem Priester um, der zunehmend erregter wirkte, den Frauen mit der Faust drohte und so laut sprach, dass die Leute auf der Straße stehen blieben und ihn anstarrten.


    »Wenn so Mut aussieht, dann verzichte ich dankend«, sagte er. »Wenn er so weitermacht, wird man ihn bald in eine Zelle werfen. Hoffentlich berührt er sie nicht, sonst steckt er wirklich in Schwierigkeiten – oh, schon hat er es getan.«


    Es kam zu einem Handgemenge, das ein Raunen der Menge bedingte. Zwei Wachen hatten sich eingeschaltet und einer hatte zum Dank dafür einen Ellbogen ins Gesicht bekommen. Der andere packte den Priester am Kragen und sah die Faust eines Adligen nicht kommen, die auf sein Gesicht zuflog. Dann sah man nur noch Getümmel und hörte wütende Schreie, bis kurz darauf das Scharren von Stahl, der aus einer Scheide gezogen wurde, alle erstarren ließ.


    »Diese Adligen«, murmelte Shandek und erhob sich mühsam. »Keiner dieser Kerle hat auch nur ein bisschen Humor. Zeit für noch einen Krug.«


     



    Zhia starrte angewidert auf die Gestalt am Boden. Der Priester war zwar groß, aber Legana hatte ihn mit einem einzigen Schlag gefällt. Jetzt lag er, alle viere von sich gestreckt, am Boden und hob langsam die Hand, um seine malträtierte Wange zu betasten. Legana stand über ihm, das Schwert in der Hand, und hielt so die Männer ab, die sich in die Prügelei eingemischt hatten.


    »Meine Liebe, mein Respekt für Euch wächst stetig«, sagte Zhia, ohne den Mund zu bewegen, und behielt die edle Dame Siala im Auge, die Herrscherin Screes, während sie zu ihnen hinübergestürmt kam. Sie wurde von zwei rothäutigen FysthrallSoldaten begeitet. Im flackernden Licht wirkte das Schimmern der Rüstungen irgendwie seltsam, als hätte man Lampenöl darüber 
     verschüttet. Zhia seufzte in sich hinein. Siala würde es ganz sicher als Beleidigung betrachten, dass der Priester ihr seine Beschwerde vorgebracht hatte. Siala erkannte langsam, dass Zhias Macht in der Stadt der ihren in nichts nachstand und sie nutzte jede Gelegenheit zur Konfrontation, die sich bot. Dass sich die Vampirfrau dabei jedes Mal geschickt unterwarf, schien sie nur umso mehr anzustacheln.


    »Edle Dame Ostia, was ist der Grund für diesen Aufruhr?« Die Herrscherin von Scree wirkte ausgezehrt und erschöpft. Das ständige Machtgerangel mit den Adligen der Stadt forderte offensichtlich seinen Tribut. Zhia wusste, dass Siala Tag und Nacht daran arbeitete, ihre Machtgrundlage in Scree zu stärken und die Gegner davon abzuhalten, sich unter der Führung eines anderen zu vereinen.


    »Ein Priester, der sich beschwerte, edle Dame Siala. Nichts Wichtiges«, sagte sie beschwichtigend.


    »Und worüber beschwerte er sich?«


    »Dass man die Hinrichtung von Verbrechern auf offener Bühne erlaubt hat.« Sie sprach weiterhin unterwürfig, hielt den Blick gesenkt.


    »Und was sollte man deiner Meinung nach deswegen unternehmen?«


    Zhia zuckte die Achseln. »Er war außer sich und zudem habt Ihr selbst dem Barden die Erlaubnis erteilt. Ich nahm an, er habe getrunken, auch wenn dies keine Entschuldigung dafür ist, Hand an eine Schwester des Zirkels zu legen. Ich bin sicher, dass wir eine hübsche Zelle finden werden, in der er zur Ruhe kommen kann.«


    Siala nickte knapp. »Kümmere dich darum. Ich bezweifele, dass er so etwas noch einmal wagen wird. Legana, ich weiß dein schnelles Handeln zu schätzen, aber erinnere dich, dass du als Schwester des Zirkels ein wenig mehr Würde an den Tag legen 
     solltest. Für so etwas halten wir uns schließlich Hunde.« Sie machte eine wegwerfende Geste zu den beiden Wachen neben ihr. Legana verneigte sich gehorsam und steckte ihr Schwert weg.


    »Und nun, Legana, wirst du mich ins Theater begleiten. Ich habe dich kaum zu Gesicht bekommen, seit dich die edle Dame Ostia unter ihre Fittiche nahm. Und ich finde, das sollten wir wieder gutmachen.«


    Legana warf Zhia einen kurzen Blick zu und die Vampirin nickte unmerklich. Es war zu erwarten gewesen, dass Siala Legana würde verhören wollen, darum hatten sie ihre Geschichte bereits abgesprochen. Nach einer raschen Verbeugung vor ihren Begleiterinnen folgte Legana Siala wie befohlen.


    Nachdem Siala weitergegangen war, winkte Zhia Haipar zu sich. »Lass ihn in eine Zelle stecken und gib ihm einen Tag allein, damit er sich beruhigt.«


    »Ja, edle Dame«, sagte Haipar mit gespieltem Ernst. Zhia vermutete, dass Haipar es nicht mochte, dass sie für den Theaterbesuch anständige Kleidung hatte anlegen müssen. Nachdem die beiden angeschlagenen Wachen dem Priester aufgeholfen und ihn weggeführt hatten, gingen die Zuschauer hinein, denn sie erkannten, dass dieser Teil des unterhaltsamen Abends beendet war. Auch Zhia spürte diesen Sog, eine Kraft, die sie langsam hineindrängte.


    Sie hielt an und sah sich zu Haipar um, ob die Deneli es auch spürte. Aber Haipar schien nichts aufzufallen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob die rundgesichtige Frau aus der Brache überhaupt bemerkte, dass Leute an ihr vorbeigingen. Haipar starrte gedankenverloren und mit einem leeren Gesichtsausdruck auf das Tor.


    Der Geruch von den Essensständen nach verbranntem Fett, Tamarinde und Honig umhüllte sie mit einem Mal. Zhia lief bei dem Duft von Fleisch, das mit Honig gesüßt war, das Wasser im 
     Munde zusammen. Aber sie hatte nur Augen für Haipar. Die Brise weckte Haipar, als habe sie jemand geschüttelt. Erschrocken blickte sie sich um, das Gesicht fragend, dann erst ging sie endlich auf den Eingang des Theaters zu. Nach einigen Schritten wurde sie langsamer, weil Zhia ihr nicht folgte.


    Zhia blickte zum Dach des Theaters, über dem die Wolken vorbeizogen. Ihre Fingerspitzen prickelten auf eine seltsame Art, die sie nicht einordnen konnte. Irgendwie vertraut, aber gleichzeitig ausgesprochen fremdartig – das allein war für eine Unsterbliche schon eine seltene Sache. Die widersprüchlichen Eindrücke verwirrten Zhia.


    Irgendetwas entgeht mir hier, aber was ist es? Ich spürte, dass dieses Gebäude von Magie umgeben ist, aber ich weiß nicht zu ergründen, welcher Art sie ist. Sie blieb stehen, denn plötzlich konnte sie im Dunkel der Nacht ein Gesicht auf dem Dach des Theaters ausmachen, das auf sie hinabsah und über all das lächelte, das unten vor sich ging. Sie konnte nur das Gesicht, das Glühen einer Zigarrenspitze und die Umrisse von etwas ausmachen, das nach einer Armbrust aussah. Wer bist du und wofür brauchst du diese Armbrust? Auf diesem Platz wimmelt es von Soldaten, also dienst du wohl kaum der Sicherheit. Als habe sie der gargylenähnlichen Gestalt diese Frage laut gestellt, verschwand sie plötzlich. Nur ein Rauchfaden blieb zurück, der bald verging.


    »Vielleicht sollte ich etwas offensichtlicher hier herumschnüffeln«, sagte sie laut.


    »Was hoffst du zu finden?«, fragte Haipar, während sie wieder an Zhias Seite trat.


    »Antworten, meine Liebe.« Bevor sie weitersprechen konnte, räusperte sich jemand leise hinter ihr.


    »Dein Haustier ist wieder da«, sagte Haipar ätzend. »Und diesmal hat es Bänder im Haar.«


    Zhia drehte sich um und strahlte die Männer an, die vor ihr standen. König Emin befand sich in der Mitte und trug einen prächtigen breitkrempigen Hut, durch den sein Gesicht im Schatten lag. An seiner Seite stand Doranei, der deutlich weniger entspannt wirkte als sein König und ein formelles Wams mit hohem Kragen trug. Er blickte zu Boden und hatte die Lippen geschürzt, unfähig – oder unwillig – ihr Lächeln zu erwidern.


    Zhia senkte den Kopf. Hier herrschte der Weiße Zirkel, und das war das Höchstmaß an Respekt, das ein Mann erhalten würde. »Es ist eine Freude, Euch wiederzusehen, Herr«, sagte sie und vermied damit, in aller Öffentlichkeit seinen Titel zu verwenden.


    Emin zog den Hut und verneigte sich tief. Er lächelte. »Edle Dame, es ehrt mich, dass Ihr Euch an mich, Euren bescheidenen Diener, erinnert.«


    Zhia erwiderte das Lächeln. Es überraschte sie nicht, dass König Emin genau wusste, wie er sich zu verhalten hatte. Und doch gefiel es ihr. Wenn sie die Zeit fände, sich im geistigen Wettstreit mit ihm zu messen, würde er sie wohl nicht enttäuschen.


    »Und Doranei, wie hübsch Ihr ausseht!«


    Der Mann des Königs blickte finster drein und musterte weiterhin die Pflastersteine zu seinen Füßen.


    Zhia sah sich die übrigen Männer an, sechs Mitglieder der Bruderschaft, die allesamt ein schwarzes Wams und hohe Reiterstiefel trugen. Das war ganz sicher seine Leibwache. Der König wirkte eher wie ein erfolgreicher Händler. Da er keine Vorlieben in Sachen Mode hegte, konnte er in der Menge verschwinden.


    »Aber was ist denn mit Eurem ständigen Begleiter?«, fragte Zhia. »Habt Ihr ihn zurückgelassen?« Es gab einige Weißaugen in der Stadt, die meisten waren Teil der dritten Armee und verstärkten die Fysthrall-Truppen, damit diese besser als die Soldaten waren, die Zhias Befehl unterstanden. Coran wäre also nicht weiter aufgefallen. Es überraschte sie, dass er abwesend war – 
     und es verärgerte sie auch etwas. Es gab all diese Geschichten darüber, dass die beiden ihren Geist oder ihre Seelen in einem obskuren Ritual verbunden hatten und sie hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, sie zusammen zu beobachten.


    »Die Lage ist angespannt«, antwortete Emin, »und er ist recht leicht reizbar, vor allem bei so ungastlichem Wetter.«


    »Sagt ihm, dass ich es ihm nachfühlen kann. Wohl wahr, die Lage ist angespannt, umso mehr geht Ihr mit Eurer Anwesenheit ein erhebliches Risiko ein.«


    Der Ausdruck des Königs blieb bei seiner Antwort höflich unbestimmt und undurchsichtig: »Jedoch ein notwendiges, edle Dame. Ich habe einige Vorkehrungen für den Fall getroffen, dass der Zirkel mich erkennen sollte, Euch eingeschlossen, aber ich bin nicht hier, um diesen Kampf weiterzuführen. Ich habe Angelegenheiten zu regeln, die keinen Aufschub dulden.«


    Zhia musterte ihn einen Augenblick lang, dann legte sie den Kopf schief, als denke sie über ihre nächsten Worte nach. Schließlich seufzte sie und sagte: »Seht Euch besser vor. Etwas geschieht in dieser Stadt, es kommt zu einer Art Zusammenkunft. Eure Anwesenheit erhöht den Einsatz noch weiter.«


    Emin nickte. »Das war vorhersehbar«, sagte er geheimnisvoll. Dann wandte er sich dem geschmückten Theatertor zu. »Seht nur, die Vorstellung beginnt gleich. Wir sollten hineingehen.«


    »Eine meiner Gefährtinnen musste Siala begleiten, somit wird meine Loge schrecklich leer sein. Doranei, gewährt Ihr mir die Freude, mir Gesellschaft zu leisten?«, fragte Zhia mit einem Lächeln auf den bebenden Lippen. »Haipar mag das Theater nicht sonderlich und grummelt beständig vor sich hin.«


    »Haipar? Die Gestaltwandlerin?«, fragte Emin scharf, woraufhin Haipar nickte.


    »Und sie ist nicht die einzige Raylin in der Stadt«, setzte Zhia hinzu, während sie Doranei den Arm anbot. Er trat vor und errötete, 
     als sie ihn anstrahlte und seinen Arm mit mädchenhafter Bewunderung streichelte.


    Sie wandte sich noch einmal dem König zu und verabschiedete sich. »Es war wie immer eine Freude. Ich hoffe, dass diese zufällige Begegnung nur die erste von vielen gewesen ist. Es wäre eine große Ehre, wenn Ihr einmal mit mir zusammen zu Abend essen würdet.« Sie grinste. »Der Zirkel ist, bei all seinen Vorteilen, nicht dafür berühmt, dass seine Mitglieder ein anregendes Gespräch führen können.«


    »Natürlich, meine Dame«, sagte Emin begeistert. »Und bitte bringt mir Doranei in einem Stück zurück, er ist recht zart.«


    Ohne den sanften Spott von Doraneis Freunden zu beachten, lächelte Zhia in die Runde und verschwand dann durch das Tor, mit Doranei im Schlepptau und Haipar auf den Fersen.


     



    Zhia hatte sich eine der besten Logen im neu aufgesetzten zweiten Rang gesichert. Die Dunkelheit im Gang wurde nur von dünnen Lichtfäden durchbrochen, die durch die dicken Zelttuchvorhänge in den schmalen Zugängen fielen. Dahinter hörten sie gedämpfte Stimmen und das Scharren von Stühlen, die darauf hindeuteten, dass die anderen Besucher es sich für die abendliche Unterhaltung bequem machten.


    Zhia war sehr überrascht, als sie in ihrer persönlichen Loge bereits jemanden vorfand. Als Doranei ihr höflich den Vorhang aufhielt, offenbarte das Licht der Öllampe im Innern eine Person  – einen Mann, wie sie schnell bemerkte, der mit dem Rücken zur Bühne saß. Er sah auf, und Zhia konnte Hautbilder erkennen: schwarze Federn auf beiden Wangen und eine hässliche rote Narbe, die über einer Gesichtshälfte verlief. Obwohl allein die Hautbilder ihn schon als etwas anderes auswiesen, trug er seltsamerweise das Hemd und die kurzen Hosen eines Arbeiters.


    »Dem Jungen, der uns gestern bediente, fehlte zwar etwas vom gesunden Menschenverstand«, sagte sie und trat in die Loge, »aber dennoch gebe ich zu, überrascht zu sein, dass er durch einen Mönch ersetzt wurde … wenn auch durch einen mit ungewöhnlichen Angewohnheiten.«


    »Ein ehemaliger Mönch«, antwortete der Mann. Sein scharf geschnittenes Gesicht wirkte unsicher, geradezu misstrauisch. »Vellern und ich haben uns getrennt.«


    »Und stattdessen leistet Ihr nun mir Gesellschaft. Stellt man mich über die Götter?« Sie wandte sich Doranei zu, der den Fremden musterte, und sagte ruhig: »Entschuldigt uns bitte einen Augenblick.«


    Der Mann des Königs grunzte und warf dem ehemaligen Mönch einen grimmigen Blick zu, bevor er sich zurückzog.


    »Ich bin nicht hier, um über die Götter zu sprechen«, antwortete der Mann missmutig. »Der Barde wies mich an, mit Euch zu sprechen. Es ist nicht unbemerkt geblieben, dass Ihr ein Interesse an uns hegt.«


    »Und Ihr seid hier, um mich zu warnen?«, fragte Zhia ruhig, jedoch mit anklingender Verachtung.


    »Ich bin hier, um Euch mitzuteilen, dass wir Eure Getreuen nicht länger dulden werden.«


    Zhia beugte sich vor, um dem Mann ins Gesicht zu sehen. »Wie heißt du, kleiner Mann?«


    »Mein Name? Dohle. Mein Name ist Dohle.« Seine Augen zeigten wachsende Nervosität.


    »Nun gut, Dohle«, fauchte sie, wobei sie ihm einen guten Blick auf ihre Zähne gewährte und den Wechsel seiner Gesichtsfarbe von Weiß zu Grün genoss. »Sage deinem Barden, dass er sich etwas mehr anstrengen muss, wenn er mich ins Bockshorn jagen will.«


    »Er … das ist nicht seine Absicht.« Der Mönch stotterte fast. »Er hofft, dass man sich einigen kann.«


    »Und worauf genau hoffst du, sollen wir uns noch einigen?«


    »Dass wir keine Gegner sein müssen«, sagte der Mönch mit flehendem Unterton. »Dass wir einander helfen, Verbündete sein können.«


    »Und welche Hilfe bräuchte ich wohl von dir, kleiner Mönch?«, fragte sie mit sanfter, drohender Stimme.


    »Was Ihr braucht? Mein Herr hat eine Gabe, den Ehrgeizigen zu helfen.« Jetzt war er wieder auf seinem Terrain und klang sicherer. Mit Ehrgeiz kannte er sich aus.


    Zhia packte den Mönch blitzschnell bei der Kehle. Dohle schrie erstickt auf und versuchte ihre Finger zu lösen, war jedoch, obwohl sie so zart wirkte, hilflos. Sie spürte, dass er nach Magie griff, und als sie ihm die Energie entriss, breitete sich der vertraute Kupfergeschmack in ihrem Mund aus.


    Dohle versuchte entsetzt nach Luft zu schnappen und begann zu zittern, als habe er jetzt erst erkannt, in welche Gefahr man ihn geschickt hatte.


    »Mein Ehrgeiz ist allein meine Sache. Was glaubst du, mir geben zu können, das ich mir nicht selbst nehmen könnte?«


    »Wie könnt Ihr Euch etwas nehmen, von dem Ihr nichts wisst?«, krächzte Dohle. »Was ist in einer Zeit, in der die Zukunft ungewiss ist, wohl wertvoller als Erkundigungen?«


    Zhia sah ihn nachdenklich an. Was ging in dieser Stadt wohl noch so vor sich, von dem sie keine Kenntnis hatte? Sie wusste, dass Getreue der Ritter der Tempel bei der Führungsschicht Screes vorstellig wurden, auch wenn diese sich wohl kaum mit ihnen einließen. Ein Nekromant führte irgendwo in den ärmeren Vierteln zunehmend aufwändigere Rituale durch, aber Nekromanten scherten sich selten um Politik. Beides war für sie nicht sonderlich interessant, zumindest im Augenblick nicht.


    »Du setzt viel voraus, für einen gescheiterten Mönch«, sagte Zhia geringschätzig. Der Gedanke, dass ihr der Barde die fehlenden 
     Stücke des zunehmend verschlungeneren Puzzles offenbaren könnte, war erschreckend anziehend, darum lehnte sie dieses Angebot auch rundweg ab. Sie kannte ihre Schwächen gut genug, um zu bemerken, wenn jemand sie auszunutzen versuchte.


    »Ich bin nur der Bote«, protestierte Dohle heiser.


    »Gut, Bote, verschwinde.« Sie zog ihn auf die Füße und schob ihn zum Vorhang vor der Tür. »Wenn dein Herr mit mir sprechen möchte, muss er sich schon selbst zu mir bemühen.«


    Sie stieß den Mönch zur Tür hinaus und rief sanft: »Und sag ihm, er soll etwas Lohnendes mitbringen. Wenn ich in die Nacht geflüsterte süße Versprechen haben wollte, würde ich mir einen verliebten Jungen holen.«


    Doranei blickte dem Mann mit den Hautbildern nach, dann hob er fragend eine Augenbraue.


    Sie winkte den Narkang-Getreuen wieder in die Loge und sagte scharf: »Schaut mich nicht so tadelnd an.« Doranei schmunzelte darüber, ihr endlich ein Gefühl entlockt zu haben, war aber klug genug, nichts zu sagen, sondern sich stumm neben sie zu setzen. Haipar schenkte allen aus einem Weinkrug ein, der auf einem kleinen Tisch in der Ecke stand und postierte sich dann hinter Zhia. Von dort aus hatte sie beide im Blick.


    Zhia ordnete ihre Röcke, dann fragte sie beiläufig: »Also Doranei, was macht ihr hier, dein König und du?«


    Er seufzte. »Das könnte ich Euch nicht sagen, selbst wenn ich es wüsste.«


    »Selbst du weißt es also nicht?«, fragte Zhia und lachte fröhlich. »O, mein lieber Junge, du bist doch ein Mitglied der Bruderschaft und kein dummer Fußsoldat. König Emin verheimlicht mit Sicherheit viel, aber zu glauben, er bringe seine Elitewache in eine fremde Stadt und verschweige ihnen das angestrebte Ziel? Bitte, du beschämst uns beide.«


    Doranei hob die Hände. »Was erwartet Ihr von mir? Dass ich 
     Euch die Geheimnisse meines Königs verrate? Ja, wir sind aus einem bestimmten Grund hier – und nein, der König hat nicht darum gebeten, dass dieser Grund öffentlich gemacht wird.«


    »Ich verstehe, Doranei, aber bitte bedenkt, dass wir keine Feinde sind. Die Lage in Scree verschärft sich zunehmend, und sogar Siala muss das bemerkt haben. Die Nahrung wird knapp, Sialas Beschränkungen werden zu weiteren Engpässen führen und diese verflixte Hitze lässt die Leute unruhig werden. Die Ordnung in der Stadt steht auf Messers Schneide und wie viele Soldaten sich auch in den Straßen tummeln, sie werden die Bürger Screes doch nicht aufhalten können, wenn sie sich erheben.«


    Sie wandte sich zu Haipar um, sah dann wieder Doranei an, ergriff seine Hand und sagte: »So seltsam es dir auch erscheinen mag, wir sollten vielleicht doch versuchen, einander zu vertrauen. In diesem Spiel werden genug Blätter gegeben, dass man das Endergebnis nur mit vereinten Kräften beeinflussen kann.«


    Doranei zuckte mit den Schultern. »Ich werde es dem König mitteilen.«


    Zhia las in seinem Gesicht und ließ die Sache vorerst auf sich beruhen, aber Haipar besaß dieses Feingefühl nicht.


    »Er kann kaum aus politischen Gründen hier sein«, sagte sie zu Zhia. »Wenn der König hier wäre, um mit dem Weißen Zirkel abzurechnen, hätte er ein Heer mitgebracht. Wenn es um einen Meuchelmord ginge – gleich welcher Art – wäre er nicht selbst gekommen. Er sucht hier etwas, vielleicht auch jemanden. Wäre er ein Magier, ich würde auf ein Artefakt tippen. Aber da er das nicht ist, mag es eine Waffe sein.«


    Sie schloss kurz die Augen, vielleicht, um ihre eigenen Schlüsse besser nachvollziehen zu können, und sagte dann leise vor sich hin: »Vielleicht ist es Aenaris, aber Ostia hätte bemerkt, wenn es sich in der Stadt befände. Also muss es eine Person sein – und wer? Ein Getreuer? Ein Abtrünniger?« 
    


    »Interessante Gedanken«, sagte eine akzentschwere Stimme vor dem Vorhang. »Aber leider fehlerhaft. Nicht einmal die sagenhafte Ostia könnte Aenaris spüren, solange es nicht benutzt wird.«


    Haipar sprang auf. Das Scharren ihres Rapiers, das sie halb zog, wurde vom Scharren des Stuhls nicht ganz übertönt.


    Zhia schüttelte den Kopf, da huschte auch schon eine schlanke Gestalt in die Loge. Noch bevor jemand begriff, was eigentlich geschah, wurde Haipars Hand aufgehalten und dann rammten bleiche Hände die Waffe wieder zurück in die Scheide.


    »Wir wollen doch nicht grob werden«, murmelte der Mann und legte Haipar eine Hand auf die Schulter, um sie wieder zu ihrem Sitz zu geleiten. Die Gestaltwandlerin war bleich geworden, konnte dem merkwürdigen Mann aber nichts entgegensetzen, was jedoch nicht an seiner Kraft lag, sondern an einem weniger auffälligen Zwang.


    Zhia sah Doranei an, der seinerseits den Neuankömmling musterte. Er erkannte die Art des Mannes, sich zu kleiden, offensichtlich nicht wieder, hatte aber dessen pechschwarzes Haar und die ungewöhnlich dunklen, blauen Augen bemerkt. In dieser Gegend gab es wenige Menschen mit solchen Augen. Doranei warf ihr einen Blick zu, dann sah er wieder den Mann an.


    Mein lieber Doranei, dachte Zhia mit Genugtuung, ich glaube nicht, dass du seine Augen in diesem Licht bemerkt hättest, wärst du nicht wie der Schmetterling, der die Nadel anstarrt, wann immer ich dir begegne.


    »Ich schlage vor, ihr bleibt still und leise wie die Mäuschen«, riet der Eindringling.


    Zhia war sicher, dass Doranei bewusst war, wie chancenlos er gegen diesen Mann wäre, wer immer er auch sein mochte. Um in diesen Kreisen zu überleben, musste man wissen, wann der Gegner übermächtig war.


    »Was für eine seltene Ehre«, sagte sie kühl und ging über Doraneis braven Gehorsam dem Mann gegenüber hinweg. Koezh, ihr älterer Bruder, spielte nicht gern, aber es war trotzdem nicht nötig, dass sie den Jungen als etwas anderes als einen einfachen Gehilfen offenbarte.


    Koezh musterte Doranei und Haipar, beschloss, dass keiner der beiden eine Gefahr für ihn darstellte, und entspannte sich schließlich, nahm einen Becher entgegen, den Zhia ihm hinhielt. »Spielst du mal wieder die Hausherrin?« Er prostete ihr zu.


    Zhia lächelte. »In diese Stellung wurde ich immerhin hineingeboren, also beschreibt spielen es wohl nicht ganz richtig.«


    »Während du aufwuchsest, dachtest du anders – beständig mussten wir dich aus dem Stall holen oder verhindern, dass du dem Falkner wie ein liebestrunkenes Hündchen hinterherliefst.«


    »Oh, aber jetzt bin ich erwachsen, wie du siehst«, sagte Zhia, »und seitdem sind einige Jahre vergangen, und noch mehr, seit du das letzte Mal in dieser Gegend warst. Was bringt uns die Gnade deiner Anwesenheit, mein lieber Bruder?«


    Haipar saß steif da, ihr Blick wurde von dem Breitschwert mit dem schwarzem Heft angezogen, das an Koezhs Seite hing. Die große Waffe unterschied sich sichtlich von den schlanken Rapieren, die für die meisten Männer die angemessene Wahl für das Theater war.


    Auch Zhia hatte das Schwert bemerkt. Sie musste sich nicht einmal öffnen, um die wilde Kraft zu spüren, die Bariaeth bis zum Bersten anfüllte. Der letzte König hatte all seine Trauer und seinen Hass in diese Klinge fließen lassen und selbst jetzt noch umgab es eine Aura von erdrückender Traurigkeit und Leid. O mein lieber Bruder, der Fluch der Götter, der auf uns liegt, ist doch genug Leid für einen allein – aber du konntest weitere Bürden nie ablehnen, nicht wahr? Sie musste ihre Ängste nicht aussprechen, ihr Bruder wusste genau, welcher Gefahr er sich aussetzte.


    »Die Ereignisse schreiten schnell voran«, sagte Koezh. »Aracnan sagte mir, dass ein Erlöser aufgetaucht ist, itzo entschloss ich mich, mich einmal mehr auf diese Bühne zu wagen.«


    Zhia beachtete den kläglichen Versuch, komisch zu sein, gar nicht. Koezh war immer schon ein ernster und verdrießlicher Mann gewesen. Es passte nicht zu ihm zu scherzen.


    »Der Farlan-Bursche?«, fragte sie. »Wie kann Aracnan da so sicher sein? Noch vor kurzem warst du überzeugt, Kastan Styrax sei der Erlöser.«


    »Er glaubt es.« Koezh hob den Becher an die Lippen, benetzte sie aber nur. »Aracnan ist mit Sicherheit ein Halbgott, also kann man seinen Instinkten vermutlich vertrauen – zumindest mehr als du meinen«, fügte er mit einem bitteren Lächeln hinzu.


    »Ist Aracnan hier?«


    »Irgendwo hier, ja. Wir schlugen unser Lager vor der Stadt auf und er verschwand in der Nacht, um seinen eigenen Zielen zu folgen.«


    »Ihr schlugt das Lager auf?« Zhia ahnte Schlimmes. »Kamst du nicht allein?«


    Ihr Bruder blickte sorgenvoll. »Nein, ist das ein Problem?«


    »Scree erlebt eine Zusammenkunft unbekannter Art«, sagte Zhia. »Empfindest du Freude dabei?«


    Koezh nickte knapp.


    Doranei schnappte nach Luft. Er hatte vorgegeben, nichts mitzubekommen, dem Gespräch in Wahrheit aber genau gelauscht. Freude war der Kristallschädel, den Koezh von seinem Vater geerbt hatte.


    Zhia lächelte in sich hinein. Die wenigsten Leute würden Freude bei ihrem Bruder vermuten. Manchmal kam es ihr so vor, als habe sich Aryn Bwr bei der Benennung dieses Kristallschädels einen Spaß erlaubt. »Dann hat die Legion der Verdammten ihr Lager 
     ebenfalls vor der Stadt aufgeschlagen? Das hätte ich wohl voraussehen sollen.« Ihre Gedanken rasten.


    »Was ist die Legion der Verdammten?«, musste Doranei einfach fragen.


    Zhia warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, der ihn davor warnen sollte, sich einzumischen. Doch dann wurde ihr Blick sanfter, denn seine Unschuld in solchen Dingen rührte sie an. Irgendwie fand sie ihn niedlich. Es gab nicht viele Männer, die sie die Jahrhunderte vergessen ließen, die sie trennten.


    »Die Legion der Verdammten trägt ihren Namen zu Recht«, erklärte sie ihm. »Es ist ein Heer aus Söldnern. Mein jüngerer Bruder, Vorizh, beging vor einigen hundert Jahren den Fehler, einen Nekromanten zum Vampir zu machen. Diese Kombination hat sich als, hm, schwierig erwiesen.« Sie verzog leicht das Gesicht. »In diesem Fall hat der Nekromant Söldner angeheuert, um ihn und sein Land zu schützen – und in einem seiner erfolgreichsten Experimente hat er ihre Lebenskraft durch Magie ersetzt. Sie haben sich nicht eben darüber gefreut, auch wenn sie nun ausgesprochen stark sind und vom Lauf der Zeit unangetastet bleiben. Stell dir die Verdammten als eine Art geringe Raylin vor, und du wirst die Gefahr erkennen.«


    Sie wandte sich wieder ihrem Bruder zu. »Etwas zieht Mächtige aller Art in diese Stadt: eine ganze Reihe von Raylin, die verbliebenen Magier des Weißen Zirkels, den König von Narkang und einen Nekromanten, der wohl zu keiner der Fraktionen gehört. Jetzt kommt auch noch Aracnan dazu, was die mehr als fünfzehn Raylin, die ich anheuerte, in den Schatten stellt, zwei Mitglieder der Vukotic-Familie und mindestens zwei Schädel. Außerdem steht ein Angriff auf Scree kurz bevor, entweder durch die Farlan oder die Ritter der Tempel – oder sogar beide.


    »Ich weiß nicht, ob es noch weitere, unentdeckte Mächte gibt. 
     Der Farlan-Lord besitzt zwei Schädel, und der Barde, der diese Schauspielertruppe befehligt, trägt eine Omenkette.«


    Neben ihr schrie Doranei entsetzt auf und rief: »Was? Nein!« Dann fand er die Beherrschung wieder und flüsterte: »O ihr Götter, seid Ihr sicher?«


    »Aber ja«, sagte sie. »Ich sah sie mit eigenen Augen.«


    »Kennt Ihr seinen Namen?«


    »Rojak.«


    Doranei fluchte leise und ballte die Fäuste. »Dann ist es also wahr.«


    »Was ist wahr?«, fragte Zhia überrascht. Das war vermutlich ein weiteres Puzzlestück. »Kennst du diesen Barden?«


    Doraneis Blick glitt an ihr vorbei zur Bühne, auf der ein Flötist seinem Instrument langsame, traurige Töne entlockte. Zhia schnippte vor seinem Gesicht mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.


    »Doranei, hör mir zu! Kennst du diesen Barden? Ist der König darum hier?«


    Doranei schüttelte den Kopf. »Nicht darum, nein. Aber wir hatten gehofft …« Seine Stimme verklang, während er sich wieder der Bühne zuwandte, sich dann aber losriss und zu seinen Begleitern sprach. »Ich muss den König sofort darüber unterrichten.«


    »Noch nicht«, sagte Zhia bestimmt. Sie wies auf einen hochgewachsenen Mann in einer grünen Robe, die mit zwei auf dem Kopf fliegenden, goldenen Bienen verziert war. Er hielt bereits die Vorrede des Erzählers. Eine Narrenkappe rundete das Kostüm ab. »Die Vorstellung hat begonnen, und wenn du jetzt gehst, wirst du Aufmerksamkeit erregen. Einer der Schauspieler stand vorhin mit einer Armbrust auf dem Dach. Würde dich dieser Kumpan Rojaks erkennen?«


    Doranei nickte und warf dem verhangenen Durchgang einen 
     misstrauischen Blick zu. Koezh sah seine Besorgnis und schüttelte den Kopf.


    »Dort draußen ist niemand, nicht einmal ein Diener.«


    Doranei entspannte sich daraufhin etwas. »Dann werde ich den König in der Pause suchen. Sie werden ihn hier nicht umbringen.«


    »Bist du sicher? Es erscheint mir sehr verlockend.«


    »So sicher man sein kann«, sagte Doranei. Er wirkte eher unsicher, versuchte sein eigenes Wissen gegen die Hilfe abzuwägen, die Zhia anzubieten hatte. »Sie haben seit langem eine Fehde«, sprach er schließlich. »Und wenn er den König nur umbringen lässt, dann fehlt …«


    Er suchte nach Worten, bis Zhia sagte: »Die persönliche Note? Es stillt das Drängen des Mannes nicht, wenn er das Messer nicht selbst hineinrammt?« Sie seufzte. »Die Jahrhunderte vergehen zwar, aber die Leute bleiben doch immer gleich. Ich hoffe, dass sich dein König als der bessere Mann herausstellt, wenn es soweit ist, und nicht zögert. Ich kann immerhin keinen Verbündeten im Kernland gebrauchen, der sich der Effekthascherei schuldig macht – dann wäre er eine schwere Enttäuschung für mich.


    Doranei nickte, schaute dabei aber schon wieder mit grimmigem Gesicht auf die Bühne.


    Interessant, dachte Zhia, dieser Rojak muss dem König wirklich übel mitgespielt haben. Ich frage mich, was der Barde tat und warum? Bei diesem Gedanken folgte sie Doraneis Blick. Jetzt erkannte sie die Farben und den Schnitt der Kleidung des Erzählers. Dann dient dieses Stück also allein dazu, König Emin zu verspotten? Dann weiß er bereits, dass der König hier ist. Aber welchen Zweck verfolgt er mit dem Ganzen?


    Zhia löste den Blick mit Mühe von der Bühne und wandte sich wieder dem Gespräch zu. »Ich werde die Sicherheit in der Stadt verschärfen. Wenn so viele Fremde die Straßen bevölkern, ist es 
     nur eine Frage der Zeit, bis Leute sterben.« Sie blickte die beiden Männer an, die sie ebenfalls anschauten. Koezh zeigte brüderliche Zuneigung, was eine angenehme Abwechslung zu seinem üblichen ausgezehrten Ausdruck voller Weltschmerz war. Doranei schien von einer widerstrebenden Faszination ergriffen und blickte zwischen den Geschwistern hin und her.


    »Bitte, seht es mir nach, sollte ich Euch mit dieser Frage beleidigen«, setzte Doranei zögerlich an. Zhia machte einen Schmollmund, was ihn bei den weiteren Worten stottern ließ: »Ihr gebt doch nur vor, Mitglied des, äh, Weißen Zirkels zu sein …«


    »Was schert es mich also?«, vollendete Zhia den Satz für ihn.


    Doranei nickte und senkte den Kopf.


    »Es ist unser Fluch, der meines Bruders und der meinige, dass wir uns scheren. Die Götter haben es in ihrem letzten Richtspruch so gefügt. Weißt du denn gar nichts über unsere Vergangenheit ?«


    »Nur wenig«, gab Doranei zu. Er sah sich um, ob sie auch niemand beachtete, dann sagte er noch leiser: »Ich weiß, dass man Euch in Vampire verwandelte, in Untote. Um weiterzuleben, müsst Ihr anderen das Leben aussaugen und die Berührung des Sonnenlichts lässt Euch verbrennen.«


    »Die Jugend von heute lebt nur für den Augenblick«, sagte Zhia und schnalzte tadelnd wie eine Lehrerin mit der Zunge. »Das war nicht der einzige Fluch, der uns in dieser Nacht auferlegt wurde. Ich hätte eine solche Voraussicht nicht von einem Gott erwartet, aber einer von ihnen erkannte, dass man dem Wahnsinn anheimfiele, wäre man ein solches Monster. Um also die Strafe bis zur Neige auszukosten, bestimmten die Götter, dass wir nicht dem Irrsinn verfallen sollten, sondern dass wir bei Verstand bleiben und dieser weder von den Jahren noch durch das Schuldgefühl im Hinblick auf unsere Taten angegriffen werden 
     sollte.« Ihre Hände verkrampften sich bei dem Gedanken an diese Schuld. Sie war in unzähligen Jahren ihr steter Begleiter gewesen.


    Sie sah Doranei nicht an, wollte den Schrecken in seinen Augen nicht sehen, als sie weitersprach. »Sie wollten, dass wir die Angst in den Augen unserer Opfer sehen, wann immer wir ihnen das Leben aussaugen – und dass wir stets peinigendes Mitleid mit anderen empfinden. Es wird uns niemals gleichgültig werden. Unser Volk wurde dafür bestraft, uns in blinder Treue gefolgt zu sein. Dafür spüren wir nun das Leid der Unschuldigen, und zwar in größerem Maße, als du es je erahnen kannst.«


    »Und meine Anwesenheit könnte die Lage noch verschlimmern«, vermutete Koezh.


    »Genau«, sagte Zhia matt. »Darum musst du die Stadt verlassen.«


    »Ich soll gehen?«


    »Du und deine Legion, ihr könnt nicht verhindern, dass diese Stadt im Chaos versinkt. Egal was ihr unternehmt, es wird nur Öl ins Feuer gießen.«


    »Also soll ich weichen und nichts tun? Zulassen, dass der Weiße Zirkel und die Ritter der Tempel das nächste Zeitalter bestimmen ?«


    »Unsere Zeit wird kommen, aber noch ist es nicht so weit.« Zhia rieb sich den Arm, wo die enge Seidenkleidung in der Wärme unangenehm festklebte. »Am besten marschiert ihr nach Süden.«


    Koezh legte den Kopf schief. »Hältst du Lord Styrax für eine so große Gefahr, obwohl er so weit vom Heimatland der Menin entfernt ist?«


    »Ja, das tue ich«, sagte Zhia mit Nachdruck. »In den Tausenden von Jahren seit dem Großen Krieg, hat es da jemals einen Krieger gegeben, der dir das Wasser reichen konnte? Ich glaube 
     nicht, und doch hat Kastan Styrax dich niedergestreckt und deine Rüstung als Trophäe behalten. Wenn es im ganzen Land einen Mann gibt, der die Chetse besiegen und die Herzen ihrer Kriegerorden gewinnen kann, dann ist es wohl Kastan Styrax.«


    »Und dann braucht er keinen Nachschub aus den Ringen des Feuers«, schloss Doranei. »Wenn er die Treue der Chetse gewinnen kann, ist nicht abzusehen, wie groß sein Reich werden wird.«


    »Vielleicht grenzenlos. Wenn die Stadtstaaten im Westen im Chaos versinken, was sich bereits andeutet, so werden sie dem Erwählten des Kriegsgottes unvorbereitet gegenüberstehen.«


    »Narkang ist bereit und die Farlan sind noch mächtiger als die Chetse«, widersprach Doranei.


    Koezh wandte sich dem jungen Mann mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zu. »Narkang ist bereit? Narkang ist nur durch eine glückliche Fügung gerettet worden, so sagt man. Wenn der Weiße Zirkel den König und die Stadt in seine Gewalt bekommen hätte, wären deine geschätzten Drei Städte bald gefolgt. Und die Farlan sind durch jahrelange Unruhen geschwächt und jetzt ist der größte Führer, den sie seit tausend Jahren hatten, tot. An Lord Bahls Stelle steht ein junger Mann, von dem es heißt, der Sturm fließe in seinen Adern, er aber trüge Gaben von solcher Macht bei sich und die Last der Geschichte auf den Schultern, dass sogar seine eigenen Generäle auf der Hut sein müssen.« Koezh beugte sich zu Doranei hinüber und schenkte dem jüngeren Mann ein kaltes Lächeln. »Ich würde sagen, dass ihr noch nicht ganz so bereit seid, wie ihr hofft. Auf jeden Fall sollte euer König seine Angelegenheiten hier zu einem Abschluss bringen und sich um seine Grenzen kümmern. Es ist dumm, durch die eigene Selbstgefälligkeit zu sterben.«


    Koezh klopfte Doranei herablassend auf die Schulter, was bei seiner Schwester ein Lächeln hervorrief, und wies zur Bühne. 
     »Jetzt sei still und sieh dir das Stück an. Etwas Kultur wird dir nicht schaden.«


    Koezh berührte flüchtig ihre in Handschuhe gehüllten Finger, dann ging er geräuschlos davon. Das war ihr Wesen. Die Erfahrung hatte ihnen gezeigt, dass ihre Begegnungen kurz und liebevoll sein sollten, denn sonst gab es Streit mit dramatischen Auswirkungen. Zhia war ihrem Bruder in diesen Dingen im Augenblick voraus, denn sie hatte ihn dreimal getötet, doch hatten sie sich schon vor langem darauf geeinigt, dass es nicht mehr sonderlich spannend war, sich gegenseitig umzubringen. Und es schien zu aufwändig, nur aus einem alten Groll heraus damit fortzufahren.


    Er würde ihrer Bitte folgen. Scree war nun ihre Sache und er würde sich nicht einmischen. Das Land glitt unaufhaltsam auf den Untergang zu und Veränderung lag in der Luft. Sie wussten beide, dass dies ihre größte Chance sein würde.


    Zhia lächelte.
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    Eine Wolkenfront lag in einem Ring um die Stadt und versperrte den Blick auf die Monde und Sterne. Dohle konnte spüren, wie sie sich enger zog, vom Ruf eines einzelnen Mannes angelockt. In den Straßen brodelte eine unnatürliche Feuchtigkeit, als koche die Stadt im eignen Saft. Auf jedem Flachdach, das er sehen konnte, lag Bettzeug aus und Leute wanden sich unruhig unter der bedrückenden Hitze. Die Bürger von Scree wollten der stinkenden Enge ihrer Häuser entkommen, doch draußen war es nicht viel besser.


    Wie lang ist es her, seit mich eine Brise streifte?, fragte er sich. Einige Tage wohl, obwohl ihm die Erinnerung daran wie ein Traum erschien. An ihrem erhöhten Standort mit dem Blick auf die dunkle Form des Theaters konnte er die Schwere der Luft spüren. Ein Sturm braute sich zusammen. Er weigerte sich bisher auszubrechen, blieb aber mit grimmiger Dickköpfigkeit vor Ort und sorgte dafür, dass ihm seine Nackenhaare zu Berge standen.


    Die plötzlichen Wolkenbrüche des Frühsommers waren Vergangenheit, so dass die Leute wie Hunde hechelten und flehend zum Himmel starrten.


    Der Geschmack von Blut lag noch in seinem Mund. Er hatte sich auf die Zunge gebissen, als sich der Schläger aus Narkang früher am Abend angeschlichen hatte. Ilumenes spöttisches Lächeln 
     in der Dunkelheit hatte ihn völlig überrascht. Er drückte die Zunge gegen die Zähne, untersuchte die Wunde, obwohl es wehtat, denn auf eine seltsame Weise erinnerte ihn der Schmerz daran, dass er noch lebte. Vertrieb die Pein den dumpfen Schmerz in seinem Herzen, oder erinnerte sie ihn nur daran, dass er ein Mensch war, mit allen menschlichen Schwächen versehen? Jedes Mal, wenn es wehtat, sah er das Blut, das Leben des Menschen, das im Finale ihres neuesten Stückes auf der Bühne vergossen worden war.


    »Nun«, sprach ihn Rojak von der Seite an. Dohle zuckte zusammen, denn er war in der Gegenwart des Barden stets ängstlich und angespannt. Es war etwa drei Stunden nach Sonnenuntergang: die Stadt lag still da, erfüllt von jämmerlichem Unbehagen. Dohle musste ein Gähnen unterdrücken. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt geschlafen hatte, gut geschlafen. Auch heute Nacht würde ihm dies nicht gelingen, denn das Blut würde beständig vor seinem geistigen Auge auftauchen.


    »Wir unterhalten Scree mit einem schön bissigen Stück, findest du nicht?«


    Dohle schwieg. Das Stück war auf eine vulgäre, einfache Art einigermaßen unterhaltsam, aber der Spaß wurde durch den Mord am Ende verdorben. Obwohl Dohle – und mit ihm augenscheinlich die ganze Stadt – gewusst hatte, was kommen würde, war ihm beim Anblick des vielen Blutes schlecht geworden. Er hatte den Blick abwenden müssen, als der Gefangene aus dem Stadtgefängnis geheult und auf der Bühne herumgezappelt und das Stück mit seiner Weigerung zu sterben unterbrochen hatte. Ilumene hatte mit glänzenden Augen auf die vermummte Gestalt König Emins gewiesen, als das Publikum das Theater in bedrückter Stille verlassen hatte. Der König hatte ausgesprochen finster dreingeblickt. Der Mann aus Narkang hatte ihm nicht verraten, warum er den König so abgrundtief hasste und Dohle wagte 
     es nicht, zu fragen. Ilumene wandelte stets auf der Schwelle zur Wildheit. Schon bei der Erwähnung des Königs verzog er in grausamer Wut das hübsche Gesicht.


    Der Gedanke an Ilumenes Hass brachte Dohle wieder zu dem hasserfüllten Stück. Die Standbesitzer um das Theater herum waren bereits von dem Zauber erfasst, der beim Bau in die Balken der Theatermauer eingeritzt worden war. Wenige arbeiteten noch, sich ihrer Bewegungen nicht mehr bewusst, aber geleitet von Gewohnheiten, die in langen Jahren angeeignet worden waren. Der Rest aber zog an den Wahn verloren durch die Straßen und sprach von Geistern. Sie spürten die Bitterkeit und die Düsternis, die aus jeder Zeile des Stückes sprach und durch die Magie des Barden die ganze Stadt heimsuchte. Erst am gestrigen Morgen hatte er einen Früchtehändler vor sich hinmurmeln hören, die Hände ringend, der Kopf nervös zuckend und auf die Füße der Passanten starrend. Er hatte große Angst, dass der Mann eine Zeile aus der Prophezeiung Die Herrschaft des Zwielichts zitiert hatte: sechs Tempel, leer und zerfallend – Dunkelheit, die von Gesang und Feuer angekündigt wird.


    Gedankenverloren vergaß Dohle Rojaks Frage beinahe, bis Ilumene sich ihm langsam zuwandte, einen Dolch wie immer locker in der Hand. Die Schneide war rasiermesserscharf, aber Ilumene schnitt sich trotzdem nie, sogar wenn er die Klinge durch die Finger wandern ließ. Die Schnitte und Narben auf seinen Händen hatte er sich alle absichtlich beigebracht. Nur wenn er ein neues Muster in seine Haut schnitt, schien er das Messer in seinen Händen überhaupt zu bemerken.


    Eilig murmelte Dohle etwas Lobendes, denn er wollte nicht, dass Ilumene ihn ansah. Rojak lächelte bei diesen Worten und pflückte einen Fussel von seiner Kleidung. Wenn Dohle vor diesem Mann keine so große Angst gehabt hätte, hätte es beinahe komisch gewirkt. Die Kleidung des Barden war abgewetzt und 
     schäbig, außerdem roch er nach verwesendem Fleisch, denn sein Körper verrottete von innen heraus. Er würde bald tot sein, aber bis dahin wurden seine Vorahnung und seine unnatürlichen Kräfte mit jedem Tag stärker. Dohle wollte gar nicht wissen, welche Krankheit sich Rojak zugezogen hatte, aber es war sicher kein Versehen gewesen. Dafür war ihr Herr zu grausam und berechnend.


    »Und was gehört unabdingbar zu einem komischen Stück?«


    Dohle suchte angestrengt nach der richtigen Antwort, aber die Worte des Stückes wollten nicht zur Ruhe kommen.


    »Eine Verwechslung natürlich«, rief Rojak fröhlich, als würden sie nur eine angeregte Unterhaltung führen. »Mit den komischen Ergebnissen, die sich unausweichlich daraus ergeben.«


    Komisch? Ich glaube nicht, dass sie jemand außer Ilumene komisch findet, dachte Dohle, schwieg aber. Soviel Opium Rojak auch rauchte, es beeinträchtigte seinen Geist keineswegs. Er hörte immer zu, wartete nur auf ein Zögern oder ein falsch auszulegendes Wort. Dohle hatte diesen Fehler nur einmal gemacht, und der Gedanke, er könne ihm erneut unterlaufen, ließ eisige Schauer über seinen Rücken laufen. Der Schatten beobachtete ihn immer.


    Rojak spähte über die Kante des Daches, auf dem sie standen, auf die leere Straße hinab. »Und wie der Zufall so spielt, kennen wir jemanden, der in der Menge verzweifelt nach einem bestimmten Gesicht sucht, nicht wahr, Ilumene?«


    »Ganz recht, und es wäre unhöflich, den Mann zu enttäuschen«, schnurrte Ilumene seine Zustimmung. »Vor allem, weil er so lange Jahre wie ein Vater zu mir war.«


    Ilumene sprechen zu hören, zehrte an Dohles Nerven. Der Mann war von kräftiger Gestalt, mit Handflächen, die von den Schwielen so hart wie Holz gewesen waren, was Dohle bei jedem Schlag ins Gesicht erneut spürte. Er wirkte wie ein erfahrener 
     Soldat, aber seine Sprache war kultiviert und deutete auf einen klugen Kopf hinter der brutalen Fassade hin. Er schlug die Leute in seinen Bann und konnte, wenn er es wollte, so charismatisch wie ein Weißauge sein. Dann machte er Dohle noch mehr Angst als sonst.


    »Er wird dich sicher töten?«, krächzte Dohle.


    »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Rojak. »Ilumenes Kameraden würden dies nicht tun, denn der König will sich seiner selbst annehmen. Ihr Eifer, uns zu finden, ist regelrecht herzerwärmend.«


    »Dann willst du die Gefahr eingehen, dass man auch dich aufspürt?«


    Rojak hob tadelnd den Finger. »Aber dann gäbe es ja keine Verwechslung – und damit keine unterhaltsame, zu späte Demaskierung.«


    Dohle rang sich weitere Worte ab: »Du willst, dass ich jemanden wie dich oder Ilumene aussehen lasse?«


    »Kaum ein paar Wochen beim Theater, und schon lernt Ihr die Bräuche!« Rojak strahlte. »Sie suchen Ilumene, also zeigen wir ihnen, was sie sehen wollen.«


    »Aber wen? Wen sollen sie töten?«


    »Also bitte, das wäre unserem armen Schauspieler gegenüber doch wohl ungerecht. Er hat nichts Unrechtes getan, darum wird ihm auch nichts geschehen.« Rojak bedeutete Dohle mit einer wegwerfenden Geste, sich zu entfernen. »Geh und bereite dich auf den Zauber vor. Bis zum Mittag muss er fertig sein.«


    »Wo treffe ich dich?«


    »Oh, nicht mich. Ich muss mich um andere Dinge kümmern. Ilumene, gab es ein Mitglied der Bruderschaft, das du höher schätztest als die anderen?«


    Der große Mann dachte nach. »Beyn«, sagte er nach einigen Augenblicken. Er balancierte den Dolch auf der Fingerspitze. 
     »Ignas Beyn ist einer der wenigen, die die Augen nicht vor den Fehlern des Königs verschließen. Er ist seinem Herren treu, aber er ist kein Narr.«


    »Dann soll Ignas Beyn unsere zweite Partei sein. Aber wenn er auch durch Dunkelheit und Feuer schreitet, ihm soll kein Leid geschehen.« Rojak sprach so langsam, als wirke er einen Zauber. Der Barde war nicht im eigentlichen Sinne ein Magier, aber er gebot über große Macht, besaß ein Verständnis der Magie, das so umfassend war, dass es eine eigene Macht darstellte. Dohle, selbst ein durchaus begabter Magier, vermutete, dass dies der Art einer Hexe ähnelte, die die grausamen Möglichkeiten des Landes selbst erntete. Es war eine gnadenlose Gabe und hatte schwere Auswirkungen. Dohle zog es vor, Magie zu verwenden, die er beherrschen konnte, und sich nicht zwischen zwei Berge zu stellen und zu hoffen, dass er nicht zerquetscht wurde, wenn er ihnen befahl, sich zu bewegen.


    Und beide opfern andere, um zu überleben, dachte Dohle grimmig. Und um Azaers Stärke gewahr zu werden, eine Stärke, die aus der Schwäche geboren ist. Wer hätte ahnen können, dass der Schatten so viel Macht daraus ziehen würde, seine Schwäche anzunehmen? Er steht zwischen Dunkelheit und Licht und befehligt auf diese Weise beides. Wenn die Stärke eines Mannes gegen ihn gerichtet wird, wie kann er sich dann wohl verteidigen  – und was sind die Götter anderes als Gestalt gewordene Macht?


    »Ich nehme an, dass Ilumene dich für den Zauber begleiten muss?«, fragte Rojak Dohle. »Nun, dann seid ihr beide zum Mittag in der Taverne ›Zum verlorenen Sporn‹, wo ihr einen Fremden vorfinden werdet, einen Menin.«


    »Kennst du seinen Namen?«, fragte Dohle. »Heutzutage sieht manch einer in der Stadt wie ein Menin aus. Woher soll ich aber wissen, welcher der richtige ist?«


    »Er wird ebenfalls jemanden suchen«, antwortete Rojak. Sein Blick ging ins Leere und seine Finger spielten mit den Saiten seiner Leier. »Sein Name ist Mikiss, Koden Mikiss.«


    Dohle hörte aus der Dunkelheit unter ihnen ein scharfes Fauchen.


    Die anderen hatten es ebenfalls gehört. Ilumenes freie Hand glitt sofort zu seinem Schwert und auf Rojaks Gesicht erschien ein kaltes Lächeln. Das Geräusch war aus der Gasse hervorgeklungen, so leise, dass es nur in der Stille der Nacht zu hören gewesen war. Dohle erkannte es sofort: Einer der vier Wachhunde, Waldgeister, die das Edle Volk genannt wurden, und die Rojak in seine Dienste gezwungen hatte. Jetzt hielten die Geister Wache – und das Geräusch bedeutete, dass jemand ihren neuen Herrn bespitzelte.


    »O Prinzessin«, sagte Rojak beinahe entschuldigend. »Wir haben Euch gewarnt, dass Ihr Eure Nase nicht in unsere Angelegenheiten stecken sollt.«


    Dohle blickte zu Ilumene, der ebenso verwirrt schien wie er. Aber bevor einer der beiden etwas sagen konnte, durchbrach ein Brüllen die Stille der dunklen Gasse. Bald darauf folgte das Scharren gezogener Schwerter. Als Dohle sich vorbeugte, um etwas zu erkennen, sah er schnelle Bewegungen, das Schimmern von Metall und eine knochenbleiche Maske.


    Der Getreue schlug mit dem Messer hinter sich, traf zwar nicht, wollte sich aber auch wohl nicht umsehen, während er auf eine Wand zulief und davor zum Sprung ansetzte. Bevor er die Mauer erklimmen konnte, packte ihn eine bleiche Hand und riss ihn rückwärts von der Wand. Der Getreue rollte aus, sprang auf die Beine und schlug mit zwei Schwertern nach oben. Das eine verhakte sich in einer Holzleiter und er ließ die Waffe gleich fahren, um sofort auf den Ausgang der Gasse zuzustürzen. Einer der Wachhunde kam aus dem Schatten, trat dem Getreuen die Beine 
     unter dem Körper weg und verschwand wieder im Dunkeln. Der Mann krachte hart auf den Boden und brauchte einen Augenblick, bis er sich weit genug erholt hatte, um wieder auf die Füße zu kommen. Er hatte auch sein zweites Schwert verloren und griff gerade zu einem langen Dolch an seinem Gürtel, als sich ein muskulöser Arm in Dohles Blickfeld schob und den Getreuen mit sich riss.


    Der Mann schrie und Dohle zuckte zusammen. Das folgende Fauchen erzählte eine eigene Geschichte und er konnte nicht anders, musste sich lange, scharfe Zähne vorstellen, die den Getreuen in Stücke rissen. Doch irgendwie schaffte es der Getreue sich zu befreien und der Wachhund taumelte zurück. Auf seiner Brust klaffte ein tiefer, blutender Schnitt in Ledermantel und Fleisch. Der Wachhund hatte Blut an der Schnauze, aber der Getreue griff mit erhobenem Krummdolch an, um seinen Vorteil zu nutzen.


    Er kam keine zwei Schritte weit, dann traf ihn eine Gestalt mit großer Geschwindigkeit an der Schulter und riss ihn zu Boden. Der Getreue wand sich und versuchte den neuen Angreifer zu erstechen, aber da stürzte sich ein dritter Wachhund auf ihn und biss in seinen Unterarm. Der Mann schrie schmerzerfüllt auf, als ihm eine der Kreaturen die Krallen in den Leib schlug und nach seiner Kehle schnappte. Der Schrei verstummte, doch der Getreue wehrte sich noch einige Augenblicke, hieb mit der freien Hand auf die Gegner ein, trat um sich wie ein Reh in Todesangst.


    Und dann war es vorbei. Die Wachhunde beugten sich über ihr Opfer, rissen das Fleisch des Getreuen von den Knochen und Dohle ertrug den Anblick nicht länger.


    Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass Rojak nichts davon bemerkt hatte. Normalerweise genoss der Barde den Tod außerordentlich, aber jetzt blickte er mit einem zufriedenen Lächeln über die Dächer hinweg.


    »Vielleicht werdet ihr ab jetzt unsere Warnungen ernster nehmen, Prinzessin«, sagte er in die Nacht.


    Ohne Vorwarnung entstand plötzlich Bewegung neben Dohle, dicke Schattenfäden, die plötzlich wie Blätter in einem Wirbelsturm herumgeworfen wurden. Dohle und Ilumene sprangen zurück und Letzterer zog in der gleichen Bewegung sein Schwert. Rojak blieb stehen und schien von der Dunkelheit nicht im Geringsten überrascht, die keinen Meter von Dohles vorherigem Standpunkt entfernt zum Leben erwachte.


    »Das war eine schlechte Lehre, die Ihr mir da erteilen wolltet«, fauchte Zhia Vukotic, als sich die Bewegung zu der Vampirfrau zusammengezogen hatte. Sie trug ein mit weißem Fell besetztes Abendkleid, das ihre rötliche Haut betonte, die an Hals und Armen zu sehen war. Sie machte einen Schritt und warf Ilumene, der vorgetreten war, um sie aufzuhalten, einen vernichtenden Blick zu. Rojak bedeutete dem Mann, stehen zu bleiben.


    »Ich schickte einen Mann nach Kundschaften aus, und die habe ich erhalten«, sagte sie zu dem Barden. »Alles andere ist ohne Belang.«


    Es schien, als wolle sie an den drei Männern vorbei zu den Stufen stürmen, die zum Boden hinabführten, aber etwas hielt sie auf.


    Sie beugte sich zu Rojak hinüber und verzog aufgrund des Geruchs die kleine Nase. Dann sagte sie leise, ruhig: »Du glaubst, du könntest mich warnen? Vielleicht hast du das Wesen der Macht in dieser Stadt noch nicht ganz verstanden. Dein Theater ist vielleicht von Siala genehmigt und wird von der Spinne geschützt, aber wenn du unbedingt willst, dass deine Schauspieler bedauerliche Unfälle erleiden, dann kann ich das einrichten. Kein Gönner, für wie mächtig er sich auch hält, kann dir vor mir Schutz bieten.«


    »Natürlich, Prinzessin«, antwortete Rojak in seinem üblichen Tonfall und war von der unsterblichen Vampirin wenig beeindruckt, 
     die so nah stand, dass sie ihm das Herz hätte herausreißen können. Der Mann hatte keine Angst, besaß keine echten Gefühle, und das ließ Dohle erschaudern. Was würde Zhia wohl in der Hand halten, wenn sie nun wirklich sein Herz herausrisse? Ein gesundes Organ, noch schlagend, oder ein Stück verrottetes Aas? Musste sich Rojak überhaupt noch vor irgendetwas fürchten?


    Er seufzte leise. »Aber kein Opfer ist zu groß, um es meiner Kunst zu bringen.«


     



    »Dort ist Eure Taverne, Herr.« Oberst Bernstein zeigte darauf. »Wir sind gleich da.«


    Mikiss folgte dem Fingerzeig des Soldaten und versuchte ein Lächeln zustande zu bringen, aber im gleißenden Sonnenlicht und mit dem schweren Bündel auf dem Rücken fand er nur die Kraft zu einem Grunzen. Dann stapfte er auf die Taverne zu. Die brüchigen Ziegel dieser Gebäude schienen vom unselig heißen Sommer rot gebrannt worden zu sein. Alles in Scree kündete von zunehmender Vernachlässigung. Sogar die größeren Bauten wirkten schmutzig und heruntergekommen, wenn man vor ihnen stand.


    »Diese Stadt ist ein echtes Drecksloch«, murmelte einer der Männer hinter ihnen. Die beiden Soldaten, die seine Leibwache darstellten, waren die Brüder Keneg und Shart. Sie sahen sich nicht sonderlich ähnlich, denn Shart war einige Fingerbreit größer als sein älterer, breiter gebauter Bruder, und doch klangen ihre Stimmen beinahe gleich. Mikiss war nie sicher, wer gerade sprach, wenn er nicht hinsah – auch wenn Shart im Allgemeinen beredter war als sein Bruder.


    »Wahr gesprochen«, antwortete Oberst Bernstein. Er drehte sich um und lächelte sie an, wobei die seltsamen Augen, von denen sein Spitzname stammte, im Licht funkelten. »Kommt ihr 
     zwei nicht aus Dorin? Ich war im Sommer dort, nachdem der Schnee geschmolzen war. Ich habe nie in meinem Leben ein so fauliges Rattenloch gesehen.«


    »Wir können nicht alle mit einem goldenen Löffel im Mund geboren werden, Oberst.«


    Bernstein schnaubte. Es war ein alter Witz, der während der Reise wieder und wieder gemacht worden war. Mikiss war zu dem Schluss gelangt, dass sich alle Soldaten neckten und verspotteten und ihnen dafür jeder noch so absurde Anlass ausreichte. Wenn die Stimmung düster wurde, konnte man so immer auf etwas Narretei zurückgreifen, was eine willkommene Ablenkung von der Tatsache darstellte, dass Tods Hand beständig auf ihrer Schulter ruhte.


    Bernstein war in eine Familie des Niederadels geboren worden, und darum warf man ihm vor, verzogen und genusssüchtig zu sein, Shart sprach zu viel und Keneg nicht genug. So war es nun mal, aber trotzdem wurden sie nicht müde, immer wieder die gleichen Scherze darüber zu machen. Doch als sie sich eines Nachts vor einem Trupp Soldaten versteckt hatten, war Mikiss über ihre idiotische Fröhlichkeit ganz froh gewesen.


    Jetzt bedeutete der Oberst seinem kleinen Trupp zu halten, trat in den Schatten eines Hauses und ließ das Bündel auf den staubigen Boden fallen. Die anderen folgten seinem Beispiel und Mikiss stöhnte herzerweichend, als er sein Gepäck absetzte. Er war für eine Unterbrechung der Pein dankbar, auch wenn sie nur kurz andauerte.


    »Also, Jungs«, sagte Bernstein und musterte die Passanten misstrauisch. »Nur weil das Ziel in Sicht ist, dürft ihr euch noch lange nicht ausruhen. Herr, Ihr wartet hier mit Shart und den Rucksäcken. Keneg und ich werden dem Wirt einige Namen nennen. Ich glaube nicht, dass es ein Problem geben wird, aber wir wollen kein Risiko eingehen und ich will verflucht sein, 
     wenn ich mit dieser Last vor der Stadtwache weglaufe, ohne dass es einen Grund gibt.« Er hatte schon am Anfang beschlossen, dass der ängstliche Heeresbote als Diener und nicht als Anführer der Truppe auftreten sollte. Damit hatte Bernstein, zumindest in der Öffentlichkeit, das Sagen und Mikiss war dies auch sehr angenehm.


    Oberst Bernstein entnahm seinem Bündel die Säbel und legte die Gurte des Wehrgehänges über seine Schultern. Dann wickelte er das verblichene Leder von den Griffen und schob die Klingen in die Scheiden, ruckte noch einmal daran, damit er sie problemlos ziehen konnte. Anschließend strich er sein Wams glatt und rieb sich gedankenverloren über den Bauch. Er war ein Soldat und mochte es nicht, ohne Rüstung unterwegs zu sein, aber in dieser Hitze konnte man nicht einmal leichte Kette tragen. Sie alle drei überprüften ständig eine Rüstung, die sie nicht mehr trugen.


    Keneg klopfte auf die Scheide seines Breitschwertes, eine große Waffe, die wie eine unheilige Mischung aus Axt und Schwert wirkte. Er nickte seinem Bruder zu und trat neben Oberst Bernstein.


    »Wenn uns niemand erwartet, schicke ich Keneg hinaus und warte mit einem Bier auf Euch.«


    Shart flüsterte eindringlich. »Sieh zu, dass es nicht so eine Katzenpisse ist wie in der letzten Schenke. Diese verdammten Westler und ihr schäbiges Bier. Das Zeug war praktisch Wasser.«


    »Du trinkst, was man uns gibt«, sagte Bernstein mit gespielter Grimmigkeit. »Aber wenn du dann einige Herzschläge lang still bist, werde ich sehen, was ich tun kann.«


    Die beiden gingen los, Keneg einen halben Schritt hinter dem Oberst. Er behielt die Straße beständig im Auge, um seiner Rolle als Leibwache gerecht zu werden. Dabei müsste ein Schläger hier schon bis zur Grenze des Wahnsinns mutig sein, um sich 
     mit Oberst Bernstein anzulegen. Der große Menin-Offizier hatte nichts Edles oder Nobles an sich. Sein wettergegerbtes Gesicht wies einige Narben auf, eine davon stammte offensichtlich von einem Schwertstreich, und der rasierte Kopf untermalte diesen Eindruck von Gewaltbereitschaft noch. Die feine Kleidung, in der Bernstein steckte, fiel nicht weiter ins Gewicht, wenn man erstmal die Größe der Säbel und seine harten Züge bemerkt hatte.


    Mikiss blickte ihnen nach und erkannte erst dann, dass er ja nicht mehr stehen musste. Er ließ sich schwer auf seinen Rucksack sinken und seufzte. Für eine Weile sah er nur auf seine Füße, die ihm ohne die eleganten Reiterstiefel, die er sonst zu tragen pflegte, fremd vorkamen. Schließlich wandte er sich dem Gebäude zu, in dessen Schatten sie saßen. Die Ziegel wirkten alt. Sie bröckelten an den Ecken ab und dunkle Streifen wiesen darauf hin, dass hier schon seit Jahren das Regenwasser vom Nachbarhaus herablief. Fünf Schritt des Bodens waren etwas abgesenkt, aber Mikiss fand keine Erklärung dafür. Der Grund für diese Kuhle war lange vergessen. Darin lag die Leiche eines dürren, kleinen Hundes, wenig mehr als Haut und Knochen, mit räudigem Fell. Ein halbes Dutzend Fliegen umschwirrte ihn träge. Etwas an der Leiche wirkte jedoch seltsam.


    Mikiss lehnte sich vor, um besser sehen zu können. Es waren die Beine des Hundes. Nicht die Haltung des Körpers war erstaunlich, sondern die Hinterbeine waren irgendwie zu kurz. Dann verstand Mikiss mit Erschrecken: die Hinterfüße des kleinen Hundes waren abgeschnitten worden. »Ihr Götter«, murmelte er. »Vertreiben sich die Leute hier so die Zeit?«


    Er zog eine Sandale aus und rieb über die trockene, aufgesprungene Haut an seinem Fußballen. Die Sandalen waren nach der Art der Chetse-Armee gefertigt, mit drei Bändern, die um den Knöchel gebunden wurden, um sie zu halten. Er war froh, nicht die schweren, fellbesetzten Stiefel tragen zu müssen, die bei der 
     Menin-Kavallerie beliebt waren und bis zum Oberschenkel reichten, aber der Schmutz von Screes erhitzten Straßen hatte den Weg zwischen alle Zehen und unter alle Nägel gefunden.


    »Gute Soldatenfüße habt Ihr da«, sagte Shart, der sich vorgebeugt hatte, um darunterzusehen.


    »Schmutzig, meinst du?«


    Der Soldat kicherte und kniete sich nieder, um zu Mikiss’ Schreck den Fuß zu packen. Er drehte ihn leicht und wies auf die raue Unterseite. Als er sich Mikiss’ Aufmerksamkeit sicher war, schlug Shart hart mit der Hand seines unglaublich starken Waffenarms darauf. Mikiss schrie überrascht auf und zog den Fuß zurück.


    »Das meine ich«, sagte Shart mit einem wissenden Lächeln. »Sie mögen vielleicht hässlich und dreckig sein, aber es gibt nichts Zäheres als einen Soldatenfuß. Vertraut mir. Wenn ich das vor unserem Aufbruch getan hätte, würdet Ihr jetzt weinen wie ein kleines Mädchen.« Er stand mit einem zufriedenen Ausdruck auf und steckte den Daumen in den dicken Ledergürtel, an dem seine Dolche und die langstielige Axt hingen, mit der er so geschickt umging.


    Mikiss blickte erst auf seinen Fuß, dann zu Shart hinüber. »Ich glaube, Du wolltest sagen ›weinen wie ein kleines Mädchen, Herr‹, oder?«


    »Natürlich, Herr. Ich bitte für diesen Fehltritt um Entschuldigung und hoffe, dass Ihr ihn mir wegen des Wetters durchgehen lasst.« Shart grinste. Der Heeresbote nahm seinen Rang nicht wirklich ernst.


    »Ich verzeihe dir«, antwortete Mikiss und wischte sich mit dem bereits nassen Ärmel übers Gesicht. »Ihr Götter, ich hatte nicht erwartet, dass es so heiß sein würde.«


    »Das hat keiner von uns geglaubt. Das ist nicht mehr natürlich, wenn Ihr mich fragt, Herr. Die Leute gehen mit trübem 
     Blick an uns vorbei und so wie sie angezogen sind, scheint es mir so weit im Norden normalerweise nicht so heiß zu werden.«


    »Ich glaube, da hast du recht«, gab Mikiss zurück und musterte einige Leute auf der Straße. »Die Soldaten am Tor besitzen zumindest nicht die richtige Uniform für ein solches Wetter.«


    »Das waren keine Soldaten«, sagte Shart geringschätzig. »Diese Kerle sind nur Stadtwachen, nutzlose Mistkerle, die es nicht bis in die Armee geschafft haben.«


    »Ich dachte, die Armee nimmt jeden?«


    »Ja, das stimmt.« Shart sah zur Taverne hinüber. Mikiss folgte dem Blick, doch es war nur ein kräftiger Mann und nicht Keneg, der aus dem Haus trat. »Aber einige haben nicht den nötigen Mumm für den Krieg. Wachen bekommen auch Waffen, aber sie gehen jeden Abend ins eigene Bett und treffen niemals auf echte Feinde. Gebt mir zwanzig echte Soldaten und ich schneide mich durch einhundert Stadtwachen, als wären sie aus Butter.«


    Mikiss legte den Kopf schief. »Aber sie haben doch achtzig Waffen mehr …«


    »Ha! Das heißt gar nichts. Hundert Mann sind nur eine durcheinanderlaufende Menge, wenn sie nicht ausgebildet sind. Wenn es hier zu einem Kampf kommt, werdet Ihr sehen, was ich meine. Die Stadtwachen wissen nicht, wo sich ihre Kumpanen befinden, also werden sie sich nur gegenseitig in den Weg geraten. Keneg und Bernstein wissen jederzeit, wo ich stehe und was ich als Nächstes tun werde. Ich tue nichts, was sie überraschen würde, und so können sie mir stets den Rücken decken.« Shart klopfte auf das Axtblatt, das mit langen Lederbändern an seinen Gürtel gebunden war und wies auf das Gasthaus. »Da kommt der Kleine«, sagte er und griff nach den Rucksäcken zu seinen Füßen.


    Mikiss seufzte und hievte sich das eigene Bündel auf den Rücken, nur um dann zu erkennen, dass er das von Bernstein 
     auch würde tragen müssen. »Es scheint mir etwas verwegen, ihn den Kleinen zu nennen – Keneg ist doppelt so breit wie du.«


    »Ja, stimmt, der Bursche liebt das Bier.« Shart klopfte Mikiss freundschaftlich auf die Schulter und kicherte, als dieser, von der Wucht getrieben, gegen die Wand taumelte. »Aber er mag es nicht, wenn man ihn den Hässlichen nennt.«


     



    Als er die Schwelle überschritt, kam Mikiss ein Geruchsgemisch entgegen: Schweiß und Stroh, Schimmel und verschüttetes Bier. Die Taverne stank. Sie war vermutlich nicht schmutziger als andere, in denen er eingekehrt war, aber die unnatürliche Hitze hatte einen Gestank hervorgebracht, den man schneiden konnte und der Mikiss bis in die Kehle kroch. Ihm wurde übel und sogar Shart verzog das Gesicht.


    Der Hauptraum beherbergte mittig eine quadratische Theke und maß gut zehn Schritt. Nach dem gleißenden Licht draußen fiel es Mikiss schwer, im Zwielicht der Schenke etwas zu erkennen, denn es brannten dort weder Feuer noch Lampen. Auch dass alle Fenster und Türen weit offen standen, im vergeblichen Bemühen, eine Brise zu erhaschen, änderte nichts daran. Der Oberst lehnte an der Bar und sprach mit einem kräftigen, breitschultrigen Mann, dessen lockiger Bart zu einem dicken, wild schwingenden Bündel zusammengeschnürt war. Es schien jedes Nicken und Kopfschütteln unterstreichen zu wollen. Mikiss vermutete einen ehemaligen Soldaten in dem Mann, denn obwohl er größer als der Menin-Offizier war, wirkte sein Verhalten respektvoll. Alte Soldaten wussten, wie Ärger aussah, und dieser Mann, der trotz seines Bauchs sicher stärker war als Oberst Bernstein, verhielt sich instinktiv wie ein Mann, der unter Befehl stand.


    Shart rief erfreut aus, als er die beiden Bierkrüge neben dem Arm des Obersts entdeckte. Er hatte seinen eigenen bereits halb 
     geleert, bis Mikiss seinen Rucksack abgelegt und sein eigenes Bier ergriffen hatte. Bernstein und der Wirt sprachen leise miteinander. Die hier gesprochene Sprache hatte Menin-Wurzeln, da die ursprünglichen Einwohner vorrangig Litse und Menin gewesen waren. Mikiss sprach sie nicht gut genug, um sich zu unterhalten, aber Lord Styrax hatte ihn sehr genau auf den Feldzug vorbereitet. Anführer wie Bernstein konnten alle wichtigen Dialekte des Westens sprechen, um für genau solche Momente vorbereitet zu sein.


    Der Oberst nickte dem Wirt zu und legte eine Silbermünze auf die Bar, wobei er etwas sagte, das wie »Ja, für alle!« klang. Dann wandte er sich Mikiss zu.


    »Bisher scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er, blickte sich erneut im Raum um und sah nichts, was seine Besorgnis erregte.


    »Man hat ihm von unserer Ankunft berichtet – nun, von Eurer zumindest. Purns Diener hat vor einer Woche Anweisungen überbracht und seitdem jeden Abend hier das Essen seines Herrn geholt.«


    »Diener?«, fragte Mikiss verwundert. Sie alle kannten den Ruf der Nekromanten.


    »Ja«, sagte Bernstein ernst. Shart rief dem Wirt zu, er möge seinen Krug nachfüllen. »Ich glaube nicht, dass er sonderlich beliebt ist, aber wer will sich beschweren, wenn es gutes Geld bringt?«


    »Dann befindet sich Purn also in der Nähe? Dieser Teil der Stadt scheint ein wenig zu belebt für ihn.«


    »Ich bezweifle es, aber das spielt keine Rolle. Es ist sicherer für ihn, wenn er seine Mahlzeiten aus größerer Entfernung holen lässt – und bei diesem Wetter ist es auch egal, wenn das Essen kalt ist, bis es bei ihm ankommt.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Mikiss und warf Shart einen Blick zu, als dieser sich begeistert seinem zweiten Bier zuwandte.


    »Wir warten ab und essen«, sagte Bernstein mit Bestimmtheit. »Der Mann kommt erst abends und ich will nicht durch die Straßen laufen, bis eine gelangweilte Patrouille einen Streit vom Zaune bricht.« Er nickte dem Wirt zu, der daraufhin nervös lächelte. »Er wird uns gleich etwas zu essen bringen und dafür sorgen, dass unsere Krüge stets gefüllt sind.«


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr diese beiden den ganzen Nachmittag trinken lassen wollt?«


    Bernstein lächelte breit. »Sie kennen ihre Grenzen. Glaubt mir, selbst wenn sie singen und auf den Tischen tanzen, werden sie in dem Augenblick nüchtern sein, da der erste Schlag erfolgt oder jemand ein Schwert zieht. Bei diesem kleinen Vorfall letztens haben sie sich nur etwas Luft gemacht.«


    »Luft gemacht?« Mikiss erschauderte. Die Brüder hatten nach dem brutalen Faustkampf in der letzten Woche stark geblutet.


    »Ja, sie haben keinen wirklichen Schaden angerichtet. Shart hat zu viele Worte in sich. Manchmal kommen sie zu schnell heraus und er verärgert Keneg. Dann muss der ihn daran erinnern, wer der ältere Bruder ist und das Sagen hat.«


    »Sie haben sich gegenseitig zu Klump geschlagen!«


    Bernsteins Lächeln wurde noch breiter. »Bei uns im Heer gibt es ein Sprichwort: Ein Mann ist erst dann dein Bruder, wenn du mit ihm zusammen Blut vergossen hast. Die beiden sind sich nicht böse. Sogar Shart weiß, dass er nur selten gewinnt, aber es ist ihm gleich. Sie legen los, werden den ganzen Ärger los, und bevor die blauen Flecken noch verheilt sind, wird alles schon wieder vergessen sein.« Der Oberst schlug Mikiss freundschaftlich auf den Arm, der noch immer von seiner Begegnung mit der Wand schmerzte, die Sharts Schlag ihm unwillentlich beschert hatte. »Wenn aber jemand anders das Blut ihres Bruders vergießt, könnte nicht mal der übelste Bösewicht vom Finsteren Ort ihnen Einhalt gebieten.«


    Mikiss warf dem Paar einen Blick zu. Shart unterhielt sich angeregt mit dem Wirt und genoss offensichtlich die Gelegenheit, seine Sprachkenntnisse zu vertiefen. Keneg blickte stumm zu Boden, glückselig in seiner eigenen stillen Welt. Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können. Vermutlich beginnen die meisten ihrer Zwiste damit, dass Shart Keneg versehentlich trifft, wenn er wie jetzt wild mit den Händen fuchtelt, um eine Aussage zu untermalen.


    Ein Mädchen mit fettigen Haaren brachte nun etwas, das an Essen erinnerte. Sie hatte tiefe Augenringe, die auf mangelnden Schlaf hinwiesen, der wohl auch für ihre langsamen und unsicheren Bewegungen verantwortlich war. Nicht einmal Kenegs finsterer Blick, als sie etwas von dem brackigen Eintopf verschüttete, brachte sie zum Sprechen.


    Oberst Bernstein machte sich daran, ein Stück harten Brotes zu verspeisen, aber seine Augen blieben beständig auf eine Ecke des Raumes gerichtet. Mikiss konnte die Männer kaum sehen, die dort saßen, es waren ein breitschultriger Mann von ungefähr Bernsteins Größe und ein kleinerer Begleiter. Sie hatten die Neuankömmlinge genau im Auge behalten, woraufhin Bernsteins Instinkte angeschlagen hatten. Jetzt saßen die beiden vorgebeugt am Tisch und betrachteten etwas.


    »Merkwürdig«, flüsterte Bernstein Mikiss zu, als er bemerkte, dass sie in die gleiche Richtung blickten. »Ein seltsames Paar Arbeiter. Der eine verdammt bleich und dürr, der andere ein Soldat wie ich, und die Narben an seinen Händen bringen mich zu dem Schluss, dass er einmal eine unangenehme Begegnung mit einem Folterknecht gehabt haben muss.«


    Mikiss erwartete fast, dass Shart einen Scherz machen würde, aber die Brüder waren mit ihrem Essen beschäftigt. Nur die Geräusche von Waffenhalterungen, die gelockert wurden, zeigten, dass sie seine Worte gehört hatten. »Glaubt Ihr, sie sind unseretwegen hier?«


    »Das bezweifle ich. General Gaur sagte, dass hier schlimme Ereignisse bevorstehen. Seine bevorzugten Tavernen liegen vermutlich dort, wo diese Dinge geschehen. Was die beiden vorhaben, ist sicher nicht legal, aber solange es nichts mit uns zu tun hat, soll es mir einerlei sein.«


    Sie verfielen in Schweigen und wandten sich dem Essen zu. Das traurige Zeug, das sich für einen Eintopf ausgab, hatte zumindest das Brot ein wenig aufgeweicht. Eine Stunde verging, dann eine weitere. Im Laufe des Nachmittags wurde es immer heißer. Durch die offenen Schlagläden und die Türen konnten sie hören, wie das Leben in der Stadt unter dem Gewicht der Hitze erst langsamer verlief und dann fast gänzlich zum Erliegen kam.


    Oberst Bernstein empfahl Mikiss, etwas zu schlafen, und folgte diesem Rat dann selbst. Mikiss lag auf einer Bank und versuchte die Kraft aufzubringen, sich zu bewegen, aber er war zu schlapp. So ein Wetter hatte er noch nie erlebt. Sogar in Thotel gab es Wind und während der heißesten Stunden konnte man sich in die Tiefen eines Dunkelfelsens zurückziehen. Hier regte sich die Luft überhaupt nicht, und so war ihnen die geringste Erholung versagt. Es gab nur eine übermächtige Hilflosigkeit, die Geist und Körper schwächte. Der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Jedes Mal, wenn ihm in der schläfrig machenden Schwüle des Tages die Augen zufielen, erwachte sein Körper mit einem Zucken.


    »Ich hasse diese Stadt«, murmelte er erregt. »Wenn ich die Augen schließe, komme ich mir geradezu wie am Finsteren Ort vor.«


    »Dann lasst die Augen eben offen«, grummelte Bernstein neben ihm.


    Mikiss seufzte niedergeschlagen und starrte an die schmutzigen Deckenbalken, bis ihm etwas auffiel. Er erhob sich stöhnend 
     ruckartig, wobei sich sein nasser Rücken nur zögernd von der Bank löste. Ihm brummte der Schädel und er musste sich das Gesicht reiben, um einigermaßen zu sich zu kommen. »Unsere Freunde sind nicht mehr da«, sagte er.


    »Sind vor einer Stunde verschwunden«, gab Shart knapp zurück. Sogar seine angeborene Geschwätzigkeit hatte vor der Hitze die Waffen gestreckt.


    »Ich habe sie nicht gehen hören.«


    »Na und?«, fragte Bernstein, der noch immer mit geschlossenen Augen auf der Bank lag.


    »Ich finde es nur erstaunlich, dass sie mitten in dieser Hitze aufbrachen.«


    »Es wird kühler.« Keneg überraschte sie mit dieser Aussage.


    »Woher weißt du das?«


    »Die Geräusche draußen verändern sich. Die Leute machen sich wieder für ihr Tagwerk bereit. Vermutlich bringen die Bauern ihre Waren zum Verkauf.«


    Schritte auf den Stufen zur Tür beendeten ihre Überlegungen. Der Oberst hob den Kopf und blinzelte mehrmals.


    Eine lächerliche Gestalt mit sandfarbenem, schweißnassem Haar und einem dicken Bauch stand im Rahmen und spähte in das Halbdunkel zu ihnen hinüber. Seine Arme waren zu groß für den Rest des Körpers und baumelten an seiner Seite. Er trug ein einfaches Hemd und die kurzen Hosen eines Dieners. Die Kleidung wirkte an diesem Ort voller Staub und Schweiß unpassend, weil sie von beidem unangetastet geblieben war – jedoch Spuren seiner letzten Mahlzeit trug. Er ging barfuß, darum fiel Mikiss rasch auf, dass seine Füße sehr unterschiedlich waren. Der eine wirkte bis auf die Schwimmhäute zwischen den Zehen einigermaßen normal, aber der andere war dick und nur so groß wie ein Kinderfuß, ein unförmiger Klumpen, aus dem kleine Zehen hervorragten und sich in den Boden gruben. Die seltsame Form seiner 
     Füße schien den Mann jedoch nicht zu behindern, denn er ging schnell in die Bar hinein, wobei seine dicken Arme vor- und zurückschwangen.


    Der Wirt nickte dem Neuankömmling verhalten zu und wies auf den Oberst, bevor er in die Küche ging. Der merkwürdige Mann wandte sich ihnen zu, musterte sie und sah dann Bernstein nachdenklich an. Mikiss erkannte, dass sich der Oberst für ihn ausgegeben haben musste, für den Fall, dass sie eine böse Überraschung erwartet hätte.


    »Edler Herr Mikiss?«, fragte der Mann und kam einige Schritte auf sie zu. Sein Tonfall war trotz der offensichtlichen Vorsicht freundlich und einladend.


    »Das kommt darauf an, wer Ihr seid.«


    Der seltsame Mann schwieg eine Weile. Schließlich zuckte er die Achseln und sagte: »Mein Name ist Nai, ich bin der Diener Isherin Purns. Seid Ihr der edle Herr Mikiss?«


    Mikiss stand auf. »Ich bin Koden Mikiss«, sagte er.


    Ein breites Lächeln erfüllte das Gesicht des Mannes. »Aber natürlich seid Ihr das.« Sein Menin war tadellos, ohne jeden Akzent. Als Nai lächelte, erkannte Mikiss, dass sie im gleichen Alter waren und nur das wettergegerbte Gesicht des Dieners ihn älter erscheinen ließ. »Meine Herren, wir haben Euch erwartet«, fuhr Nai fort. »Ich hoffe, Eure Reise war angenehm?«


    »Sie war lang, dreckig und anstrengend«, mischte sich Bernstein ein. »Also genug der Höflichkeiten.«


    »Sehr wohl, Herr«, antwortete Nai, der sich vom barschen Ton des Obersten nicht aus der Fassung bringen ließ. »Wenn Ihr dann die Güte hättet, mir zu folgen …«


    Der Wirt brachte Nai eine abgedeckte Schüssel, die dieser in eine Hand nahm, um dann wieder auf die Tür zuzueilen. Mikiss stöhnte auf, als er sein Bündel erneut auf die Schultern lud, dann folgte er den Soldaten in den gleißend hellen Nachmittag. Die 
     Sonne stand nun zwar tiefer, warf aber noch immer grelles Licht auf das Kopfsteinpflaster. Und es war noch immer heiß genug, um die Luft dünn und unzureichend wirken zu lassen. Schon nach einigen Schritten fingen seine Knie zu zittern an.


    »Hier, ich nehme das«, bot Shart an. Mikiss blickte auf die Hand, die ihm der Mann hinstreckte und schüttelte den Kopf. Shart war sicher stärker und besser in Form, aber das schweißgetränkte Hemd des Mannes legte Zeugnis darüber ab, dass die Reise bei ihnen allen ihren Tribut gefordert hatte. Mikiss hatte von Anfang an beschlossen, nicht zur Bürde zu werden, gleichgültig wie schwer es würde. Und damit wollte er jetzt, kurz vor dem Ziel, nicht brechen. Shart schnaubte – ob tadelnd oder anerkennend, das konnte Mikiss nicht sagen.


    Mikiss bemerkte am Rande seiner Mühen, dass sie sich von der Stadtmitte wegbewegten, zuerst über unebene Pflastersteine, dann über glatte Wege aus festgestampftem Dreck, an denen hohe Linden mit welkenden, grünen und gelben Blättern und eine Art von Weißdorn wuchsen, die Mikiss nicht kannte. Die verdrehten Äste waren mit schmalen Blättern und scharfen Stacheln bedeckt.


    Sie brauchten wegen Mikiss’ unsicheren Schritten mehr als eine halbe Stunde, bis sie in einem stark heruntergekommenen Bereich mit Sicht auf die Stadtmauer ankamen. Einige nur notdürftig reparierte Gebäude wirkten belebt, aber es fiel Mikiss doch auf, dass hier keine Vögel zu hören waren, nicht einmal dort, wo die Bäume noch vertrocknete Früchte an den höheren Ästen trugen. Einige Leute beobachteten sie faul aus den Schatten der Türen und Fenstern und waren nur neugierig, wer denn dumm genug war, durch diese grausam brennende Sonne zu laufen.


    So weit draußen, hinter der alten südlichen Vorburg, die Scree einst beschützt hatte, standen die Häuser weit auseinander. Nai 
     führte sie auf ein großes, düsteres Gebäude zu, dem Anschein nach ein ehemaliges Landanwesen, das sich die Stadt irgendwann einverleibt hatte. Dann hatte man es verlassen und dem Ansturm des Wetters übereignet.


    »Hier lebt Purn?«, fragte Bernstein zweifelnd. Das Haus war einmal prächtig gewesen, aber jetzt sah es mit dem hohen, verrosteten Zaun und dem wilden Unkraut drumherum unbewohnt und auch unbewohnbar aus. Das nächststehende Haus war in noch schlimmerem Zustand und wies die unverkennbaren Rußspuren eines Feuers auf.


    Mikiss roch. Hier stank es noch stärker als in der restlichen Stadt nach Verfall. Das meiste rührte vom Haus her, vermutete er, aber etwas verbarg sich auch in diesem Gestank nach ungewaschenen Leibern und verfaulenden Pflanzen. Der scharfe Geruch verrottenden Fleisches. Das mochte ein Hinweis auf die Schrecken sein, die man im Heim eines Nekromanten fand.


    »Hier lebt mein Meister«, stimmte Nai zu. »Er arbeitet meist im Keller, darum brauchen wir nicht alle Räume. Ihr dürft mit dem ungenutzten Platz tun und lassen, was ihr wollt. Das Haus ist zwar recht stabil gebaut, aber ich schlage vor, den Dachboden zu meiden. Dort oben ist der Boden weniger verlässlich.«


    Shart spähte zum Schindeldach hinauf und bemerkte die großen Löcher dort: »Ich verstehe, was Ihr meint«, murmelte er. »Aber Eure Vorstellung von stabil teile ich eher nicht.«


    »Es dient seinem Zweck«, gab Nai zurück. »Und natürlich möchten wir nicht den Eindruck erwecken, dass es in diesem Gebäude etwas gibt, das eine nähere Beschäftigung damit lohnend erscheinen ließe.«


    »Gibt es Wachen?«


    »Aber gewiss«, sagte der Diener mit einem Lächeln, das Mikiss schon das Schlimmste ahnen ließ. »Aber die sind wenig feinsinnig und machen keinen Unterschied zwischen spielenden Kindern 
     und feindlichen Getreuen – dafür fehlt ihnen der nötige Geist.«


    »Und ein Herzschlag fehlt ihnen vermutlich auch«, murmelte Shart.


    »Ganz recht, der fehlt ebenfalls«, gab Nai mit befremdlicher Begeisterung zu. »Wir möchten nicht auffallen, vor allem jetzt nicht, da die Wogen in dieser Stadt immer höher schlagen.«


    »Gab es Aufstände?«, fragte Oberst Bernstein.


    »Nichts von Bedeutung, aber die Stimmung in der Stadt hat sich gewandelt. Noch gibt es keine Nahrungsmittelknappheit, dennoch wird beinahe jede Nacht gekämpft.« Nai wies zum blassblauen Himmel hinauf und sagte schwermütig: »Seit dieses Wetter herrscht, verhalten sich die Leute von Scree wie Tiere. Sie kämpfen und schreien sich auf offener Straße an. Es dauert nicht mehr lange, dann wird diese Stadt untergehen.«


    Er wandte sich mit einem schweren Seufzer, der seinen Ursprung in den Füßen zu haben und bis zum schweißnassen Haar hinaufzuwandern schien, wieder dem Haus zu. Dann schüttelte er sich unvermittelt und stieß das Tor auf, damit die Soldaten hineingehen konnten.


    »Willkommen«, sagte er zu jedem, der an ihm vorbeiging. Mikiss erschauderte, als hätte ihm ein böser Geist über das Haar im Nacken gestrichen und sei dann geflohen. Dass Nai das beschädigte, verrostete Tor sorgsam wieder schloss, bestätigte Mikiss in seinem Eindruck, etwas Unheiliges treibe sich in diesem Garten herum.


    Ein von Unkraut übersäter Kiespfad führte vom Tor zu einer hohen, beschlagenen Tür zwischen zwei Säulen, die mit rötlichen Flechten und strahlend grünem Efeu bewachsen waren, der auch einen Teil des Hauses bedeckte und mehrere Fenster überwuchert hatte.


    Der Müll und die zerbrochenen Dielen, die auf den Stufen aufgehäuft 
     waren, brachten Shart zu dem Schluss, dass man auf der Vorderseite gar nicht ins Haus gelangte. Nai führte sie rechts um das Haus herum zur Hinterseite und folgte dabei vereinzelten Kiesflecken, die vom ursprünglichen Weg übrig geblieben waren. Der Zaun lag nur fünfzig Schritt vom Haus entfernt, doch Mikiss hatte das Gefühl, dass diese Strecke schwerer zu überwinden wäre, als es nun schien. Halb in einem wild wuchernden Rhododendronbusch verborgen, entdeckte er einen niedrigen Steinbau, der etwa einen halben Meter aus dem Boden ragte und dessen Eingang von einem Metallgitter versperrt war. Mikiss fragte sich, wie die Leute von Scree wohl ihre Toten bestatteten und erschauderte.


    Auf der Rückseite offenbarte sich das erste Zeichen dafür, dass dieses Haus doch bewohnt war: ein sauber gefegter Hinterhof mit niedriger Mauer. Der Rest war auch hier verwildert und ungepflegt. Eine gewaltige Pinie überschattete den ganzen Bereich. Daneben standen drei kleinere Bäume, fast sieben Schritt hoch, deren Kronen mit stachligen Blättern so ausladend waren, dass sie fast den Boden berührten.


    »Meine Herren, lasst Eure Rucksäcke bitte hier«, sagte Nai und wies auf den Boden des Hofes. Er hatte kaum ausgesprochen, da erklang auch schon ein viermaliges Rumsen, da sie seiner Aufforderung sofort nachkamen. Nai lächelte und bemerkte sehr wohl, dass die Soldaten zwar ihr Bündel, nicht aber ihre Waffen abgelegt hatten.


    Er überquerte den Hof und ging an der ausgeblichenen Tür vorbei zu einer großen Eisenplatte, die beinahe zwei Meter im Quadrat maß und schräg in den Boden eingelassen war. Er ergriff einen dicken Eisenring, stöhnte vor Anstrengung und hob die Platte an, um darunter einen Durchgang freizulegen.


    Die Platte war gut fingerdick. Er war beeindruckt. Nai war weder groß noch sonderlich muskulös, und doch war die gepanzerte 
     Tür keine große Herausforderung für ihn gewesen. Dieser Diener hatte offenbar noch andere Besonderheiten zu bieten als seine seltsamen Füße. Er würde ihn im Auge behalten müssen.


    Nai trat mit einem schiefen Lächeln im Gesicht zurück und klang triumphiernd, als er sagte: »Meine Herren, ich erlaube mir, meinen Meister vorzustellen: Isherin Purin.«


    Zuerst konnte Mikiss in dem Keller nichts erkennen, dann schälten sich Formen heraus. Ein matter Lichtschimmer erwachte in der Dunkelheit, kein Lampenlicht, sondern ein merkwürdiger grüner Schimmer ohne erkennbare Quelle. Er konnte Stufen erkennen, die in einen großen Raum führten, mit einem Tisch oder vielleicht auch einer Bank darin, auf der glatte, gebogene Schemen zu sehen waren. Er sah nicht allzu lang dorthin, denn am Fuß der Treppe stand ein Mann, unbewegt und schweigend, um dessen Kopf und Schultern dieses grüne Leuchten lag. Mikiss vermochte ein Zittern nicht zu unterdrücken.
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    Feuer flackerte im Zwielicht und Hitze prickelte auf seiner Haut. Stein- und Ziegelbrocken sorgten unter inen Füßen für unsicheren Schritt, als er die Straße entlangging. Irgendwo hinter ihm ertönte ein Schrei, eine Stimme, die er so gut kannte wie seine eigene – Frau, Geliebte, Freundin? Er wusste es nicht zu sagen. Seine Erinnerungen waren von Schreien erfüllt, die sich in seinen Ohren vermischten, sich gegenseitig übertönten, bevor er sie erkennen konnte. Jede einzelne Stimme rief eine neue Kaskade der Schuld hervor, verging jedoch, bevor er sie einem Namen oder einer Tat zuweisen konnte.


    Aus der Ferne erklangen andere Geräusche: rufende Leute, das Splittern von Holz, das Stöhnen einstürzender Mauern, das Klirren von Metall auf Metall. Die Stimme hinter ihm schrie erneut und diesmal wandte er sich um, sah ein verunstaltetes Wesen mit Blut an den Klauen und außerdem Leichen vor sich.


    Wut packte ihn – und so ließ er das blitzende Schwert in der Scheide und sprang vor, die gepanzerten Hände vorgestreckt. Er griff nach der Kehle der Kreatur. Sie trafen aufeinander und krachten in die Wand eines Hauses, die unter ihrem Aufprall zerbrach. Sie fielen mit den Trümmern in einer Staubwolke zu Boden, hielten einander aber noch immer umschlungen. Er konnte die Wolken spüren, die sich über ihnen zusammenzogen, dichter 
     und kräftiger wurden. Ihre Stärke erfüllte seine Arme, und er umfasste die Handgelenke der Kreatur, fühlte etwas unter seinem Griff brechen. Sein Daumen drang tief in das vertrocknete Fleisch seines Feindes ein.


    Die Kreatur heulte auf und ließ ihn los, versuchte zu fliehen, konnte seinen Faustschlägen aber nicht entkommen. Er traf, sah die Brust aufbrechen und wie getrockneten Putz, der von einem Hammer getroffen wurde, zerbröckeln. Er trat das Wesen zu Boden und nutzte dann sein großes Gewicht, um es auch dort zu halten.


    Als sich seine Finger um die papierne Haut der Kehle legten und er zudrückte, fester und fester, heulte er im Triumph auf. Es versuchte vergebens, sich zu wehren, schlug ohne Wirkung auf seine breiten Schultern ein und wimmerte heiser vor Angst.


    Seine Hände pressten weiter, brachen Knochen und drückten die Luftröhre ein, bis die Kreatur sich nicht mehr rührte – erst dann erkannte er die Angst in ihren Augen. Nun erst sah er ihr ins Gesicht und erkannte, dass es während des Kampfes zu seinem eigenen Gesicht geworden war, entsetzt und ängstlich, sogar im Tod noch. Er ließ los, wich taumelnd vor Schrecken von der gepanzerten Leiche weg. Dann fiel er, aber kein Boden erwartete ihn, nur Klippen, die zu beiden Seiten neben ihm vorbeirasten, während er immer weiter fiel. Das Licht der Feuer wurde schwächer, während er in die Dunkelheit des Grabes stürzte.


     



    Isaks Herz raste. Der Traum, der ihn an diesem Nachmittag den Schlaf gekostet hatte, während er im Keller des bezogenen Hauses Schutz vor der gnadenlosen Sonne gesucht hatte, war neu. Er hing ihm sogar jetzt noch, einige Stunden nach Sonnenuntergang, nach. Er schmeckte die Angst auf der Zunge, erinnerte sich an die deutlichen Bilder in seinem Geist und verspürte den Nachhall von Berührungen an seinen Fingerspitzen. Dies war 
     kein gewöhnlicher Traum. Die Ähnlichkeit zu seinem Traum von Lord Bahls Tod, den er wieder und wieder gehabt hatte, war zu offensichtlich. Er fragte sich, ob auch der neue Traum prophetisch sein mochte.


    »Aber was bedeutet er?«, flüsterte er in die Nacht. »Wie könnte ich mich selbst bekämpfen? Ich starb, aber der schwarze Ritter war nicht zu sehen. Steht noch irgendetwas fest, oder hat mich mein verdorbenes Schicksal nun sogar davon abgebracht?«


    Er wischte sich über die Stirn und spürte die Schweißschicht darauf. Sie waren erst einen Tag in dieser Stadt und schon hasste er sie. Sogar auf den Chetse-Ebenen hatte es keine solche Hitze gegeben. Er musste nicht auf den Kristallschädel zurückgreifen, um zu wissen, dass dies nicht natürlich war. Jede Faser seines Seins sagte es ihm. Magie lag in der Luft. Sie lag wie ein schmutziges, grausiges Leichentuch über der Stadt und verursachte ihm Kopfschmerzen. Er fühlte sich zugleich benebelt und körperlos, dabei aber auch von der Last des Landes niedergedrückt. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, seine Laune verschlechterte sich immer weiter.


    Er hatte Tila angeblafft, allein aus dem Grund, weil sie ihn fragte, was los war – und er hatte es dann nicht über sich gebracht, sie dafür um Verzeihung zu bitten – was er als Entschuldigung begonnen hatte, endete damit, dass sie unter Tränen davoneilte. Vesna war ihr mit finsterem Gesicht nachgelaufen. Nur der verzweifelte Ausdruck auf Oberst Jachens Gesicht hatte ihn dazu gebracht, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.


    Das Schlurfen von Schritten drang durch seine Gedanken. Jemand regte sich im Schatten, genau unter seinem Aufenthaltsort auf einem Steinsteg, der vielleicht einmal Teil der Stadtmauer gewesen war. Isak legte die Finger um den unvertraut wirkenden Griff des Streitkolbens, den er nun trug. Eolis ruhte in Tuch eingeschlagen sicher auf seinem Rücken. Er konnte nicht riskieren, 
     erkannt zu werden und ein Söldner, wie Isak vorgab zu sein, besäße keine so edle Klinge.


    Er glitt vorwärts und lehnte sich über die Kante der Mauer. Die Stille war in dieser Gegend angespannt. Isak kam es so vor, als wäre den Bürgern bewusst, dass etwas geschehen würde, und er glaubte nicht, dass er sich dies nur einbildete. Die Person, die unter ihm stand, war die einzige, die Isak die ganze Nacht über gesehen hatte, von Soldaten und den beiden Mitgliedern der Bruderschaft abgesehen, die ihm König Emins Plan übermittelt hatten.


    Er schob sich weiter vor, stets bereit zurückzuspringen und zuzuschlagen. Doch dann sah er, dass dort nur ein junger Mann stand. Er blickte offenbar auf das gleiche alte, verfallene Haus, das auch Isak beobachtete. Was für eine Rolle spielst du in dieser Angelegenheit?, fragte sich Isak. Arbeitest du für Emin? Falls nicht, was hast du dann im Namen des Finsteren Ortes hier zu suchen?


    Doranei und sein Gefährte, der ihm als Sebe vorgestellt worden war, hatten ihm mitgeteilt, der König habe mit einem der Männer, die man in das Haus hatte gehen sehen, etwas Persönliches zu regeln. Isaks Scherz darüber, dass er mal wieder den Ärger anzog – immerhin war er erst ein paar Stunden in der Stadt gewesen, als er auf Doranei traf, der mit den Neuigkeiten auf dem Weg zu seinem Herrn gewesen war – hatte den Brüdern nicht einmal ein Schmunzeln abgerungen. Das sagte mehr als tausend Worte. Doranei und Isak hatten über eine Woche miteinander verbracht. Isak betrachtete ihn als Freund. Aber an diesem Nachmittag war er zu sehr mit seinen Aufgaben befasst gewesen, und so hatten sie nur schnell die wichtigsten Neuigkeiten ausgetauscht und auch das war zu jenem Zeitpunkt beendet gewesen, als Ilumene erwähnt worden war.


    Isak musterte den Jungen, der an der Wand lehnte. Jung, dürr, die richtige Größe für einen Burschen von rund fünfzehn Sommern. Keine Waffen.


    »Nicht unbedingt die richtige Nacht, um Luft zu schnappen«, sagte Isak leise. Der Junge wirbelte erschrocken herum, konnte Isaks Gesicht nicht gleich erkennen und schnappte nach Luft, als er es dann tat. »Willst du ein wenig Ruhe vor deiner Familie haben?« Isak beherrschte die Sprache nicht vollkommen, aber gut genug, um sich verständlich zu machen.


    »Nein, Herr«, antwortete der Junge grimmig. »Aber ich glaube, dass ich auf diesen Straßen sicher bin. Sicherer als Ihr zumindest.«


    Isak grinste. »Ach wirklich? Ich habe mir sagen lassen, dass dieses Viertel voller Verbrecher steckt.«


    »Hier ist man nur arm, nicht verbrecherisch – es sei denn, Ihr haltet Armut für ein Verbrechen.« Der Junge warf ihm einen trotzigen Blick zu. »Aber heute Nacht sind Verbrecher unterwegs, und auf die warte ich. Sie mögen Weißaugen nicht sonderlich, also solltet Ihr besser verschwinden.«


    Isak dachte nach. Der Junge hatte eindeutig das Haus beobachtet, aber soweit Isak sagen konnte, war es ein verlassenes Haus – sicherlich nichts, was gewöhnliche Verbrecher anlocken könnte.


    »Wie heißt du?«


    »Wie heißt Ihr?«


    »Ich? Äh, Hormann«, antwortete Isak. Warum habe ich das jetzt gesagt? Das ist nicht der Name, den ich mit Vesna ausgemacht habe. Warum habe ich jetzt an meinen Vater gedacht?


    »Gut, wenn Ihr das sagt. Ich hieße Mayel.«


    Isak streckte ihm die Hand hin. »Gut, Mayel, wie wäre es, wenn du raufkommst und mir mehr über diese Verbrecher erzählst.« Mayel wich vor Isaks großem Arm etwas zurück. »Komm schon. Rauch eine Pfeife mit mir.«


    Der versprochene Tabak schien für den jungen Mann den Ausschlag zu geben, denn er trat vor und ergriff Isaks Hand. Das 
     Weißauge zog ihn mühelos hinauf und setzte ihn auf dem Übergang ab.


    »O Götter, bist du ein Riese«, rief Mayel, als Isak sich aufrichtete.


    »Immer vorsichtig, vor einigen Augenblicken hast du mich noch ›Herr‹ genannt.«


    »Entschuldigung, schlechte Angewohnheit«, entschuldigte sich Mayel und ging nicht näher darauf ein, was genau die schlechte Angewohnheit war. »Es hat mich nur überrascht. Du bist größer als jedes andere Weißauge, das ich bisher getroffen habe.«


    Isak ging darüber hinweg. »Was hast du für einen Akzent? Kommst du aus dieser Gegend? Klingt, als wärst du gebildet, aber du siehst mir nicht nach dem Sohn eines Händlers aus.«


    Mayel zupfte an seiner heruntergekommenen Kleidung. »Ich war ein Novize in einem Kloster und habe dort so einiges gelernt. Was geht dich das an?«


    »Ich will nur wissen, mit wem ich es zu tun habe«, antwortete Isak gut gelaunt. »Ich finde so was gerne früh heraus. Hier, bedien dich.« Er bot Mayel die Pfeife und den Tabak an, der sie erfreut entgegennahm.


    »Also, was tust du hier draußen?«, fragte Mayel, nachdem er die Pfeife gestopft und entzündet hatte. »Hast du dich bei der edlen Dame Ostia verdingt?«


    »Nein, wir sind die Eskorte für die Dame irgendeines Lords.« Tila hatte darauf bestanden, sie zu begleiten und Isak hatte es ihr nicht ausreden können. Er wusste, dass sie es ihm nie verzeihen würde, wenn er es verboten hätte, darum hatte er schließlich eingestanden, dass der Weiße Zirkel Frauen vermutlich nichts antun würde und ihren Vorschlag angenommen, sich als Hure eines Lords auszugeben, die in diesen schweren Zeiten von Söldnern beschützt wird.


    »Eine dieser Schlampen vom Weißen Zirkel?«


    »Vermutlich.« Isak grinste. »Du solltest aber bei seltsamen Fremden vorsichtig sein, was du über sie sagst.«


    »Ach, du hast mit denen nichts zu tun. Ich hörte, dass die wenigen Weißaugen, die sich der Zirkel hält, an einer Leine herumgeführt werden. Sie sprechen oder pissen nicht ohne Erlaubnis ihrer Herrin.«


    Das vertrieb das Lächeln aus Isaks Gesicht. Er war einem Leben als Haustier der Königin der Fysthrall nur viel zu knapp entgangen. Es war ernüchternd, sich vorzustellen, wie sein Leben ausgesehen hätte, wenn ihr Plan erfolgreich gewesen wäre. Soweit man sagen konnte, hätte man ihn wohl dazu gebracht, auf Tir Duria loszumarschieren und diese befestigte Stadt zu belagern, was Zehntausende das Leben gekostet hätte. Und das Reich der Farlan wäre daran auf lange Sicht vermutlich zugrunde gegangen.


    »Zu wem gehört deine Dame denn? Jemand Mächtigem?«, fragte Mayel, der die Pfeife so genoss, dass ihm Isaks Stimmungswechsel entgangen war.


    »Weiß ich nicht, warum fragst du?«


    Mit einem Mal wirkte Mayel betrübt. »Ich war einige Jahre fort«, sagte er mit hängenden Schultern. »Ich versuche immer noch zu ergründen, wer heutzutage die Macht innehat.«


    »Ich glaube nicht, dass er sonderlich mächtig ist. Es ist nur ein Mann, der seine hübsche Dame sehr gern hat.« Isak stellte sich Graf Vesna vor und schmunzelte wieder ein wenig. Der Mann wirkte immer nervös, seit sie sich an der Grenze wiedergetroffen hatten. Er und seine Soldaten waren blutverschmiert und ernst gewesen, von den Wochen des Kampfes für Herzog Vrerrs Sache erschöpft. Die Wiedervereinigung war schweigend geschehen und seitdem war Vesna selten von Tilas Seite gewichen.


    Isak wies auf das unbeleuchtete Haus. »Also, warum sagst du mir nicht, was dich und deine Verbrecherfreunde an dem Haus so interessiert?«


    »Warum sollte ich? Was machst du denn hier?«


    »Ich schaue mich für einen Freund um. Er hat etwas mit jemandem in diesem Haus zu regeln.«


    Mayel warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »In welcher Art?«


    »Ein persönlicher Streit.«


    »Und du sitzt hier nur herum und schaust dich um?«


    »Es ist eine persönliche Angelegenheit«, sagte Isak ernst. »Wenn er meine Hilfe wollte, würde er fragen, aber er braucht sie nicht.«


    »Er wird sie brauchen, wenn mein Vetter eintrifft. Er hat dort nämlich auch etwas zu regeln, und glaub mir, du willst ihm dabei nicht in die Quere kommen.«


    Isak blickte zweifelnd. »Was könnte er denn wohl in diesem Haus regeln wollen?«


    »Es sind Leute in der Stadt verschwunden. Wir haben gehört, dass es etwas mit dem Mann zu tun hat, der in diesem Haus lebt. Mein Vetter beherrscht dieses Viertel und er mag es nicht, wenn Irre Jagd auf seine Leute machen. Er wird sich in dem Haus mal umschauen und sehen, was es dort zu finden gibt.«


    Isak blickte zu dem Haus hinüber. Es lag dunkel und still da, er konnte nicht einmal im Garten die geringste Bewegung entdecken. Das kam ihm seltsam vor. Doranei hatte ihm nicht genau erklärt, was vor sich ging, aber er hätte erwartet, dass der König zumindest einige Wachen hier postieren oder den Garten ein oder zweimal durchsuchen ließe. Er beobachtete es nun schon eine ganze Weile, und er würde sagen: das Haus war verlassen.


    Aber Emin würde bald zuschlagen und dann würde man ja sehen, ob es hier wirklich so unbelebt war.


    Zur Sicherheit sammelte Isak einige kleine Steine auf, die neben seinem Fuß lagen. Ohne auf Mayels neugierigen Blick zu 
     achten, warf er sie über die Schulter und sie rollten in die Dunkelheit. Wenige Augenblicke später erschien Oberst Jachen neben Isak und schien über den jungen Fremden nicht sonderlich erstaunt.


    »Wo sind die anderen?«


    »Ich habe die meisten mit der Schlampe zurück zum Haus geschickt«, antwortete Jachen passend zu ihrer Tarnung. »Ich weiß, wie gern du in Schwierigkeiten gerätst, darum habe ich Leshi, Tiniq und Jeil hier behalten.«


    Isak grinste. Die Waldläufer Leshi und Tiniq hatte Lesarl ihrer Gruppe hinzugefügt. Sie waren Laienzauberer, Männer, deren Talent für Magie sich nie entwickelt hatte, deren natürliche Begabungen und erlernte Fähigkeiten dafür aber über das gewöhnliche Maß hinausgingen. Die beiden konnten sich so heimlich bewegen wie Mihn und waren beinahe so schnell und stark wie die Weißaugen der Palastwache. Tiniq war der Zwillingsbruder eines Weißauges, General Lahk, was dem Anschein nach eigentlich unmöglich war. Leshi besaß die Fähigkeit, so still zu stehen, dass er förmlich mit dem Schatten verschmolz. Im Wald liefen sogar andere Waldläufer auf einige Schritt Entfernung an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken.


    Aufgrund der Verluste in Isaks Leibwache und der großen Gefahr, die es darstellte, Scree mit so wenigen Soldaten zu betreten, war es sinnvoll, die Lücken mit weiteren übernatürlichen Soldaten zu füllen. Da gab es unter anderem einen breiten, bärtigen Kampfmagier, der sich als Mariq vorgestellt und seitdem kein Wort mehr mit Isak gesprochen hatte, und einen Ritter aus Torl, dessen große Kunstfertigkeit mit dem Bogen offenbarte, dass er ein Laienzauberer sein musste, sowie Shinir, eine von Lesarls weiblichen Getreuen, die förmlich zu fliegen schien, wenn sie kletterte. Gleichzeitig war sie die gehässigste und gnadenloseste Frau, die Isak jemals getroffen hatte.


    Ihre Verstärkung hatte bereits einen unerwarteten Vorteil gebracht. Als sie einen Plan geschmiedet hatten, wie Mariq und Isak an der Magierin des Weißen Zirkels, die das Tor kontrollierte, vorbeikommen sollten, waren die Laienzauberer hindurchgegangen, und ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten hatten sie so sehr verwirrt, dass sie Kopfschmerzen bekommen und ihren Posten verlassen hatte, so dass Isak einfach so hatte hineinmarschieren können.


    »Sag ihnen, sie sollen die Augen offen halten«, sagte Isak und wies auf die leere Straße zum Zentrum der Stadt. »Ich habe bei all dem ein schlechtes Gefühl. Sie sollen sich bereithalten, Alarm zu geben.«


     



    Mikiss saß auf dem kaputten Stuhl und ließ sich langsam gegen die gepolsterte Lehne sinken. Sie befanden sich im Keller des Hauses, einem Netzwerk aus feuchten, überfüllten Räumen, die Isherin Purn und seinem Diener Nai als Wohnstatt dienten. Der Geruch von Schimmel und Stein wurde vom Gestank der toten Pflanzen und der feuchten Erde übertüncht, der durch ein Gitterfenster unter der Decke hereinsickerte. Soweit Mikiss wusste, war hier sonst niemand, aber er konnte das Gefühl nicht loswerden, dass sie nicht allein waren. Eine Präsenz schien in den dunklen Gängen und leise knarrenden Räumen über ihnen zu harren. Mikiss wusste nichts über Nekromanten und wollte auch gar nichts erfahren, aber seine Einbildung brachte eine Flut unangenehmer Gedanken dazu hervor.


    »Worüber denkt Ihr nach, Herr?«, fragte Shart, der Mikiss gegenübersaß. »Ihr wirkt ein wenig ängstlich.«


    »Hast du keine Angst? Du weißt schon, was unser Gastgeber so tut?«


    »Sicher.« Shart kicherte.


    »Und das macht dich gar nicht nervös?«


    Der Soldat grinste, vorrangig über Mikiss’ Unwohlsein. »Diese ganze Dämonenscheiße ist schon krank, aber wenn man in der Dritten Cheme dient, gewöhnt man sich an so was.«


    Das hatte Mikiss aufgrund der Geschichten vermutet, die sie ihm auf der Reise nach Norden erzählt hatten. Die dritte Cheme-Legion wurde von Lord Styrax bevorzugt, denn sie bestand aus Männern, denen er sogar noch mehr vertraute als den Blutgeschworenen oder den Schnittern.


    »Auch an den Geruch der Toten gewöhnt man sich, wenn man in der Dritten dient«, grollte Oberst Bernstein aus der Ecke, wo er mit einer tönernen Flasche im Schoß saß. »Wir drei haben uns früher schon mit einem Haufen Leichen in einem Loch verkrochen, die uns warm gehalten haben. Das mussten wir tun, sonst hätte man uns entdeckt und aufgespießt.« Sein Blick blieb auf die Flasche in seiner Hand gerichtet. Sie musste bei dem Zug, den der Mann an den Tag gelegt hatte, bereits fast leer sein. »Wenn man einem Mann, den man kannte, erst einmal dabei zugesehen hat, wie er langsam verrottet, wird der Tod nur zu noch so einem Kameraden.«


    Mikiss blickte zu den flackernden Öllampen. Sie waren heruntergedreht, spendeten aber gerade genug Licht, um die Umrisse des Raumes zu erkennen. Die Tür war offen und stand für die Hoffnung, es könne ein Wind aufkommen. Von dort, wo er saß, konnte Mikiss das matte Licht aus der vollgestopften Küche strahlen sehen, in der Nai irgendetwas für seinen Meister zubereitete. Irgendwo dahinter, im Schatten verborgen, befand sich die Tür zu Purns Arbeitszimmer. Diesen Raum wollte Mikiss niemals von innen sehen.


    »Bei Karkarns Horn«, rief Shart aus. »Du bist heute wirklich schlecht drauf, Herr, wenn du mir diese Bemerkung erlaubst. Vom Gestank des Todes und der Anwesenheit von Dämonen abgesehen geht es uns heute doch bedeutend besser als gestern. 
     Wir haben etwas zu essen, von dem ich einige Teile sogar einem bestimmten Tier zuordnen kann. Wir haben genug zu trinken, so dass uns die übrigen Teile egal sind, und können Keneg in einem anderen Raum schlafen lassen statt bei uns.«


    »Ah, dieses Haus macht mich nervös, diese ganze Stadt macht mich nervös.« Der Oberst schnitt eine Grimasse. »Spürt ihr das nicht?«


    »Was soll ich spüren? Ich spüre nur die Hitze.«


    »Das …« Er machte eine unbestimmte Geste. »Ich weiß auch nicht, was es ist, aber etwas …«


    Ein Schrei durchschnitt die Nachtluft und ließ den Oberst verstummen. Sie sprangen auf, griffen nach ihren Waffen, die sie an die Wand gelehnt hatten. Mikiss blieb an der Lehne des Stuhles hängen und stolperte gegen Shart, der Mikiss, ohne langsamer zu werden, beiseitestieß und mit sicherem Schritt zu seiner Axt gelangte. Draußen riefen Männer, viele Männer, und es erklangen tiefere Geräusche, die Mikiss nicht einordnen konnte, bei denen sich ihm aber der Magen umdrehte.


    »Shart, bleib bei Mikiss«, rief Bernstein. Seine gelben Augen glühten im schwachen Licht.


    »Würde lieber mitkommen, Herr«, sagte Shart und hielt den Blick auf die Tür gerichtet, in der Keneg bereits stand, den Griff seines Schwertes mit beiden Händen umfassend. »Hier drin kann ich nicht ausholen.« Shart nahm seine Axt fester und hob sie, bis sie an die niedrige Kellerdecke schlug. Der Tumult draußen ging weiter, noch mehr Schreie, noch mehr Rufe. Vor dem Gitter erklang ein lautes Zischen, das Rascheln von Laub und trockener Haut.


    »Gut, aber bleibt zusammen«, sagte Oberst Bernstein. »Purn hat wohl einige Überraschungen auf Lager, also sucht den Ärger nicht, denn er kann Freund und Feind möglicherweise nicht auseinanderhalten. Die Falltür ist verriegelt, also gehen wir durch 
     das Haus. Ihr zwei geht vor bis zur Tür nach draußen, damit Ihr seht, was da vor sich geht. Wir steigen in den ersten Stock und sehen hinten nach. Haltet die Augen offen und wandert nicht im Garten herum.«


    Die Brüder gingen in den Flur vor, an Nai vorbei, der vor einer glatten Wand eifrig vor sich hin murmelte und seltsame Gesten vollführte. Überrascht erkannte Mikiss, dass diese Wand noch vor wenigen Augenblicken die Tür zu Purns Arbeitszimmer gewesen war.


    Nachdem er den Zauber vollendet hatte, drehte sich Nai mit einem Knüppel mit Eisenspitze in der Hand und einem entschlossenen Gesichtsausdruck zu ihnen um. »Ich bezweifle, dass sie es bis zum Haus schaffen werden«, sagte er mit grimmiger Überzeugung, ging an den Soldaten vorbei und auf die Treppe zu, die zum Haus hinaufführte. Ein lautes Stöhnen übertönte den Lärm draußen, gefolgt von zwei dumpfen Schlägen. Dann setzte sich das Rufen mit neuer Macht fort.


    »Das könnte unangenehm werden«, sagte Nai vor sich hin. Die Soldaten tauschten Blicke, schwiegen aber und folgten ihm in die alte Küche. Nur der große Eisenofen erinnerte noch an die frühere Aufgabe des Raumes, und der war von den Jahren des Regens, der durch das kaputte Fenster gefallen war, zu verrostet, um noch gebraucht zu werden. Jemand hatte einige Bretter davorgenagelt, so dass niemand hereinklettern konnte. Aber man vermochte durch die Lücken hinauszusehen. Mikiss zog sein eigenes Schwert, auch um das beruhigende Gewicht der Waffe in seiner Hand zu spüren.


    Nai spähte zwischen den Brettern hindurch nach draußen. »Sieht aus, als kämen sie aus Scree. Die Haustiere meines Meisters werden bald mit ihnen fertig sein … ah, jetzt flüchten sie in alle Richtungen. Einige wollen zum Hof.«


    »Heugabeln und Fackeln?«, fragte Shart. Nai warf ihm einen 
     ungnädigen Blick zu, als die Brüder kicherten und dann zur Hintertür hinausstürmten.


    Der Warnruf eines Mannes verstummte, als Keneg aufbrüllte, dann folgte das Klirren von Stahl und schließlich Schreie.


    Oberst Bernstein packte Mikiss bei den Schultern und stieß ihn in Richtung Tür. »Kommt schon, Herr, das ist nur die übliche wütende Menschenmenge. Ihr seid ausgebildet, sie aber nicht. Bleibt in meiner Nähe, dann kann nichts schiefgehen.«


    Selbst wenn Mikiss gewagt hätte zu widersprechen, ihm blieb keine Zeit dafür, denn jetzt wurde er in den Hof gezogen, wo Keneg und Shart bereits mit einem halben Dutzend Männern kämpften. Zwei lagen am Boden und schrien, die Hände auf ihre Wunden gepresst.


    Mikiss erkannte, dass Bernstein recht hatte, hob darum sein Schwert und lief auf einen Feind zu. Für Schwerter brauchte man eine Ausbildung, für Knüppel nicht. Der Mann hob seine Waffe, um sie Mikiss auf den Kopf zu schlagen. Da steckte bereits Mikiss’ Klinge in seinem Bauch. Neben ihm führte Bernstein zwei Säbel mit tödlichem Geschick, wehrte einen Knüppel mit dem einen ab und schlug dem Gegner den anderen ins Knie. Als dieser daraufhin wie ein Kind jammernd zu Boden fiel, schlug er ihm in den Hals.


    Plötzlich loderten Flammen auf. Alle hielten inne und sahen sich um, um zu ergründen, was geschehen sein mochte.


    Mikiss musterte den erleuchteten Garten und sah in jeder Lücke zwischen dem Bewuchs Leute stehen, die sich verzweifelt gegen seltsame Angreifer wehrten. Eine solche Gruppe wurde von drei knochigen, blutverschmierten Gestalten in Lumpen angegriffen. Sie hatten keine Waffen, aber einer fing mit bloßen Händen einen Knüppelhieb ab und schlug dem Mann dann so hart ins Gesicht, dass der Getroffene herumgerissen wurde und auf einem seiner Gefährten zusammensank.


    Doch dieser seltsame Anblick war nichts gegen das, was in der Mitte des Gartens vor sich ging, wo eine Kreatur, die an einen haarlosen Bären gemahnte, auf jeden, der ihm zu nah kam, mit je einer zweiblättrigen Axt in jeder Hand einhackte. Wenn alle um ihn herum tot waren, sprang es zehn Schritte weit mit einem Satz und machte an seinem neuen Standort weiter.


    Mikiss erblickte einen Mann, der wild zappelnd in der Luft hing und von unsichtbaren Klauen in Stücke gerissen wurde. Blut spritzte aus seinen zerrissenen Adern, Mikiss begann unkontrolliert zu zittern.


    Die Menin-Soldaten schenkten der schrecklichen Szene keine Beachtung, sondern nutzten die Ablenkung, um die letzten Männer im Hof niederzustrecken.


    »Woher kam das Licht?«, fragte Bernstein wütend und sah sich um.


    Shart zeigte zur rechten Seite. »Dort, sie haben einen Magier in ihren Reihen.«


    Eine große Gruppe der Männer hatte einen Kreis am Rand des Gartens gebildet und arbeitete sich durch die Verletzten und Toten vor bis zum Haus. Einer der wandelnden Toten ging in Flammen auf und torkelte davon.


    »Das sind keine Bürger – sie kämpfen in Formation«, rief Oberst Bernstein. Die Fremden stellten nun die einzige ernstzunehmende Gefahr im Garten dar. Alle anderen waren tot oder lagen im Sterben.


    Ein Mann zeigte auf sie, und Mikiss öffnete den Mund, um einen Warnruf auszustoßen. Er schloss ihn jedoch voller Entsetzen wieder, als ein Busch neben dem Mann erbebte und dann unnatürlich lange Äste aus ihm hervorschossen, um den Zeigenden zu umschlingen. Ein Schatten glitt durch das verblassende Licht, die Äste ließen ab, wandten sich stattdessen einem anderen Mann zu und zerrten ihn in den Busch hinein. Drei der Angreifer 
     stürmten vor, um ihrem Kameraden zu helfen, aber die Äste schlugen ihnen ins Gesicht und trieben sie so zurück.


    »Der Meister wird sehr zufrieden sein«, sagte Nai fröhlich, während die Angreifer verzweifelt versuchten, den Mann zu retten. Doch dann war es auch schon vorbei. Mit einem letzten Stöhnen, das durch Mark und Bein ging, verstummte der Mann und der Busch hörte auf zu beben. Jemand rief etwas und im nächsten Augenblick stand der Busch in roten Flammen und ein unheiliges Heulen erfüllte die Nacht.


    »Was zur Hölle war das?«, fragte Shart.


    »Nur eines der Experimente des Meisters«, sagte Nai gut gelaunt. »Wir konnten es zuvor nie richtig prüfen.«


    »Sie besitzen eine bemerkenswerte Entschlossenheit, das muss ich sagen«, gab der Oberst zu. »Und da es scheint, als könnte Eure Verteidigung sie nicht aufhalten und wir zu wenige sind, sollten wir wieder hineingehen.«


    Die fremde Gruppe kam dem Haus Stück für Stück näher, von immer neuen Schrecken verlangsamt, die sich auf sie stürzten. Die riesige Kreatur hatte alle Männer in seiner Nähe getötet und wandte sich jetzt der verbleibenden Gruppe zu. Mikiss versuchte etwas in dem gleißenden Feuer zu erkennen, aber ihm tränten die Augen und so erkannte er nur dunkle Haut, ein Gewirr aus Narben und Hautbildern, einen breiten Kiefer mit unnatürlich scharfen Zähnen und Hörner, die sich bis über die Augen erstreckten.


    »Komm schon, du Mistkerl«, knurrte Bernstein, packte Mikiss am Arm und zog ihn wieder ins Haus. »Shart, überprüf die andere Seite des Hauses, gib Bescheid, ob dort auch jemand ist. Nai, dein Meister sollte besser ein bisschen mehr Einsatz zeigen, sonst stecken wir in Schwierigkeiten. Da draußen gibt es mehr als einen Magier.«


    Shart lief in einen der vorderen Räume. Etwas zerbrach mit lautem Klappern unter dem Gewicht des Soldaten. Dann rief er: 
     »Soldaten am Tor, offenbar Pikeniere – könnte die Stadtwache sein. Vor ihnen stehen Frauen in Weiß. Noch kommen sie aber nicht herein.«


    »Verdammt … Magierinnen des Weißen Zirkels? Wie im Namen der niedersten Hölle konnten sie so schnell herkommen?« Bernstein musterte seine Leute und überdachte seine Möglichkeiten. Dann befahl er: »Nai, sag deinem Meister, dass wir eine Ablenkung brauchen.«


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte eine ruhige Stimme von der Kellertreppe aus und erschreckte sie damit allesamt. Isherin Purn glitt aus dem Dunkel der Küche in den Flur, mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen und einem roten Glühen in den Augen. »Nai, hol mir doch bitte meine Bücher vom Tisch im Arbeitszimmer.«


    »Wir sind von drei Gruppen umzingelt, zwei davon haben Magier. Habt Ihr einen Fluchtplan?«, fragte Bernstein barsch.


    Purn funkelte ihn an und der Oberst wich ebenso zurück wie der Bote. Der Nekromant war ein dünner, haarloser Mann, nicht viel größer als Mikiss. Man sagte, er sei um die sechzig Winter alt, aber sein Gesicht wies keine Falten auf. Mikiss vermutete, dass der Grund dafür in einem finsteren Pakt zu suchen war. Dadurch umgab den Nekromanten eine Aura unirdischer, zeitloser Grausamkeit.


    »Oberst, Ihr werdet Euren Ton mir gegenüber mäßigen.« Purn klang abgelenkt, als sei die körperliche Welt nur ein Teil der Dinge, die er beständig wahrnahm. »Ich habe die Schutzzeichen an der Umrandung und alle Beschwörungen im Garten erweckt.«


    »Das waren noch nicht alle?«, fragte der Oberst, etwas aus dem Konzept gebracht.


    »Die Magie, die dahintersteckt, ist kompliziert. Ihr würdet sie nicht verstehen«, sagte Purn. »Es reicht für Euch zu wissen, dass durch das Morden dort draußen in diesem Augenblick noch weitere 
     erscheinen. Sie können den Garten nun verlassen und Ihr wäret ein ebenso lohnendes Ziel für sie wie jeder andere Sterbliche in ihrer Nähe.«


    »Wird es das nicht noch erschweren?«, fragte Bernstein und versuchte seine Wut im Zaum zu halten.


    »Ganz und gar nicht, solange Ihr in meiner Nähe bleibt. Im allgemeinen Tumult, den sie auslösen werden, können wir mit Leichtigkeit unbemerkt entkommen.«


    Purn wandte sich seinem Diener zu, der in diesem Augenblick mit einem großen Leinensack über der Schulter erschien. »Ah, hervorragend, Nai. Hast du sie auch alle?«


    »Ja, Meister«, antwortete Nai. »Ihr hattet Chalems Versuche mit Feuer vergessen. Ich habe mir die Freiheit genommen, auch dieses mitzubringen.«


    Purn schnaubte. »Der Verlust jeden Buches ist eine Verschwendung, vermute ich.« Er wies an Bernstein vorbei durch die hohen, leeren Empfangzimmer. »Folgt mir, Oberst, hier entlang bitte. Wir werden durch eines der Fenster hinaussteigen, aber verlasst das Gebäude nicht, bevor ich zu Euch gestoßen bin.«


    Purns Lächeln verschwand, er legte die Finger auf den Türrahmen und konzentrierte sich. Dann flüsterte er leise vor sich hin. In dem Augenblick, da Bernstein Mikiss am Kragen packte und ihn hinter den beiden Brüdern herzog, löste sich eine dünne Flammenzunge, die zur Decke aufstieg und sich in alle Richtungen ausbreitete. Als sie die zwei Räume durchquert und das hohe, zerstörte Fenster erreicht hatten, beleuchtete Licht in einem satten Orange den Türrahmen und Mikiss konnte hören, wie sich die Flammen gierig daran machten, das Gebäude zu verzehren.


    Shart und Mikiss räumten den Schutt unter dem Fenster beiseite und zwängten die verzogenen Läden auf. Draußen erklangen 
     die Geräusche von Magie: das wütende Knistern von Blitzen und mit einem Mal ein wütender Wind. Über all dem lagen ängstliche Schreie. Trotz des Lärms hörte Mikiss die Schritte des Nekromanten, der ihnen folgte und dessen Gestalt sich vor den wachsenden Flammen abzeichnete.


    »Nun denn, Chaos wird meine Schleppe sein«, verkündete Purn, »darum wollen wir aufbrechen.«


    Er ging an den Soldaten vorbei und blickte aus dem Fenster, um dann mit erstaunlichem Geschick hinauszuspringen. Keneg und Shart folgten, da erklang lautes Geschnatter im niedrigen Bewuchs, ganz in der Nähe.


    »Bei Tsatachs Eiern, was ist das denn?«, wollte Shart wissen und warf Purn einen nervösen Blick zu.


    Der Nekromant richtete seinen Mantel. »Das ist ein örtlicher Geist, den ich in meine Dienste nahm.« Bevor er weitere Erklärungen abgeben konnte, stürmte etwas aus dem Busch und stürzte sich auf Purn. Es glitt einfach durch den Körper des Nekromanten hindurch und krachte gegen die Hauswand.


    Mikiss starrte auf den Geist hinab, der sich wieder aufrappelte. Er ähnelte einer Spinne, hatte jedoch nur vier kurze, kräftige Beine, die in Pranken endeten. Das Gesicht lag tief im Körper, Mikiss konnte es nicht sehen. Aber das wütende Zischen, mit dem der Geist Purn bedachte, war eindeutig.


    Der Nekromant musterte die Kreatur mit einem Ausdruck leichter Neugier. Er sagte nichts, beobachtete sie nur, bis Shart die Sache in die Hand nahm und sie mit einem Axthieb beinahe entzweischlug. »Er schien Euch nicht wirklich zu mögen«, sagte er und zog seine Axt aus dem Wesen. »Er hat mich kurz angesehen, doch dann wandte er sich wieder der Frage zu, wie er Euch die Gedärme aus dem Leib reißen kann.« Er verstummte, denn nun erschien eine schwarze, menschenähnliche Gestalt hinter Purn, die krallenbewehrten Hände nach ihm ausgestreckt.


    Der Nekromant verschwand, als ihn das Phantom berührte. Es sprang vor und riss Shart die Klauen durchs Gesicht, der aufjaulte und zusammenbrach. Es beachtete Keneg nicht, der über seinen am Boden liegenden Bruder hinwegsprang und angriff, doch die Hiebe glitten durch das Phantom, als bestünde es aus Nebel. Sein Schwert war gegen solche seltsamen Wesen nutzlos.


    Oberst Bernstein schob Mikiss aus dem Weg und sprang aus dem Fenster. Aber bevor auch er angreifen konnte, schoss eine Lanze aus weißem Licht aus dem Inneren des Zimmers und durchbohrte die schattenhafte Gestalt, die auf Shart losging. Das Phantom wich zurück, kreischte, stieg sich windend und schreiend in die Luft und floh dann über die Baumspitzen, bis der Himmel es verschluckt hatte.


    Mikiss wandte sich nach der Quelle des Zaubers um und fand zu seiner Überraschung Isherin Purn in aller Seelenruhe neben seinem behängten Diener stehend vor. Er blickte zurück – auf dem Boden lag kein Purn.


    »Aber? Ich sah …«


    »Was Ihr saht, war eine Illusion«, sagte Purn.


    »Mein Herr ist körperlichen Verletzungen sehr abgeneigt«, erklärte Nai mit ziemlicher Verachtung, »und schickte darum zuerst eine Illusion seiner selbst voraus, um die Lage auszuspähen.«


    »Sie unterstehen nicht länger meinem Befehl«, protestierte Purn, »da werden einige natürlich versuchen mich umzubringen, weil ich sie in Knechtschaft gezwungen habe.« Er wirkte durch Nais unausgesprochenen Tadel recht aufgebracht, als habe dieser einen Nerv getroffen.


    Nai schnaubte leise, womit er sein Mitgefühl für die Dämonen dort draußen zum Ausdruck zu bringen schien, und kletterte dann aus dem Fenster. Mikiss warf Purn einen verwunderten Blick zu, doch der Nekromant fand seine Fassung wieder und seine dunkle Ausstrahlung kehrte zurück. Mikiss wartete nicht 
     darauf, dass Purns Augen wieder rot zu leuchten begannen, sondern beeilte sich hinauszukommen, wobei er beinahe aus dem Fenster fiel.


    Shart lag am Boden, der Oberst kniete neben ihm und presste ihm die Hand auf die Brust. Shart war von einer großen Blutlache umgeben.


    »Purn, kann Eure Magie ihm helfen?« Ernst blickte der Oberst zu dem Mann auf.


    Der Nekromant legte die Hand auf Sharts blutiges Gesicht und schüttelte den Kopf. »Euer Mann ist tot. Ich könnte ihn in Windeseile wieder auf die Beine bekommen, aber ich glaube nicht, dass er Euch dann noch gefallen würde.« Er musste diese Sache nicht weiter ausführen.


    In diesem Augenblick kam eine Gruppe um die Ecke des Hauses, die Waffen für jede Gefahr bereit. Als ihr Blick auf die Menin-Soldaten fiel, hielten sie inne. Der Anblick von sechs Männern, von denen einer offenbar tot war – und dies statt einer Horde von Dämonen –, brachte sie kurzzeitig aus dem Konzept.


    Ein Mann gab einen Befehl und der Rest schloss die Reihen in Vorbereitung eines zu erwartenden Angriffs. Keneg tat ihnen den Gefallen und stürmte mit einem Brüllen auf sie zu, gefolgt von Oberst Bernstein und Nai, der den Beutel mit den Büchern fallen ließ und im Laufen Sharts Axt auflas. Keneg schlug eine Speerspitze beiseite und köpfte in der gleichen Bewegung den Träger. Bevor die Gegenseite Gelegenheit zum Angriff fand, tat es ihm der Oberst gleich.


    Dann sah Mikiss hinter den Fremden eine Frau um die Ecke stürmen und rief eine Warnung. Er wusste nicht, was sie ausrichten wollte, denn sie trug keine Waffen, lief aber gezielt auf Keneg zu, der sein Schwert hob und sie erwartete. Die Frau wurde nicht langsamer und ihr Körper verschwamm in der Bewegung, sank in unglaublicher Geschwindigkeit auf alle viere und 
     Keneg schlug daneben, denn eine riesige Löwin unterlief seine Verteidigung und bohrte ihre messerscharfen Klauen in seinen Bauch. Dann grub sie ihre Fänge in Kenegs Unterarm und warf ihn mit ihrem gewaltigen Gewicht zu Boden.


    Oberst Bernstein sprang hinzu, doch die Löwin zerrte den vor Schmerz brüllenden Keneg wie eine Puppe am Arm außer Reichweite. Bernstein hob das Schwert und wollte der Löwin nacheilen, als weitere Soldaten um die Ecke kamen, angeführt von einer Frau mit zwei Schwertern.


    »Legt die Waffen nieder«, rief die Frau, und ihre Männer fächerten aus. Links von ihr stand ein Adliger, der für ein Staatsbankett gekleidet war, aber offensichtlich mit dem nadelspitzen Rapier in seiner Hand sehr geübt war.


    »Verdammtes Vieh«, brüllte Keneg und schlug mit der freien Hand und der Kraft der Verzweiflung auf den Hals der Löwin ein.


    Oberst Bernstein erwartete die herannahenden Soldaten, und Keneg kämpfte sich auf die Beine, versuchte ihnen Platz zu erkaufen und achtete dabei nicht länger auf seine eigene Sicherheit. Kaum aufrecht stürmte er schon wieder vor, schlug wild nach der Löwin, die knurrend zurückwich, bis er sich der anderen Frau zuwandte. Er rief ihr eine Herausforderung zu und stürmte vor. Doch sie wehrte seine Hiebe mühelos ab und führte ihre Klingen in vollendetem Gleichklang.


    Endlich schnappte Keneg nach Luft und sank auf die Knie, die Wut vom Schmerz vertrieben. Die Frau wurde kaum langsamer, als sie herumwirbelte und seinen Körper, sein Herz und seine Lunge durchbohrte. Er stieß ein abgeschnittenes Husten aus, bei dem eine Blutfontäne aus seinem Mund schoss. Dann glitt er zu Boden.


    »Meine Herren.« Eine weitere Frau trat hinter den Angreifern hervor. Sie war wie ein Mitglied des Weißen Zirkels gekleidet und trug keine Waffen oder Rüstung. Doch in ihrer Stimme lag 
     ein grimmiges Versprechen, als sie sagte: »Ich schlage vor, Ihr lasst die Waffen auf der Stelle fallen. Ich bin nicht geneigt, hier Spiele zu spielen.«


    Purn trat vor. »Und ich schlage vor, Ihr tretet beiseite, oder ich rufe die Dämonen herbei, die diesen Garten bevölkern, auf dass sie Euch zerfetzen mögen.« In seinen Augen lag nun wieder das rote Glühen.


    »Oh, bitte, erspart mir das«, sagte die Frau wütend und schlug den Schal zurück, um eine Mähne schwarzen Haars und edle Züge zu enthüllen. »Sie mögen Dämonen sein, aber sie sind nicht dumm.«


    Purn heulte auf und taumelte zurück, eine Hand schützend erhoben. Die Frau, die vor nur mühsam beherrschter Wut kochte, kam ohne erkennbare Angst vor ihren Waffen auf sie zu.


    Purn schrie etwas Unverständliches und wich zurück, warf sich auf den Beutel mit den Büchern und beugte sich darüber. Mit einem Mal huschten dunkle Schemen von allen Seiten auf ihn zu und umhüllten ihn.


    Als die Schatten verblassten, war vom Nekromanten Isherin Purn nichts mehr zu sehen.


    Die Frau mit den Kurzschwertern wollte vorstürmen, aber ein mahnender Finger der Magierin des Weißen Zirkels hielt sie auf.


    »Nein, vergesst ihn. Er wird nicht weit gekommen sein, und mit etwas Glück kümmert er sich um einige der Wesen, die er auf die Welt losgelassen hat, dann brauche ich mir die Mühe nicht zu machen.« Sie schenkte Oberst Bernstein, Mikiss und Nai ein strahlendes Lächeln.


    Mikiss wich vor ihrem Blick zurück, denn Schrecken erfüllte seinen Geist und die Finger, mit denen er das Schwert hielt, wurden taub.


    »Nun, meine Herren. Seid schön artig und folgt mir ohne Gegenwehr.«


     



    Nicht allzu weit davon entfernt saß Abt Doren in seinem verschlossenen und verrammelten Arbeitszimmer und starrte die wild flackernden Schatten angsterfüllt an, die vom Licht der Öllampe hinter ihm geworfen wurden. Seine Hände zitterten, denn er spürte die schweren Schritte von Dämonen auf dem Land und hörte ihre Stimme in den reißenden Strömen der Magie widerhallen. Trotz der unnatürlichen Hitze erfüllte eine Kälte den Raum, als die Schatten tiefer wurden. Kein Wind ging im Keller, aber mit einem Mal wurde die Flamme beinahe fortgerissen, so dass nur ein dünner, flackender Lichtfaden blieb. Der Abt griff unter den Tisch, der ihm als Schreibtisch diente, und öffnete die Kiste, die dort stand. Er nahm den Kristallschädel heraus und umfasste ihn mit beiden Händen. Dabei fürchtete er sich ebenso sehr vor den Kräften, die darin ruhten, wie vor den näher kommenden Schatten.


    Kaum hatte er den Kristallschädel berührt, da erkannte er dies auch schon als Fehler. Die Schrecken, die die fauligen Straßen Screes heimsuchten, erkannten die Veränderung in der von Magie erfüllten Luft und machten sich auf, ihn zu suchen.


    »Wir sehen dich«, flüsterte es im Keller.


    Abt Doren wimmerte, drehte sich herum und versuchte den Sprecher zu entdecken, aber es war niemand da. Das Zimmer war abgeschlossen und sicher. Außer ihm gab es hier nur die Schatten.


    »Wir kommen dich holen.«


    Der Abt krachte gegen den Tisch und warf damit Bücher und schmutziges Geschirr zu Boden. Der Schädel, dessen Oberfläche sich auf seiner Haut glatt anfühlte, rutschte ihm beinahe aus den Händen. Er presste ihn gegen seine Brust und griff vorsichtig auf seine Kraft zu.


    Die Schatten wichen zurück, aber nur ein Stück. Er konnte spüren, wie sie am Rand seines Geistes und rund um das verfallene Haus auf ihn lauerten.


    »Wir können warten«, versicherte ihm die Stimme mit einem boshaften Kichern. »Du bist nun allein und irgendwann lassen deine Kräfte nach.«


    »Allein? Nein, ich habe Mayel«, murmelte Abt Doren.


    »Allein«, wiederholte die Stimme, kalt und selbstsicher, »in einer Stadt voller Feinde, gejagt und allein … wir müssen nur abwarten.«


    Der Abt weinte die ganze Nacht stumm vor sich hin und hörte immerzu dieses leise Gelächter in seinem Kopf. Als es dämmerte und Mayel noch immer nicht zurückgekehrt war, erkannte er, dass die Stimme recht gehabt hatte. Er war ganz allein und die Dunkelheit wartete auf ihn.
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    Mikiss’ Erwachen war unangenehm und begann mit einem Schmerz hinter seinen Augen, der sich langsam im ganzen Schädel ausbreitete und sein Rückgrat hinunterwanderte. Selbst mit geschlossenen Augen versuchte er vor dem Licht zurückzuweichen, das durch seine Augenlider drang und eine unbestimmbare Furcht hervorrief. Er wollte sich bewegen und musste feststellen, dass ihm die Hände auf den Rücken gebunden worden waren. Seine Muskeln waren so überanstrengt, als sei er die ganze Nacht über gerannt. Seine Lippen waren verkrustet und er stöhnte bei der Anstrengung auf, die es ihm bereitete, die schweißgetränkte Luft zu atmen. Er sank zurück, weit über alle Maßen erschöpft.


    Etwas berührte seine Stirn, etwas Heißes, Raues, das über seine Haut kratzte. Und als er zurückwich, roch er einen Mann: Schmutz und Schmiere. Dann erreichte ihn aus einer anderen Richtung der beinahe unmerkliche Duft eines Parfüms. Er versuchte ihn zuzuordnen und bemerkte dabei, wie wund seine Kehle war. Ein Stück entfernt hörte er einen Stuhl scharren. Er spürte es ebenso deutlich durch den Steinboden, auf dem er lag, wie er es hörte. Dann umfassten die Sandpapierhände seinen Kopf und hoben ihn an.


    »Endlich aufgewacht. Ihr müsst durstig sein.« Die weibliche Stimme schlug eine Saite in seinem Innern an.


    Mikiss versuchte zu antworten, aber es kam nur ein mattes Pfeifen heraus. Er erkannte in dem Mann, der ihn hielt, den Gehilfen des Nekromanten, als dieser nun wütend sagte: »Verdammt, Weib, nach allem, was Ihr ihm angetan habt, müsst Ihr ihn nun auch noch verspotten?«


    »Ach, sei still«, antwortete die seltsame Frau barsch. »Nur weil du nicht gefesselt bist, heißt das noch lange nicht, dass du nicht deiner Zunge Zügel anlegen solltest. Wenn sie dir noch einmal durchgeht, wird Legana sie dir herausschneiden.«


    Die Frau kam näher und Mikiss hörte ihre Röcke dabei rascheln. »Hier, gib ihm etwas Wein. Es wird ihn nicht befriedigen, aber er muss ein wenig verständlicher sprechen können.«


    Mikiss trank gierig aus dem Becher, den man ihm an die Lippen hielt. Als er es schließlich schaffte, seine verklebten Augen aufzuzwingen, sah er erst nur verschwommene Schemen, aber dann schälten sich doch Gestalten heraus. Nach einigen Augenblicken konnte er Oberst Bernstein erkennen, der ebenso wie er gefesselt war und in einer Ecke lag. Und dann zwei Frauen, die vor einem verhangenen Fenster standen. Müde richtete er sich auf und versuchte sich auf die Sprecherin zu konzentrieren, jene Frau, die Isherin Purn in die Flucht getrieben hatte.


    »Was habt Ihr mit mir gemacht?«, krächzte er. »Ich fühle mich, als hätte ich Rauschkräuter geraucht. Wie lang habe ich geschlafen?«


    »Ihr habt den Großteil des Tages verschlafen, die Sonne geht gerade unter.«


    Mikiss stöhnte auf, als er in das Licht hinter ihr blickte. »Warum ist es dann so hell hier?«


    »Weil ich etwas Nachhaltigeres mit Euch angestellt habe, als Euch bloß Rauschkräuter zu verabreichen«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Ihr seid meine Gefangenen, aber ich halte nicht viel von Verhören. Zu schmutzig, zu laut und zu unverlässlich.« 
     Er warf Nai einen fragenden Blick zu. Der seltsame Diener blickte grimmig drein. Was immer sie mit ihm getan hatte, es musste so schlimm sein, dass nicht einmal die Androhung einer Verstümmelung den Mann völlig einschüchtern konnte.


    »Ich verstehe nicht«, sagte er mit rauer Stimme. »Warum das Licht? Und wer seid Ihr?«


    Sie seufzte. »Wie unhöflich von mir. Ich bin Zhia Vukotic. Und ich hoffe, Ihr habt den Sonnenuntergang gestern Abend genossen, denn es wird der letzte gewesen sein, den Ihr saht.«


    »Was?« Mikiss versuchte sich zu erheben, aber er war zu erschöpft. Er sank gegen Nai und bemerkte dabei einen Verband um seinen Hals. Er erstarrte – und dann kamen ihm beinahe die Tränen. »Ihr …«


    »Ich habe meinen Fluch mit Euch geteilt, ja«, sagte Zhia Vukotic ungeduldig. »Nai, bitte seht nach der Wunde.«


    Der Diener grollte, wickelte aber mit geschickten Fingern die Stoffbahnen von Mikiss’ Hals. Seine Augen weiteten sich, als er hinabblickte, und dann fluchte er leise und ließ Mikiss los, dessen Kopf auf den Boden schlug.


    »Sie ist beinahe verheilt«, sagte Nai über Mikiss’ Aufstöhnen hinweg.


    »Hervorragend. Nun, Bote – Mikiss – Ihr könnt Euch dagegen wehren, oder aber Ihr nehmt hin, was geschehen ist«, sagte die Frau mit einem gewissen Stolz in der Stimme. »Das macht jedoch kaum einen Unterschied, denn ich habe nun die absolute Macht über Euch. Ihr werdet meine Fragen beantworten. Im Zweifel steht dabei also nur, wie viel Leid Ihr erdulden wollt, bevor Ihr es tut. Habt Ihr das so weit verstanden?«


    Mikiss starrte sie benommen an. Als er sich zu Nai umwandte, zeigten dessen Züge Entsetzen und Abscheu, die Mikiss auch in Oberst Bernsteins Gesicht wiederfand.


    »Da wir gerade dabei sind, den Spielstand zu betrachten: Ihr 
     alle tut gut daran, Euch damit abzufinden, dass Ihr nun mein Besitz seid. Ihr habt in Scree Kapitalverbrechen begangen – Spionage und Nekromantie – und damit ist Euer Leben verwirkt. Ich biete Euch eine Begnadigung in Form von Dienerschaft an.« Sie blickte zu der Frau neben sich. »Wie Legana bezeugen kann, teile ich meine Geheimnisse nur mit denen, die selbst Geheimnisse besitzen. Aber da ich keinem von Euch bisher sonderlich weit vertrauen kann, habe ich vorsichtshalber eine leichte Verzauberung auf Euch gelegt, so dass Ihr nichts von dem weitergeben könnt, was in meiner Gegenwart gesprochen wurde. Verstanden?«


    Mikiss warf seinen Gefährten einen Blick zu. Nai, noch immer trotzig, schwieg. Der Oberst zuckte nur mit den Schultern, als bedeute es ihm wenig, nun einem neuen Herrn zu dienen.


    »Was wollt Ihr von uns?«, fragte Mikiss.


    »Ihr werdet mir von Eurer Mission in Scree berichten«, sagte sie. »Danach werde ich mit Sicherheit eine andere Aufgabe für Euch finden.«


    »Und wenn wir Euch nichts erzählen?«


    »Diese Wahl habt Ihr gar nicht«, sagte sie entschuldigend. »Nicht mehr, seit die Wunde an Eurem Hals verheilt ist.«


    Mikiss fasste an seinen Hals. Die Haut war ein wenig wund, aber er konnte keine Verletzung ertasten.


    »Mein Fluch hat nun vollständig Besitz von Euch ergriffen«, fuhr sie fort, während sie seine Bewegungen verfolgte. »Es ist eine Leichtigkeit für mich, Euch zum Sprechen zu zwingen, oder andere Dinge nach meinem Gebot tun zu lassen. Also, fangen wir an. Berichtet mir von Eurer Mission in Scree.«


    Bei Zhias letzten Worten fühlte sich Mikiss’ Kopf an, als würde er in eine Mangel gesteckt und nach oben gerissen. Sein Blut kochte und zischte, während er versuchte, den Mund geschlossen zu halten. Schwarze und rote Sterne füllten sein Blickfeld, bis 
     er schließlich ohne eigenes Zutun den Mund öffnete und zu sprechen begann.


    Es dauerte nicht lang, denn Lord Styrax hatte ihm nur seine unmittelbare Aufgabe beschrieben: den Nekromanten Isherin Purn in Scree zu finden und im Namen von Lord Styrax ein mächtiges Artefakt von ihm oder mit seiner Hilfe zu erhalten oder Bericht zu erstatten, wie man es in Besitz bringen kann. Der Nekromant hatte ihm in der kurzen Zeit ihrer Anwesenheit wenig mehr erzählt, denn Purn war ganz versessen darauf gewesen, alles über die Eroberung Thotels durch die Menin zu erfahren.


    Als Mikiss seinen Wortschwall beendet hatte, wirkte die Vampirfrau alles andere als zufrieden.


    »Also hat der Nekromant nur gesagt, er sei sicher, dass sich ein Kristallschädel in der Stadt befindet?«


    »Er war nicht so dumm, dem Besitzer einer solchen Waffe hinterherzujagen«, mischte sich Nai ein. »Entweder befände sie sich in der Hand eines erfahrenen Nutzers, dann wäre er nicht mächtig genug gewesen. Im andern Fall wäre der Nutzer unerfahren, würde den Kristallschädel vermutlich ohne Rücksicht nutzen und könnte die Mächte nicht beherrschen, die er freisetzte.«


    »Er wusste nicht, was von beidem der Fall war?«, hakte Zhia nach.


    »Er vermutete einen Novizen, denn er hatte erkannt, dass jemand Versuche mit dem Schädel anstellte.«


    »Als sich die Gelegenheit ergab«, vermutete Zhia, »hat er darum seinen früheren Lord um Hilfe gebeten, ohne Zweifel in der Hoffnung, dass Styrax jemanden schicken werde, der dumm genug war, um an seiner statt den Kampf zu suchen. Der wahrscheinlichste Ausgang wäre der Tod aller Beteiligten gewesen und Isherin Purn hätte die Asche durchsuchen und seinen Gewinn einfordern können.«


    Mikiss wusste nicht warum, aber das munterte die Frau auf. Sie verkündete fröhlich: »Also läuft in dieser Stadt jemand mit einem Kristallschädel herum. Legana, warum überrascht mich das nicht?«


    Die hübsche dunkelhaarige Frau war von der Anrede überrascht, sagte aber sofort: »Weil es einige Dinge bestätigt und andere erklärt. Bitte entschuldigt meine Vermutung, aber mich würde Purns ursprüngliche Aufgabe im Westen stärker interessieren.« Sie blickte Mikiss an. »Ihr sagtet, er war Malichs Schüler?«


    Mikiss antwortete nicht, bis Zhia sich ihm zuwandte. Dann flossen die Worte ungewollt aus ihm heraus. »Sein Schüler, ja, ausgeschickt, um bei den Farlan für Ärger zu sorgen. Mehr weiß ich nicht.«


    »Wer weiß denn mehr?«


    »Nai.«


    Legana wandte sich zum Diener des Nekromanten um, der bislang trotzig schwieg. Zhia zischte verärgert auf. »Vielleicht habe ich den Falschen verwandelt? Das kann nur zu leicht behoben werden, wenn du nicht sofort redest, und lüge nicht, das würde ich merken.«


    Nai zögerte kurz, dann zuckte er die Achseln. »Isherin Purn war ein Akolyth Lord Salens im Verborgenen Turm. Er nutzte seine Stellung bei Malich, um Lord Bahl mit Träumen von seiner verstorbenen Braut zu quälen.«


    »Warum?«, fragte Legana und tat einen Schritt auf Nai zu.


    »Um Macht über ihn zu gewinnen«, sagte Nai betrübt. »Sie redeten ihm ein, er könne sie wiederbeleben. Das war der einzige Weg, wie Lord Styrax Lord Bahl von seinem Heer fortlocken konnte, um ihn zu töten.«


    »Ihr Götter, aber natürlich!«, rief die Frau aus. Mikiss schaute sie an, überrascht von dem Gefühlsausbruch, und erkannte da, dass sie vermutlich eine Farlan war. Eine weitere Getreue, die sich 
     in Zhias Netz verfangen hatte? »Er benutzte den Krann der Chetse, um Lord Chalat loszuwerden. Aber als Styrax dies alles geplant hatte, gab es bei den Farlan noch keinen Krann, und so konnte er nur Lord Bahls eigene Schwächen gegen ihn verwenden.«


    Nai schnaubte und konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen: »Und was für eine bemerkenswerte magische Tat es gewesen ist, einem so Alten und Mächtigen etwas vorzugaukeln.«


    »Ihr habt ihm dabei geholfen?«, wollte Legana wissen.


    »Aber sicher. Ich half meinem Meister bei je…«


    Legana war vorgesprungen, packte ihn an der Kehle und presste ihn an die Wand. Er keuchte schmerzerfüllt auf und griff nach ihrem Arm, aber sie zog einen Dolch aus dem Gürtel und schlug mit dem Knauf auf ihn ein.


    Nai jaulte auf und schlug ihr mit der anderen Hand ins Gesicht, aber dafür trat sie ihm zwischen die Beine. Und als er sich vor Schmerz krümmte, krachte ihr Knie in sein Gesicht und sandte ihn zu Boden.


    »Genug!«, rief Zhia. Das Wort hallte mit solcher Macht im Raum wider, dass Mikiss stöhnte und versuchte, sich von den Fesseln zu befreien, um sich die Ohren zuzuhalten.


    »Kinder, Kinder«, fuhr die Vampirin mit süßer Stimme fort. »Das hier ist kein Spielplatz und ihr werdet euch doch auch nicht streiten, es sei denn, ich befehle es. Ist das klar? Es gibt auch andere Möglichkeiten, dies …«


    Irgendwo im Gebäude erklang das Krachen einer Tür, die aufgebrochen wurde, und dann wütendes Rufen.


    »Ich vermute, da ist die unauffällige Hand unserer gerechten Herrscherin im Spiel«, seufzte Zhia. »Ich bin überrascht, dass Siala so lang gebraucht hat, um herauszufinden, dass ich hinter den Ereignissen der letzten Nacht stecken musste. Was Lord Styrax Queste angeht: Soweit ich weiß, sind die Tunnel unter den Bergen zerstört worden, und wer sollte in dieser Gegend außer 
     Lord Styrax die dafür nötige Macht besitzen? Wenn er also von den Tunneln wusste, so wusste er auch von den Fysthrall. Kann es Zufall gewesen sein, dass sich Lord Styrax so erfolgreich der beiden mächtigsten Lords des Westens angenommen hat, während König Emin, der andere bedeutende Herrscher dieser Gegend, wegen einer obskuren Prophezeiung vom Weißen Zirkel angegriffen wurde? Ich frage mich, ob er wirklich so geschickt ist.« Zhias Züge kündeten von Verwunderung und Ehrfurcht zugleich.


    Aus den Geräuschen wurden Stimmen, die vor der Tür stritten. »Das ist jedoch eine Frage, die es ein andermal zu klären gilt, vermute ich. Legana, öffnet die Tür, damit Siala hereingleiten kann und die Dramatik ihres Auftritts nicht verloren geht, nur weil sie darauf warten muss, dass es ein Diener für sie tut.«


    Die Farlan gehorchte, Mikiss hörte eine andere Frau Befehle rufen, und dann näher kommende Schritte.


    »Edle Dame Ostia, ich hoffe, es strengt dich nicht zu sehr an, in deinem Haus herumzulungern, während meine Stadt sich in ein von den Göttern verfluchtes Brachland verwandelt!«, rief Siala, als sie die Mitte des Raums einnahm und Legana, die sich wenig geschickt verbeugte, und die gefesselten Gefangenen am Boden ignorierte.


    »Ganz im Gegenteil, edle Dame Siala, ich habe den Großteil der Nacht damit verbracht, weite Teile der Stadt zu befrieden«, sagte Zhia. »Dieser verfluchte Nekromant hatte eine große Zahl an Dämonen und örtliche Geister an sich gebunden. Und sie alle zu jagen, ist keine leichte Aufgabe.«


    »Ich hoffe, du hast eine Erklärung für all das«, sagte Siala und wirkte nicht im Geringsten beschwichtigt.


    »Eine Erklärung«, fragte Zhia kühl. »Wofür genau?«


    »Dafür, dass ein Nekromant in meiner Stadt Quartier beziehen konnte, ohne dass du oder deine Getreuen etwas davon bemerkt 
     habt; warum du so schnell mit einer Abordnung dort sein konntest und die Lage dennoch völlig außer Kontrolle geriet, so dass nun Dämonen frei in meiner Stadt herumstreifen.« Sialas Gesicht war rot vor Wut. Von ihrer üblichen, kühlen Selbstbeherrschung war nichts mehr zu sehen. »Es streifen noch immer aufgebrachte Menschenmengen durch die Straßen und greifen ganz normale Leute an, denen sie vorwerfen Dämonen zu sein, um sie dann in Brand zu stecken!«


    »Nichts davon kann mir angelastet werden«, sagte Zhia zwar sanft, aber drohend. »Die gesamte Stadtwache ist unterwegs und versucht die Ordnung wiederherzustellen. Ohne weitere Truppen kann ich nicht mehr tun und die einzigen Soldaten in der Stadt unterstehen nicht meinem Befehl.«


    »Glaubst du nicht, dass Soldaten die Lage nur verschlimmern würden?«, fragte Siala wütend, lief im Zimmer auf und ab und vermied es dabei elegant, auf Zhias Gefangene zu treten.


    »Das kommt darauf an, wie man sie führt«, sagte Zhia. »Ohne strenge Anleitung wird es viele Opfer geben, aber sie stellen dennoch die beste Methode dar, die Ordnung in den Straßen wiederherzustellen.«


    Siala blieb stehen, der Schimmer eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Ich bin froh, dass wir derselben Meinung sind. Ich rufe mit sofortiger Wirkung das Kriegsrecht aus. Nach Sonnenuntergang herrscht Ausgangssperre, ich habe die dritte Armee als Verstärkung in die Stadt befohlen.«


    »Die ganze dritte Armee? Die Bevölkerung wird doch durch die Fysthrall-Soldaten nur noch stärker verängstigt«, sagte Zhia ruhig.


    »Das bezweifle ich«, sagte Siala. »Vielleicht überlegen sie es sich dann vor Schreck zweimal, ob sie sich nochmal erheben wollen. Ich denke, dass die Erscheinung und die überragende Disziplin meiner Fysthrall-Truppen eine Ruhe in die Stadt bringen wird, die dir zu erreichen unmöglich war.«


    »Und meine Stadtwache?«, fragte Zhia, die sich nicht verärgern lassen wollte.


    »Wird am Grünen Tor postiert, durch das nun alle Vorräte in die Stadt gelangen werden. Es wird das einzige offene Tor sein. Deine Gehilfen werden dort postiert und haben die Aufgabe, für eine ausreichende Versorgung mit Nahrungsmitteln zu sorgen. Sind das Eure Gefangenen aus der vergangenen Nacht?«, fragte sie und wandte sich dabei Mikiss zu.


    »Ja. Ich war gerade dabei, sie zu befragen, um den neuen Aufenthaltsort des Nekromanten zu erfahren.«


    Siala machte eine wegwerfende Geste. »Spart Euch die Mühe, ich habe ihn bereits in Gewahrsam.«


    »Was? Wie habt Ihr ihn gefangen nehmen können?« Zu Sialas offensichtlichem Vergnügen verlor Zhia für einen Moment ihre übliche Ruhe.


    »Er kam gestern Nacht in den Roten Palast und bat um Schutz – vor Euch, um genau zu sein. Er berichtete mir, dass Eure Fähigkeiten als Magierin weiter gehen, als Ihr mich glauben machen wollt. Und dass ihr beide euch schon einmal begegnet seid. Das bringt mich zu der Frage, was Ihr mir sonst noch verschwiegen habt.« Siala musterte Mikiss, verlor dann das Interesse und wandte sich wieder Zhia zu.


    Die Gedanken der Vampirin rasten. Der Nekromant hatte ihre wahre Identität noch nicht offenbart, das würde er sich für spätere Gelegenheiten aufsparen. Darum war es sinnvoll zu behaupten, er sei ihr schon früher begegnet. Jetzt musste sie herausfinden, was genau er Siala berichtet hatte, und welche Gefahr sie nach Meinung des verdammten Weibs nun für sie darstellte.


    Nach einigen Augenblicken sagte sie: »Er muss mich verwechselt haben. Vielleicht habe ich den Mann überschätzt. Ich wollte vorschlagen, dass wir ihn in Eure Dienste zwingen, aber 
     wenn er so wenig mächtig ist, dass er vor mir Angst hat, ist es wohl die Mühe nicht wert.«


    »Vielleicht«, bestätigte Siala, schluckte den Köder jedoch nicht. »Aber ich glaube, ich werde einen Mann gut gebrauchen können, der Dämonen beschwören kann. Immerhin bereiten wir uns auf einen Angriff vor.« Siala wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb sie stehen und fuhr mit einem Fingernagel über die lackierte Oberfläche, klopfte nachdenklich darauf. »Die Sonne geht bald unter, edle Dame Ostia. Rufe deine Wachen zurück und halte dich des Nachts von den Straßen fern. Ich habe die Fysthrall-Truppen angewiesen, ihre Befehle mit aller gebotenen Härte auszuführen.«


    Sie wartete keine Antwort ab, sondern ging durch die Angestellten und Fysthrall-Leibwachen hindurch, die im Flur zurückgeblieben waren. Legana schloss die Türen eilig hinter ihr, denn sie rechnete mit einem Wutausbruch, aber Zhia ging nur zu einem Beistelltisch, über dem ein großer viereckiger Spiegel mit einem Rahmen aus goldenen Blättern hing.


    »So, sie denkt also, sie könne mich unter Hausarrest stellen?«, fragte sie sanft.


    »Das wird kaum ein Problem sein«, sagte Legana. »Es wird uns wenig Mühe machen, ihren Soldaten auszuweichen.«


    »Da bin ich nicht so sicher«, sagte Zhia. »Sie stellt mich auf die Probe, will das wahre Ausmaß meiner Macht ergründen. Es würde mich nicht wundern, wenn Purn ihr seine Hilfe dabei angeboten hätte.«


    »Wird sie versuchen, Euch zu töten?«


    »Nein, noch nicht«, sagte Zhia. »Nicht zu einem Zeitpunkt, da die Farlan sich auf den Angriff vorbereiten. Sie braucht jetzt jeden Magier und bisher habe ich ihr keinen Grund gegeben, mich als eine unmittelbare Gefahr zu betrachten.«


    Ihr Lächeln ließ Mikiss die Haare im Nacken zu Berge stehen. Ein Widerhall ihres Hungers presste seinen Brustkorb zusammen. 
     Mit schwindendem Tageslicht sahen seine Augen zunehmend schärfer. Das Zwielicht im unbeleuchteten Raum war besser für ihn geeignet. Die Nähe zu Zhia erlaubte ihm, etwas von ihrer unnatürlichen Lebenskraft zu spüren …


    Der Geruch von Blut zog verführerisch an seiner Nase vorbei. Nai hatte an einem verkrusteten Schnitt geknibbelt. Mikiss erschauderte unter den Gefühlen, die der Geruch heraufbeschwor. Er versuchte ihn zu übergehen und sah dabei immer wieder zu Zhia hin, begutachtete jede Einzelheit: von der Wölbung ihrer Lippen bis zum Faden, der sich am Saum ihres Rocks gelöst hatte, von der gebogenen Spitze ihrer Schuhe bis …


    Der Riegel an der Tür öffnete sich mit einem Klicken und riss Mikiss aus seinen Betrachtungen. Eine muskulöse Frau mit grauen Haaren trat ein, gefolgt von einem Soldaten. Der Mann ging etwas wackelig, als erhole er sich von einer kräftigen Tracht Prügel. Mikiss witterte, roch aber kein frisches Blut bei dem Mann. Die Verletzungen waren schon älter.


    »Edle Dame Ostia«, sagte die Frau und sah sich aufmerksam im Raum um, als erwarte sie einen Hinterhalt. »Ein Besucher für dich.«


    Der Soldat sank in sich zusammen, als Zhia ihm mit honigsüßer Stimme zurief: »Mein lieber Doranei, kannst du es nicht ertragen, von mir getrennt zu sein?«


    Der Mann blieb stehen, als sein Blick auf die gefesselten Männer fiel und musterte ihre Gesichter aufmerksam, bevor er den Blick aus Zhias glänzenden Augen erwiderte. »Ich komme in offiziellem Auftrag. Wir haben erfahren, dass Ihr gestern Nacht Gefangene gemacht habt.«


    »Das ist richtig. Suchst du nach jemand Bestimmtem?«


    »Ein Mann, der beim Betreten des Hauses gesehen wurde«, antwortete er ernst und trat hoffnungsvoll näher an Bernstein heran, um ihn besser sehen zu können.


    »Ein alter Freund von dir?«, fragte Zhia in sachlicherem Ton. Doranei nickte knapp. »Dann irrst du dich. Du kannst keinen der Männer in dem Haus gekannt haben.«


    »Seid Ihr sicher?«


    »Völlig. Man hat dich in die Irre geführt.« Doranei bemerkte die Betonung sehr wohl und fragte nicht weiter nach. »Der Bewohner des Hauses war ein Nekromant aus Menin«, fuhr sie fort. »Diese Männer haben das Haus betreten, zusammen mit zwei weiteren, die als Wache dienten.«


    »Ein Nekromant, der nicht mehr lange leben wird, wenn erst Lord Isak hier eintrifft«, mischte sich Legana mit finsterer Miene ein.


    Mikiss war überrascht. Waren Zhia Vukotic und die Farlan nun Verbündete oder nicht?


    »Lord Isak? Aber der ist bereits hier«, sagte Doranei. »Er kam gestern mit einer kleinen Leibwache an.«


    »Lord Isak ist in der Stadt?« Zhia schien von dieser Neuigkeit überrascht. »Das bestätigt all meine Vermutungen. Es gibt eine Kraft in Scree, die alle Mächtigen anzieht. Ich bin verwundert, dass der Auserwählte Karkarns nicht ebenfalls hier ist.«


    Diese letzten Worte hatte sie an Mikiss gewandt, der sich zwar duckte, um Zhias Blick auszuweichen, aber trotzdem nicht verhindern konnte, dass er sagte: »Lord Styrax hat in Thotel zu tun, denn sein Sohn ist Opfer eines magischen Angriffs geworden und Lord Cytt ist schon sein Monaten tot – es wird gemunkelt, dass Euer Bruder ihn ermordete.«


    Zhia hob eine Augenbraue. »Ein magischer Angriff? Wie interessant. Ich denke, darüber müssen wir noch einmal ausführlicher sprechen. Aber im Augenblick haben wir uns um Scree zu kümmern. Siala wächst sich mittlerweile zu einem echten Ärgernis aus. Mir fehlt die Geduld für ihre Spielchen, und jetzt bietet sich eine gute Gelegenheit. Wenn ich sie selbst töte, muss ich 
     mich mit den anderen Schwestern des Weißen Zirkels um die Herrschaft über die Stadt streiten, darum ist es besser, wenn jemand anders sie tötet. Dann werden sie schlichtweg keine andere Wahl haben und müssen zu mir gelaufen kommen und mich anflehen, die Führung zu übernehmen.«


    »Und Ihr wollt meinen Lord dazu benutzen, dies zu tun?«, fragte Legana mit wachsender Verärgerung.


    »Meine Liebe, ich würde ihn kaum gegen seinen Willen dazu bringen«, versprach Zhia. »Wenn Ihr erst einmal Bericht erstattet habt, wird er aber nur schwer davon abzuhalten sein. Und dass ich seine Handlungen voraussehe und zu meinem Vorteil nutze, kann man wohl kaum so auslegen, dass ich den Mann für meine Zwecke benutze.«


    »Warum sollte Lord Isak Siala töten wollen?«, fragte Doranei und wirkte, als habe er den Faden verloren.


    »Weil Siala den Nekromanten hat. Sie glaubt ohne Zweifel, dass er als Waffe zu ihrem Schutz dient und ahnt nicht, dass er der Grund für ihre Vernichtung sein wird.« Zhia lächelte angesichts dieser Ironie des Schicksals. »Versucht bei Eurem Verstoß gegen die Ausgangssperre niemanden zu töten, Legana.«


    »Das wird sie gar nicht müssen«, sagte Doranei. »Er wird heute Abend ins Theater gehen. Nur in den südlichen Vierteln herrscht von Sonnenuntergang an Ausgangssperre. Im Rest der Stadt aber soll sie erst eine halbe Stunde nach dem letzten Vorhang beginnen, damit die Vorstellungen weitergehen können.«


    »Das sollte mich eigentlich nicht überraschen, so wie die Lage aussieht«, sagte Zhia. »Heute Abend bist du eine Quelle nützlicher Kundschaften, was?« Sie streichelte dem Mann mit einem raubtierhaften Lächeln über die Wange. »Und ich sehe, dass du schnell wieder zu Kräften kommst. Ich freue mich schon darauf, dich wieder bei bester Gesundheit zu haben.«


    Während Doranei errötete und noch nach Worten suchte, wandte sie sich wieder dem Spiegel zu. Sie umfasste einen kleinen Beutel an ihrem Gürtel und flüsterte etwas, das in Mikiss’ Ohren wie eine Beschwörung klang, auch wenn er die Worte nicht verstehen konnte. Die Luft schien dicker zu werden und ein Schatten legte sich über ihre Spiegelung, der zunehmend dunkler wurde, bis man kaum noch etwas erkennen konnte. Sie beendete ihren Zauber und lehnte sich vor, um in die Dunkelheit zu starren.


    Einige Augenblicke lang geschah gar nichts. Mikiss versuchte herauszufinden, was mit dem Spiegel vor sich ging, als sich mit einem Mal eine Gestalt darin abzeichnete. Die Umrisse bildeten eine andere Form, legten sich über die Bilder von Zhia und Legana, die ursprünglich darin zu sehen gewesen waren. Zhias Haarpracht wurde zur Halsbeuge eines Mannes und ihr Schal formte ein Schwertgehänge, das er quer über der Brust trug.


    Der in Schatten gehüllte Mann blickte verwundert, dann trat er aus dem Spiegel auf den kleinen Tisch.


    Mikiss wich vor dem Mann zurück. Er war in dunkle, aber teure Kleidung gehüllt. Ein Adliger auf einem Feldzug. Das gewaltige Schwert auf seinem Rücken war hässlich und strahlte beinahe Gewalttätigkeit aus. Es fühlte sich an, als habe sich eine kleine Flamme in ein Inferno verwandelt. Mikiss’ Hände zitterten, denn der Raum war mit einem Mal von einer boshaften Aura erfüllt, die sogar die vielfältigen Schmerzen in seinem Kopf überdeckte.


    Das und die deutliche Familienähnlichkeit verrieten Mikiss, dass der Neuankömmling einer von Zhias Brüdern war. Beide zusammen in einem Raum anzutreffen sorgte dafür, dass Mikiss seinen Herzschlag plötzlich laut in seinen Ohren widerhallen hörte. Ihm wurde schwindelig und er musste sich zusammennehmen, um aufrecht sitzen zu bleiben.


    Der Mann besaß jene dunkelblauen Augen, die bei den Vukotic so verbreitet waren. Mikiss hatte in den Ländern der Menin fremde Händler getroffen, die ebenso ausgesehen hatten.


    Sogar im Halbdunkel konnte er das seltsame Kobaltblau erkennen, das in einem inneren Licht zu leuchten schien. Ihr Götter, ist das Koezh oder Vorizh?, dachte Mikiss und seine Angst wurde von Galgenhumor vertrieben. Das Land ist wirklich verrückt geworden, wenn ein vernünftiger Mann hofft, dass Koezh Vukotic vor ihm stehen möge.


    Er starrte den Mann an, zermarterte sich das Hirn, bis er sich daran erinnerte, dass man Vorizh nachsagte, er sei der beste aller Getreuen. Kein Mann sah ihn je einen Raum betreten und niemand konnte ihn verfolgen. Ob das auch für seine Schwester galt?


    »Noch mehr Haustiere?«, fragte der Mann und musterte Mikiss eindringlich. »Du hast mittlerweile eine richtige Tierschau. Gestaltwandler, Farlan-Schönheiten, Menin-Getreue …« Er runzelte die Stirn, als sein Blick auf Nai fiel. »Merkwürdig verunstaltete Magier mit Füßen von seltsamer Größe.« Der Gehilfe des Nekromanten warf ihm einen finsteren Blick zu und regte sich, um eine bequemere Stellung zu finden, in der die Blessuren von Leganas Tritt nicht so sehr schmerzten.


    »Im Vergleich zu den augenblicklichen Bewohnern von Scree ist es eine bescheidene Sammlung«, sagte Zhia. »Nun, ich brauche dich, o mein Bruder.«


    »Ich dachte, du willst mich gar nicht in der Stadt haben?«


    »Das ist richtig, Koezh, aber die Lage hat sich geändert.«


    »Geändert? Inwiefern?« Koezh trat in die Mitte des Raumes und musterte Legana und Doranei. Mikiss wusste nicht, wonach er suchte, aber dann nickte Koezh Doranei kurz grüßend zu. Der Soldat erbleichte, erwiderte das Nicken aber, trotz seiner offensichtlichen Angst.


    »Ich verstehe noch nicht völlig, was da vor sich geht«, gab 
     Zhia zu. »Mir fehlt wohl noch eine wichtige Einzelheit, aber ich glaube nun zu wissen, dass was immer auch geschehen mag, es ganz sicher in Scree stattfindet. Und ich kann es nicht verhindern. Die Einsätze steigen täglich.«


    »Also soll ich für den Augenblick bereitstehen, wenn du mich brauchst?«


    »Genau. Ich weiß nicht, wie viele der Stadtwachen und Söldner meinen Befehlen folgen werden. Ich glaube, dass ein Zauber gewirkt wird, der die ganze Stadt erfassen soll und langsam die Leute Screes beeinflusst. Und zwar geht er vom versunkenen Theater aus«, sagte Zhia.


    »Auf welche Weise beeinflusst er sie?« Auf Mikiss wirkte Koezh wie ein sprachgewandter Gelehrter, der ein Problem untersucht. Und das entsprach nicht seinen Erwartungen.


    »Die Stadtwache berichtet, dass überall in der Stadt zunehmend Gewalt aufflammt. Siala hat Soldaten in die Stadt gebracht, um die Lage in den Griff zu bekommen, aber das hat die Aufstände nur angefacht. Sie hofft, dass diese Machtdemonstration die Menschen einschüchtert. Aber wenn sich die Dinge weiter in die bisherige Richtung entwickeln, werden sich hier bald alle bis aufs Blut bekämpfen.«


    »Du glaubst, es wird die ganze Stadt erfassen? Kein Wunder, dass du die Legion der Verdammten zu deiner Verfügung haben willst.«


    »Genau. Ein Grund muss hinter all dem stecken, und ich habe vor, am Ende dabei zu sein und etwas zu unternehmen.«


    Koezh lachte über die Entschlossenheit seiner Schwester, doch sogar dabei klang noch Trauer in seiner Stimme mit. »Ich denke, das liegt in der Familie. Wie viele Enden haben wir beide schon erlebt?«


    »Genug«, sagte Zhia ernst. »Aber ich ziehe es vor, mich mit der Gegenwart zu beschäftigen. Siala hat den Großteil der Fysthrall-Truppen 
     in die Stadt beordert. Sie hatten ihr Lager im Süden der Stadt, neben der Hauptstraße nach Helrect, um die Verbindung der beiden Städte zu sichern. Es kommt dir zugute, dass sie den Zutritt zum Lager beschränkt hat. Nur wenige Mitglieder des Weißen Zirkels durften es betreten.«


    »Wenn wir also die verbleibenden Truppen im Lager beseitigen, wird uns niemand dabei stören.« Koezh nickte zustimmend. »Ich verstehe. Wir nehmen uns das Lager heute Nacht vor.«


    Zhia hob mahnend den Finger und ergriff Doranei dann am Arm. »Kein Grund zur Eile. Zuerst solltest du den Abend mit uns verbringen, in guter Gesellschaft, solange es diese in Scree überhaupt noch gibt.«


     



    Als aus dem Abendlicht ein mattes Leuchten am östlichen Horizont geworden war, traten zwei Gestalten aus dem Schatten der Bäume im Westen Screes und blickten zu den Häusern vor sich, klobige Gebäude an den schmutzigen Straßen vor der Stadt. Diese einfachen Wohnstätten waren von denen errichtet worden, die sich die Sicherheit im Innern der Stadtmauern nicht leisten konnten.


    Eine der Gestalten ging in die Hocke und strich mit den Fingern durch die staubige Erde. Die Stoppeln des ehemals hohen Grases lösten sich leicht aus der Erde, als sie daran zog. Die vertrockneten Halme zerbröselten zwischen ihren forschenden Fingern.


    »Dieser Ort liegt im Sterben«, sagte die Hexe von Llehden und schüttelte traurig den Kopf. Für jemanden, der so sehr mit dem Land verbunden war, war es anstrengend, hier zu sein, wo das natürliche Leben derartig verging. Selbst in einer Wüste gab es ein Gleichgewicht, einen Austausch, aber in Scree war dieses Gleichgewicht aus den Fugen geraten.


    »Also, was können wir hier tun?«, fragte ihr Begleiter. Für einen Betrachter hätte er neben der schlanken Hexe massig gewirkt. Sein langer Mantel war von den Jahren in der Wildnis zerrissen und schmutzig und verbarg einen Körper, der so muskelbepackt war wie der eines Chetse-Weißauges. Langes, verfilztes Haar bedeckte eine merkwürdig geformte Stirn und breite Kiefer. Aber es war seine mitternachtblaue Haut, die ihn zum Ziel der Armbrustbolzen gemacht hätte, wenn sie denn versucht hätten, die Stadt zu betreten, statt sich damit zu begnügen, anderen dabei zuzusehen.


    »Deine Macht reicht nicht aus, um das Gleichgewicht wieder herzustellen. Was hoffst du hier also erreichen zu können?«


    »Ich suche Kenntnis.«


    »Von was?«


    »Von einer Gefahr, die dein Vater und seinesgleichen nicht verstehen können, Fernal.«


    Fernal nickte und kratzte sich mit einer gezackten Kralle an der Wange, die erklärte, warum an seinem Gürtel keine Waffen hingen. Seine Hautfarbe wies ihn als Halbgott aus, ein nicht anerkanntes Kind von Nartis. In früheren Zeitaltern waren Wesen wie er zahlreicher gewesen, jetzt gab es nur noch eine Handvoll von ihnen. Fernal hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden und lebte ein ruhiges, einigermaßen friedliches Leben fernab der gewöhnlichen Menschen.


    »Azaer hat seine Karten endlich aufgedeckt?«


    Die Hexe richtete sich auf und klopfte den Staub von ihrer Hand. »Der Gestank des Schattens liegt über der Stadt. Die Leute gehen aufeinander los. Ich kenne keinen anderen Geist, der Menschen so gegen sich selbst und ihr Gegenüber aufbringt.«


    »Zu welchem Zweck?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie traurig. »Ich hatte nie Kontakt mit den Anhängern Azaers. Ich habe nur versucht, die Opfer 
     der Machenschaften des Schattens zu heilen. Der Schatten ist für mich die Kehrseite all dessen, was ich schätze, und ich fürchte mich vor ihm.«


    Mit dem Gehstock zog sie einen Strich in den Schmutz. Fernal blickte auf die Form hinab, die sie zeichnete, und seine knochige Braue wurde bei dem Versuch, die Symbole zu erkennen, noch zerfurchter als üblich.


    »Wirst du versuchen, ihn aufzuhalten?«


    »Natürlich. Ich werde nicht tatenlos zusehen, egal ob es mir gelingt oder nicht.« Die Hexe beendete ihre Zeichnung und blickte eine Weile auf das Geschaffene hinab, um es dann mit dem Zeh zu verwischen. Sie blickte zu Fernal auf und ein ungewohnter Ausdruck von Sorge zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Ich habe genug von Azaers Taten gesehen, um zu wissen, dass er das Gleichgewicht des Landes zerstören will. Dies allein reicht schon aus, damit ich weiß, auf welcher Seite ich kämpfen muss. In der letzten Stadt, durch die wir kamen, hat man geschworen, dass hier Priester auf offener Straße verprügelt und Tempel gebrandschatzt werden. Sage mir, Fernal, was sind denn die Götter, wenn es keine Leute mehr gibt, die sie anbeten, keine Tempel und Priester, die sie preisen?«


    Die blauhäutige Gestalt blickte über die Stadt hinweg. Hinter den Mauern kündete ein rötlicher Schein davon, dass die Aufstände in dieser Nacht früh begonnen hatten. »Nur eine Stimme im Wind«, antwortete er.


     



    »Nun, das ist wirklich ein Abend voller Überraschungen«, sagte Koezh kühl und führte Legana wie ein vollendeter Adliger am Arm. »Ich hätte nicht übel Lust, mich Lord Isak vorzustellen, nur um die Merkwürdigkeit des Tages damit zu krönen.«


    Die junge Farlanfrau an seiner Seite, die ihr Unwohlsein nur schwer verbergen konnte, folgte seinem Fingerzeig zu einer großen, 
     in einen Mantel gehüllten Gestalt, die an der Spitze einer Truppe von Wachen stand.


    »Ich vermute, er würde nicht eben erfreut darauf reagieren. Alle hier sind etwas angespannt. Das ist nach der gerade durchlittenen, widerwärtigen Travestie auch nur zu verständlich.«


    Ich sollte sie nicht mit solchen Dingen herausfordern, dachte Zhia und musterte Legana, überrascht darüber, wie lieb sie die kratzbürstige Farlan-Getreue gewonnen hatte. Aber es macht so viel Spaß, sie wie eine Gräfin auftreten zu sehen. Ich vermute, dass sie mehr Anstoß daran nimmt, dass mein Bruder ein Mann ist, als daran, dass er ein Vampir ist.


    »Der Junge war angemessen respektvoll, als ich ihn das letzte Mal traf«, sagte Zhia. Sie gingen um das Theater herum, vorgeblich, um dem Gewirr aus Kutschen und Sänften zu entgehen, das vor dem Ausgang herrschte. Doranei, der sich an ihrer Seite deutlich wohler fühlte als Legana, unterdrückte ein Auflachen. Sie drückte seine Hand und flüsterte ihm ins Ohr: »Bist du da anderer Meinung?«


    Sie blieben am Anfang der Hauptstraße stehen, die zum Schlachterviertel führte. Ein brennender Leiterwagen beleuchtete ein halbes Dutzend Fysthrall-Soldaten, das sich zweihundert Schritt die Straße entlang nervös hinter eine Reihe von Schilden duckte, auf die von allen Seiten Steine einprasselten. Zhia war erfreut, dass sich Doranei nicht beherrschen konnte und erst ihren Duft einatmete, bevor er antwortete.


    »Nachdem ich mehrere Wochen in Lord Isaks Begleitung verbracht habe, wäre respektvoll nicht das erste Wort, das mir zu ihm einfiele«, sagte er mit einem breiten Grinsen.


    »Wirklich? Ich dachte, du habest eine hohe Meinung von ihm«, sagte Zhia. Hinter ihnen kamen eine Handvoll Wachen, Oberst Bernstein, Nai und Haipar zum Stehen. Sie musterte die Fysthrall-Soldaten, die sich – hinter ihren Schilden verborgen – 
     langsam zurückzuziehen versuchten, und fragte sich kurz, ob sie selbst genug Männer mitgebracht hatte.


    »Oh, das habe ich«, antwortete Doranai hastig. »Und ich wünschte, ich hätte ihn heute treffen können, was ja aber die Umstände verboten haben. Er bleibt dennoch ein Weißauge und ein Erwählter. Ich glaube nicht, dass er die Notwendigkeit sieht, irgendjemandem gegenüber respektvoll zu sein. Ganz abgesehen davon, dass ihm dies ohnehin nicht liegt.« Er warf Legana einen vorsichtigen Blick zu, denn er wollte keinen Streit vom Zaune brechen, aber sie schien ihm die Worte nicht übelzunehmen.


    »Weißt du, warum er hier ist?«, fragte Koezh. »Und warum er sich als Söldner-Leibwache ausgibt, statt als Anführer einer Armee anzureisen? Nach dem zu schließen, was du mir von Narkang und den Prophezeiungen des Weißen Zirkels erzählt hast, hätte er allen Grund dazu.«


    »Er wurde von einem von Azaers Getreuen hierhergelockt«, sagte Doranei.


    »Azaer?«, fragte Khoez verwundert. »Der falsche Dämonenkult?«


    »Azaer gibt es wirklich«, widersprach Doranei. »Er mag kein echter Dämon sein, aber er ist auf jeden Fall ein Unsterblicher, wenn auch von ungewöhnlicher Art. Azaer besitzt im Gegensatz zu anderen Dämonen keine Gestalt und hat auch keine körperliche Macht, aber er ist gerissen. Er existiert als Schatten, lockt bei den Männern die Grausamkeit und Überheblichkeit hervor, um sie für seine Zwecke einzusetzen. Ich bezweifle, dass Ihr ihn oder seine Anhänger schon einmal getroffen habt. Der Schatten ist zu schwach, um sich einem von euch beiden zu nähern.« Er zögerte. »Nun, das glaubt König Emin zumindest, und er ist mit den Anhängern Azaers mehr als einmal aneinandergeraten. Azaer stiehlt seine Anhänger mit Vorliebe von anderen, benutzt Worte und Magie, bis sie sich gegen das wenden, woran sie einst glaubten.« 
    


    »Das bringt uns zu dem Barden zurück«, sagte Zhia. »Ich bezweifle, dass ihr die Seitenbereiche der Bühne einsehen konntet, aber er war heute Abend dort und beobachtete das Publikum.« Doranei versteifte sich bei diesen Worten, aber sie drückte seinen Arm und verhinderte so, dass er sich zu dem Gebäude umblickte. Sie wusste, dass man sie nun aufmerksam beobachten würde.


    »Durch meine verspätete Ankunft fehlt mir einiges an Wissen«, sagte Koezh. »Und wenn ich mitspielen soll, muss ich alles wissen. Wir haben hier also einen Unsterblichen, der weder Gott noch Dämon ist, und du sagst mir jetzt, dass der Verbrecher, der heute auf der Bühne hingerichtet wurde, in Wirklichkeit ein Priester war?«


    »Ganz genau«, sagte Zhia und erinnerte sich angewidert an die letzte Szene des Stückes, das sie gerade gesehen hatten. Es war mit Sicherheit kein Versehen gewesen, dass die Theatertruppe für ihre heutige Vorstellung den falschen Gefangenen aus dem Gefängnis geholt hatte. »Das ganze Stück verhöhnt die Götter und dann wird statt des vorgesehenen Verurteilten ein Priester getötet, den ich ins Gefängnis gesteckt hatte, damit er sich beruhigt«, sagte sie verbittert. »Beim Auge Schicksals, der Priester hat sich über die Hinrichtungen auf der Bühne beschwert!«


    »Und die Menge lachte«, schloss Koezh und ließ die bittere Ironie des Ganzen mit einem Kopfschütteln hinter sich. »Azaer will die Leute in der Stadt gegen die Götter aufbringen? Du sagtest, die Tempel wären in den letzten Wochen fast leer gewesen und du musstest Wachen aufstellen, damit die Leute die Priester nicht bewarfen …«


    Er wurde von einem lauten Krachen knapp vor ihnen unterbrochen, das vom Geräusch splitternden Holzes und einstürzender Wände gefolgt wurde. Schreie und Rufe wurden von Gelächter und Jubelrufen untermalt. Das orangene Flackern am Nachthimmel verschwand, als das brennende Gebäude zusammenfiel, 
     aber Zhia konnte ein tiefes Grollen lauter werden hören und wusste, dass sie ein solches Licht nur allzu bald wiedersehen würden.


    Schritte hallten durch die dunklen Seitenstraßen. Männer lauerten im Schatten, warteten auf leichte Beute. Sie mussten aufgrund der Wachen und wegen des weißen Schals, der sie als Frau des Weißen Zirkels auswies, entschieden haben, dass diese Beschreibung nicht auf Zhias Gruppe passte. Sie waren nicht alle Magierinnen – nur wenige besaßen echte Fähigkeiten –, aber Gerüchte waren ein mächtiges Werkzeug. Und so glaubten die meisten Leute, dass jede Frau mit einem weißen Schal magische Kräfte besaß.


    »Aber was ist das Ziel dabei?«, fragte sie sich laut. »Es steckt ein sehr geduldiger Geist hinter all dem.«


    »Offensichtlich ist, dass die Schauspieler keine einfache Gruppe von Theaterleuten sind«, sagte Koezh. »Die Albino-Brüder wirken auf mich, als entstammten sie dem Edlen Volk. Und wenn sie hier sind, in einer Stadt, muss man sie aus ihren Wäldern entführt haben. Das ist für mich bemerkenswerter als die Anwesenheit von Magiern oder Raylin.«


    Schwere Schritte brachten sie dazu, sich umzudrehen. Zwei Reihen von Soldaten kamen im Gleichschritt auf sie zugetrottet. Beim Anblick von Zhias Schal bellte der Anführer einen Befehl in seiner abgehackten Sprache und die Truppe blieb stehen. Einige von ihnen waren verletzt und ihre Schuppenpanzer und die dicken Schilde waren ziemlich verbeult.


    Zhia erkannte das Hautbild im Gesicht des Mannes, es wies ihn als Offizier aus, der an eine Fysthrall-Frau gebunden war. Es gab Lücken in ihren Reihen, also mussten sie in dieser Nacht gekämpft haben. Zhia war zugleich neugierig und beunruhigt. Eine Menschenmenge musste sich schon in blinde Wut gesteigert haben, um echte Soldaten anzugreifen, vor allem so unnachgiebige und kampfstarke wie die Fysthrall.


    »Schreiender Falke«, rief Zhia, die den Namen von seiner Wange ablas. Sie war immer ein wenig enttäuscht gewesen, dass die Fysthrall-Methode für die Unterwerfung des Geistes eines Mannes so erfolgreich war. Sobald ein Soldat gebunden wurde, gab man ihm einen Tiernamen, denn er war nun kein Mann mehr, sondern das Eigentum der Frau. Dann stach man ihm seinen neuen Namen, den seiner Besitzerin und auch seine Heereseinheit als Bild ins Gesicht. Wie unelegant, dachte Zhia, und dass es überhaupt möglich ist, zeigt doch nur, dass sie mit ihrer Meinung über ihre Männer richtig liegen.


    Der Mann nahm ihren Befehl mit einem Kopfnicken entgegen und eilte zu ihr. »Ja, Herrin.«


    »Ihr habt heute Nacht schon ein paar Männer verloren?«


    »Ja, Herrin. Zwei starben in einem Hinterhalt. Wir töteten aber auch viele, bevor wir uns zurückziehen mussten.« Er sprach den örtlichen Dialekt hervorragend, allerdings auch mit starkem Akzent, und hielt die Augen immerzu auf ihre Füße gerichtet. Man hat ihn gut abgerichtet, erkannte Zhia schnell. Er musste um die fünfzig Sommer alt sein – oder vierzig Paraden, wie die Fysthrall sagten. Dies bezog sich auf die jährliche Zeremonie, die jeder Mann von dem zehnten Lebensjahr an abhielt. Sie erkannte sein Gesicht und den Namen seiner Besitzerin nicht wieder, darum vermutete sie, dass die Frau entweder tot oder von sehr niedrigem Stand sein musste.


    »Greifen sie jeden an oder nur Soldaten, die die Ausgangssperre durchsetzen wollen?«


    »Alle, Herrin. Heute Nacht sind bereits einige Eurer Schwestern verschwunden, so heißt es.«


    »In dem Fall werdet ihr uns nach Hause geleiten«, sagte Zhia.


    »Herrin, mir wurde befohlen …«


    »Jetzt hast du neue Befehle.« Sie wies ihm die Richtung. »Dort entlang.«
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    Fordan Lesarl, der Haushofmeister der Farlan, diente seinem Lord schon solange er denken konnte. Er war von Geburt an unterrichtet worden, um den Platz seines Vaters später einnehmen zu können. Man hatte ihm beigebracht, Männer wie entbehrliche Werkzeuge zu benutzen. Seine Weitsicht hatte es ihm erlaubt, in jedem Stadtstaat ein Netzwerk aufzubauen, das seinesgleichen suchte. Es wurde von Geflüster geführt, einem Mitglied von Lesarls Gefolge aus inoffiziellen Ministern, und fußte weitgehend auf einem Netz von Getreuen, die daran gewöhnt waren, eine Liste mit Forderungen von dunkeläugigen Männern und Frauen entgegenzunehmen, die sich im Schatten versteckten.


    Der Farlan-Getreue in Scree war ein dicker Händler mit dem Namen Shuel Kenn, der seine Überraschung gut verborgen hatte, als Lord Isak bei ihm aufgetaucht war und einen Stützpunkt verlangt hatte. Trotz des gierigen Blitzens in seinen Augen, aus dem sich schließen ließ, dass sich Kenn einen ordentlichen Profit für die Unterbringung ausrechnete, scheute er keine Kosten, um die Wünsche seines Auftraggebers zu erfüllen. Er hatte Isak nicht seine Hauptresidenz angeboten, aber das Haus war trotzdem groß und prächtig und lag in einer ruhigen Straße nicht weit von den Wohnstätten der wirklich Reichen, so dass man den Schutz der Stadtwache genoss und trotzdem seine Ruhe hatte. 
     Auf drei Seiten war das Haus von einem Garten mit Mauer umgeben und eine große Kastanie in der Mitte würde einem eventuellen Beobachter der Rückseite den Blick versperren. Die Tür zur Straße war so verstärkt, dass man schon einen Rammbock und viel Anlauf brauchte, um sie aufzubrechen.


    Tila und Vesna saßen auf einem überdachten Balkon auf der Rückseite des Hauses, blickten in die Morgensonne und tranken warmen Tee mit Limone und Honig. Nach dem Schrecken der vergangenen beiden Abende lag Scree besonders still da.


    »Die ganze Nacht über habe ich die blutüberströmte Bühne gesehen, sobald ich die Augen schloss«, flüsterte Tila und umklammerte ihre Tasse. Die Ringe unter ihren Augen gaben Kunde davon, wie schlecht sie geschlafen hatte. Und Vesna befürchtete, dass sie die wenigen Ruhestunden noch stärker aufgeregt hatten.


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe schon früher gesehen, wie Gefangene öffentlich hingerichtet wurden und konnte nie etwas Unterhaltsames daran finden. Es ist an sich schon entsetzlich, Gefangene auf der Bühne hinzurichten, als Teil eines Stückes. Aber vor den Augen der ganzen Stadt einen Priester zu ermorden, das spottet nun jeder Beschreibung. Mir fehlen die Worte dafür.« Vesna rieb sich die Nasenwurzel, um die von Müdigkeit hervorgerufenen, noch zunehmenden Kopfschmerzen loszuwerden. Er war ein erfahrener Soldat, und so überraschte es ihn, dass er selbst auch keine Ruhe gefunden hatte. »Es gab eine Zeit, da hat mir der Tod nichts ausgemacht«, sagte er nachdenklich. »Ich frage mich, was passiert ist.«


    »Du bist erwachsen geworden«, sagte Tila und drückte seine Hand liebevoll. »Ich habe herausgefunden, dass man wie ein Kind denken muss, wenn man als Soldat überleben will. Wenn man alles mit den Augen eines Erwachsenen sehen würde, könnte man es nicht ertragen.«


    Vesna warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Vielleicht hast du recht. In Tor Milist sagte mir ein Sergeant, ich würde zu viel nachdenken. Sowas kann einen leicht das Leben kosten, aber meine Gedanken kreisten nur um dich. Was für ein undankbarer Ort, um zu sterben, noch dazu für die Sache eines Mannes, den ich mit Freuden töten würde. All die Männer, die dort fielen … zum ersten Mal empfinde ich deswegen Schuld. Ich habe sie da hineingezogen, obwohl es unnötig gewesen ist.« Er zögerte und flüsterte dann: »Wie armselig es gewesen wäre, dich dafür zu verlieren.«


    »Denk so etwas nicht«, sagte Tila. »Deine Pflicht brachte dich dorthin. Ich stimme Lord Isak vielleicht nicht zu, aber er tut, was er als das Beste für den Stamm erachtet, und diese Entscheidung muss er treffen. Wir müssen unserem Lord gehorchen.«


    Trotz der Verzweiflung, die sich seiner bemächtigt hatte, musste Vasna bei Tilas Ausbruch schmunzeln. Er vergaß immer wieder, dass zwischen ihnen zwanzig Jahre lagen. Und solche Kleinigkeiten erinnerten ihn dann wieder daran. Dann lasteten diese Jahre umso schwerer auf seinen Schultern, auch wenn Tilas fröhliches Lächeln ihn aufmunterte.


    »Ja, wir werden seinen Willen ausführen, auch wenn er fast noch ein Kind ist, und du ebenfalls. Ihr Götter, noch einmal so jung zu sein.« Er wies auf die große Kastanie im Garten. »Die erinnert mich an meine Jugend. Vor der Burg Narole stand ein solcher Baum und immer, wenn ich etwas falsch gemacht hatte, bin ich hinaufgeklettert.« Vesna lachte unvermittelt auf. »Das geschah so oft, dass mein Vater damit drohte, das verdammte Ding zu fällen.«


    »Und hat er es getan?«


    »Nein, es war eine leere Drohung. Schließlich hatte er in seiner Jugend genau das Gleiche gemacht.« Er schüttelte den Kopf. »In letzter Zeit vermisse ich unser Haus, obwohl ich es seit Jahren nicht mehr gesehen habe.«


    »Was ist passiert?«, fragte Tila. »Es ist doch der Stammsitz deiner Familie?«


    Vesna zuckte müde die Achseln. »Ich habe die Schulden meines Vaters geerbt. Er war ein guter Vater, aber ein miserabler Verwalter der Ländereien. Ich habe selbst dann noch mehr Schulden gemacht, als er schon gestorben war. Dabei habe ich den Ort geliebt, als ich klein war. Es gibt in Anvee wunderschöne Flecken, deshalb ziehen auch viele alte Soldaten dorthin, wenn sie in den Ruhestand gehen. Natürlich müssen sie noch immer essen, und darum bilden sie Jungen wie mich aus, deren Eltern sichergehen wollen, dass sie ihren ersten Kampf überstehen. Erst jetzt erkenne ich, dass die alten Recken dort etwas Bleibendes fanden. Als ich ein Junge war, habe ich immer nur daran gedacht, wie ich in die Stadt gelangen und dem Heer beitreten könnte.«


    »Also musstest du dein Haus verkaufen?«


    »Sozusagen. Der örtliche Magistrat war ein alter Freund meines Vaters, der einen Händler auftrieb, der Gefallen daran fand, in einem Heim mit Vergangenheit zu leben. Der Händler war ein guter Mann. Er zahlte mir einen guten Preis und versprach, dass ich mein Haus zurückbekommen würde, wenn ich das Geld mit erstaunlich bescheidenen Zinsen zurückzahlen könnte.«


    »Aber das hast du nicht getan?«


    Er errötete bei dieser Frage vor Scham. »Irgendwie habe ich es nie geschafft, Geld anzusparen. Zum einen musste ich viele Schulden abbezahlen und zudem hatte ich eine Elfenklinge von meinem Vater geerbt und war der beste Schüler meines Schwertmeisters. Darum beschloss ich, dass es mir mein Haus nicht zurückbringen würde, immer nur Schulden abzubezahlen. Also gab ich bei der Magierakademie meine Rüstung in Auftrag und wollte stattdessen Ehre auf dem Schlachtfeld erringen. Vom Handeln verstehe ich nichts, woher hätte das Geld also kommen sollen?«


    »Und das Geld, das du auf dem Feld verdient hast, floss in die Zinsen der übrigen Schulden?«, vollendete Tila die Geschichte für ihn. Er war nicht der Einzige mit einem solchen Schicksal. Schulden konnten weiterverkauft oder vererbt werden. Es war ein grausames System, denn schon eine einzige nicht erfolgte Zahlung, sei es aus einer Krankheit oder einer anderen Notlage heraus, konnte den Absturz in die Armut bedeuten. Nur wenige, die einmal in diese Falle gegangen waren, konnten sich wieder daraus befreien.


    »Größtenteils«, gab Vesna zu. »Bei meinem Ritterschlag bekam ich natürlich ein Lehen, aber sein Wert entspricht gerade mal einem Drittel meiner Schulden für das Anwesen. Vielleicht sollte ich es doch einmal mit dem Handel versuchen, jetzt, da ich für das Kämpfen langsam zu alt werde.«


    »Unfug«, sagte Tila. »Lord Isak vertraut dir von allen Männern im Stamm am meisten. Es gilt als sicher, dass er dich als Ablösung für General Elierl nach Lomin entsenden wird. Es gibt dort keinen Herzog, darum braucht er an der Ostgrenze dringend einen erfahrenen Kommandanten.«


    »Und wenn ich das nicht will?«, fragte Vesna traurig. »Was, wenn mir die Nerven dafür fehlen und ich nur noch einen schlechten Ruf besitze und nicht einmal ein Kind habe, dem ich meine Waffen vermachen kann?«


    »Aber das stimmt doch nicht«, widersprach Tila energisch. »Du hast noch immer starke Nerven, sonst wärst du nicht bis hierhergekommen, sondern vor Tor Milist gestorben. Es ist nur menschlich, an sich selbst zu zweifeln, aber du würdest nicht zögern, dich bei einer Gefahr vor deinen Lord zu stellen – und da wir gerade dabei sind: Glaubst du denn, Lord Isak hatte niemals Selbstzweifel? Er ist nicht viel älter als ich und wuchs in einem Wagenzug auf. Und doch erwarten wir jetzt von ihm, dass er Entscheidungen fällt, die das Schicksal ganzer Nationen bestimmen. 
     Lordprotektoren, Herzöge und Hohepriester ordnen sich ihm in Fragen der Theologie und der Prophezeiungen unter. Isak muss sich doch aufs Äußerste vor dem Leben fürchten, das er jetzt führt.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Seinetwegen musst du die Zweifel kennenlernen, die jeder gesunde Mann hat, sonst bist du vielleicht nicht da, wenn er den richtigen Pfad aus den Augen zu verlieren droht.«


    Sie hörten Schritte auf der Treppe, die aus dem ungenutzten Arbeitszimmer hinaufführte, und als sie sich umdrehten, kam Oberst Jachen in Sicht. Isaks Kommandant der Wache wirkte immer eingeschüchtert, wenn er gezwungen war, sie zu stören. Er kam offenbar direkt aus dem Bett und war unterwegs an keinem Spiegel vorbeigekommen, denn sein Haar klebte auf der einen Seite an seinem Kopf und stand auf der anderen zu Berge. Er trug ein weites Leinenhemd und trotz des heißen Wetters den Kriegerkilt eines Chetse.


    Das war das erste Mal, dass Vesna einen Farlan Chetsekleidung tragen sah. Sie war augenscheinlich für Jachen angefertigt worden, denn er war größer als die meisten Chetse und doch reichte ihm der Kilt bis zu den vernarbten Knien. War das ein weiteres Zeichen dafür, wie weit Jachen gereist war, um seiner Vergangenheit zu entgehen?


    Vesna lächelte in sich hinein und atmete den feinen Geruch von Tilas Haut ein. Er selbst hatte seinen alten Ruf hinter sich lassen dürfen, als er in Isaks inneren Kreis aufgenommen wurde. Vielleicht lag Vergebung ja auch in Jachens Reichweite.


    »Graf Vesna, Dame Tila. Lord Isak erbittet Eure Anwesenheit.« Jachen klang unbeholfen, als sei ihm die Formalität seiner neuen Stellung noch fremd. »Wir haben Besuch«, fügte er hinzu. »Eine Frau, offenbar eine der weiblichen Getreuen des Haushofmeisters.«


    Vesna stand auf und hielt Tila die Hand hin.


    »Oberst, habt Ihr in letzter Zeit genug geschlafen?«, fragte sie unvermittelt. Jachens gerötete Augen und seine blasse Haut ließen ihn aussehen, als habe er zwei Tage durchgesoffen. »Dafür, dass Ihr gerade aufgewacht seid, wirkt Ihr nicht eben ausgeruht.«


    »Ich schlafe in dieser Hitze schlecht und habe Kopfschmerzen, seit wir hier angekommen sind«, gab er zu.


    »Aber Ihr seid doch an die Hitze gewöhnt?« Vesna wies auf seinen Kilt. Die Chetse lebten weit im Süden und der Großteil ihres Gebiets lag praktisch in der Wüste. Jachen musste dort gedient haben, wenn er sich angewöhnt hatte, einen Kilt zu tragen.


    »Diese Hitze ist nicht normal«, sagte Jachen. »Aber Ihr habt recht, das allein sollte mir noch nicht den Schlaf rauben. Es fühlt sich an, als läge etwas in der Luft, wie ein Lied, das aber zu leise ist, um es zu verstehen. Ich bin froh, wenn wir diese Stadt wieder verlassen.«


    »Wie steht es mit Euren Träumen?«


    Ein gehetzter Ausdruck zuckte über Jachens Gesicht. »Was soll damit sein?«


    »Ihr seht mir nicht so aus, als hättet Ihr in letzter Zeit gewöhnliche Träume gehabt.«


    Der Kommandant senkte den Blick und fragte leise: »In letzter Zeit? Seit Jahren schon nicht mehr.« Er hustete und wandte sich zum Gehen. »Lord Isak erwartet Euch unten.«


    »Wir kommen, aber … Kommandant?« Jachen blieb stehen und Vesna trat zu ihm, um ihm kräftig auf die Schulter zu klopfen. »Zieht Euch erst etwas Ordentliches an. Ihr seid kein Söldner mehr.«


    Trotz flammte in Jachens Blick auf, wurde aber schnell unter Kontrolle gebracht. Er nickte und entschuldigte sich.


    Der offene Empfangsbereich im Herzen des Hauses war von ausreichend Säulen umgeben, um als Tempel des Nartis durchzugehen. Es gab einen Balkon auf halber Höhe und darüber lag 
     der offene Himmel. Lord Isak ging um eine junge Frau herum, die entspannt auf einem Kissen saß und ihren Lord beobachtete. Vom Schmuck des Staates und der Titel war nichts mehr geblieben. Stattdessen trug Lord Isak ein ärmelloses Hemd und kurze Hosen, die ihm eher das Aussehen des misstrauischen, barfüßigen Jungen gaben, der er noch vor einem Jahr gewesen war. Nur das Schwert, noch in der Scheide ruhend, das er immer wieder von einer Hand in die andere wechselte, und die weiße Haut seines linken Arms, die von der Liebkosung von einhundert glühenden Blitzen zeugte, wiesen ihn als jemanden anders aus.


    Zwei von Isaks Wachen standen neben dem Eingang, Glefen mit kurzem Griff in der Hand, wie sie die Geister von Tirah bevorzugten. Auf dem Balkon lief Sir Kelet auf und ab, den wunderschönen, silbern verzierten Bogen stets bereit. Am Rand des Balkons saß, die Füße über den Rand baumeln lassend, Shinir, Lesarls sauertöpfische Getreue. Sie balancierte ihr sichelartiges Khopesh, eine brutale, einseitig geschliffene Waffe, auf einem Finger, und die lange Eisenkette ihres Kriegsflegels war um ihre Schultern gelegt. Sie zeigte ihre Abneigung Vesna gegenüber stets unverhohlen, er aber beachtete sie im Vorbeigehen nicht weiter. Shinir konnte eine nützliche Gehilfin sein, doch sie war für seinen Geschmack zu wankelmütig, einer Raylin zu ähnlich. Er wusste, dass er bei einem Streit mit ihr bereit sein musste, ihn bis zum bitteren Ende auszufechten.


    Lord Isak zappelte herum: wie ein Knabe vor seinem ersten Kampf. Die Frau hingegen saß schweigend und ruhig im Schneidersitz in der Mitte des Raumes. Sie hatte rot gefärbtes Haar, wie die Mitglieder des Weißen Zirkels, war aber unzweifelhaft eine reinblütige Farlan.


    Vesna erkannte überrascht, dass er sie schon einmal getroffen hatte … er brauchte einen Augenblick, um das hübsche Gesicht zuzuordnen, aber dann hatte er es: Sie war bei dem Treffen in 
     Lord Bahls Zelt dabei gewesen, nach dem Kampf auf den Chir-Ebenen. Dort hatte sie schweigend abseits gestanden und er hatte sie als Meuchlerin abgetan. Wie es schien, war sie aber doch mehr als das.


    »Vesna, Tila, das ist Legana«, verkündete Lord Isak. »Sie ist auf Lesarls Befehl hier, um den Weißen Zirkel zu unterwandern.« Er lachte spöttisch auf. »Und obwohl wir von seinen Plänen auf unangenehme Weise erfahren mussten, hat sie noch weitaus schlimmere Geheimnisse aufgedeckt.«


    »Mein Lord?« Vesna blieb stehen. Hinter Isaks Aufregung steckte offensichtlich mehr als die glühenden Nächte und die Magie, die in der vergangenen Nacht überall in der Stadt freigesetzt worden war.


    »Den Tod Lord Bahls betreffend – so behauptet sie zumindest.« Isak blieb endlich stehen und lehnte sich an eine Säule, Legana gegenüber.


    »Mein Lord, ich dachte mir, dass Ihr diesen Teil meines Berichts sicher als Erstes hören wolltet«, sagte Legana.


    Vesna glaubte einen leichten nördlichen Einschlag zu hören. »Zuerst die Umstände bitte«, sagte er. »Ich möchte wissen, wie und wo Ihr davon erfahren habt, wie Ihr solche Geheimnisse ans Licht fördern konntet.«


    Legana nickte, wobei ihr eine Strähne des rötlichen Haars ins Gesicht fiel. »Die edle Dame Siala hat mich der edlen Dame Ostia als Gehilfin zugewiesen – so nennt sich hier die Vampirin Zhia Vukotic, wie Ihr wisst. Siala weiß von ihrem wahren Wesen noch nichts. In der vorletzten Nacht hat die edle Dame Ostia – Zhia – während des Angriffs auf das Haus des Nekromanten dessen Gefährten gefangen genommen. Darunter war auch sein Gehilfe, der uns mitteilte, dass sein Meister von Geburt Menin sei und von Lord Salen selbst in seinen Künsten unterrichtet wurde. Er wurde nach Westen geschickt, um hier Schwierigkeiten zu verursachen 
     und lernte Cordein Malich kennen, dessen Lehrling er später wurde.«


    »Malich?« Vesna schnappte nach Luft. »Die Menin haben ihren Einmarsch schon so lange geplant?«


    »Aber wie hat dieser Gehilfe des Nekromanten Lord Bahls Tod herbeigeführt?«, unterbrach Isak.


    »Sprach Lord Bahl jemals über seine Träume?«


    »Nicht dass ich wüsste. Warum ist das wichtig?«


    »Weil sie seine Träume, seine Erinnerungen an die verlorene Liebe, benutzt haben. Lord Styrax hat den Einmarsch seit Jahren geplant – wer sonst könnte eine Armee wohlbehalten durch die Brache bringen? Er hat nur eines nicht vorhergesehen: Euch, Lord Isak.«


    »Natürlich nicht«, sagte Vesna und lief jetzt selbst im Zimmer auf und ab. »Wie hätte er das auch tun können, wenn er so viele Jahre im Voraus plante? Wir wussten, dass nekromantische Kräfte im Spiel waren, als Lord Charr Lord Chalat stürzte. Dadurch wurden die Chetse besiegt. Lord Styrax hat unsere eigene Schwäche gegen uns eingesetzt: Die Farlan besaßen nur einen Erwählten und wir neigen zu Aufständen, wo die Chetse eher übermäßigen Gehorsam pflegen. Thotel fiel, weil niemand Lord Charrs Befehle anzweifelte, obwohl jeder erfahrene Soldat die Gefahr gesehen haben muss, die darin lag.«


    »Und die edle Dame Zhia glaubt, Lord Styrax könnte auch Einfluss auf die Handlungen des Weißen Zirkels gehabt haben«, ergänzte Legana.


    Vesna blieb stehen und wandte sich Legana zu. »Und er hat ihre Bemühungen so ausgerichtet, dass sie den anderen wichtigen Herrscher im Westen ausschalten?«


    »Das denkt sie.«


    »Ich kenne niemanden, der solche verschlagenen Ränke besser entwirren könnte als sie, und im Augenblick traue ich Lord 
     Styrax alles zu. Ich vermute, er würde sogar unseren lieben Haushofmeister in den Schatten stellen.«


    »Beeindruckt, Vesna?«, fragte Lord Isak.


    »Zumindest nehme ich ihn als Feind ernst«, antwortete der Graf. Er legte die Hand auf den Schwertgriff. »Aber viel wichtiger ist doch, dass er weiterhin eine Gefahr für Lord Isak darstellt. Wir müssen uns vor Meuchlern in Acht nehmen und Mariq anweisen …«


    »Nein.« Lord Isaks sanfte Unterbrechung ließ den Grafen verstummen. Als er sich im Zimmer umsah, erkannte er auf den Gesichtern der anderen, dass auch sie die Veränderung gespürt hatten, die dunkle Wolke, die sich vor die Sonne schob.


    »Mein Lord?«


    »Er wird keine Meuchler schicken.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es, das muss reichen.«


    Vesna unterdrückte den Drang, weiter nachzufragen. Isak hatte ihnen von seinen Träumen berichtet, von dem Yeetatchen-Mädchen Xeliath, von der Seele Aryn Bwrs, die in seinem Kopf eingesperrt war und sogar von der Behauptung des toten Elfen, Kastan Styrax sei dazu auserkoren gewesen, der geborene Erlöser zu sein, bis er seinen eigenen Weg eingeschlagen hatte. Isak hatte von einer Verbindung zwischen ihnen beiden gesprochen, hatte aber nicht mehr dazu sagen wollen. Von all dem hatte nur eine Handvoll Leute erfahren. In der Anwesenheit von Jachen oder Legana wollte er verständlicherweise nicht mehr erzählen, gleichgültig wie treu sich die beiden auch gaben.


    Vesna wechselte rasch das Thema. »Legana, was hat dieser Nekromant mit Lord Bahls Träumen gemacht?«


    »Er quälte Lord Bahl mit Visionen seiner verlorenen Liebe und trieb ihn damit zu einem bestimmten Ort auf der Weißen Insel, wo Lord Styrax ihn überfallen konnte.«


    »Müssen wir annehmen, dass Zhia sich Eurer wirklichen Zugehörigkeit bewusst ist?«, fragte Tila dazwischen und entfernte sich einen Schritt von der Treppe, an deren Fuß sie der Unterhaltung bisher gelauscht hatte.


    Legana nickte.


    »Dann weiß sie auch, dass Ihr Lord Isak Bericht erstattet?«


    Legana lächelte. »Sie hofft, dass Lord Isak den Nekromanten tötet, denn der hat mit der edlen Dame Siala einen Pakt geschlossen und steht im Augenblick unter ihrem Schutz.«


    »Das könnte also auch nur eine Finte Zhias sein, um uns dazu zu bringen, nach ihrem Gebot zu handeln?«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Legana schlicht und wandte sich der jüngeren Frau zu. »Die edle Dame Zhia hatte schon beschlossen, dass die edle Dame Siala eher ein Hindernis als eine Hilfe war, bevor wir von Lord Isaks Anwesenheit in der Stadt erfuhren.«


    Vesna musterte die beiden. Frauen von so unglaublicher Schönheit wie Tila fand man selten. Aber Legana schaffte es, den Raum beinahe so sehr für sich einzunehmen wie Isak, der ein Weißauge war und einen halben Meter größer. Vesnas Erfahrungen verrieten ihm, dass Legana über die Aufmerksamkeit, die ihre Schönheit ihr einbrachte, nicht glücklich war. Weißaugen lag es im Blut, im Mittelpunkt zu stehen, und Isak hatte die Beschränkungen seiner abgeschotteten Jugend schnell abgeschüttelt. Aber Legana hatte sich offenbar nie ganz an die Wirkung gewöhnt, die sie in einem Raum voller Männer erzielte.


    »Ihr sagt immer: edle Dame«, stellte Tila fest, als hätte sie Vesnas Gedanken gehört, und trat nun näher. »Auf diese Anrede besteht der Weiße Zirkel. Seid Ihr mit der Schwesternschaft warm geworden?«


    Legana wirkte von dieser Unterstellung überrascht. »Ich musste mir diese Anrede angewöhnen. Wenn ich nicht beständig auf 
     die richtige Form achtete, unterliefe mir zu schnell ein Fehler. Aber ich würde mich schon wegen seiner Zukunft nicht an den Weißen Zirkel binden. Er hat bei Narkang bitterliche Verluste hinnehmen müssen. Im Augenblick planen die Schwestern keine Verbreitung ihres Zirkels. Sie versuchen bloß, ihre Verteidigung zu stärken, bevor Narkang und die Farlan sie vernichten. Im Augenblick befehligt Zhia vier der fünf der Armeen Screes. Sie haben keine Macht mehr und werden auch keine mehr erlangen.«


    Tila antwortete nicht, musterte Legana aber aufmerksam und mit ausdruckslosem Gesicht. Als die Getreue sich abwandte, nickte Tila Isak knapp zu und zog sich aus der Unterhaltung wieder zurück.


    »Dann haben wir also in dieser Stadt einen Vertrauten Malichs, der zudem Anteil am Tod Lord Bahls hatte und noch immer ein Getreuer der Menin ist.« Isak zuckte die Achseln. »Da fällt die Entscheidung nicht schwer: Er muss als Erster dran glauben.«


    »Mein Lord, er steht unter Sialas Schutz, und ein Nekromant ist zudem immer aufmerksam. Der Angriff auf sein Haus wird diese Vorsicht noch verstärken.«


    Isak funkelte sie an. »Das schert mich nicht. Der Nekromant ist ein Feind der Farlan und eine Gefahr für uns alle.« Er wies auf Tila. »Wenn er sich auf die Jagd nach mir macht, werden diejenigen von euch, die sich gegen Magie nicht schützen können, als Erstes zwischen die Fronten geraten und darunter leiden.«


    Ein wütendes Klopfen an der Vordertür unterbrach die Diskussion. Sie konnten lauter werdende Stimmen auf der Straße hören, dann rief die Person, die an die verriegelte Tür schlug, über den Tumult hinweg: »Um Vellerns Willen, lasst mich ein. Sie werden mich sonst töten!«


    »Das ist Mayel«, sagte Isak verwundert. »Der Junge, den wir in der letzten Nacht mit hierherbrachten. Lasst ihn ein.«


    Die Wachen hoben ihre Glefen und einer schlug mit dem Griff den Bolzen beiseite und öffnete den Riegel. Der frühere Novize stürmte hinein, stieß dabei die Tür weit auf, und Isak erhaschte einen Blick auf die Gestalten, die ihn verfolgten: ein halbes Dutzend mit Knüppeln und Stöcken und offenbar auch Fleischermessern bewaffnete Bürger. Der Wahnsinn, der von der Bevölkerung Besitz ergriff, wurde augenscheinlich immer schlimmer.


    Eine Wache schob seinen Türflügel zu, aber die andere war hinausgetreten, um zu sehen, was vor sich ging. Beim Anblick der heranstürmenden Menschenmenge trat er beiseite und hob die Waffe. Vesna rief Tila zu, sie solle die Treppe hinaufgehen und zog sein Langschwert. Isak hatte seines bereits in der Hand und als der erste Angreifer hineinstürmte, drehte sich das Weißauge grazil wie ein Tänzer und köpfte ihn. Blut spritzte aus dem Hals des Mannes, als sein Körper auf den Marmorboden fiel.


    Andere folgten, noch immer unverständlich schreiend und kreischend, und fanden sich umzingelt. Die Wachen schlossen die Tür und versperrten sie gegen weitere Eindringlinge. Als sie sich dem Kampf anschlossen, war er aber schon fast beendet. Sir Kelets Pfeile hatten zwei niedergestreckt und ein dritter starrte verwundert auf Leganas Messer in seiner Brust. Graf Vesna hatte einen Knüppel beiseitegeschlagen und den Träger aufgespießt, während Shinir vom Balkon gesprungen war und, um eine Säule wirbelnd, Khopesh und Flegel zum Einsatz gebracht hatte, indem sie einen fetten Kerl damit einfing, der wie ein Schlachter wirkte, und die Waffe in sein Schulterbein hackte. Sie ließ den Khopesh dort stecken, warf die Kette des Kriegsflegels um eine der beiden verbliebenen Personen und riss daran. Die Kette traf die überraschte Angreiferin unter dem Kinn und ließ sie mit einem unschönen Schnalzen gegen die Säule krachen.


    Der letzte noch stehende Eindringling trat einen Schritt zurück und hielt sein blutverschmiertes Fleischermesser dabei unsicher 
     erhoben. Er sah die beiden Wachen hinter sich nicht kommen, die ihre Glefen im Gleichklang schwangen. Es wurde still und alle lauschten auf weitere Stimmen von draußen. Vesna blickte zu Kelet hinüber, der bereits einen weiteren Pfeil auf der Sehne hatte.


    Er trat um den Balkon herum zu einem Fenster und blickte einige Augenblicke die Straße hinauf und hinab. Schließlich rief der Ritter aus Torl: »Niemand da, mein Lord.«


    »Shinir, geh nach hinten und sieh dort nach«, sagte Jachen mit belegter Stimme. Er hatte sein Schwert gezogen, aber nicht kämpfen müssen. Lord Isak hatte ihm klargemacht, dass er jetzt über einige sehr begabte Mörder in seiner Leibwache verfügte und es nicht Jachens Aufgabe war zu kämpfen. Er sollte die Dinge beobachten, die abseits der Kämpfe vor sich gingen und Tila vor allen Gefahren schützen.


    »Bei Karkarns schwarzen Zähnen«, sagte Mayel schwer atmend. Er riss die Augen auf, als er Shinir nachsah, die mit Leichtigkeit eine Säule hinaufkletterte und sich über die Brüstung schwang. »Solche Söldner wie euch habe ich noch nie gesehen.«


    »Du warst ein Novize in einem Kloster. Wie vielen Söldnern bist du in deinem Leben denn schon begegnet?«, fragte Jachen und trat auf den Jungen zu.


    »Ich mag ein Novize sein, aber deswegen bin ich noch lange nicht dumm«, sagte der Junge. Er wies auf Shinir: »So was schafft keine gewöhnliche Frau. Vielleicht ein Harlekin, aber keine verdammte Soldatin.«


    »Gratuliere, du hast gerade eine verdammte Soldatin dabei beobachtet«, sagte Jachen spöttisch.


    »Ich sage, ihr seid keine gewöhnlichen Söldner. Die Hure eines Lords … äh … ich bitte um … Verzeihung, meine Dame«, setzte er eilig hinzu, als er Vesnas Gesichtsausdruck bemerkte. »Aber keine Dame eines Lords ist so wichtig, dass man sie von einem Weißauge von seiner Größe«, er wies mit dem Daumen 
     auf Isak, »und einer magiebegabten Frau bewachen lässt. Auf keinen Fall von beiden zusammen. Nicht wenn die Stadt befürchtet, dass das gesamte Heer der Farlan jeden Augenblick vor den Mauern auftauchen könnte.«


    »Warum bist du hier?«, unterbrach Lord Isak. »Ich dachte, du wolltest herausfinden, ob dein Vetter die vergangene Nacht überlebt hat?« Nach dem Chaos am Haus des Nekromanten hatte sich Isak für einen schnellen Rückzuck entschlossen, um nicht auch noch in ein Scharmützel mit der Stadtwache hineingezogen zu werden. Er hatte gesehen, dass einige der Kreaturen durch den Zaun gebrochen waren und in diesem Augenblick beschlossen, dass es zu grausam gewesen wäre, den Jungen seinem Schicksal zu überlassen. Also hatte er ihn hinter sich hergezogen. Mayel hatte den halben Tag entsetzt in einer Ecke des Raumes zusammengekauert verbracht und erst dann langsam wieder zu einem Schatten seiner üblichen Unbekümmertheit zurückgefunden. Er hatte sich wie ein nasser Hund geschüttelt und verkündet, dass er seinen Vetter finden wollte. Dann hatte er sich etwas zu essen genommen und war aus dem sicheren Haus verschwunden, bevor es ihm jemand hatte ausreden können.


    »Das habe ich gewollt, aber mir war nicht klar, in welchem Zustand sich die Stadt befindet. Wenn ich mich in den Straßen nicht so gut auskennen würde, hätte ich es niemals bis hierher geschafft.« Er wies auf die Leichen in der Mitte des Raumes. »Sie waren hinter mir her, weil ich allein war. Einen anderen Grund gab es nicht.«


    »Und dein Vetter?«


    »Tot.« Er ließ die Schultern hängen. »Tot, ebenso wie die meisten seiner Leute, durch die Monster, die der Finstere Ort ausgespuckt hat.«


    »Und er ist der Einzige, den du in der Stadt kennst?«, fragte Vesna und erinnerte sich daran, was Ilumene, der vorgebliche 
     Mann des Königs, zu Isak gesagt hatte: ein Priester auf der Flucht. Er fing allmählich an zu vermuten, dass Mayels Novizentum in einem Kloster kein Zufall war. Die Stadt raste mit atemberaubender Geschwindigkeit auf eine Katastrophe zu und Vesna hatte zunehmend die Befürchtung, dass dies nicht zufällig geschah. Doranei hatte ihnen bereits berichtet, dass Ilumene nun ein Feind Narkangs war, und Morghien hatte angedeutet, dass auch viel von dem, was mit Isak geschah, von schattenhafter Hand gefügt worden war. Vielleicht ist dies einfach nur der nächste Schritt?, dachte Vesna.


    »Wen soll es denn noch geben?«, antwortete Mayel aufgebracht. »Ich habe die letzten Jahre in einem Kloster verbracht.«


    »Vielleicht ja jemand aus dem Kloster?«, setzte Vesna nach. Er hatte sein Schwert noch nicht wieder weggesteckt und ging jetzt auf den Jungen zu. Irgendetwas stimmte mit dem Burschen nicht.


    Mayel wich zurück.


    »Vielleicht jemand, der sich in der Stadt verstecken musste, der die Hilfe von jemandem brauchte, der sich hier auskennt?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, plapperte Mayel, doch der Ausdruck in seinen Augen verriet ihn.


    »Blödsinn, du weißt ganz genau, wovon ich rede«, sagte Vesna wütend. Demonstrativ riss er ein Stück von der Kleidung eines der Toten ab und säuberte damit sein Schwert, bevor er es wegsteckte. Dann trat er vor und packte Mayel an der Kehle, bevor dieser überhaupt bemerkte, was geschah.


    »Du hast uns angelogen«, sagte er. »Also sagst du uns jetzt, was du weißt, oder muss ich dir erst die Scheiße aus dem Leib prügeln?«


    Mayel wehrte sich gegen Vesnas Griff. »Ich habe nicht …«


    Er verstummte, denn der Graf hatte ihm in den Magen geschlagen und damit die Luft geraubt.


    »Was ist jetzt?«, brüllte er und schüttelte den Jungen, wie ein Terrier eine Ratte schüttelte. »Sagst du mir jetzt die Wahrheit?«


    »Ich habe nicht …«


    Erneut wurde Mayels Protest abgeschnitten, weil Vesna ihn gegen die Wand stieß. Völlig verängstigt krümmte er sich zusammen, die Hände wie ein flehender Bettler vorgestreckt.


    Alle anderen schwiegen und sahen zu. Sie hatten schon wesentlich Schlimmeres gesehen. Bisher legte Vesna eine bemerkenswerte Selbstbeherrschung an den Tag. Mayel war offensichtlich kein geübter Lügner. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie bekämen die Wahrheit aus dem Jungen heraus, die sie so dringend in Erfahrung bringen mussten.


    »Glaub mir, Junge. Ich kann das den ganzen Tag machen«, drohte Vesna mit sanfter Stimme. »Ich halte das viel länger aus als du«, knurrte er und schlug Mayel hart.


    Der Junge jaulte auf und fiel zu Boden, doch Vesna zog ihn wieder auf die Beine und drückte ihn erneut gegen die Wand.


    »Redest du jetzt?«


    »Schon gut!«, keuchte er. »Bitte, hör auf, ich rede ja.«


    Vesna hielt ihn noch einen Augenblick fest, dann ließ er Mayel auf die Knie sinken. Er ließ den Jungen dort zurück und ging zu Isak, der ihn in eine Ecke des Raumes winkte, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.


    Das nahm Jachen zum Anlass, die Leichen so geräuschvoll wie möglich aus dem Raum zu schaffen.


    »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Isak sanft. »Du hast seit Tagen innerlich gekocht, mein Freund, und das kenne ich nur zu gut. Hilft es dir, jemandem wehzutun?«


    Vesna seufzte. »Der Junge lügt miserabel. Es sah schlimmer aus, als es war. Die meisten Schläge habe ich zurückgehalten. Er ist nicht wirklich verletzt. Es tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin.«


    »Du dienst mir so, wie du es solltest«, sagte Isak und legte dem Grafen die Hand auf die Schulter. »Es ist nur ungewohnt, dass ich der Beherrschtere von uns beiden bin. Gibt es da etwas, das ich wissen sollte? Nicht als dein Lord, sondern als dein Freund. Was ist in Tor Milist wirklich geschehen? Irgendetwas muss dich dort aufgewühlt haben.«


    »Es …« Vesna schüttelte den Kopf. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür, aber ich würde gerne darüber sprechen. Erst sollten wir uns jedoch den Jungen vornehmen.«


    Isak ging vor zu Mayel, der mit dem Rücken an der Wand lehnte und das Gesicht verzog.


    Er hob den Jungen auf die Füße und begutachtete die Verletzungen. »Das gibt einen oder zwei blaue Flecke, aber ich glaube, sonst hat er nur deine Zähne ein bisschen durchgeschüttelt. Ich werde mich freuen, wenn ich noch so gut aussehe, wenn wir die Stadt wieder verlassen.«


    Mayel berührte seine rasch anschwellende Wange mit den Fingerspitzen. Der Mann, der ihn geschlagen hatte, war stark und ein gutes Stück größer. »Als Nächstes sagst du mir, er hätte sich zurückgehalten«, murmelte er und funkelte Vesna an Isaks riesigem Körper vorbei an.


    »Das zeigt mir, dass nur dein Stolz verletzt ist. Ein schlauer Mann sagte mir einst, man trenne sich davon leicht, wenn man damit sein Leben retten kann.«


    »Dann wäre das alte Schwein wohl sehr zufrieden mit sich, wenn er das hier gesehen hätte«, schimpfte Mayel.


    »Das wäre er sicher, aber es steht dir nicht zu, ihn ein altes Schwein zu nennen«, sagte Isak und gab ihm eine Ohrfeige auf die angeschwollene Wange.


    Der Junge schrie auf und wich zurück.


    »Genug Spielchen. Ich werde nun ungeduldig«, grollte Isak, beugte sich über den Jungen und starrte ihn finster an, bis Mayel 
     ihm eingeschüchtert genug erschien, um die Wahrheit zu sagen. »Du wolltest mir etwas erzählen.«


    Mayel fing an zu zittern. Er rieb sich die Wange und blickte zu dem riesigen Weißauge auf. Er hatte mit einem Mal erkannt, dass er bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte, und dass ihn diese Männer nicht schonen würden, nur weil er ein dürrer ehemaliger Novize war. »Warum interessiert dich das Kloster überhaupt?«, flüsterte er.


    »Sagen wir einfach, es ist berufliche Neugier«, sagte Isak und beobachtete Mayels Gesicht, auf dem sich die Gefühle abwechselten. Vesna hatte recht, dieser Junge war kein geübter Lügner. »Letzte Nacht wurde auf offener Bühne ein Priester ermordet, vor einer jubelnden Menge. Und nach allem, was ich gehört habe, ist er nicht der einzige Priester, den die guten Bürger von Scree mit mangelndem Respekt behandelt haben. Ich würde gerne erfahren, warum dem so ist.«


    »Darüber weiß ich nichts«, beeilte sich Mayel zu versichern. »Ich kam mit dem Abt unseres Klosters nach Scree. Wir haben uns vor einem abtrünnigen Mönch versteckt, dem Prior unseres Ordens.«


    »Und der heißt?«


    »Prior Corci, aber alle nennen ihn nur Dohle. Wir hatten einige heilige Reliquien bei uns und Dohle will sie bekommen.« Mayel erschauderte bei seinen nächsten Worten sichtlich: »Er hat jemanden getötet, um sie zu erlangen, darum beschloss der Abt zu fliehen.« Jetzt war alle Großspurigkeit von ihm gewichen und er war nur noch ein verängstigter Junge.


    Isak trat einen Schritt zurück, um ihm etwas Luft zu geben. »Weißt du, was für Reliquien das waren?«, fragte er mit weniger ärgerlicher Stimme.


    Mayel schüttelte den Kopf. »Nein, der Abt hat sie mich niemals sehen lassen.«


    »Aber du hast eine Vermutung?«, fragte Isak nach.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber Abt Doren und Dohle sind beides Magier. Als ich nach meinem Vetter suchte, wollte ich auch den Abt besuchen, aber sobald ich den Garten betrat, wurde ich von schrecklichen Kopfschmerzen vertrieben – nein, mehr als das, es waren zwar Kopfschmerzen, aber anders als ich sie jemals zuvor erlitten habe. Ich glaubte seine Anwesenheit überall um mich herum zu spüren, aber plötzlich war er nicht mehr der kränkliche alte Mann, den ich kannte, sondern irgendwie furchteinflößend. Es fühlte sich an …« Er zögerte. »Es fühlte sich an, als sei er verrückt geworden und ich konnte seine Angst spüren.« Mayel blickte betroffen zu Boden und rieb sich die Wange. »Ich weiß, dass es lächerlich klingt, aber ich konnte es in der Luft schmecken, noch bevor ich das Haus erreichte. Er war ein mächtiger Magier, nehme ich an.«


    »Verrückt vor Angst?« Isak wirkte zugleich fasziniert und besorgt – und dieses Gefühlsgemisch zeigte sich bei allen im Zimmer.


    Mayel zuckte die Achseln. »Das Haus befand sich in der Nähe von dem eures Nekromanten. Vielleicht hat die Reliquie einen der Dämonen angelockt, der aus dem Garten entkam. Der Abt litt schon von dem Augenblick an, da wir das Kloster verlassen hatten, unter Verfolgungswahn. Es ist also denkbar, dass ihm ein Dämon, der das Haus angriff, den Rest gegeben hat.«


    »Und was hast du jetzt vor?«


    Mayel antwortete nicht sofort. Er blickte sich nervös im Raum um und versuchte verzweifelt, in den Gesichtern der Leute eine Regung zu erkennen.


    Isak tat das Gleiche. Nur Tila zeigte überhaupt ein Gefühl, und sie hatte genug damit zu tun, die von Vesnas plötzlichem Wutausbruch hervorgerufene Nervosität zu bekämpfen. Sie schaffte es ganz gut, nur ihre Lippen und ihre Haltung verrieten sie. Die 
     sonst ausdruckslosen Gesichter überraschten ihn nicht. Getreue und erfolgreiche Soldaten hatten gelernt, ihre Gefühle zu verbergen.


    »Ich weiß noch nicht, was ich jetzt tun soll«, gab Mayel zögernd zu. »Mein Vetter ist tot und ich kann nicht zu dem Abt zurück. So wie die Stadt im Augenblick aussieht, weiß ich nicht, was ich tun kann. Niemand wird mich anstellen, solange die Menschenmengen auf den Straßen wüten. Sogar das Haus meines Vetters wurde geplündert – von seinen eigenen Leuten.« Es lag eine Spur Verärgerung in seiner Stimme und er hob trotzig das Kinn.


    »Hast du jemals über ein Leben als Kämpfer nachgedacht?«, fragte Isak grinsend.


    »Nicht wirklich«, gab Mayel zu und rang sich ein mattes Lächeln ab. »Es erschien mir nie sehr erstrebenswert, dass Leute mich töten wollen. Sogar das Leben im Kloster klingt im Vergleich damit besser.«


    »Sobald du vor die Tür trittst, werden die Leute versuchen, dich zu töten«, sagte Isak unverblümt. »Bei mir hast du wenigstens ein Schwert in der Hand und Kameraden, die dich am Leben halten.«


    Erleichterung und Misstrauen rangen in Mayels Gesicht um die Vorherrschaft. »So ein Schwert wie das da?«, fragte er hoffnungsvoll und wies auf Eolis.


    »Na, vielleicht nicht gerade eines wie meines«, sagte Isak lachend, verbarg die Klinge aber vor Mayels Blick. »Doch ich bin sicher, dass wir etwas finden werden, das zu deiner Begabung passt. Einer der Männer wird dir beibringen, wie man es benutzt, ohne sich das spitze Ende in den Bauch zu rammen.«


    »Warum solltet ihr mich mitnehmen?«


    »Aus dem gleichen Grund wie der Abt. Wir sind fremd hier. Unter uns gibt es zwar gute Spurenleser, aber niemand stammt 
     aus Scree. Allein deswegen lohnt es sich vermutlich schon, dich durchzufüttern.«


    Er wandte sich an Jachen. »Bring ihn zu Tiniq und Leshi, in welcher dunklen Ecke sie sich auch wieder verkrochen haben mögen. Unser neuer Rekrut wird ihnen mitteilen, wie sie zu seinem Abt gelangen, damit sie sich dort einmal umschauen können.«


    »Natürlich.« Jachen erinnerte sich gerade noch rechtzeitig, dass er nicht salutieren sollte und bedeutete Mayel, ihm zu folgen.


    »Mein Lord«, sagte Legana, sobald die beiden außer Hörweite waren. »Wie lauten meine Befehle?«


    Isak legte den Kopf schräg und versuchte zu ergründen, ob er sie zurück zu Zhia Vukotic schicken sollte. Und wie sehen unsere nächsten Schritte aus?, fragte er sich in Gedanken. Gibt es in dieser Stadt noch etwas anderes zu tun, als einen sicheren Weg hinauszufinden? Ich glaube, für alles andere sind wir zu spät gekommen.


    »Weiß die Vampirfrau, was in Scree vor sich geht?«, fragte er schließlich.


    »Sie hat Vermutungen«, antwortete Legana. »Sie glaubt, dass die Betreiber des versunkenen Theaters an einem Zauber arbeiten, der auf die ganze Stadt wirkt. Sie sind Anhänger Azaers, wenn man den Männern des Königs Glauben schenken darf.«


    »Nach dem zu urteilen, was wir da draußen sehen, wird es diese Stadt nicht mehr allzu lange geben. Ihr Plan muss sich also der Vollendung nähern.«


    Legana stimmte mit einem Nicken zu.


    Isak kratzte sich im Nacken. »Das Theater wird mit Sicherheit auch heute Nacht von der Ausgangssperre ausgenommen sein. Vielleicht finden wir dort einige Antworten.« Er strahlte und hob die linke Hand. Orangefarbene Flammenzungen loderten zwischen seinen weißen Fingern auf. »Und wenn nicht, fackeln wir die Mistkerle einfach ab.«
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    Rojak blickte von der Spitze des Anhem-Turms, dem höchsten Gebäude im Nordosten Screes, auf die ersten Schatten des Abends hinab, die langsam über das Land glitten. Sie überraschten Menschen und Tiere und hüllten sie in dunkler werdende Zwielichtfäden. Er blickte auf die Stadt zurück, wo sich ein Trupp brutaler Fysthrall-Soldaten den Weg durch eine Menschenmenge bahnte. Die rothäutigen Fremden befürchteten, dass diese Leute dabei waren, sich in Rage zu bringen, so wie es ein halbes dutzendmal in den letzten Tagen passiert war. Aber tatsächlich riefen diese Leute nach Nahrung und forderten nicht zum Morden auf. Die Fysthrall verstanden jedoch ihre Sprache nicht.


    Der Barde lächelte. »Missverständnisse bereiten so große Sorgen, mehr als ein böser Wille sie jemals zustande bringen könnte.«


    Soll das eine Herausforderung sein?


    Rojak stieß ein seltsam mädchenhaftes Lachen aus. »Vielleicht nicht heute Nacht«, antwortete er seinem Meister.


    Neben ihm wies Ilumene über die Felder hinweg auf eine Staubfahne, die schon seit einer ganzen Weile näher kam. »Das wird knapp. Wer wird sich schon die Mühe machen zu fragen, warum wir eine Armee der Geweihten vor der Stadtmauer stehen haben? Wie viele in dieser Stadt würden glauben, dass sie nur hier sind, um die Tempel Screes zu schützen, so wie sie es behaupten, 
     und nicht in Wirklichkeit darauf warten, wie die Schakale von den Resten zu zehren, die eine versagende Herrscherin ihnen hinwirft?« Er wies nach Norden. Gleichmäßige verschorfte Schnitte verliefen über die gesamte Länge des Daumens, vom Nagel bis zum Handgelenk, und er ballte die Faust, um die Schnitte offen zu halten. Vor dem klaren Blassblau über dem Horizont zeichnete sich die Anwesenheit einer weiteren Armee wie ein Schmutzstreifen ab. Jede Straße, die im Norden verlief, führte schließlich in das Gebiet der Farlan.


    »Wenn diese Farlan sich nähern, wird sich der Kommandant der Geweihten ihm zuwenden müssen. Er muss sich eingraben oder läuft Gefahr, jederzeit von der Kavallerie der Farlan überrannt zu werden. Die Farlan wiederum werden das Eingraben als kriegerischen Akt werten und entsprechend handeln.«


    Es wird Zeit, dass wir Hilfestellung leisten. Ilumene, unser Lieblingssohn, bring uns einen weiteren Priester für die Abendunterhaltung.


    »Die Vorstellung muss weitergehen, was?« Um Ilumenes wettergegerbte Lippen spielte ein bösartiges Schmunzeln.


    »Es wird Publikum geben. Die guten Leute von Scree werden von allumfassendem Hass aufgefressen. Für sie gibt es nun kein Zurück mehr«, sagte der Barde und entließ ihn mit einer Geste.


    Leichtfüßig lief Ilumene die Treppe zur Straße hinab, vorbei an dem Wachhund, dessen Hilfe Rojak mittlerweile brauchte, um sich fortzubewegen. Es war allen wichtigen Beteiligten bewusst, dass ihr ironisch Theater genanntes Vorhaben seinen Tribut von dem Barden forderte. Von Tag zu Tag verfiel er mehr.


    Rojak blickte auf den kleinen Finger seiner linken Hand und untersuchte seine frischeste Wunde. Er hatte sich die Hand aufgeschürft, als er auf der Treppe das Gleichgewicht verloren hatte, und dabei war ihm ein guter Fingerbreit papierner Haut verlorengegangen. Darunter war verrottetes, graues Fleisch zum 
     Vorschein gekommen, das bei einem lebenden Mann nichts zu suchen hatte. Er ging im gleichen Maße dem Untergang entgegen wie Scree. Doch die Gewissheit, König Emin damit einen weiteren Sieg abgerungen zu haben, beschwor ein Kichern in seiner rauen Kehle herauf. Er stöhnte auf und suchte nach der Branntweinflasche, die er stets bei sich trug.


    Jetzt wollen wir uns der bösen Absicht zuwenden, die ich dir versprach, sagte Azaer als eisige Brise an Rojaks Ohr. Entsende Flitter und Venn zum Lager der zweiten Armee. Verrate ihnen, wer ihre Herrin wirklich ist.


    »Werden sie es glauben?«


    Der Glaube ist wankelmütig. Wer glaubt, der möchte glauben. Der Fluch und Verens Stab werden sich ebenso wenig im Griff haben wie es König Emin tat, als er erfuhr, dass man Ilumene gesichtet hat. Eisenhaut ist in diesem Lager die Stimme der Vernunft. Sein einzigartiges Los wurde ihm als Strafe für eine Beleidigung Karkans auferlegt. Ich bin sicher, dass er seinen Kameraden gerne beisteht, wenn sie den Göttern zum Wohlgefallen handeln.


    »Sollten wir nicht darauf warten, wie Siala auf die Geweihten reagiert?«


    Die Geweihten haben es nicht eilig, in den Kampf zu ziehen. Sie müssen erst noch ergründen, wer ihr Feind ist. Wenn sie sehen, dass sich die Söldner des Zirkels gegenseitig bekämpfen, werden sie abwarten und zusehen. Wie es Ilumene so treffend beschrieb: Es sind Schakale. Die zweite Armee wird auf das Grüne Tor zumarschieren, denn dort stehen die Truppen der Vampirin. Alle anderen Tore sind verschlossen, also werden sie dort alle zusammentreffen. Sollen sie sich untereinander streiten und sich gegeneinander wenden, so wie ihre Götter es tun.


    »Ihre Schwäche ist unsere Macht«, sagte Rojak.


    Gewiss, aber niemand soll behaupten können, wir seien grausam. Wir werden sie alle warnen, dass ihre Fehler ihnen zum Verhängnis werden.


    »Ein neues Stück für heute Abend?«


    Das letzte. Nach dem heutigen Abend ziehen wir uns hinter die Kulissen zurück und das Theater gibt es nicht mehr. Der letzte Vorhang wird auch das Letzte sein, was wir für sie tun.


    »Was soll also unsere letzte Vorstellung sein, mein Meister?«


    Das Zwielicht herrscht, die Tore sind versperrt und dahinter brennt die Stadt. Was könnte es wohl anderes sein als ›Des Schattens Feuerprobe‹?


     



    »Erklär mir noch einmal, warum wir hier sind?«, fragte Morghien durch zusammengebissene Zähne. Er bemühte sich, den nächsten Ast zu erreichen, um sich daran hochzuziehen. Die Reise war anstrengend gewesen, trotz Mihns zahlreicher Fertigkeiten, und diesmal spürte Morghien die Last seiner Jahre.


    »Die Antwort ist noch immer die gleiche«, sagte Mihn leise von einem Ast aus, der über ihm hing. Seine Aufmerksamkeit galt den Erdwällen, die einen Hügel keine Meile entfernt umgaben. Die glatten, dunklen Erhebungen wurden von gelben und roten Papierlaternen beleuchtet.


    Morghien grunzte unwillig und schaffte es schließlich, sich hochzuziehen. Der Mann der vielen Geister fand sein Gleichgewicht und blickte zu Mihn auf, der mühelos auf einem dünnen Ast stand, seinen Stab auf den Schultern und die Arme darübergelegt.


    Morghien versuchte gar nicht erst, in Sachen Geschick mit einem Harlekin gleichziehen zu wollen, darum suchte er sich erst einen sicheren Halt, bevor er sprach.


    »Ich meinte eigentlich, warum wir diesen verdammten Baum hochklettern?«


    »Oh, ich bitte um Entschuldigung«, sagte Mihn. »Ich hatte angenommen, Ihr würdet Eure übliche Litanei fortsetzen, die ich seit der Überquerung des Grünen Meers zu hören die Ehre habe, aber ich erkenne nun, dass es ein gänzlich neues Murren ist.«


    »Bei Tsatachs Eiern, ich bin hier, um deinem Herrn einen Gefallen zu tun. Ich habe das Recht, so viel zu murren, wie ich will« , murmelte Morghien.


    »Ich bin sicher, der großzügige Lord Isak wird froh sein zu hören, dass Ihr von diesem Recht ausgiebig Gebrauch gemacht habt«, sagte Mihn gut gelaunt.


    Morghien funkelte ihn böse an. »Und was siehst du jetzt, da wir hier oben sind?«


    »Einen Großteil des Anwesens, das man zu unseren Ehren schön ausgeleuchtet hat. Heute ist der Tag Meqaos. Meqao – der Jäger des stillen Waldes, wie er hier genannt wird – ist bei den Yeetatchen der beliebteste aller Aspekte Amavoqs.«


    »Ist das der mit dem Geweih und dem riesigen …«


    »Nein, das ist Bohreq, der Vater der Herde. Ich dachte, Ihr wäret gebildet?« Mihn kratzte sich gedankenverloren am Knöchel, bis er an den Verband dort stieß und die Hand zurückzog. Vor zwei Tagen war er von einem freilaufenden Jagdhund gebissen worden, und obwohl die Wunde nur klein war, hatte er sie verbunden, um sie sauber zu halten. »Meqao hat den Kopf eines Silberwolfes und trägt einen Speer in der einen und eine Bronzeglocke in der anderen Hand.«


    »Eine Bronzeglocke? Wofür braucht ein Jäger denn eine verdammte Glocke?«


    Mihn blickte zu ihm hinunter und es schien Morghien, als glühten die Augen des Mannes im Dunkel geradezu auf. »Ich würde Euch nur zu gern die Sage von ›Maqao und der Herrin der Hasenglöckchen‹ in voller Länge vortragen, aber dazu bedürfte es eines Gongs, einer Glocke, eines Bechers voll Wasser und drei Stunden Eurer ungeteilten Aufmerksamkeit.« Er lächelte.


    »Vielleicht ein andermal.« Morghien seufzte. »Wäre es nicht einfacher in Lord Ajels Haus zu gelangen, wenn du dich als Harlekin verkleiden und dort die Sage vortragen würdest?« Er hatte 
     es zwar im Scherz gemeint, erkannte aber sofort, dass er eine Grenze überschritten hatte, denn Mihn versteifte sich. Der kühle Abend wurde eisig.


    »Schlagt so etwas nie wieder vor«, sagte Mihn schließlich mit angespannter, leiser Stimme.


    »Es tut mir aufrichtig leid«, setzte Morghien an. »Ich wollte nicht …«


    »Ich weiß, aber es ist besser, wenn wir dieses Gespräch nicht weiterführen.« Nach einem Augenblick der Stille sagte Mihn: »Wir kommen folgendermaßen hinein: Wir laufen den Graben am Rande der Weide entlang, bis wir diese Senke dort erreichen, und kommen hinter jenen mit Laternen behangenen Bäumen heraus.«


    »Laternen? Kannst du erkennen, ob es ein heiliger Hain ist, der Amavoq oder einem Aspekt, der auf dem Hügel lebt, geweiht ist?«


    »Von hier aus leider nicht. Glaubt Ihr, ein Aspekt würde Euch bemerken?«


    Morghien pfiff leise durch die Zähne. »Schwer zu sagen, aber Xeliath berichtete mir in der letzten Nacht, dass Lord Ajel einen örtlichen Aspekt des Hügels zum Wächter über das Anwesen gemacht hat.«


    »Dann wird er möglicherweise etwas dagegen haben, dass wir Lord Ajels Tochter aus ihrer Bettkammer holen?«, fragte Mihn.


    »Das hoffe ich nicht. Sie kennt die Einzelheiten des Handels nicht, den ihr Vater abschloss. Ich hoffe, dass der Aspekt es nur bemerkt, wenn Xeliath gegen ihren Willen entführt wird. Sie ist entschlossen, auf ihren eigenen zwei Beinen abzureisen. Ihr Vater will, dass sie auf dem Fest anwesend ist, aber sie ist sicher, dass man sie in ihr Zimmer bringen und ihr etwas zum Schlafen geben wird, wenn sie sich nur tüchtig danebenbenimmt.«


    »Dann werden wir sie tragen müssen?«, fragte Mihn.


    »Nein, Xeliath ist eine raffinierte kleine Füchsin, auch wenn die Götter sie in der wachen Welt berührt haben. Sie hat sich in letzter Zeit gut benommen, und so erlaubt man ihr, die Arznei selbst einzunehmen. Mittlerweile weiß man wohl, dass sie keine Prophetin ist und hat darum auch keine Angst mehr davor, dass sie sich befreien und jemanden verletzen könnte. Heute Nacht wird sie für unsere Zwecke wach genug sein. Sie sagt, das Fest sei wichtig für die Yeetatchen, also wird es wenig Wachen geben, und das ist gut.«


    »Vorausgesetzt, wir schaffen es bis dorthin.«


    »Habe Gottvertrauen, mein Freund«, sagte Morghien und schnaubte amüsiert. »Solange wir diesen heiligen Hain meiden, werden wir vermutlich nicht entdeckt werden.«


    Mihn sah mit gehobenen Augenbrauen zu ihm hinab. »Kein Murren mehr? Dann wollen wir uns zu der Festlichkeit gesellen.«


     



    Das Anwesen lag auf einem kleinen Hügel, der den höchsten Punkt im Umland darstellte. Es befand sich am Südende des Stillen Waldes, der sich um die Insel zog. Eine steile Klippe machte es für Angreifer unmöglich, sich aus dem Osten zu nähern. Sogar für Mihn und Morghien war es – ohne Pferde oder eine zu versorgende Armee – schwer genug gewesen, hierher zu gelangen, und sie hatten sogar Hilfe von Xeliath, die ihnen das Land hatte beschreiben könnnen. Alle Yeetatchen, Adlige und einfaches Volk, wurden zu Waldläufern ausgebildet, deswegen waren ihre Beschreibungen besser gewesen, als Mihn gehofft hatte.


    Das Yeetatchen-Anwesen war nicht von Mauern, sondern von Erdgräben umgeben. Es gab nur wenig Stein, auch die in die Hügel eingelassenen Häuser waren aus Holz und bei einigen ragten sogar Bäume aus dem Dach.


    Das einzige Problem auf ihrem Weg durch die Gräben war das knöcheltiefe Wasser darin, das die Wachen bei jedem Schritt auf 
     sie aufmerksam zu machen drohte, obwohl sie beide sehr geschickt darin waren, sich lautlos zu bewegen.


    Am Ende des ersten langen, dunklen Grabens berührte Morghien seinen Gefährten am Arm und hielt ihn damit ab, sich auf die zehn Schritt offenen Geländes zu begeben, die sie zu ihrer nächsten Deckung führen sollten.


    »Ich habe eine bessere Idee«, flüsterte Morghien. Er sprach lautlos Worte, die Mihn nicht verstand und seufzte dann mit geschlossenen Augen, wobei er den Atem leise ausstieß. Ein dünner Nebelfaden glitt aus Morghiens geschürzten Lippen und bewegte sich sacht hin und her, als wolle er die Luft erkunden. Dann trat eine Gestalt aus Morghiens Körper hervor und blickte Mihn an, der erschrocken nach Luft schnappte und sich gegen den Rand des Grabens presste.


    Es war eine weibliche Gestalt, das konnte er anhand der nebligen Umrisse ihres Gesichtes und des langen, wallenden Haares erkennen, das sich an die Silhouette ihres Rückens schmiegte. Von der Taille abwärts war sie weniger deutlich ausgeformt. Trotzdem erschienen die Nebenfäden, die sie mit Morghien verbanden, beinahe fassbar. Mihn errötete, als er erkannte, dass die Frau gänzlich unbekleidet war, aber sie schien seine Scham nicht zu bemerken. Er erkannte sie jetzt: Seliasei, ein Askept Vasles, der erste und mächtigste von Morghiens Geistern.


    Seliasei mustere Mihn eine Weile mit ausdruckslosem Gesicht, dann trat sie vor und ging in die Hocke, um die Hand in das Wasser zu tauchen.


    »Vasle ist der Gott der Flüsse«, flüsterte Mihn vor sich hin. Er ahnte, was Morghien vorhatte. Diese Gräben sind untereinander verbunden, dachte er, und wenn alle Wasser führen, wird Seliasei in der Lage sein, uns sicher an den Wachen vorbeizuführen.


    Morghien hatte die Augen noch immer geschlossen, wie in 
     Trance. Mihn hoffte, dass er ihn wecken konnte, falls jemand käme.


    Zufrieden mit dem, was sie im Wasser gespürt hatte, erhob sich Seliasei und glitt vorwärts. Im Nebel erschien die Andeutung von Beinen, aber ihre Bewegungen waren zu elegant und überirdisch für einen Menschen.


    Als Seliasei aus dem Dunkel in das schwache Licht hinausglitt, löste sie sich auf, bis sie nur noch als Schemen in der Luft zu erahnen war. Die Wachen würden es vermutlich als Einbildung abtun, denn sie konnten wegen der Laternen ohnehin nicht sonderlich gut ins Dunkel spähen und hatten sicherlich schon den einen oder anderen Becher zu Meqaos Ehren gelehrt. Und selbst wenn dem nicht so gewesen sein sollte, sollten sie denn zu ihrem Kommandanten laufen und behaupten, einen Geist gesehen zu haben?


    Seliasei, dicht gefolgt von Morghien, glitt um den Erdwall herum und verließ sein Sichtfeld. Da erst riss sich Mihn zusammen und folgte ihnen, bis sie die Längsseite des Anwesens erreichten, von dem aus laut Xeliaths Beschreibung ihr Schlafzimmer leicht zu erreichen war.


    Weniger als hundert Schritt entfernt befand sich ein großer Zeltkreis, in dem die Bewohner Meqaos Tag feierten. Mihn hörte Stimmen, die geisterhaft und wunderschön durch die kühle Sommerluft klangen. Er schmunzelte, als er sich daran erinnerte, wie sehr er in seiner Kindheit die Feste geliebt hatte. Ohne es bewusst zu merken, bewegten sich seine Lippen und er sang stumm mit. Das Lied, das die Yeetatchen sangen, war eines der frühesten bekannten Lieder überhaupt, entstanden noch vor dem Großen Krieg, als Amavoq und ihre Aspekte beständig unter den Yeetatchen wandelten. Die ergriffene Stille, die nach dem Ende des Liedes unter den Sängern herrschte, machte ihm das Herz schwer.


    »Nun, Kumpel«, sagte Morghien. »Hoch mit dir.« Er wies auf eine von dicken Schlingpflanzen bewachsene Wand aus Eichenholz.


    Mihn zog prüfend an einem Strang der Pflanze, der sein Gewicht zu halten schien. »Ich hoffe, dass sie es wirklich aus eigenen Kräften hier herausschafft«, flüsterte er. »Ich habe wenig Lust, ein Weißauge hier abseilen zu müssen.« Er sah sich noch einmal nach Dienern oder Wachen um und kletterte dann los. Es gab genug Griffe und binnen weniger Augenblicke war er am Fenster angekommen und schob das Messer zwischen die Läden, um den Riegel zu öffnen.


    Er blickte zu Morghien hinab, der im Schatten der Wand kaum sichtbar war, schob auf sein Nicken hin das Fenster auf und glitt über das Fensterbrett auf einen großen Teppich. Er sah sich um und erfasste den spärlich eingerichteten Raum. Es gab ein mit Schnitzereien verziertes Bett, dessen Pfosten wie Äste geformt waren und zu einem Blätterdach darüber führten. Und es gab eine große Truhe, die an einer Wand stand.


    Nur eine silberne Haarbürste auf der Truhe und eine Pferdepuppe, ein Kinderspielzeug am Fuß des Bettes, deuteten auf die Bewohnerin hin. Mihn trat zu dem Pferd, das alt und abgenutzt war. Xeliath behielt es wohl, weil sie im echten Leben nicht mehr reiten konnte, was für jeden Yeetatchen einen bitteren Verlust darstellen musste.


    Ein heiserer, angestrengter Laut erklang vom Bett her, als würde diese Stimme nur selten genutzt. Für Mihn hörte es sich ein wenig nach seinem Namen an, aber er war nicht sicher. Er trat näher heran, konnte aber immer noch nicht erkennen, wer da unter den dunklen Laken ruhte. Er schwieg, denn er wollte sich nicht verraten, falls er einen Fehler gemacht hatte und im falschen Zimmer gelandet war.


    Die Gestalt im Bett regte sich und ein sanftes Licht sickerte 
     über die Decke. Mihn hatte genug Zeit mit Isak verbracht, um zu erkennen, dass dies kein Lampenlicht war.


    »Xeliath?«, flüsterte er. Das Licht wurde heller und die Umrisse ihres Körpers zeichneten sich unter der Decke ab.


    »Du bist Mihn?«, krächzte sie und ihre Hand zuckte, während sie versuchte, sich aufzurichten. Er suchte in ihrer Stimme nach dem musischen Dialekt der Yeetatchen, aber sie klang eher wie eine schwache alte Frau und nicht wie ein Mädchen in den besten Jahren. Er wollte antworten, aber beim Anblick ihres vom magischen Licht offenbarten, zerstörten Gesichts blieben ihm die Worte im Hals stecken. Ihr kurz geschnittenes Haar erlaubte die freie Sicht auf ihre linke Seite und das versehrte Fleisch dort, die schwachen Muskeln, die gelegentlich darunter bebten. Es waren fast schon zuckende Krämpfe. Das Lid ihres linken Auges hing herab und verdeckte die kleine Pupille, wodurch das Weiß ihres rechten Auges umso verstörender wirkte.


    »Ich … ja, ich bin Mihn«, sagte er und erst als die Worte heraus waren, bemerkte er, dass er seine Muttersprache benutzt hatte – zum ersten Mal seit Jahren wieder laut. Er wiederholte die Worte auf Yeetatchen und ein Lächeln deutete sich in ihrem Gesicht an.


    »Er hat mir nicht gesagt, dass du so hübsch bist.«


    Mihn blickte halb beschämt, halb amüsiert zu Boden. »Das überrascht mich nicht.« Ein Brett vor der Tür knarrte und die Klinke bewegte sich. Mihn war mit zwei Schritten bei der Person, die hereinkam. Er schlug ihr den Ellenbogen ins Gesicht und als sie zusammensackte, sah er, dass es ein Junge war. Mihn fing ihn auf, bevor er zu Boden fallen konnte und ließ ihn vorsichtig sinken. Dann schloss er die Tür und verriegelte sie, um nicht noch einmal gestört zu werden.


    Xeliath stöhnte auf und versuchte sich aufzurichten, aber Mihn beachtete sie nicht und untersuchte den Diener. Er war 
     ohnmächtig, würde aber keinen Schaden zurückbehalten. Mihn wickelte ein kurzes Seil von seiner Taille ab und zog ein Stück Tuch von seinem Arm. Im Nu hatte er den Jungen gefesselt und geknebelt. Dann zog er das kleine Messer aus dem Gürtel des Jungen und schob ihn unters Bett.


    »Bist du jetzt fertig?«, fragte Xeliath.


    »Noch nicht ganz.« Er hievte die Kiste auf den Teppich und zog sie vor die Tür. So würde sie einen entschlossenen Mann zwar nicht abhalten, aber Mihn war einfallsreich. Er rammte das Messer und eine seiner eigenen Ersatzklingen unmittelbar vor der Kiste zwischen die Bodendielen, so dass sie festgeklemmt war. Das würde vielleicht nicht ewig halten, aber es mochte ihnen doch einen wertvollen Vorsprung erkaufen.


    Er kicherte vor sich hin. Wenn man das Messer untersuchte, fände man heraus, dass es aus dieser Gegend stammte. Er hatte es vor einigen Tagen einem Händler gestohlen. Mit etwas Glück und bei ausreichend erhitzten Gemütern würde man der falschen Spur nachjagen.


    Xeliath hatte es mittlerweile geschafft, die Decke zurückzuschlagen. Neben ihr lagen eine Reiterjacke und eine Hose. »Du musst mir beim Anziehen helfen«, sagte sie mit etwas sichererer Stimme. Schwach zog sie an ihrem Baumwollnachthemd. »Ich schaffe es nicht allein.«


    »Meine Dame …«, setzte er an, aber dann wurde ihm das Herz weich. Sie war ein Weißauge, das man verkrüppelt hatte, erinnerte er sich. Sie war früher stärker gewesen als jeder Mann im Dienste ihres Vaters, bis man ihr Schicksal mit dem Isaks verbunden hatte. Das musste einen umso größeren Schmerz bedeuten. »Ich verstehe, meine Dame.«


    Er machte sich so vorsichtig wie es die Zeit erlaubte, an die Arbeit und Xeliath gab keinen Laut von sich, obwohl sich die Pein deutlich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Ihre rechte Seite war makellos, 
     aber ihr linker Arm war in sich verdreht, die Hand hielt sie fest um etwas Hartes, Glattes geschlossen und an ihre knochige Hüfte gepresst. Der Arm war am stärksten versehrt, als habe die Verkrüppelung in der Faust ihren Anfang genommen und sei von dort aus weitergewandert. Ihr Bein war nicht so stark in Mitleidenschaft gezogen worden, aber durch die mangelnde Bewegung so verkümmert, dass die Adern deutlich durch die trockene, schuppige Haut schimmerten. Sie ertrug die Qual mit zusammengepressten Lippen und starrte auf die in den Betthimmel geschnitzten Eichen- und Ulmenblätter.


    Als Mihn fertig war, setzte er sie auf, um ihr die Stiefel anzuziehen und zuzubinden.


    Endlich blickte sie Mihn in die Augen. »Wie ist er so?«, fragte sie sanft.


    »Lord Isak?« Die Frage überraschte Mihn. »Wisst Ihr das nicht?«


    »Ich weiß, wie er in seinen Träumen aussieht«, flüsterte sie. »Aber leider sind es eben nur Träume. Sie verraten mir nichts über sein Wesen.«


    Mihn half ihr auf die Beine und ließ sie dann langsam los. Nach einem Augenblick der Unsicherheit schien sie in der Lage, zu gehen. »Lord Isak ist ein junger Mann, der versucht, ein guter Lord zu sein«, sagte er. »Er bemüht sich zu verstehen, was mit seinem Leben passiert ist.«


    »Er wehrt sich jedoch dagegen.«


    »Aber das ist doch nur natürlich, oder? Als Weißauge?«


    »Es liegt ihm im Blut, so zu handeln, aber das ist nicht immer die richtige Antwort. Das müssen ihm vielleicht andere beibringen.«


    Mihn beunruhigte es, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. »Dann lasst uns hier verschwinden, damit Ihr ihm das selbst sagen könnt.« Er führte sie zum Fenster, öffnete die Läden einen 
     Spalt und spähte hinaus. Er konnte keine bewaffneten Männer in der Nähe sehen. »Könnt Ihr klettern?«


    »Ich werde es schon schaffen.«


    »Seid Ihr sicher?« Mihn musterte sie zweifelnd, bis Xeliath seine Hand mit ihrer gesunden ergriff. Ihre Finger, die noch gezittert hatten, als er ihr aus dem Bett geholfen hatte, legten sich jetzt um sein Handgelenkt und drückten zu. Einen Augenblick später stöhnte Mihn schmerzerfüllt auf und sie ließ los.


    »Verstanden«, sagte er trocken. »Ihr seid noch immer ein Weißauge.«


    »Guter Junge.«


    »Aber ohne unhöflich erscheinen zu wollen, frage ich mich doch, wie Ihr mit nur einem Arm klettern wollt. Eure linke Seite ist nicht zu gebrauchen, oder?«


    Sie verzog das Gesicht, weil sich ihre Schulter verkrampfte, als wolle sie aus eigenem Antrieb auf Mihns Frage antworten. Xeliath hob ihren linken Arm zitternd und mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen bis auf Brusthöhe. Sie drehte unter großen Schwierigkeiten die Hand nach oben, so dass Mihn sehen konnte, was sie darin hielt.


    »Ich denke, wir sollten sie trotzdem mitnehmen«, flüsterte sie.


    Mihn hatte bei der Tortur des Anziehens nicht ergründen können, was sie in ihrer versehrten Hand hielt, nur dass es hart, glatt und so warm wie ihre Haut gewesen war. Jetzt, im matten Mondlicht, sah er eine gläserne Oberfläche und sein Herz setzte für einen Schlag aus. Das letzte Mal, als er so etwas gesehen hatte, war es in Eolis eingelassen gewesen, dem Schwert Lord Isaks …


    Der Kristallschädel, den man Xeliath gegeben hatte, hatte das Gleiche getan, doch er hatte sich in die Hand gegraben, mit der sie ihn ergriffen hatte. Er hatte sich vermutlich sogar mit den Knochen darin verbunden. Um Xeliath den Schädel der Träume zu stehlen, müsste man sie schon verstümmeln.


    Mihn erkannte, dass Lord Isak ihn zu Recht hergeschickt hatte. Früher oder später hätte jemand versucht, ihr den Schädel wegzunehmen, und dabei wäre Xeliath vermutlich gestorben.


    »Darf ich Euch mit einem Seil sichern, falls Ihr abrutscht? Ich versprach meinem Lord, ich würde Euch sicher zu ihm bringen.«


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ich war hier fast ein Jahr lang eingesperrt und werde jetzt aus eigener Kraft entkommen oder bei dem Versuch sterben. Die Wünsche des Mannes, der daran Schuld trägt, interessieren mich nicht.«


    Sie kletterte unter großen Schwierigkeiten die Mauer hinab, hielt sich an den Schlingpflanzen fest, während sie mit den Füßen einen sicheren Halt suchte. Ihre grimmige Entschlossenheit zahlte sich aus und schließlich fiel sie Morghien beinahe in die wartenden Arme.


    Sie rückten langsam vor, während sich über ihnen ein Sturm zusammenbraute. Mit Seliaseis Hilfe erreichten sie den Rand des Waldes, als erste dicke Tropfen durch die Blätter rauschten. Morghien ging mit einer Wurfaxt in der Hand vor. Xeliath erlaubte Mihn, an ihrer Seite zu gehen und sie mit einem Arm um die Hüfte davor zu bewahren, dass ihre ungeübten Beine unter ihr wegglitten.


    »Diebe, sind sie das?«, fragte eine Frauenstimme hinter ihnen.


    Mihn stolperte vor Schreck und riss so beinahe Xeliath zu Boden. Morghien drehte sich mit erhobener Axt herum. Mihn konnte seinem Gefährten nicht zu Hilfe eilen, drehte sich jedoch mit Xeliath, damit sie sehen konnte, wer da gesprochen hatte. Morghien unterdessen blieb mit kampfbereiter Waffe einfach stehen.


    Einige Schritte vor ihnen standen drei junge Frauen in langen Kleidern. Lockiges Haar reichte ihnen bis zur Hüfte. Die Haut der mittleren wies die gleiche Färbung auf wie die von Xeliath. Die Haut der linken war wie dunkles Ebenholz und die der rechten 
     war kaffeebraun gemustert und schimmerte im Mondlicht silbern.


    »Sie müssen wohl Diebe sein, Schwestern«, sprach die Schwarzhäutige weiter. Ihre Haut war so dunkel, dass Mihn nur scharfe, kleine Zähne und grüne Augen in ihrem Gesicht erkennen konnte. »Können wir das erlauben?«


    »Wie sollten wir das erlauben können?«, schnurrte die mittlere Schwester. »Aus unserem Reich gestohlen, wo wir doch ihre Familie schützen müssen? Nein, sie müssen bestraft werden.«


    »Wir haben gar nichts gestohlen«, sagte Morghien, woraufhin sich ihm alle drei Frauen gierig zuwandten.


    »Fremde, die durch Fenster hineinschleichen, davoneilen, bevor Alarm geschlagen wird, mit einem edlen Kind unter dem Mantel. Diebe, das denken wir.« Sie stieß die Worte giftig aus. »Die Wachen zu umgehen ist leicht, aber uns? Nein, nein! Wir spüren alles, was in dieser Gegend geschieht, und wie hätten wir einen fremden Geist übersehen können, der über unsere Felder spaziert?«


    Aus dem Augenwinkel sah Mihn ein weißes Flackern um Morghiens Kopf. Seliasei, dachte er. Wenn sie besorgt ist, sollten wir es vielleicht auch sein.


    »Sie stehlen nichts, Wolfswelpen«, antwortete Xeliath nachdrücklich. »Geht und lasst uns passieren.«


    Die Schwester in der Mitte warf ihr einen mitleidigen Blick zu und spielte dabei ungeduldig mit ihren Fingern. »Du kannst uns nichts befehlen, diesen Dienst erweisen wir nur deinem Vater.«


    »Wolfswelpen«, stieß Mihn aus. »Ihr müsst die Töchter Meqaos sein, die Aspekte von Amavoq, die an diesen Ort gebunden sind.«


    »Das sind wir«, sagte die Schwester mit der Haut, die wie Eschenborke aussah. »Und es ist uns egal, wer du bist, also sei vorsichtig, wie du mit uns sprichst.«


    »Er spricht mit euch, wie es ihm beliebt«, fauchte Xeliath. »Und ihr werdet zurück zu euren Bäumen laufen und euch dort verstecken, bis wir weit entfernt sind. Morgen früh, wenn ihr euch meinem Vater schließlich zeigt, werdet ihr sagen, ich sei davongelaufen, um einen Soldaten zu heiraten, den ich am Hofe traf, als er mich vorstellte, und dass er mir nicht folgen soll. Er wird früh genug von mir hören.«


    Die Schwestern traten mit einem gierigen Ausdruck vor, die Zähne gebleckt und mit hängender Zunge. »Und warum sollten wir das tun, Kleine?«


    »Weil ihr sonst meine Feinde seid.«


    Während Xeliath sprach, spürte Mihn plötzlich Wärme durch den Arm aufsteigen, den er stützte. Ein Feuer loderte in ihr auf, das sogar seinen Körper mit prickelnder Energie erfüllte. Auch die Schwestern bemerkten es offensichtlich und wurden nervös.


    »Was hast du da in deiner Hand, Kleine?«, fragte die mittlere Schwester und klang nun unsicher. Weißes Licht leuchtete an Xeliaths Seite auf, strahlte aus dem Schädel in ihrer Hand. Die Schwestern jaulten auf, schützten ihre Augen vor dem Licht und taumelten rückwärts. Die Hellhäutigste sank mit einem Kreischen auf die Knie, das erst verstummte, als Xeliath den Strom der Magie unterbrach. Mihn ahnte, was geschehen würde und konnte Xeliath so stützen, als sie von der Magieanwendung ausgelaugt auf seine Schultern sackte.


    »Ich wurde von eurer Herrin selbst, der Dame Amavoq, gesegnet. Seid versichert, dass ihr in ihrem Willen handelt, wenn ihr mir helft.«


    Die drei Schwestern starrten sie ängstlich an, dann warfen sie sich gleichzeitig herum und flohen. Schon nach wenigen Schritten wurden ihre Körper durchsichtig und lösten sich auf.


    Xeliath atmete schwer und richtete sich unter Mühen wieder auf.


    Morghien warf ihr einen neugierigen Blick zu und lachte. »Amavoq, die alte Schwärmerin«, sagte er und lachte erneut.


    Xeliath warf ihm einen wütenden Blick zu und er schwieg, während er an ihr vorbei wieder in den Wald ging. Zum ersten Mal seit Wochen zeigte sich in seinem Gesicht die Andeutung eines Lächelns.


    Mihn seufzte innerlich und hoffte, dass Morghien die Dame Xeliath nicht so sehr verärgern würde, wie er es bei Lord Isak fertiggebracht hatte. Sogar die hübsche Seite ihres Gesichts war nun grimmig verkniffen.


    »Gehst du ihm jetzt nach? Oder willst du weiter wie ein Schwachkopf vor dich hinstarren?«, murmelte sie. »Komm schon, beweg dich.«


    Mihn seufzte erneut. Es würde eine lange Heimreise werden.


     



    »Das ist doch seltsam, oder?«, fragte Isak leise. Er und zwei seiner Wachen hockten hinter dem Geländer des Flachdaches eines nahe stehenden Gebäudes, in sicherer Entfernung zu den Einheiten der Fysthrall-Soldaten, die das Theater und die umgebenden Straßen bewachten. Sie hatten eine hervorragende Sicht auf die Menge vor den Toren des Theaters. Isak erkannte einige Leute wieder. Ein Segeltuch, auf einen groben Holzrahmen gespannt, hielt sie im Schatten. Die Besitzer des Gebäudes hatten sich im Innern verkrochen und waren entschlossen, die verrückten Einwohner von Scree nicht hereinzulassen.


    »Verdammter Irrsinn, sage ich«, murmelte Tiniq neben ihm.


    Das war der längste Satz, den General Lahks Bruder an diesem Abend von sich gegeben hatte. Obwohl er ein Waldläufer war, der mindestens zwanzig Jahre mehr auf dem Buckel hatte, als man ihm ansah, war er so schreckhaft wie ein neuer Rekrut. Das war schon so, seit sie Scree erreicht hatten. Ständig blickte er über seine Schulter und zuckte ängstlich zusammen, 
     als erklänge die klagende Glocke der Tore Tods in seiner Nähe.


    »Wenn Legana mit dem Zauber recht gehabt hat, kann ich nachvollziehen, dass sie das Theaterstück aufführen, aber dass sich die Leute auf die Straße wagen, um es zu sehen, ist einfach Irrsinn.«


    »Das muss Teil des Zaubers sein«, antwortete Leshi von Isaks anderer Seite. Die beiden übernatürlichen Männer stellten an diesem Abend Isaks ganze Leibwache dar, weil sie unbemerkt bleiben wollten. Jeil, der Waldläufer, hielt jedoch unten auf der Straße Ausschau. Mayel, ihr Führer, hatte sich in der hinteren Ecke des Daches zusammengekauert, denn er wollte unbedingt alles sehen, dabei aber auf keinen Fall gesehen werden. Nach Sonnenuntergang gehörten die Straßen der Wut und den Flammen und er wollte nicht noch weiter in diesen Wahn hineingezogen werden.


    »Seht euch diese Aufstände, die sinnlose Gewalt an. Dieser Ort ist zumindest sicher. Es erscheint ihnen möglicherweise als eine gute Idee, hierherzukommen, auch wenn sie sich dafür auf die Straße wagen müssen.«


    »Verlassen!«, rief jemand hinter ihnen. Tiniq sprang blitzschnell auf und hatte das Schwert zu Isaks Schutz erhoben. In der Straße hinter ihnen, wo Jeil Wache hielt, taumelte ein alter Mann die Straße entlang. Er trug Lumpen, und aus einer tiefen Wunde auf seinem kahl werdenden Kopf floss Blut über sein Gesicht. Er schien die Männer nicht zu bemerken, die ihn beobachteten. Seine Stimme wurde zu einem Murmeln und die verdrehten Silben ergaben keinen Sinn. Dann fing er wieder zu schreien an: »Zerfallende Stadt, gebunden an ein zerfallendes Herz. Sie bringt Asche; Wörter und Asche aus der Dunkelheit unter uns.«


    »Jeil«, zischte Isak. »Bring den alten Kerl zum Schweigen, bevor er Aufmerksamkeit erregt.«


    Der alte Mann hörte Isaks Worte und blickte zu ihm auf. Er zog einen rostigen Dolch und fuchtelte damit in Richtung des Weißauges. »Was die Götter verlassen, soll Feuer reinigen!«, rief er. »Sie haben uns verflucht. Ihre Diener sprechen Zauber auf uns und müssen den Flammen geopfert werden!«


    Jeil trat mit einer kurzen Axt mit halbmondförmigem Blatt aus einem Eingang in der Nähe. Tiniq eilte über das Dach zu seinem Gefährten, denn er hatte ein schlechtes Gefühl, als Jeil sagte: »Verschwinde, alter Mann, oder ich töte dich und du findest heraus, was Lord Tod von deinen Worten hält.«


    Der Alte starrte Jeil an, und dann verwandelte sich die Verwirrung binnen eines Wimpernschlags in Wut. »Diener der Götter!« , schrie der Mann. Er hob den abgenutzten Dolch und stürzte sich kreischend auf Jeil. Der Waldläufer wich zurück, um sich Platz zu schaffen, stieß aber gegen die Wand hinter sich. Er riss die Axt hoch, traf den Mann in der Achsel und zog gleichzeitig sein eigenes Messer, um die Klinge des Alten abzuwehren.


    Die Wunde schien dem Mann nichts auszumachen, denn jetzt schlug er zu. Die Klinge rutschte an Jeils Dolch ab und schnitt in den Arm des Waldläufers. Jeil trat verzweifelt nach ihm und trieb den Mann so in Reichweite von Tiniqs Breitschwert.


    Der Kopf fiel und rollte ein Stück die Straße hinab.


    Isak und Leshi befanden sich mit gezogenen Waffen knapp hinter ihm, aber die Straße lag verlassen da.


    »Nun, war der nicht herzallerliebst?«, fragte Isak grimmig. Tiniq wischte seine Klinge an den Lumpen des Alten ab und machte sich daran, Jeils Arm zu verbinden.


    Das Schlachterviertel lag merkwürdig still da. Mayel hatte berichtet, dass sich die meisten Leute in ihren Häusern verbarrikadiert hatten, wenn sie nicht unterwegs auf der Suche nach Nahrung waren, die sie kaufen oder stehlen konnten. Vor dem Grünen Tor, durch das alle Vorräte der Stadt gebracht wurden, 
     hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Ein Markt im Westen war schon zerstört und abgefackelt worden.


    Mayel trat an das obere Ende der Treppe. »Wie kommen wir da nur wieder raus?«, flüsterte er, und seine Angst drohte ihn jederzeit zu übermannen. »Fast überall in der Stadt geht es so zu. Also werden wir entweder zusammen mit den Irren verbrannt oder von den Armeen vor der Stadt hingeschlachtet werden.«


    Isak erkannte, dass der Junge so verängstigt war, dass er dem nicht mehr lange standhalten konnte. Er brauchte etwas Hoffnung, musste sicher sein können, dass er die nächsten Stunden überleben würde. Isak wickelte das Ledertuch ab, das Eolis’ funkelnden Griff vor neugierigen Augen verbarg. Dann zog er die Waffe und drehte sie vor Mayels Gesicht, damit sich das spärliche Licht darin fing.


    »Es ist dir beim ersten Mal vielleicht nicht aufgefallen«, sagte er, »aber dies hier ist kein gewöhnliches Schwert, und ich bin kein gewöhnlicher Söldner.«


    Mayel starrte Eolis staunend an, verstand aber noch immer nicht. Isak fuhr fort: »Eine dieser Armeen da draußen gehorcht mir.«


    »Ihr Götter, das heißt, du …«


    … läufst blind durch die Schatten, unterbrach eine weibliche Stimme in Isaks Kopf und übertönte Mayels Worte. Er wirbelte herum, zu einer Gestalt, die in diesem Augenblick aus einer kleinen Gasse trat. Isaks Wachen fluchten und zogen ihre Waffen erneut, aber er bedeutete ihnen innezuhalten.


    »Wer bist du?«, fragte Isak.


    Wie immer ein Licht in der Dunkelheit.


    Isak dachte nach, bis ihre Worte eine Erinnerung weckten. »Hexe?«


    Sie lachte, was seine Wachen einen nervösen Blick austauschen ließ. Ich wurde schon freundlicher empfangen, aber ja, du hast recht. 
    


    »Ich weiß nicht, wie ich dich sonst anreden soll.«


    »Äh, mein Lord«, setzte Tiniq unsicher an. Isak unterbrach ihn mit einer ruckartigen Geste. Der Waldläufer war von dem einseitigen Gespräch völlig verwirrt – ebenso wie Isaks Wachen bei seinem ersten Zusammentreffen mit der Hexe von Llehden – aber er hatte jetzt keine Zeit, es ihnen zu erklären.


    Darum wirst du damit auch fortfahren. Du weißt bereits, dass eine Hexe ihren echten Namen niemals preisgeben sollte.


    Kannst du mir einen anderen Namen geben, den ich benutzen kann?, fragte Isak im Geiste.


    Sie kam auf ihn zu, der Mond beleuchtete ihr Gesicht. Sie wirkte noch müder und ausgemergelter als in seinen Träumen, als sei sie auf der Reise nach Scree gealtert. Vielleicht lag das an der Anstrengung, die es für sie bedeutete, Llehden zu verlassen.


    So nenne mich Ehla, das ist die elfische Rune für Licht.


    Nun, Ehla, glaubst du, du kannst den Zauber beenden, nun da du hier bist?


    Unglücklicherweise nicht. Er wird bald vollendet sein. Die Ereignisse entziehen sich unserer Kontrolle. Als ich die Mauer überwand, sah ich Heere auf die Stadt zumarschieren.


    Du hast heute Nacht die Mauer überwunden?


    Ich wäre eine schlechte Hexe, könnte ich nicht ein paar Stadtwachen täuschen, sagte Ehla tadelnd und wies dann auf das Theater. Ihr habt das Publikum beobachtet?


    Es erschien uns sicherer, als das Stück selbst anzusehen.


    Wollen wir dann? Sie wies die Treppe hinauf, von der aus Mayel sie beobachtete. Er deutete ihre Absicht falsch und wich zurück, aber Isak beachtete ihn nicht weiter, sondern ging vor zu ihrem Beobachtungsposten, die Hexe folgte ihm auf dem Fuße.


    Wen kannst du sehen?, fragte sie, als sie sich auf die niedrige Mauer setzte, hinter der sich die Männer versteckt hatten, und sich an einen hölzernen Stützbalken lehnte.


    Isak wies auf eine Frauengruppe hin, die von Stadtwachen umringt wurde. »Dort ist die edle Dame Ostia mit ihren Getreuen und Söldnern.« Er sprach laut, denn das völlige Fehlen eines Gesprächs hätte seine Männer sicher noch stärker verwirrt. Er wusste jedoch nicht, wie viel Mayel über die Vampirfrau wusste, darum fügte er im Geiste hinzu: Ostia ist der Name, den Zhia Vukotic innerhalb des Weißen Zirkels benutzt. Er fuhr fort: »Eine von ihnen ist gleichzeitig meine Getreue. Neben dem Theatertor macht die edle Dame Siala das Gleiche wie wir, doch man sagte mir, sie sei eher an den Mitgliedern des Weißen Zirkels interessiert, die sie wieder unter ihre Führung bekommen will.«


    Und nach wem suchst du?


    »Nach dem, der die Macht in den Händen hält. Ich denke, dass Siala sich irrt, wenn sie glaubt, der Weiße Zirkel sei noch eine Macht im Land. Scree zerfällt und die Leute hier glauben, dass vor der Stadt sechs Armeen darauf warten, ihre Leichen zu plündern. Ich halte Ausschau nach der edlen Dame Ostia, um zu sehen, wen sie bei sich hat, wen König Emin mitgebracht hat und welche Raylin in den Straßen Screes zu finden sind.«


    Und was wird dir das nützen?


    »Du sagtest selbst, die Ereignisse seien außer Kontrolle geraten«, sagte Isak und versuchte trotz der in der Luft liegenden Hitze und Verärgerung die Beherrschung nicht zu verlieren. Er spürte die Magie aus der Nähe des Theaters in stickigen Wellen aufsteigen und roch den beinahe greifbaren Gifthauch des Gossengestanks, der von der unnatürlichen Hitze und den Aufständen hervorgerufen wurde. Er kroch wie eine Krankheit über seine Haut. Beides zusammen verursachte ihm große Übelkeit.


    »Ich will nur wissen, wer mir Schwierigkeiten machen wird, wenn ich mir den Weg von hier weg freikämpfen muss. Warum bist du in die Stadt gekommen, wenn du nicht glaubst, dass du etwas ausrichten kannst?«


    Nur weil man nicht gewinnt, darf man noch lange nicht einfach aufgeben. Scree ist unwichtig. Keine der großen Mächte herrscht hier, also muss es einen anderen Grund geben, warum all dies geschieht. Hinter diesem Zauber muss mehr stecken, als offensichtlich ist.


    Isak zögerte. »Legana sagte, die Menin suchten nach einem Kristallschädel. Könnten sie ihn auf diese Weise finden?«


    Du mit deinen beiden Schädeln, du bist hierhergelockt worden. Warum sollte man sich so große Mühen machen, um nur einen einzigen zu finden? Die Hexe zögerte, und in ihren Augen schimmerten Zweifel. Das würde sich nur für den Schädel der Herrschaft lohnen, den die Legenden als den mächtigsten von allen bezeichnen.


    Isak nickte. Das ergab einen Sinn. Herrschaft, den letzten von Aryn Bwr geschaffenen Schädel, hatte dieser seinem ältesten Sohn und Erben Velere Nostil gegeben, damit er ihm nach dem Großen Krieg die Herrschaft erleichtere. Veleres Mutter Valije hatte Aryn Bwrs Tod in der Letzten Schlacht vorhergesehen. Er wusste, dass es einiger Genialität bedurfte, um nach dem Großen Krieg den Wiederaufbau zu schaffen, und dass sein Erbe dabei Hilfe brauchen würde. Weder Valije noch Aryn Bwr hatten den Meuchelmord ihres Sohnes durch Aracnan vorhergesehen, der zwei Jahre nach Kriegsbeginn stattfand, und niemand hatte gewusst, was seitdem mit dem Schädel geschehen war, bis er im Zeitalter der Dunkelheit im Besitz eines Litse-Kriegsherren wieder aufgetaucht war.


    »Die edle Dame Ostia besitzt auch einen«, sagte Isak, »und Legana sagte mir, dass auch deren Bruder in der Stadt eingetroffen ist, der sicherlich seinen eigenen ebenfalls mitgebracht hat.«


    Dann befinden sich mindestens fünf Kristallschädel in der Stadt?, fragte die Hexe entsetzt. Das verheißt nichts Gutes. Macht zieht noch mehr Macht an. Was hast du jetzt vor?


    »Jetzt? Die Gesichter beobachten, und sobald die Leute das Theater wieder verlassen haben, brennen wir es nieder.« Isak 
     verstummte und musterte die Leute, die vor dem Theater warteten. »Was geschieht da?« Er zeigte auf die Gruppe der edlen Dame Ostia. Einige Soldaten hatten sich hinzugesellt und man hörte ein erregtes Streitgespräch, wobei auch immer wieder jemand Ostias Trupp etwas zurief. Eine in der Nähe postierte Einheit Fysthrall-Soldaten hob die Waffen und lief eine Seitenstraße entlang. Nach einigen weiteren Worten folgte ihnen Ostias Gruppe mit gezogenen Waffen.


    Es scheint, als habe eine der Armeen vor den Toren die Geduld verloren und greift nun die Stadt an.


    »Wenn sich Ostia darum kümmert, muss das Grüne Tor angegriffen werden.« Isak dachte laut nach. »Aber von wem? Nicht von den Farlan, und ich glaube auch nicht, dass die Ritter der Tempel so besessen von ihren Dogmen sind, dass sie alle Vernunft in den Wind schlagen und trotz der Übermacht des Heeres, das zum Weißen Zirkel gehört, angreifen.«


    Der Zauber in der Stadt fördert Chaos und Wahnsinn. Vermutlich haben die Söldnerheere und die Raylin beschlossen, dass sie vom Weißen Zirkel keine Befehle mehr entgegennehmen wollen.


    »Dann stecken wir in einer größeren Gefahr als je zuvor.« Er wandte sich an seine Männer. »Tiniq, kannst du in Verbindung mit deinem Bruder treten? Wir müssen General Lahk eine Nachricht schicken.«


    Der Waldläufer schüttelte den Kopf, aber die Hexe sagte: Mein Gefährte kann das übernehmen. Welche Nachricht soll ich ihm senden?


    Isak wandte sich ihr zu. »Wird dein Gefährte es lebend durch die Verteidigungslinien schaffen?«


    Ehla lächelte. Das will ich doch hoffen. Er ist immerhin ein Halbgott, ein Sohn von Nartis.


    »Nun gut. Er soll ihm sagen, dass sie sich eingraben und die Stellung halten sollen. Solange dein Gefährte nicht meinen ausdrücklichen Befehl überbringt, sollen sie die Stadt unter keinen 
     Umständen angreifen. Wenn wir uns einen Weg aus der Stadt bahnen, werden wir uns zum Herbstbogen begeben. Mayel, das ist doch das Tor, oder?«


    Der junge Mann zuckte bei der unerwarteten Anrede zusammen, nickte dann aber eifrig.


    »Gut«, fuhr Isak fort. »Am Herbstbogen ist die Verteidigung am schwächsten und wir werden sie überraschen, während Lahk einmarschiert. Wenn das Grüne Tor angegriffen wird, stellt der Herbstbogen die einzige Möglichkeit dar. Bei der neuen Vorburg im Norden ist die Verteidigung am stärksten und das Prinzessinnentor im Osten liegt Sialas Palast und der Morgendämmerungskaserne am nächsten. Und wenn sie nach Süden ziehen, zum Fuchsloch, müssen sie sich den dort stationierten Söldnern stellen.«


    Und wird man diesen Befehlen folgen? Fernal ist kein Farlan. Dein General könnte ihn für einen von den Fysthrall angeheuerten Raylin halten.


    »Tiniq, wie bringen wir deinen Bruder dazu, der Nachricht zu vertrauen?«, fragte Isak.


    »Ich vermute, äh, mit etwas aus unserer Kindheit?«, fragte der Waldläufer nachdenklich. »Er hat eine Narbe am Knie. Da hat er sich bei unserer ersten Jagd selbst verletzt.«


    Isak musste auflachen, denn er erinnerte sich daran, wie ihm selbst einmal etwas ähnlich Dummes passiert war und wie Carel ausgesehen hatte, als er es gebeichtet hatte. Er wiederholte es, damit die Hexe es hörte, und sie nickte knapp.


    »Mein Lord«, mischte sich Jeil ein. Blut sickerte durch den Verband, den Tiniq an seinem Unterarm angelegt hatte. »Wenn am Grünen Tor gekämpft wird, sollten wir uns dann nicht ins Haus zurückziehen?«


    »Nein«, sagte Isak mit Nachdruck. »Ich bin sicher, dass Zhia auch so mit ihnen fertig wird. Noch stecken wir nicht in größerer 
     Gefahr. Ich will dieses Theater noch vor dem Ende der Nacht zerstört wissen und danach machen wir uns auf den Rückweg und denken darüber nach, wie wir Lord Bahl rächen.«


    Bist du etwa hergekommen, um Vergeltung zu suchen?, fragte die Hexe missbilligend.


    »Nein«, sagte Isak grimmig. »Aber ich werde trotzdem Vergeltung üben.«


    Die Hexe warf ihm einen harten Blick zu und Isak sah den Tadel darin. Es gibt in Llehden ein altes Sprichwort: Deine größten Wünsche gehen immer mit deinen größten Ängsten einher. Wovor hast du Angst, mein Lord?


    Isak blickte beiseite, denn darauf wusste er keine Antwort.
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    Die Morgendämmerung war noch nicht mehr als ein kaltes Leuchten zwischen den zurückweichenden Wolken, als vier Gruppen am Kopf der riesigen, uralten Steintreppe erschienen, die zur Tempelebene Thotels hinabführte. Die nächtliche Sintflut hatte den Boden getränkt und überall um sie herum erklang das Rauschen und Tropfen des Wassers, das aus Felsenrissen in der Klippe lief und den See am Südende speiste, aus dem die Stadt den Großteil ihres Wasser bezog.


    Die beiden ältesten Männer umarmten sich und tauschten einen fragenden Blick, doch die übrigen Männer achteten darauf, die Aufmerksamkeit der anderen nicht zu erregen, während sie sich an der Spitze der Treppe versammelten und darauf warteten, dass der westliche Horizont sich erhellte und das Licht die Wolken vertrieb.


    General Dev atmete den Geruch der feuchten Ebene ein. Er erinnerte sich an seinen letzten Besuch hier, in der Nacht, als Lord Chalat sie im Stich gelassen hatte – oder ermordet worden war, da war er sich nicht ganz sicher. Dev hatte man in dieser Nacht den Kopf eingeschlagen, was ihn ans Bett gefesselt hatte. Darum war er nicht in der Lage gewesen, sich gegen Lord Charrs Irrsinn zu stemmen, der für den Sieg der Menin gesorgt hatte.


    Ob er Charr hätte aufhalten können, sei dahingestellt, aber als Kommandant der Zehntausend wäre er der Einzige gewesen, der eine Chance gehabt hätte. Das gewaltige Schuldgefühl, das er seitdem verspürte, wurde von seiner jetzigen Zusammenarbeit mit den Menin nur noch verstärkt, und es würde weiter an ihm nagen, bis er einen Ausweg aus dieser unfassbaren Lage gefunden hatte.


    Das zunehmende Licht entriss der Dunkelheit eine ockerfarbene Landschaft mit Streifen aus rostrotem Lehm und Sand. Auf den Klippen am Rande des Ebene wuchsen hier und da seltsame Pflanzen, die sich an kleine Vorsprünge klammerten. Fledermäuse und fliegende Echsen schwirrten auf dem Weg zu ihren Höhlen durch die Luft. Im Zentrum der Ebene stand der gigantische pyramidenförmige Tempel der Sonne, wo ihr Beschützer, der Gott Tsatach, den Gebeten von Tausenden lauschte, die sich um die ewige Flamme versammelt hatten. Die Kupferspitze war so sauber und glänzend wie an jenem Tag, an dem der Tempel erbaut wurde.


    Von der rechten Seite erklang ein Geräusch. Der General wandte sich um und sah einen Mann, der vor dem Tempel des Nartis stand, einem von drei Tempeln, die nicht auf der Ebene lagen. Dev spähte zwischen den Säulen hindurch und sah, dass er leer war.


    Seltsam, dachte er. Sollten die Priester des Nartis jetzt nicht das letzte Ritual der Nacht durchführen?


    Der Mann kam auf sie zu und verneigte sich respektvoll, was keiner der Anwesenden erwiderte. General Dev musterte seine Begleiter. Jede Gruppe bestand aus einem Tachrenn, Kommandanten von eintausend Axtträgern, und einigen Mitgliedern ihres Kommandostabes. Man hatte sie ebenso wie General Dev angewiesen, nur ihre treuesten Berater und keine Wachen mitzubringen. Es zeugte eher von Respekt als von einem Hinterhalt, dass 
     die Kommandanten der Legionen, die die Zehntausend formten  – oder zumindest die, die nach dem umfassenden Sieg der Menin noch übrig waren – ohne große Zeremonie und ohne Geheimhaltung zusammengerufen worden waren.


    Der Mann, ein Menin-Diener, so nahm er an, trug eine graue Robe mit einem Strick als Gürtel und eine weite graue Hose. Er strahlte die Männer der acht Gruppen an. »Guten Morgen, General Dev und Tachrenn der Zehntausend. Mein Lord erwartet euch zu einer kleinen Menin-Tradition unten auf der Tempelebene.«


    »Sehen wir aus, als gäben wir etwas um Menin-Traditionen?«, presste Tachrenn Lecha hervor, ein großer Chetse, dessen einer Arm noch immer wegen einer im Kampf erlittenen Speerwunde in einer Schlaufe hing.


    »Lecha«, grollte General Dev, der verhindern wollte, dass der junge Tachrenn Schwierigkeiten machte. »Es ist ein bisschen früh für Unhöflichkeiten.«


    »Unhöflichkeiten? General, du erinnerst dich daran, dass sie unsere Hauptstadt besetzt haben? Oder hast du das wegen deines Tierfreundes vergessen?«, fragte Lecha und verbarg seine Abscheu über die Kollaboration seines Kommandanten mit dem Feind nicht. Tachrenn Lecha hatte den Großteil des Widerstandes in der Stadt organisiert. Das hatte General Gaur Dev bei ihrem letzten Treffen mitgeteilt, und er hatte klargestellt, dass sie langsam die Geduld mit dem Mann verloren. Dev war mit der Lage auch nicht glücklich. Er stand von beiden Seiten unter Druck und mit jedem Tag wurde sein Leben schwieriger. Nur wenige Chetse waren mit seinem Abkommen mit Lord Styrax einverstanden, und er wusste auch noch nicht, ob er das Richtige getan hatte.


    »Ich erinnere mich daran«, sagte Dev und ging über den respektlosen Ton des Tachrenn hinweg. »Und ich erinnere mich 
     auch daran, dass unsere Legionen nicht genug Waffen haben, um Lord Styrax davon abzuhalten, unsere Leute abzuschlachten, wenn er die Lust dazu verspürt. Und ich erinnere mich auch daran, dass uns die meisten Eroberer hingeschlachtet hätten, nachdem die Stadt fiel. Ich erinnere mich daran, dass ich erst gestern hörte, wie eine Chetse-Armee, die uns von Cholos zu Hilfe kommen wollte, vernichtet wurde. Bis wir also in der Lage sind, unsere Unterdrücker zu stürzen, solltest du versuchen, das Weißauge nicht zu verärgern, das im Augenblick über uns herrscht.«


    Der alternde Chetse wartete nicht auf eine Antwort, sondern fing an, die Treppen hinabzusteigen. Er konnte ihre geringschätzigen Blicke beinahe in seinem Rücken spüren, aber noch musste er sie hinnehmen. Neben ihm ging sein Neffe, ein junger Infanteriesoldat, der ihn unterstützte, denn er war nach seiner Verletzung noch immer nicht völlig auf der Höhe. Als er sich dem Tempel der Sonne näherte und dort erneut von einem Weißauge erwartet wurde, fing General Devs Kopf wieder an zu schmerzen. Das Bild schwamm vor seinen Augen, so dass er zögerte und sein Neffe seinen Arm ergriff.


    »Ihr Götter«, murmelte Dev, und zwar so leise, dass nur sein Neffe es hörte. »Ich war schon zu alt für so was, bevor man mir den Schädel spaltete.«


    Einhundert Stufen führten in dreimaligem Zickzack auf die Ebene hinab. Er näherte sich dem beeindruckenden Tempel der Sonne, der aus dem Inneren matt von der ewigen Flamme beleuchtet wurde. Die Helligkeit der weißen Lichtsäule, die vom Altar bis zur Spitze verlief, reichte nur bis zum Rand des Tempels. Der bleiche Stein des Tempels glomm und schien im fahlen Licht der Morgendämmerung noch weiter zu wachsen.


    Als sie den Tempel erreichten, erkannte Dev, dass Lord Styrax nicht unter den Gestalten war, die neben dem kleinen Feuer auf sie warteten. Kohrad, der Sohn des Lords, befand sich jedoch 
     dort. Er saß zusammengesunken auf einem Feldstuhl und trug eine weiße Zeremonienrobe. Er wirkte matt und kränklich, und die Haut im Gesicht und an den Händen war mit Blasen und Narben bedeckt.


    Interessant, dass es den Jungen stärker geschwächt hat, aus der brennenden Rüstung geschält zu werden, als alle vermuteten, dachte Dev. Der Mann neben Kohrad schien ein Medicus zu sein – wenn sein Patient starb, wollte er nicht in der Haut des Mannes stecken.


    Wie erwartet befand sich auch General Gaur unter den Wartenden. Der tierhafte Krieger nickte der Gruppe zu, hatte aber so viel Verstand, Dev nicht persönlich zu begrüßen. Der augenscheinliche Anführer war Herzog Vrill. Er wirkte nicht so wie die anderen Weißaugen, denn zum einen war er kleiner als üblich und zudem kein sonderlich guter Kämpfer. Und was noch merkwürdiger war: Er glich beides auf andere Weise aus, war als schlauer und geduldiger Stratege bekannt.


    Dev vermutete, dass der Herzog erst vor kurzem in die Stadt zurückgekehrt war. Er hatte die anhaltenden Kriegszüge gegen die letzten beiden Chetse-Städte überwacht, die sich noch gegen die Menin wehrten. Tachrenn Lecha bestand darauf, dass dieser anhaltende Widerstand ein Zeichen dafür war, dass sie die Menin doch noch aus Thotel vertreiben konnten, aber Dev stand mit seiner Meinung, dass man Cholos und Lenei nur deswegen nicht genommen hatte, weil sie für Lord Styrax nicht wichtig genug waren, nicht allein da.


    »Sehr verehrte Gäste«, sagte Herzog Vrill mit einem breiten Grinsen, bei dem er seine Arme übertrieben ausbreitete. »Es ist Tradition bei den Menin, bei Sonnenaufgang an einem ruhigen Ort einen Tee zu trinken und nachzudenken. Ich hoffe sehr, dass Ihr uns die Ehre gebt, das erste Licht des Tages mit uns zu begrüßen.«


    Einer der anwesenden Soldaten schnaubte amüsiert. Lecha sprach aus, was alle dachten. »Was soll das für eine Tradition sein?«, fragte er. »Man trinkt bloß Tee im Morgengrauen?« Er versuchte gar nicht erst, seine Abscheu zu verbergen, aber Herzog Vrill ging im Gegensatz zu anderen Weißaugen darüber hinweg.


    Der Herzog der Menin trat vor, den Blick auf den Tachrenn geheftet, und sagte sanft: »Man trinkt einfach Tee und würdigt dabei die Schönheit des Landes, die sich offenbart.«


    »Es gibt keine Zeremonie, wie der Tee bereitet werden muss?«


    »Nein. Ich war stets der Meinung, dass Rituale nur das Vergnügen behindern. Aber der Tee stammt aus unserer Heimat in den Ringen des Feuers. Man könnte ihn wohl einen symbolischen Tee nennen, wenn man dies wollte.« Es gelang dem Herzog erstaunlicherweise, es ohne eine Spur von Spott zu sagen.


    Dev schritt ein, bevor Lecha den Tee ablehnen konnte, um seine Meinung zu Menin-Traditionen zu unterstreichen. Dies alles war offensichtlich nur ein Vorwand, damit beide Seiten ihr Gesicht wahren und einigermaßen friedlich zusammenkommen konnten. Er ahnte, dass es Wichtiges zu besprechen gab.


    »Ich trinke gerne einen Tee«, sagte er laut, »und wie alle alten Männer habe ich gelernt, dass man keine Gelegenheit verstreichen lassen sollte, die Schönheit des Landes zu würdigen.«


    »Man sollte stets darauf achten, was um einen herum vor sich geht«, dröhnte eine tiefe Stimme vom Tempel herüber, und als sie sich umdrehten, trat Kastan Styrax hinter einer Säule hervor. Das große Weißauge trug einen langen, grauen Mantel, aber Devs geschultem Auge entging die darunter verborgene volle Rüstung nicht.


    »Seltsam, dass kein anderer für den Krieg gewandet ist«, murmelte Dev vor sich hin. Die beiden Soldaten, die sich um das 
     Feuer kümmerten, trugen natürlich Schwerter am Gürtel, ebenso wie Kohrad Styrax und Herzog Vrill, aber sonst trug niemand eine Rüstung.


    Was geht hier vor sich?, fragte sich Dev. Styrax’ Helm liegt auf dem Tempelboden und er weiß natürlich, dass seine Ausrüstung einer Gruppe erfahrener Soldaten nicht entgehen wird. Er will klarmachen, dass er der Einzige ist, der auf einen Kampf vorbereitet ist. Aber warum? Ich werde wirklich zu alt für so was.


    Die beiden Soldaten brachten jedem eine hohe Tasse mit blassgrünem Tee darin und zogen sich dann in eine angemessene Entfernung zurück.


    Dev bemerkte, dass Lord Styrax ihn unablässig ansah, also befahl er seinen Begleitern mit einem kurzen Nicken sich ebenfalls zurückzuziehen. Nach und nach taten es ihm die Tachrenn gleich. Viele waren nicht eben glücklich darüber, aber es wäre eine zu große Beleidigung gewesen, dem Vorbild ihres Anführers nicht zu folgen. Nicht einmal Tachrenn Lecha würde seinem General offensichtlich den Gehorsam versagen.


    »Meine Herren«, sagte Kastan Styrax, nachdem das Gefolge außer Hörweite war. »Wir sind nun nicht länger Lords und Kommandanten, sondern einfach alte Soldaten, die gemeinsam Tee trinken und über den Zustand des Landes reden, wie es alten Männern gut ansteht.«


    Alte Männer, die über das Land reden? Über was willst du wohl reden, der du Herr über alles bist, was sich dem Auge zeigt?, fragte sich Dev. Ihr Götter! Willst du uns um einen Gefallen bitten?


    Lord Styrax durchschritt die Gruppe, um zum Tempel des Kriegsgottes zu blicken. Nur Tsatachs Tempel der Sonne war größer als dieser. Über dem Eingang prangte ein stilisiertes Bild von Karkarn, in Gestalt seines Berserkeraspekts, mit langen, wirren Haaren und bösartigen Fangzähnen. Als sich ihnen der Menin-Lord wieder zuwandte, wirkte er zufrieden.


    »Tachrenn Echat«, sagte er unvermittelt. »Ich habe gehört, es sei angebracht, Euch meines Beileids zu versichern.«


    Die Tachrenn wirkten für einen Augenblick erschrocken, dass er so aus der Gruppe gerissen wurde. Echats dunklere Haut und die feinen Gesichtszüge wiesen darauf hin, dass er aus dem östlichsten Teil des Chetsegebietes kam und somit der Spross einer der Wüstenstämme war, die am Rande der Brache lebten. Es war ein rauer und unnachgiebiger Ort, der die besten Chetse-Krieger hervorbrachte. Viele der Zehntausend stammten aus diesen wilden Gebieten. Echat schüttelt den Kopf, um ihn klarzubekommen, dann sagte er: »Spielst du auf die Überfälle an?«


    »Sicherlich«, sagte Lord Styrax. »Ich hörte, Euer Stamm habe schwere Verluste erlitten, natürlich nicht, ohne beim Feind auch erheblichen Schaden anzurichten.«


    Echat war augenscheinlich überrascht darüber, dass von dieser Seite eine Beileidsbekundung kam, aber auch darüber, dass der Lord überhaupt davon wusste. »Ich danke dir für deine Worte«, stammelte er. »Aber jedes Kind der Wüste kennt diese Gefahr nur zu gut. Sie ist ein Teil unseres Lebens.«


    »Zweifelsohne – aber ich hörte, sie seien in diesem Jahr besonders umtriebig in jenem Teil der Wüste. Auch ich habe dort Männer verloren.«


    Was willst du damit sagen?, fragte sich Dev, der das Gespräch aufmerksam verfolgte. Echat versucht es herunterzuspielen, aber sie waren schwer getroffen worden, und nicht nur durch die Siblis. Man hört sogar von Elfenüberfällen.


    »Diese Dinge kann man selten vorhersehen«, sagte Dev laut und beachtete den dankbaren Blick Tachrenn Echats nicht. Als sich Lord Styrax ihm zuwandte, war er sicher, dass dies nicht einfach ein vergnügliches Gespräch war. »Die Brache war schon immer vom Wesen her chaotisch«, fügte er hinzu.


    »Das ist wohl wahr, aber die jüngsten Unruhen lassen die Plünderer noch dreister werden«, sagte Lord Styrax. »Schakale nutzen jede Schwäche sofort aus.«


    General Dev hob die Hände zu einer hilflosen Geste. »Wir können ihnen schwerlich helfen. Im Augenblick werden die Wüstenstämme allein kämpfen müssen.«


    Lord Styrax nippte mit gespielter Nachdenklichkeit an seinem Tee. Dev durchschaute dies sofort. Das Weißauge blickte an den Männern vorbei, als die ersten Strahlen der Dämmerung über die Klippen um die Tempelebene glitten.


    Der Spötter in General Dev merkte an, dass Lord Styrax seine Position mit Bedacht gewählt hatte. Ein sehr alter Schrein für Kehla, dem ersten Licht der Sonne, einen niederen Aspekt Tsatachs, stand genau westlich vom Haupttempel Tsatachs. Er bestand größtenteils aus einem Torbogen, durch den die aufgehende Sonne nun in Sicht kam und den Lord der Menin in goldenes Licht tauchte, während der Boden um ihn herum dunkel blieb.


    Styrax prostete dem Sonnenaufgang zu und trank die Tasse aus. Die Chetsesoldaten sanken auf ein Knie, als ihr Schutzgott erschien. Sie neigten die Häupter und sprachen im Gleichklang das Morgengebet.


    »Ich bin sicher, dass Ihr Euch fragt, worüber ich reden will«, sagte Styrax plötzlich.


    Dev zuckte bei dem unerwarteten Geräusch zusammen und blickte sich rasch um, ob einer der Tachrenn es bemerkt hatte, denn seine Lage war schwierig genug, auch ohne dass sie ihn vor Schatten erschrecken sahen. Aber alle sahen zu dem Weißauge hin.


    »Nun, die Antwort darauf ist«, fuhr Styrax nach einer Weile fort, »dass mich die Verletzung der Ausgangssperre ärgert.«


    »Der Ausgangssperre?«, fragte Dev schließlich etwas verwirrt. Seit dem Tod von Lord Salen und dem Massaker an seinen Leuten 
     war es in den Straßen von Thotel vergleichsweise ruhig gewesen. Bis auf einige hundert Jugendliche, die Steine auf die Patrouillen geworfen hatten, war nichts vorgefallen. »Einige Kinder, die mit Steinen werfen, sollten doch kein Problem darstellen.«


    »Nein, es bedeutet kein Problem«, sagte Styrax und trat auf Dev zu. »Aber es macht mich traurig. Meine Männer sind gezwungen, gegen Kinder vorzugehen, und das ruft Hass hervor – einen Hass, der Generationen andauern könnte.« Das Weißauge wirbelte zu den Chetse-Soldaten herum und funkelte sie an. »Alte Männer schicken ihre Kinder auf die Straße, damit sie getötet werden und der Hass am Leben gehalten wird«, grollte er. »Mit Unruhen muss ich rechnen, aber dafür das Blut Unschuldiger zu opfern, das ist beschämend.«


    »Mein Lord, ich bin sicher, dass hinter diesen Sachen kein Drahtzieher steckt«, sagte Dev nach einem Augenblick angespannter Stille.


    »Ich auch«, antwortete Styrax gefasst. »Aber sie werden von den Männern, zu denen sie aufblicken, auch nicht davon abgehalten. Das sind Männer wie ihr, Soldaten, und die Priester. Es würde mich nicht wundern, wenn einige sie sogar noch ermunterten. Ich nenne das Feigheit und es wird zu Eurer Schmach, Anführer von Feiglingen.«


    Bietet er uns an, uns bei den Überfällen im Osten zu unterstützen, wenn wir im Gegenzug in der Stadt für Ruhe sorgen? Bevor Dev noch eine gute Antwort einfiel, erzitterte der Boden. Einmal, und dann wieder und wieder, wie die Schritte eines herannahenden Riesen. Dev sah sich besorgt um. Das Geräusch kam vom Tempel der Sonne, aber er konnte nur den Helm des Menin-Lords und den großen Altar mit der ewigen Flamme darüber sehen. Für einen Augenblick kam es Dev so vor, als husche ein Schatten über eine hintere Säule, als habe sich etwas zwischen der ewigen Flamme und dem Stein vorbeibewegt.


    »Was bei Tsatachs Eiern war das?«, fragte Tachrenn Lecha schwer atmend, und seine Hand griff vergeblich nach der Axt auf seinem Rücken.


    »Das«, sagte Lord Styrax und starrte zum Tempel. »Ist die Aufforderung, einen Preis zu zahlen.«


    »Mein Lord?«, fragte Herzog Vrill und wirkte etwas beunruhigt. Er wusste offensichtlich auch nicht mehr als sie.


    »Eine kleine persönliche Angelegenheit«, grollte Lord Styrax. »Meine Herren, ich schlage vor, dass Ihr leise bleibt, egal was geschieht. Es mag Euch das Gerücht zu Ohren gekommen sein, dass ein Wesen aus dem Finsteren Ort glaubte, schlau genug zu sein, um die Seele meines Sohnes mit einer magischen Rüstung zu versklaven.« Während er sprach, öffnete er seinen Mantel und ließ ihn zu Boden fallen. Darunter trug er die Rüstung, die er dem Vampirlord Koezh Vukotic abgenommen hatte, nachdem er ihn im Zweikampf besiegt hatte. Auf seinem Rücken ruhte das große Breitschwert mit den zwei Zacken, das er von seinem Vorgänger geerbt hatte.


    Das ist kein Zufall, dachte Dev. Du trügest nicht deine volle Rüstung, wenn du damit nicht gerechnet hättest. Du hast es beschworen!


    »General Dev, wenn ich mich recht an meine Studien erinnere, ist Tsatach ein Gott, der sehr strenge Vorstellungen von Ehre und dem Einhalten von Schwüren hat, liege ich da richtig?«


    »Ja, aber Euer Sohn hat dem Dämon doch sicher keinen Schwur abgelegt?«, sagte der General. »Ich dachte, Dämonen könnten nur Gestalt annehmen, wenn man ihnen die Möglichkeit dazu schafft.« Ihr Götter, dachte er, wenn nun ein Dämon Gestalt annimmt und seinen Preis einfordert? Du glaubst, Tsatach würde das in seinem eigenen Tempel geschehen lassen, weil er sich der Ehre verpflichtet fühlt?


    »Ich glaube, das trifft zu«, sagte Styrax und wies auf seinen kränklich wirkenden Sohn. »Und darum habe ich ihm die Möglichkeit 
     eröffnet. Um meinen Sohn aus der Sklaverei des Dämonen zu befreien, musste ich ihm etwas anderes bieten. Ich schwor ihm darum die Treue.«


    Die versammelten Chetse schnappten nach Luft. Keiner von ihnen war ein Magier und trotz ihrer Stellung hatten sie wenig Ahnung von der übernatürlichen Seite des Landes. Jeder vernünftige Mann kannte jedoch den Preis für einen solchen Schwur.


    »Ihr schließt Abkommen mit Dämonen?«, stieß Dev hervor.


    Lord Styrax grollte und zog Kobra aus der Halterung. »Ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie ein Dämon seine Spielchen treibt, und wenn er auch ein Prinz unter seinesgleichen ist. Jetzt ist mein Sohn frei und ich war in der Lage zu entscheiden, was als Nächstes kommt.«


    »Und was habt Ihr gewählt?«, murmelte Dev, der kaum glauben konnte, was er hörte.


    »Was glaubt Ihr?«, fragte das Weißauge lachend, seine Augen funkelten. »Das Wesen kann vielleicht meine Seele aus meinem toten, kalten Leib stehlen, aber es bekommt sie nicht kampflos.«


    Er stand groß und bedrohlich im morgendlichen Licht und ließ die breiten Schultern kreisen, was auch die unnatürlich schwarze Rüstung mit den perlenbesetzten Wirbeln in Bewegung brachte.


    Die gezahnte Spitze seines Schwertes leuchtete in einer ungezähmten Macht, und der Kristallschädel, der in den Handschutz eingelassen war, blendete General Dev kurz, als die schwachen Sonnenstrahlen hineinfielen.


    Der alte Mann wich vor der beinahe greifbaren wilden Stärke des Mannes unwillkürlich einen Schritt zurück. Wieder ging eine Erschütterung durch den Fels unter seinen Füßen, diesmal näher. Der Dämon war nicht mehr weit entfernt.


    Das Weißauge drehte sich um und ging in den Tempel, um seinen Helm zu holen. Die Chetse-Soldaten tauschten Blicke 
     aus und wussten nicht, was sie tun sollten. Dev riss sich zusammen und blickte zu den Menin, um zu sehen, wie sie reagierten. Aber Herzog Vrills und General Gaurs Züge blieben ausdruckslos. Entweder wussten sie genau, was vor sich ging, oder waren geistesgegenwärtig genug, sich ihre Verwirrung nicht ansehen zu lassen.


    Es machte ihm jedoch mehr Sorgen, dass Kohrad Styrax plötzlich lebhafter wirkte. Ein Glänzen lag in seinen Augen und er saß aufrechter da, als warte er auf etwas.


    Im Tempel hatte Lord Styrax unterdessen seinen Helm aufgesetzt und vollführte eine komplizierte Angriffsbewegung, als wäre dies seine ganz gewöhnliche Morgenübung. Wieder erzitterte der Boden, aber diesmal war es eher ein beständiges Beben, wie die Schritte einer ganzen Armee von Seelen. Dunkle Schemen huschten im Innern umher, aber Lord Styrax beachtete die wogenden Gestalten nicht, sondern blieb bei den langsamen, fließenden Bewegungen.


    Hinter Dev stieg mit einem Mal ein Wind vom Boden auf, der Staubfäden um seine Füße wirbelte und sie dann in engen Spiralen an den schweren Säulen hinaufwandern ließ, die die Spitze des Tempels trugen. Der Wind wurde stärker, bis er kreischend über den gravierten Boden peitschte. Das Geräusch war inzwischen so laut, dass die Männer sich wanden und die Hände eine Weile auf die Ohren pressten. Im Tempelinneren wurde es dunkler.


    »Was geschieht da?«, flüsterte dann einer der Tachrenns.


    »Der Finstere Ort«, krächzte Kohrad fröhlich. »Die Grenzen zwischen ihren Landen und den unseren sind dünn, denn der Dämon versucht sie zu überwinden. Hört genau hin … dies sind die Stimmen der Verdammten!«


    Dev lauschte. Während der kreischende Wind stärker wurde, konnte man sich nur zu leicht einen Chor klagender Stimmen 
     darin einbilden. Die Luft im Tempel waberte und bebte, als würde sie von unsichtbaren Gegnern angegriffen werden. Nur der schwarze Ritter, noch immer seinem Bewegungsmuster folgend, wurde davon nicht in Mitleidenschaft gezogen und schien nichts darum zu geben, dass die Grenzen des Landes zerfetzt wurden. Der um ihn herumwirbelnde Sturm behelligte ihn nicht. Etwas glitt über den Stein zu seinen Füßen, wurde vom Wind aufgehoben und gegen die Unterseite eines der Umgänge geschleudert, die um den Tempel führten.


    Dev folgte dem Geräusch und wurde bleich, als er die schattenhaften Figuren sah, die sich dort versammelt hatten und deren Sichtbarkeit mit dem An- und Abklingen des Heulens einherging. Er kniff die Augen zusammen, konnte seine Aufmerksamkeit jedoch nicht genug bündeln. Die Figuren verschwanden, wenn er sie gezielt anblickte. Nur aus den Augenwinkeln sah er, dass sie alle angestrengt hinab auf den Tempelboden starrten. Eine böse Vorahnung kroch auf eisigen Fingern über seinen Rücken und er blickte nach unten.


    Dort stand neben dem Altar, das große Menin-Weißauge noch überragend, der Dämon.


     



    Kastan Styrax reagierte nicht, als der Dämon mit einem Flackern erschien, aber er nahm den Aufruhr unter den Chetse-Soldaten und den rauen, vorfreudigen Schrei seines Sohnes entfernt wahr. Kohrad war von den anstrengenden Ritualen, Zaubern und Operationen geschwächt, mit denen sie die Rüstung von seinem Körper getrennt hatten, aber er wollte auf jeden Fall sehen, wie sich sein Vater rächte.


    Kastan trat vor und musterte seinen Feind. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann zum letzten Mal jemand größer gewesen war als er, denn die Menin wurden von den sieben Stämmen am größten. Der Dämon erreichte vier Meter, war damit 
     deutlich größer als er selbst, und sein Gesicht lag im Schatten einer schwarzen Kapuze. Trotzdem konnte Kastan ein Gewirr aus dunklen, tiefen Narben darin erkennen. Der Dämon blickte zu Kohrad hin, woraufhin der Junge begann, einen Strom an Verwünschungen auszustoßen.


    Styrax lächelte. Kohrad musste ihm voll und ganz vertrauen, sonst würde er dem Dämonenprinzen nicht solche Beleidigungen an den Kopf werfen, da er doch selbst im Augenblick kaum das Schwert heben konnte. Er hatte keine Ahnung, wie mächtig der Dämon war, aber das spielte auch keine Rolle. Er musste jetzt gegen ihn kämpfen, das wusste Styrax. Nachts suchte ihn der Dämon in seinen Träumen heim und tastete nach einem Weg, sich seine Seele zu sichern. Er hatte gewusst, dass der Dämon kommen würde, sobald er ihn rief.


    Wie viele Fliegen kann ich hier wohl auf einen Streich erschlagen?, dachte er. Es ist genug, sich von dem Dämon zu befreien, aber wenn diese Tachrenns sehen, wie ich ihn besiege – was Lord Chalat niemals geschafft hätte –, dann werden sie mir quer durchs ganze Land folgen. Und wenn dabei bedauerlicherweise der Tempel zerstört wird, erfahren wir zumindest, ob die ewige Flamme wirklich von einem Kristallschädel gespeist wird.


    Gelbe Augen glommen in der Dunkelheit, und als der Dämon den Mund öffnete, offenbarte er zwei Reihen dünner, spitzer Zähne. Doch Lord Styrax machte sich mehr Sorgen wegen des doppelköpfigen Kriegsflegels in der einen und der hackebeilartigen Waffe in der anderen Hand des Dämons. An den dreizehigen Füßen prangten gewaltige Krallen. Durch den zerrissenen und zerlumpten Mantel konnte er Knochenplatten und große Muskeln erkennen, darüber eine vernarbte Haut und an einigen Stellen knöcherne Fortsätze, die fast wie ein räudiges Fell aus gebogenen Fängen wirkten. Sogar in der warmen Luft schlug sich der Atem des Dämons in Wolken nieder. »Du hast leere Versprechungen 
     gemacht, dein Wort gebrochen«, sagte er barsch. »Dieser Tempel steht noch und niemand sprach hier meinen Namen, niemand betete mich an.«


    »Glaubst du wirklich, ich hätte jemals vorgehabt, dir zu dienen?« , antwortete Styrax ruhig und ging so um den Dämon herum, dass er sich mit unsicheren Schritten drehen musste, um ihn im Blick zu halten. Diese Beine waren beeindruckend stark, aber wie Styrax vermutet hatte, waren sie nicht dafür geeignet, sich im Kreis zu drehen. »Glaubst du, ich würde diesen Ort entweihen, indem ich deinen Namen ausspreche?«


    »Neben mir bist du ein Nichts, ein kleiner Sterblicher, und dein Hochmut hat dir einen Platz in Ghenna gesichert. Mein Reich wartet darauf, dich willkommen zu heißen.«


    Styrax blieb stehen. Er wollte der Kreatur keine Zeit lassen, sich einzugewöhnen. Sie kam von einem Ort, an dem Magie alles bestimmte und jetzt würde sie sich an eine körperliche Welt und ihre Naturgesetze anpassen müssen. »Meine Seele gehört dir nicht, Dämon, das hat sie nie getan.« Er griff auf seinen Kristallschädel zu und wob ein Schutznetz um sich. Er war ein brauchbarer Magier und mit dem Schädel war er möglicherweise mächtiger als der Dämon, aber das war ein uraltes Wesen und er wollte keinen magischen Kampf riskieren. Er baute darauf, dass der Dämon den Kampf nur mit Waffen nicht gewöhnt war. Durch den Panzer aus reiner Energie, die ihm der Schädel gewährte, wäre er vor all den subtilen Zaubern gefeit, die einem solchen Wesen im Blut lagen. Also muss ich nur über die Kraft und Schnelligkeit eines Dämonenprinzen triumphieren, dachte Styrax mit einem schiefen Lächeln.


    Der Dämon spürte den Schutzschild des Weißauges, brüllte viehisch auf und hob den Flegel, um zuzuschlagen.


    Styrax eilte über die Mitte des Tempels hinweg, wobei er ein Auge auf die Füße des Dämons hatte, deren Krallen auf den 
     Stein schlugen. So sausten die streitkolbenartigen Kugeln des Flegels an ihm vorbei, als der Dämon wie vorhergesehen nach seinem Kopf schlug. Der Gegner setzte nicht nach, sondern wirbelte herum und schlug so mit dem Beil zu, dass Styrax zurückweichen musste und das Gleichgewicht verlor.


    Styrax musste aufpassen, dass sich sein Breitschwert nicht in den Ketten des Flegels verfing. Er hackte nach der linken Hand des Dämons. Kobra glitt wirkungslos am Handgelenk des Dämons ab und Styrax umlief den Flegel, als dieser zurückschwang. Er schlug nach dem Ellbogen, verfehlte ihn – und dann krachte das Beil schmerzhaft auf seine Schulterplatte.


    Er wurde von der Wucht des Treffers in die Hocke gezwungen, aber die Rüstung hielt, und mit einem trotzigen Brüllen sprang Styrax auf, rammte dem Dämon die scharfkantige Schulterplatte in den Bauch und trieb ihn mit seinem gesamten Gewicht zurück. Dann schwang er Kobra, schlug das herabsausende Beil beiseite und verpasste dem Gegner zwei tiefe Schnitte über den Körper. Als der Dämon zurückwich, ließ Styrax eine der Bodenplatten unter dem Fuß des Dämons kippen. Aus dem Tritt gebracht taumelte der Dämon seitwärts. Styrax sank in die Hocke und trat mit einem baumstammdicken Bein gegen das Knie des Dämons.


    Sogleich sprang er wieder auf und schlug mit voller Kraft zu, ein gerader Hieb, der einen normalen Mann in der Mitte gespalten hätte. Aber der Dämon sprang mit erstaunlicher Schnelligkeit zurück. Styrax bereitete sich auf den Gegenangriff vor, doch der kam nicht.


    Stattdessen lachte der Dämon tief und gemein. »Deine Fähigkeiten sind beeindruckend, aber du bist trotzdem nur ein Sterblicher, du kleiner Mann«, spottete er.


    Styrax antwortete nicht, sondern fasste nur sein Breitschwert sicherer. Der Schlagabtausch hatte lediglich wenige Augenblicke 
     gedauert, aber doch lang genug, um ihm das Wesentliche über den Dämon zu verraten. Wenn er zuschlug, bewegte er sich so schnell, dass dem nicht einmal ein Weißauge mit Styrax’ Fähigkeiten gleichkommen konnte. Aber der Dämon hatte seine größte Schwäche offenbart: Er war nicht sehr einfallsreich.


    Er sprang vor, schlug von der einen und dann von der anderen Seite aus zu. Der Dämon wich ein wenig zurück, wehrte aber beide Schläge mit Leichtigkeit ab. Der Helm, den Kastan Styrax Koezh Vukotic in seinem bisher größten Sieg abgenommen hatte, verbarg das zufriedene kleine Lächeln auf seinen Lippen. Koezh war ein hervorragender Schwertkämpfer, dessen Fähigkeiten schon zu Lebzeiten als übernatürlich gepriesen worden waren, als er noch unter dem Banner seines Vaters als gewöhnlicher Mann in den Großen Krieg gezogen war. Im Kampf gegen Koezh hatte Styrax alle Verschlagenheit aufbringen müssen, die er besaß und zudem jede Unze übermenschlicher Schnelligkeit und Geschick, beides von seinem Schutzherrn Karkarn, dem Gott des Krieges gewährt. Gegen diesen Dämonenprinzen brauchte er nur etwas Verstand. Er verspottete ihn dafür, sterblich zu sein, und doch würde genau dadurch sein Untergang herbeigeführt werden.


    Styrax bewegte sein Schwert und der Dämon folgte der Spitze, bis er es wieder stillhielt. »Dämon, du bist ein Narr.« Er trat vor, wich dem Flegel aus, der heruntersauste und den Tempelboden aufriss. Dann schleuderte Styrax Magie unter sich, flog über dem Kopf des Dämons durch die Luft, wehrte einen Hieb ab, den sein Gegner überrascht führte, und traf in der Abwärtsbewegung dessen Schulter.


    Erneut reagierte der Dämon, aber Styrax hatte schon wieder den Standort gewechselt, und als der Gegner den riesigen Arm hob, drangen die Fänge Kobras tief in die Armbeuge ein. Der Dämon schrie vor Schmerz und Wut.


    Styrax wich zurück und brüllte triumphierend. »Siehst du das, Dämon?« Er hob das Schwert vors Gesicht und betrachtete den grünen Schleim, der von den Zacken tropfte. »Du blutest, Dämon, wie ein Sterblicher. Spürst du es nun?«


    Er sog die berauschende Macht der Magie in sich ein und Flammen stiegen von seiner Rüstung auf, ein Abbild der Rüstung, mit der sein Sohn in die Falle gelockt worden war. In der Ferne hörte er Kohrad angestrengt rufen und dieser mit heiserer Stimme vorgebrachte Trotz ließ in Styrax eine Gier nach Rache aufsteigen.


    »Und dieses Gefühl nennt man Furcht – kannst du es spüren?« , fragte er. »Warst du so lange ein Prinz unter den Dämonen, dass du vergessen hast, wie sich Furcht anfühlt?« Er ließ sich nur zu gerne Zeit, denn er wollte den Kommandanten eine gute Vorstellung liefern.


    Du wolltest meinem Sohn die Seele rauben. Dafür wirst du leiden. »Ich erinnere dich daran, was Angst ist, Dämon, und wenn ich dich gebrochen und in das faulige Loch in der tiefsten Hölle Ghennas zurückgeschickt habe, bevor sich die Aasfresser über dich hermachen, wirst du ihnen davon berichten. Du wirst es herumerzählen und sie die Furcht vor mir lehren. Ich werde jeden Dämon vernichten und den Geiern vorwerfen, der glaubt, er könne mich oder die Meinen beherrschen.«


    Er griff an, schlug das Beil des Dämons beiseite, unterlief die Reichweite des Flegels und packte sein Handgelenk. Als der Dämon versuchte, ihm einen Arm um den Hals zu legen, drehte Styrax sein Schwert und stach nach hinten in den Bauch des Gegners, ruckte dann mit dem Kopf nach hinten, um die verstärkte Spitze seines Helmes gegen dessen Kiefer zu rammen. Bevor er sich erholen konnte, hüllte Styrax seine freie Hand in weißglühende Flammen und schlug auf den rechten Arm des Dämons. Das Feuer zerbarst beim Aufprall zu 
     einem Regen durchsichtiger Scherben, die sich tief ins Fleisch bohrten.


    Er zog das noch immer nach hinten gerichtete Schwert über die rechte Kniekehle des Dämons, stoppte die Klinge beinahe sofort wieder und packte sie mit beiden Händen, um die Spitze weit in die aufklaffende Wunde zu stoßen. Die Fänge bissen tief hinein und der Dämon schrie.


    Jetzt konnte Styrax die Angst darin hören. Vielleicht zum ersten Mal seit zehntausend Jahren hatte der Dämonenprinz Angst.


    »Fürchte mich«, grollte Styrax, riss das Schwert aus dem Fleisch des Dämons und sammelte eine weitere Welle der Magie in seiner Körpermitte. Er saugte so viel wie möglich in sich auf, bis weiße Funken am Rand seines Sichtfeldes aufflammten. Er musste die Angriffsart wechseln, bevor sich der Dämon darauf einstellen konnte. Der Tempel um ihn herum verschwamm und er hörte ein schnatterndes Kreischen, das sich über den Umgang fortpflanzte. Die Flammen um seinen Körper wuchsen, er spürte sie brennend heiß auf seiner Haut, aber der Schmerz beflügelte ihn, versetzte ihn in einen regelrechten Rausch. In diesem Augenblick verstand er, wie sein Sohn von der Rüstung des Dämons hatte abhängig werden können.


    Er schlug mit beiden Fäusten gleichzeitig zu, rammte sie in die vernarbte Mitte des Dämonenkörpers und ließ der Magie im selben Augenblick freien Lauf. Die Flammen tobten durch ihn hindurch und trafen auf den Dämon, der zurückgeschleudert wurde und gegen eine der mächtigen Tempelsäulen prallte. Es klang, als seien Berge zusammengestoßen, und die großen Steinblöcke erzitterten unter dem Ansturm.


    »Fürchtest du mich schon, Dämon?«, brüllte Styrax.


    Ein Wutschrei kündigte einen Sturm finsterer Energie an, der auf ihn zuraste. Styrax duckte sich seitlich weg und die Magie traf den Steinboden, wo er noch Augenblicke zuvor gestanden hatte. 
     Sein Schild würde eine solche wilde Kraft nicht abhalten, aber zumindest würde der Dämon unter den Bedingungen eines Weißauges und nicht unter seinen eigenen kämpfen.


    Styrax antwortete mit einer Feuerlanze, die jedoch über dem Dämon in die Säule schlug. Sie färbte alles im Umkreis von zwei Schritt schwarz und hinterließ ein weiteres großes Loch im Stein.


    Der Dämon sprang in die Luft, die Klauen zum Schlag bereit. Doch bevor er die Krallen in Styrax’ Leib bohren konnte, sprang dieser ihm entgegen, nutzte seinen gepanzerten Leib als Waffe, um den Dämon aus dem Gleichgewicht zu bringen und in die weiße Lichtsäule der ewigen Flamme zu stoßen. Gleißendes Feuer brandete durch den Tempel, als der Dämon durch Tsatachs heiliges Licht taumelte und vor Schmerzen schrie.


    Styrax ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen, sondern sprang selbst durch die Flamme und stach in den Körper des Dämons, legte alle Kraft in diesen Stoß. Sein Gegner heulte auf und schlug nach ihm. Der Treffer schleuderte den Menin-Lord durch die Luft und zwischen zwei Säulen gegen einen der Umgänge. Die Steine zerbarsten zu einem Regen aus scharfkantigen Steinscherben und blitzenden Funken. Der gesamte Tempel erzitterte, denn die Magie, die ihn hielt, begann zu versagen.


    Styrax krachte auf den Boden und der Aufprall sandte einen stechenden Schmerz durch seinen Leib. Für einen Augenblick schien das Land stillzustehen …


    Der Geruch von Gras füllte seinen Kopf. Styrax lächelte in sich hinein, als er sich an seinen Vater erinnerte. Jene Morgen draußen auf der Weide, an denen er gelernt hatte, mit einem Schwert umzugehen. Vorsicht und Ruhe waren seine ewigen Mantras gewesen. »Verleite sie dazu, überstürzt zu handeln, aber tue es nie selbst.« Styax nickte und seine Lippen formten die Worte, die sein schon seit Jahrhunderten toter Vater zu ihm gesagt hatte: »Stolz, mein Sohn, Stolz ist ein Schnitter.«


    … und dann kam das Land zurück, stürmte mit all den Geräuschen, dem Feuer und Schmerz und dem Licht auf seine Sinne ein. Seine Instinkte übernahmen das Ruder und zwangen ihn in Bewegung. Ohne zu verschnaufen rannte Styrax auf den Tempelaltar zu, da fraßen rote Fäden aus Magie tiefe Scharten in den Boden, wo er gerade noch gelegen hatte.


    Er stieß sich mit dem gesunden Fuß am Altar ab und segelte durch die Luft. Seine Rückenmuskeln schmerzten, als er einen weiteren Hieb vorbereitete. Kobra war nun vollständig mit Schleim bedeckt und zog einen tiefroten Lichtbogen hinter sich her, bis es auf die bösartige, gebogene Waffe des Dämons traf und sie in tausend winzige Stücke zerschmetterte. Styrax ließ sich von der Wucht des Schwunges herumwirbeln und sammelte dabei seine Gedanken.


    Eine Fontäne aus reiner Magie stieg aus dem zerstörten Beil auf und grüne Fäden peitschten wie wütende Schlangen umher. Der Dämon zischte und warf die Waffe beiseite. Sie schlitterte zehn Schritt über den Boden und blieb dann unvermittelt liegen. Aus dem Augenwinkel sah Styrax, wie die Schlangen sich in den Boden bohrten und sich einen Weg unter die Steinplatten suchten, die sie dabei anhoben.


    Der Dämon hielt seinen Flegel nun in beiden Händen und die Köpfe blieben beständig in Bewegung. Sobald Styrax einen Schritt näher kam, hob er die Waffe drohend an. Dann hat dich die Furcht doch etwas gelehrt, dachte er mit einem grimmigen Lächeln. Versuchst mich auf Abstand zu halten, um herauszufinden, was ich vorhabe.


    Er setzte eine Finte an und der Flegel sauste dort herunter, wo seine Knie gewesen wären. Kaum waren die Köpfe vorbeigeschwungen, sprang Styrax wirklich vor, lief an den Ketten entlang bis zu ihrem Ursprung und hackte dem Dämon die rechte Hand ab. Brennender, grüner Schleim spritzte auf den Tempelboden 
     und der Dämon taumelte zurück, versuchte verzweifelt, ihn abzuwehren.


    Das Weißauge beachtete den Kriegsflegel nicht weiter, der wirkungslos an seiner Rüstung abprallte, und schlug nach dem verletzten Knie des Dämons. Der Treffer war so wuchtig, dass die Klinge in Styrax’ Griff tanzte und die Hände taub werden ließ, aber seine unnachgiebige Entschlossenheit trug ihn weiter und er drehte sich hinein, um dem Dämon einen Ellenbogen in den Magen zu rammen. Der Griff des Flegels schlug gegen seinen Kopf und dunkle Sterne tanzten vor seinen Augen. Aber der Dämon war geschwächt und der schmerzhafte Schlag hatte nicht genug Wucht, um Styrax aufzuhalten.


    Er ließ Schläge auf den Gegner herabregnen, bis er den Dämonenprinz schließlich vor die Schwertspitze bekam. Kobra drang in seine Brust ein und nagelte ihn an eine breite Marmorsäule.


    Styrax taumelte kurz. Die Luft war voller Farben und unbeherrschter Magie, erbebte unter dem Ansturm. Er konnte die Schreie und das Kreischen der Bewohner des Finsteren Ortes um sich herum hören. Am Rande nahm er Flammen vor der drohenden Dunkelheit wahr, als die Barriere zwischen den Welten noch schwächer wurde. Das Bild verschwamm vor seinen Augen und in seinem Innern herrschte der Schmerz. Ihm aber blieb genug Kraft für den tödlichen Streich. Brüllend riss er Kobra aus dem Dämon heraus und schlug ihm dann mit Wucht den Kopf ab. Die Klinge glitt dabei tief in die Säule hinter ihm ein und die Wucht des Treffers riss ihn fast von den Füßen. Einen schrecklichen Augenblick lang sank die Dunkelheit über ihn und die Hitze der Schwefelfeuer Ghennas lag auf seiner Haut. Dann riss er die schwarze Klinge aus dem Stein und stolperte über die Begrenzung des Tempels in das kühle Morgenlicht hinaus.


    Er taumelte weiter und stöhnte, während er versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Erst nach einer Weile kam das Land unter ihm zur Ruhe und das Feuer hinter seinen Augen ließ weit genug nach, dass er wieder klar sehen konnte. Er sank auf die Knie und riss seinen Helm herunter und öffnete den Mund schnappend, als die Morgenluft seine Haut berührte.


    Irgendwo weit entfernt hörte er jemanden – Kohrad? – rufen: »Vater!« Dann versuchte jemand die Hand um Kobras Griff zu legen … mit Mühe erkannte er Kohrad und zwang die Faust auf, damit sein Sohn das Schwert an sich nehmen konnte.


    Styrax zog Kohrad zu sich heran und flüsterte ihm eindringlich ins Ohr: »Finde ihn.«


    Das Geräusch berstenden Steins füllte die Luft, und der Boden bäumte sich auf – wie bei einem schweren Erdbeben. Die Säule, in der Styrax’ Schwert gesteckt hatte, kam ins Wanken, als die Magie zusammen mit dem gebrochenen Geist des Dämonenprinzen hinab nach Ghenna gerissen wurde. Dann stürzte die Säule mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf den aufgerissenen Tempelboden. Der Tempel brach zusammen und wurde mit dem Geräusch Tausender Tonnen Stein zum Felsengrab eines Dämons.


    Schließlich kamen die Brocken zur Ruhe und die Echos der Vernichtung des Tempels vergingen, ließen nur noch das Klingen in den Ohren als Erinnerung zurück. Dann hörte Styrax nur noch einen rasselnden Laut, den er erst nach einer Weile als sein eigenes, angestrengtes Atmen erkannte. Um ihn herum war es so still wie in einem Tempel während des Gebets.


    Er blinzelte. Das Bild vor seinen Augen wurde wieder etwas klarer, war aber von einem grauen Schleier bedeckt. Es dauerte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass dies nicht an seinen Augen lag, sondern an dem Staub, der in der Luft hing. Er ließ sich von Kohrad auf die wackligen Füße helfen und stützte sich einen Augenblick auf seinen Sohn. Dann erinnerte ihn eine mahnende 
     Stimme in seinem Kopf daran, dass der junge Krieger noch eine Aufgabe zu erfüllen hatte.


    Er richtete sich auf und schob Kohrad leicht in Richtung der Tempelruine. Er selbst ging schwankend zu der Gruppe der Chetsekommandanten hinüber, die etwa zwanzig Schritt entfernt standen. Sie waren entgeistert, zu benommen, um sich auch nur zu regen. Einer war betend auf die Knie gesunken. Die anderen starrten auf die Überreste des größten Tsatach-Tempels des Landes – und auf die ewige Flamme, das brennende Herz des Chetse-Stammes.


    Er hatte sie soeben gelöscht.


    Der Staub schwebte auf die Tempelebene hinaus und löste sich in der frischen Luft dort auf. Irgendwo hinter ihm fiel ein loser Stein schwer auf die festgestampfte Erde des Tempels.


    »Meine Herren«, sagte Styrax heiser zu den versammelten Chetse und taumelte kurz seitwärts, bevor er die Beherrschung über seinen Körper wiederfand. »Meine Herren, Ihr dürft Euch entfernen.«


    Sie starrten ihn an, erschrocken und unverständig. Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu und verzog das Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze, als ihn die immer gegenwärtige Blutlust dazu bringen wollte, erneut anzugreifen. Einer von ihnen stimmte voller Entsetzen ein Gebet an, aber es verging schnell, denn jetzt wirbelten sie herum und flohen wie verschrecktes Wild.


    Kastan Styrax, Lord der Menin, grinste benommen. Ein Blutfaden tropfte von seinen Lippen, vielleicht hatte er daraufgebissen. Er drehte sich schwungvoll um und sah, dass sich Herzog Vrill ebenfalls in eine sichere Entfernung zurückgezogen hatte. Das fand er amüsant. Dies war Vrills beste Gelegenheit, um ihn zu töten und Lord der Menin zu werden. Aber nein, dazu war Vrill zu klug. Immerhin hielt Kohrad Styrax’ Schwert in der Hand und war keineswegs so schwach, wie er wirkte.


    Styrax blickte zur niedrig stehenden Sonne hinüber, die sich eben über die Klippen im Westen schob. In seiner Brust raste sein Herz und erinnerte ihn mit jedem Schlag daran, dass er noch lebte. Bei jedem Schlag wollte er laut rufen, seine Freude herauslachen. Er hielt den Blick auf den Horizont gerichtet, hinter dem die Götter in seliger Abgeschiedenheit von ihren sterblichen Untertanen lebten, und wischte sich das Blut vom Mund. Es hieß, dass sie sich dorthin zurückgezogen hätten, um sich vom Großen Krieg und den Gräueln zu erholen, die sie den Verlierern angetan hatten. Dort würden sie bleiben, fernab der Angelegenheiten der Sterblichen, und sich bescheiden, mit Schicksalsfäden zu spielen, wenn sie dadurch niemals mehr mitansehen mussten, wie einer der ihren durch die Hand eines Sterblichen starb.


    Habt ihr zugesehen, ihr Mistkerle? Fürchtet ihr mich schon?
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    Breytech schob die Tür zu seinem Zimmer weit genug auf, um auf die Straße davor blicken zu können. Sie schien ruhig, aber er musste trotzdem aufpassen. Er hatte sich seit Tagen in diesem vollgestopften Raum verbarrikadiert und aufgrund der Schreie und Rufe vor der Tür wusste er, dass die Stadt mehr und mehr dem Chaos verfiel. Der Chetse-Händler hatte im letzten Monat miterlebt, wie sich die Stadt völlig verändert hatte, weil sich ihre Bewohner in Wilde verwandelten. Breytech hatte die Stadt schon oft besucht, aber so etwas hatte er noch nicht erlebt. Passanten hatten sich ohne Provokation oder Bedrohung gegen ihn gewendet oder ihre Mitbürger angegriffen, und das so schnell und unvorhersehbar wie eine Wächterechse, die ihr Nest verteidigt. Ruhig im einen Augenblick und wild im nächsten. Aber bei einer Wächterechse hatte man wenigstens eine Chance zu entkommen. In Scree verhielten sich die Leute nicht einmal mehr wie Tiere, denn sie begnügten sich keineswegs damit, den Gegner zu vertreiben.


    Er unterdrückte das Verlangen, die Tür zu schließen und den Tisch wieder davorzuschieben. Seine Augen hatten sich an das Zwielicht hinter verschlossenen Fensterläden gewöhnt, und so blinzelte er jetzt in das schmerzhaft helle Licht. Es war die heißeste Stunde des Tages. Die Sonne brannte so gnadenlos, dass die Alten und Kranken es nicht überleben würden. Er war ein 
     Chetse und kannte die Gefahren von Tsatachs feurigem Blick nur zu gut, aber er musste darauf setzen, dass sich nicht einmal die Verrückten mittags hinauswagen würden.


    Er würde viel lieber in seinem Versteck bleiben, aber wenn er sich jetzt nicht aufmachte, um seinen Wasserschlauch aufzufüllen, konnte er schon bald zu schwach dafür sein. Er blickte in den vollgestopften und stickigen Raum zurück, der seit einer Woche sein Gefängnis war, seit die Lage wirklich schlimm geworden war, und musste voller Abscheu erkennen, dass er diesen Ort mit einer Inbrunst hasste, die er sich nicht erklären konnte. Als er das Zimmer gemietet hatte, waren die Tage nur warm gewesen, und er hatte keinen Grund gehabt zu vermuten, dass er außer den Nachtstunden Zeit dort verbringen würde. Aber es war anders, schlimmer gekommen und die zwei mal zwei Schritt messende Stube mit den schmutzverklebten Bodendielen hatte angefangen wie ein heruntergekommenes Zuchthaus zu stinken.


    In dem Raum befanden sich ein Tisch, ein Bett und der Nachttopf, für den er es jeden Tag hatte wagen müssen, die Tür zu öffnen und entdeckt zu werden. Ansonsten waren hier nur Breytechs verbliebene Waren an einer Wand gestapelt. Er hatte die Leinensäcke mit den Stoffballen aus dem Lagerhaus geholt, das er üblicherweise benutzte, nachdem er gesehen hatte, wie der Besitzer, den er seit fünf Jahren kannte, verrückt geworden war. Vor zwei Nächten hatte der Mann sein eigenes Haus niedergebrannt und dabei die ganze Zeit etwas von Schatten mit Klauen geschrien.


    Seine Gedanken schweiften ab, weil die von der Straße aufsteigende Hitze ihn in eine Art Fieberwahn gleiten ließ. Bilder seiner Kinder stiegen in seinem Geiste auf, doch ihre Haut wies keine Spur der Pocken auf, die sie ihm genommen hatten. Als er sich an diesem Morgen auf dem Strohlager herumgedreht hatte, hatte er den sanften Atem seiner Frau an seinem Ohr gespürt und 
     sich ihr mit einem Lächeln zugewandt, obwohl er sie eigentlich schon vor drei Wintern verloren hatte. Und die ganze Zeit über waren da diese kaum hörbaren Geräusche. Entfernte Rufe und leises Heulen, dem sich ein Teil von ihm gerne anschließen wollte. Das leise Summen eines priesterlichen Gesangs, das Stöhnen und Ächzen des Hauses, das sich durch einen weiteren glühenden Tag kämpfte. Manchmal erreichte ihn eine ferne Note verdorbener Süße, wie von überreifen Pfirsichen, die man in der Sonne hatte liegen lassen. Doch im Augenblick roch er in Scree nur noch Unrat und Verfall. Er hatte vergessen, wie sich eine Brise anfühlte …


    Mit großer Willensanstrengung vertrieb Breytech die wirren Gedanken und murmelte ein altes Mantra vor sich hin, das ihm seine Großmutter beigebracht hatte, ein Gebet gegen den Wahnsinn, den die Sonne weckte, der Männer dazu bringen konnte, vom Weg abzukommen und in die Wüste zu laufen. Es änderte nichts an dem pochenden Schmerz in seinem Kopf, aber die Worte waren beruhigend und halfen ihm, bei der Sache zu bleiben. Er schob sich vorsichtig aus dem Haus, sein Blick huschte nervös über die menschenleere Straße, die in der Hitze flirrte.


    Scree lag so still und unbewegt da, wie nur etwas Totes dies konnte. Die ausgestorbenen Straßen wirkten, als zerfielen sie jeden Augenblick zu Staub, weil ihnen alles Leben ausgesaugt worden war. Breytech tastete sich langsam vorwärts, murmelte das Mantra und hielt sich so weit es ging in den Schatten, auch wenn man sich nicht wirklich vor der gnadenlosen Sonne verbergen konnte. Er trug eine weite Wüstenrobe und einen Schal aus dem gleichen Material, den er sich zum Schutz vor der Sonne um den Kopf gewickelt hatte. In einem der riesigen Ärmel hielt er einen uralten Langdolch, dessen Schneide schartig und stumpf, aber noch immer gefährlich genug war, dass es ihm etwas Sicherheit gab.


    Auf der Hauptstraße war keine Menschenseele zu sehen. Weil das grelle Sonnenlicht von den ausgebleichten Steinen zurückgeworfen wurde und die Luft vor Hitze verschwamm, konnte er kaum klar sehen. Dann erkannte er entsetzt, dass aus dem größten Gebäude in der Gegend – wie er glaubte, war es das Haus eines Händlers – eine heruntergebrannte Ruine geworden war.


    Ohne Vorwarnung erreichte ein Flüstern sein Ohr, das sich durch die Straße fortpflanzte. Breytech zuckte zusammen und blickte hinter sich, zupfte am Schal, um besser sehen zu können. Aber da war niemand. Keine Leute, nichts Lebendiges, das sich bewegen oder sprechen könnte. Trotz des Schweißes, der in Bächen an seinem Hals hinabströmte, erschauderte er, als habe ein Geist die blassen Hände um seine Kehle gelegt.


    Er war vor Schreck erstarrt, doch dann lief ein Schweißtropfen wie eine Träne an seiner Nase hinab und riss ihn aus seiner Untätigkeit. Er stolperte eilig in die Richtung, in der er einen Brunnen gesehen zu haben glaubte. Wenn der nicht sauber war, musste er weiter nach Süden gehen, vielleicht bis zum Tempelbezirk. Dort hatte er einen Vasle-Schrein gesehen – der Gott der Flüsse würde ihn ja kaum enttäuschen? Kurz fragte er sich, ob er ein Opfer hätte mitbringen sollen, aber dann dachte er, dass Vasle auf Gebete aus Scree ohnehin nicht hören würde. Vermutlich schritt nur noch Tod durch diese Straßen, und die Schnitter, seine schrecklichen Aspekte, folgten ihm auf dem Fuße. Oder hatten sogar diese die Stadt verlassen und richteten, indem sie sich abwandten? Was für ein Fluch, wenn einem sogar die letzte Gnade Tods versagt bliebe?


    Während er von Schatten zu Schatten eilte, bemerkte er Leichen. Ein ängstliches Wimmern entrang sich seiner ausgedörrten Kehle. Einige waren verbrannt worden und hatten sich in ihren letzten qualvollen Augenblicken auf Erden zusammengekrümmt. Einigen fehlten Gliedmaßen oder der Kopf. Anderen ragten die 
     Waffen noch aus den tödlichen Wunden, ihre Augen aber waren zum Himmel gerichtet, als wollten sie die Götter, die sie verlassen hatten, um Hilfe anflehen.


    Er fühlte sich allmählich wie der einzige Überlebende einer gewaltigen Katastrophe. Er spähte durch eingetretene Türen, aber die Sonne stand so hoch, dass dahinter nur undurchdringliche Schatten auf ihn warteten. An einer angekohlten Tür lehnte der Körper eines Kindes, dem die Gliedmaßen fehlten. Breytech blickte sich um, doch sie waren nirgendwo zu sehen. Er versuchte sich nicht näher damit zu beschäftigen, zu welchem Zweck man sie weggebracht hatte. Die ängstlichen Stimmen in den hinteren Winkeln seines Geistes schrien nun lauter, und er konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, selbst unbeherrscht loszubrüllen.


    Mit der Sandale stieß er gegen einen Stein, der unnatürlich laut über den Boden sprang. Er wimmerte entsetzt auf und ging neben den Überresten eines Fasses in die Hocke, denn eine andere Deckung gab es nicht. Die Angst davor, dass man ihn entdeckte, krampfte ihm den Magen zusammen und er presste die Lippen aufeinander, um nicht vor Schreck laut aufzuschreien. Schließlich blieb der Stein liegen und es wurde erneut still. Es dauerte etwas, bis er wieder zu atmen wagte.


    Schließlich öffnete er aber doch den Mund, um Luft einzusaugen, und dabei riss die trockene Haut seiner Oberlippe auf und er spürte Flüssigkeit auf der Zunge. Er hatte den Finger bereits halb zum Mund gehoben, als ein weiteres Geräusch ihn erstarren ließ.


    Ein Stöhnen, so leise wie eine sachte Brise, dafür aber zu plötzlich. Mit zitternden Fingern zog Breytech seinen Dolch hervor und fasste ihn fester. In sich gebeugt – wie ein verängstigter Hase  – blickte er zu der Stelle hinüber, wo das Geräusch erklungen war – da! Auf der anderen Straßenseite, hinter der eingeschlagenen 
     Fassade eines Geschäftes. Der Laut wiederholte sich und er spürte Panik aufwallen.


    Da schob sich ein bleicher, haarloser Schädel hinter dem Tresen des Ladens hervor. Breytech zitterte am ganzen Leib, als sich der Kopf umblickte und die Straße nach ihm absuchte, wie ein Wolf, der die Spur eines Rehs aufgenommen hatte. In seiner Furcht bemerkte er erst am Geschmack des Blutes auf der Zunge, dass er sich auf die aufgesprungene Lippe gebissen hatte.


    Der metallische Geschmack ließ ihn gierig schlucken, und als er das tat, zuckte der Kopf zu ihm herum, wie auf einer Feder sitzend, und durchbrach mit einem lauten, heiseren Stöhnen die Stille. Ein zweiter Kopf erschien, und das Stöhnen wurde lauter.


    Breytech konnte sich nicht mehr erheben. Er wollte weglaufen, aber seine verkrampften Muskeln verweigerten ihm den Gehorsam. Er zwang sich auf die Beine und torkelte einige Schritte weit, trat dann jedoch auf ein Stück Ziegel und fiel auf die Knie. Von dem Laden her erklang ein Krachen und dann das Geräusch von Schritten und Stimmen, nun laut und eindringlich und nicht mehr nur in den Winkeln seines Geistes. Doch noch immer wütend und schrecklich.


    »Priester! Diener der Götter!«, heulte jemand.


    Ein Chor wild kreischender Stimmen nahm den Ruf auf: »Priester! Prediger!«


    Breytech blickte auf seine Robe hinab und eine schreckliche Vorahnung bemächtigte sich seiner. Seine Robe – glaubten sie deswegen, er sei ein Priester? Bevor er sich eingeschlossen hatte, bevor die Stadt völlig dem Wahn und dem Elend verfallen war, hatte er Gerüchte darüber gehört, dass sich die Menschen gegen Priester gewandt hatten. Kinder hatten Steine auf die Tempelakolythen geworfen, ein Priester war auf der Bühne umgebracht worden und die Stadtwache hatte nichts dagegen unternommen.


    Er rannte los, und als er eine große Kuppel vor sich sah und wiedererkannte, beflügelte ihn dies aufs Neue. Sechs Tempel. Die Götter. Wenn es in dieser Stadt noch Soldaten gab, wenn die Straßen den wilden Irren noch nicht gänzlich überlassen worden waren, dann würden sie doch gewiss die Tempel schützen? Er war weit entfernt, aber er hatte keine Wahl. Er betete darum, dass die Monster auf seiner Fährte ebenso ausgehungert und durstig waren wie er.


    Während er lief, zerrissen weitere gutturale Stimmen die stehende Nachmittagsluft, erklangen von überallher, als kaputte Türen und zerstörte Fensterläden aufgestoßen wurden. Breytech lief mit gesenktem Kopf, den Blick auf den Boden gerichtet, um sich einen Weg durch den Schutt zu suchen. Er sah sich nicht um, aber nach hundert Schritten wusste er, dass sie nicht näher kamen und Hoffnung glomm in seinem Herzen auf. Abgerissene Gestalten kamen aus Abflüssen und Torbögen und die Stimmen wurden zahlreicher. Aber sie kamen nicht näher.


    Das Mantra seiner Großmutter fiel ihm wieder ein und er murmelte es mit jedem gequälten Atemzug, bis er um eine Ecke bog und erkannte, dass er sein Ziel fast erreicht hatte. Ein von kaputten Bänken und Tischen umgebenes, quadratisches Gebäude und eine Wand aus verdorrten Weinreben dahinter, das war alles, was zwischen ihm und dem Tempelplatz stand.


    Er umrundete das Haus und …


    Schmerz flammte in seiner Brust auf …


    Der Himmel flackerte schwarz und violett, und die Kuppel des großen Tempels vor ihm verschwand …


    Breytech wirbelte im Kreis, die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Er fiel zu Boden und blieb verwirrt liegen. Das dämonische Heulen füllte seine Ohren, aber er konnte nichts außer einer grellen Helligkeit erkennen, die in den Augen brannte. Er hob die Hand, um sein Gesicht zu schützen. Es tat höllisch weh. 
     Er blinzelte und versuchte seinen Arm zu erkennen, riss die Augen auf, als er den blutroten Schnitt darin klaffen sah. Das Lachen eines Mannes übertönte das monströse Bellen und Jaulen seiner Verfolger, und Breytech zuckte zusammen.


    »Seid Ihr falsch abgebogen?«, fragte der Mann dicht neben ihm.


    »Bitte«, plapperte Breytech und mühte sich mit dem Dialekt ab. »Du musst mir helfen!« Er kämpfte sich auf die Knie und blickte sich nach der Meute um, die ihn gejagt hatte. Sie waren am Rande des Tempelplatzes stehen geblieben und liefen dort aufgeregt auf und ab. Erst jetzt erkannte er sie richtig: ausgezehrte Gestalten, halbnackt und von der Nachmittagssonne verbrannt. Sie waren von Kopf bis Fuß mit Schrammen und Kratzern bedeckt und wiesen zahlreiche dicke, dunkle Schorfflächen auf, die wie Pestbeulen wirkten. Ihr ungewaschenes, ungekämmtes Haar war verfilzt und räudig – und bei vielen zeigte sich die Kopfhaut, wo man ihnen Büschel ausgerissen hatte. Sie hätten Breytech ja leid getan, wenn ihre Gesichter nicht so vor Wut verzerrt gewesen wären.


    »Dir helfen?«


    Der Akzent des Mannes klang seltsam, aber dann konnte Breytech ihn Narkang zuordnen. Er sah auf und blickte in das Gesicht, das dunkel genug für einen Chetse gewesen wäre. Doch es zeigte sich keine Hilfsbereitschaft darin.


    »Warum sollte ich das tun?«, fragte der Mann und bewegte die Schultern unter der Rüstung, die in der Sonne funkelte. Dicke Schweißfäden sickerten unter der verbeulten Scheitelkappe hervor. Er trug einen Schild mit eisernem Rand auf dem Rücken und ein Bastardschwert am Gürtel, auf dessen Griff Edelsteine schimmerten.


    »Aber du bist ein Soldat. Du beschützt die Tempel.«


    Der Soldat legte den Kopf schief.


    Breytech hörte schlurfende Schritt hinter dem Mann und 
     blickte an ihm vorbei zum Tempelplatz. Hinter dem Ring der Schreine, der die sechs großen Tempel umgab, zerrten zwei Gestalten eine dritte auf den Tempel Tods zu. Drei Gestalten, mehr nicht, und außer dem Mann vor ihm sah niemand nach einem Soldaten aus. Von ihnen abgesehen war der Platz völlig leer.


    »Wo sind die anderen? Wo sind deine Männer?«


    Der Mann kicherte boshaft und sah sich zu den drei Gestalten vor dem Tempel um. »Das da sind meine Männer, aber ich würde nicht unbedingt sagen, dass wir die Tempel beschützen.«


    Breytech wirbelte zu seinen Verfolgern herum. Sie befanden sich noch immer am Rand des Platzes, gingen nervös auf und ab. Doch als sie bemerkten, dass er sie ansah, fingen sie zu fauchen an und mit den Füßen aufzustampfen. Ein oder zwei machten einen zögerlichen Schritt vorwärts und Breytech wandte schnell den Blick ab.


    Seine Aufmerksamkeit wurde von den Männern beim Tempel erregt, denn der schwarzhaarige Gefangene riss sich nun los und versuchte zu fliehen. Ein steifes Bein und hinter dem Rücken gefesselte Hände behinderten ihn. So wurde er schnell von dem kleineren Mann, der seltsamerweise von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war, eingeholt und mit einem Tritt von den Füßen gerissen.


    Die Hitze wurde zu einer Kraft, die Breytech in die Knie drücken wollte. Er schwankte leicht, aber dann riss er sich zusammen und blieb aufrecht stehen. Er warf einen weiteren prüfenden Blick auf seine Verfolger. Sie schoben sich langsam näher, wie aufgeregte Kinder. Er wich einen Schritt zurück und drehte sich wieder zu dem Soldaten um. Doch der Mann ging bereits davon, wobei er ein ums andere Mal einen Dolch in die Luft warf und wieder auffing.


    »Warte, sie kommen hierher«, krächzte Breytech und schloss zu dem Mann auf.


    Der Soldat blieb stehen. »Natürlich tun sie das«, sagte er. »Sie haben keine Angst vor den Tempeln. Die Götter haben diesen Ort verlassen, warum sollten sie diese Gebäude also fürchten?«


    »Warum sind sie dann stehen geblieben?«, fragte Breytech verzweifelt und blickte ruckartig zurück. Er rutschte aus und fiel auf ein Knie, musste sich mit beiden Händen auf dem schmutzigen Boden abstützen. Er atmete ein und schmeckte den Staub in der Luft, so trocken und tot wie in einer Gruft, und dann erkannte er, dass er einfach nicht mehr weiterkonnte.


    »Sie blieben stehen«, sagte der Soldat, »weil sie wissen, dass sie zwar nicht die Götter, sehr wohl aber mich fürchten müssen.« Damit ging er weiter auf den Tempel zu und rief fröhlich über die Schulter: »Aber ich gehe jetzt, und dann bleibt nur ein Mann zurück, der wie ein Priester gekleidet ist.«


    Breytech starrte fassungslos auf den Schild auf dem Rücken des Soldaten und kniff die Augen zusammen, als sich die Sonne auf dem Eisenrand spiegelte und ihn blendete. Dann hörte er hinter sich das Klatschen nackter Füße auf Stein, und als er sich umdrehte, sah er, dass sich das Rudel näherte. Er öffnete den Mund, aber als er in die fiebrigen Augen des Anführers blickte, einem Jungen von höchstens fünfzehn Sommern, auf dessen Brust Flecken getrockneten Blutes zu finden waren, blieben ihm die Worte im Halse stecken. Mit gefletschten Zähnen stieß der Junge ein Heulen aus, als wäre er eine Kreatur vom Finsteren Ort, und hob die dünnen Hände zum Schlag, die Finger zu Klauen geformt. Sie sausten auf ihn herab – und endlich fand er seine Stimme wieder.


    Breytech schrie, seine Angst hallte über den Platz. Ihre Stimmen gesellten sich zu seiner hinzu, und schließlich übertönte ihr wütendes und triumphierendes Kreischen seine einsame Stimme.


    Wenig später war es wieder still.


     



    Am Tempel Tods blieb Ilumene stehen und sah zurück, um das Schauspiel zu genießen. Die Kreaturen, die nun Screes Straßen beherrschten, schlugen noch lange nach seinem Tod auf den Chetse ein. Sie schwiegen nun, waren ganz auf ihre Aufgabe bedacht und schoben sich gegenseitig beiseite, um die Überreste des Mannes zu zermalmen.


    Er lächelte und betrat den Tempel, spuckte im Vorbeigehen auf das Bild des kuttentragenden Tods, das dem offenen Eingang gegenüberlag. »Lauf weg und versteck dich, du verdammtes Relikt«, sagte er laut. »Deine Zeit ist gekommen. Scree ist der Scheiterhaufen für deine verlorene Größe, und aus der Asche wird sich etwas erheben, das größer ist, als du dir vorstellen kannst.«
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    Doranei starrte auf das Guckloch, dessen Klappe so vehement zugeschlagen wurde, dass die ganze Tür erzitterte. Er widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Es war schlimm genug, dass er unmittelbar vor einer geschlossenen Tür stehen musste, wie ein gescholtenes Kind in der Ecke, das die spöttischen Blicke hinter sich nicht sehen konnte. Schlimmer noch aber war es, dass diese Augen Mitgliedern der Bruderschaft gehörten. Seit er zum ersten Mal ins Theater gegangen war und Zhia Vukotic ihn wie ihre Lieblingspuppe behandelt hatte, war er das ständige Opfer einer nicht enden wollenden Fülle von Witzen auf seine Kosten gewesen. Obwohl er den örtlichen Dialekt nicht vollkommen verstand, war er sicher, dass der Strom an Beleidigungen, der durch das Guckloch auf ihn niedergegangen war, bevor es zugeworfen wurde, nicht ihre besten Wünsche und ein herzliches Willkommen beinhaltet hatte.


    »Vielleicht isst sie gerade«, schlug eine Stimme hinter ihm vor. Doranei musste sich zusammennehmen, um Sebe nicht eins hinter die vernarbten Ohren zu geben, denn dann würden die anderen erst recht wieder loslegen. Stattdessen starrte er weiter auf die Tür, als könne er sie mit der Macht seines Willens allein öffnen.


    »Sag so etwas nicht«, rumpelte Coran. »Du machst ihn noch eifersüchtig.«


    »Ah, Halsneid.« Sebe kicherte. »Keine Sorge, mein Freund, ich bin sicher, dass du der Einzige nach ihrem Geschmack bist.«


    Er ertrug den Spott schweigend, seinen Blick starr auf das polierte Holz vor sich gerichtet. Die Abenddämmerung hielt Einzug ins Land und eine Ruhe hatte sich über die Stadt gelegt. Auf ihrem kurzen Weg hierher hatten sie kaum jemanden getroffen, es gab nur noch einige Widerstandsnester privater Garden, angeheuert, um die Häuser der Reichen zu schützen. Aber er hatte es nicht wagen können, allein zu kommen. Zhias Männer überwachten das Ende der Straße und man hatte sie nur durchgelassen, weil der diensthabende Offizier Doranei aus dem Theater wiedererkannt hatte.


    »Klopf doch noch mal«, schlug Sebe vor. »Beim ersten Mal hat man dich doch so herzlich willkommen geheißen.«


    Ein Funke kindischen Trotzes glomm in ihm auf und er war drauf und dran zu antworten. Der König hatte sie ermahnt, ihr Temperament in Zaum zu halten. Die Magie, die die Stadt heimsuchte, war darauf ausgelegt, Leute gegeneinander aufzubringen. Statt zu antworten, hob er darum die Hand und klopfte laut.


    »Wenigstens gehorcht er heutzutage«, sagte Beyn, der etwas weiter entfernt stand. »Da hat sie einen guten Einfluss auf ihn.«


    Doraneis drei Begleiter hatten sich Verstecke gesucht und behielten die Straße in beiden Richtungen im Auge. Sie mussten davon ausgehen, dass sie nicht lange so allein bleiben würden. Der Offizier, mit dem Doranei gesprochen hatte, hatte ihm deutlich gemacht, dass sich seine Leute bei Sonnenuntergang in das Innere des Hauses zurückziehen würden, um keinen Ärger anzulocken. Vor der Stadt warteten die Armeen wie aufgewühlte Sturmwolken und rückten unaufhaltsam immer näher zusammen. Der Kampf am Grünen Tor war nur ein kleines Scharmützel, kündigte aber deutlich Schlimmeres an.


    »Er ist ein höflicher Junge«, sagte Sebe. »Hatte schon immer viel Respekt vor Älteren.«


    »Sicher, aber ich habe nicht gewusst, dass er Frauen mag, die so viel älter sind als er.«


    »Man trifft nicht viele, die so alt sind. Um ehrlich zu sein, sie sind sogar wirklich rar gesät.«


    »Ich wette, sie schießen ihm mit einer Armbrust ins Gesicht«, trug Beyn gut gelaunt bei. Darüber musste Doranei beinahe lächeln. Die Mitglieder der Bruderschaft wetteten untereinander auf alles Mögliche, und sobald sie auf eine neue Idee gekommen waren, konnte man sie vom Wetten gar nicht mehr abhalten.


    »Ich setzte darauf, dass man ihn nicht beachtet, gleichgültig wie lange er klopft«, sagte Sebe rasch.


    »Nein … man spuckt ihm ins Gesicht und sagt ihm, er solle sich verpissen«, sagte Coran.


    »Worum wetten wir?«, fragte Doranei.


    »Du wettest mit?«


    »Aber sicher.« Diesmal lächelte Doranei tatsächlich, denn er war sicher, dass er besser einschätzen konnte, wie Zhia oder ihre Gefährten reagieren mochten. Und wenn es ein Armbrustbolzen ins Gesicht war, würde er die Wettschulden nicht mehr zahlen müssen. »Was ist der Einsatz? Hat jemand eine Idee?«


    »Ich habe gehört«, sagte Sebe, »dass es eine Raylin gibt, die man Die Herrin nennt und die eines der Söldnerheere anführt. Sie hat zwei Wyvern als Haustiere. Der Einsatz ist: ein Zahn oder eine Kralle von einer davon – von jedem, der verliert.«


    »Abgemacht. Also gut, ich wette darauf, dass mich eine wunderschöne Frau hineinzieht«, sagte Doranei.


    Beyn prustete los. »Eins muss man sagen, der Bursche ist selbstbewusst.«


    »Das würde ich nicht so sehen«, sagte Coran. »Ich vermute, dass er einfach gute Ohren hat.«


    Wie aufs Stichwort öffnete sich das Guckloch erneut und an Stelle des unrasierten Mannes, der es beim letzten Mal geöffnet hatte, lächelte Doranei nun Legana an. Ihrem Gesichtsausdruck zufolge hätte er aber auch eine Schabe sein können, die auf der Schwelle herumkrabbelt. Ihr schien es nicht in den Sinn zu kommen, ihn zu berühren, geschweige denn, ihn hineinzuzerren.


    »Erträgst du die Abwesenheit nicht?«, fragte sie und musterte die übrigen Männer auf der Straße. »Oder wolltest du einfach mal ein bisschen in der frischen Abendluft spazieren gehen?«


    »Männer aus Narkang lachen der Gefahr ins Gesicht«, antwortete Doranei. Seine Brüder aber kicherten hinter ihm.


    Legana lächelte freudlos. »Nun, dann wird euch der Weg zurück nach Hause sicher gefallen. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Nach Sonnenuntergang kriechen die Irren aus ihren Löchern.«


    Und damit schlug sie das Guckloch wieder zu. Doranei stand der Mund offen, mitten in einer nun unausgesprochenen Antwort erstarrt. Nach einigen Augenblicken klappte er ihn wieder zu. Auf der anderen Seite der Tür blieb es still. Er blickte sich zu Sebe um, der zwei Schritt neben ihm hinter einem mit verwelkten, braunen Ranken überwucherten Geländer kauerte.


    Der Mann zuckte unverbindlich mit den Schultern und kratzte sich die unlängst rasierte Schädeldecke. Sebe war sein schwarzes Haar in der drückenden Hitze eine zu große Belastung gewesen, und so hatte er es, wie viele andere in Scree, geschoren. Der Mann des Königs hatte in den langen Jahren seines Dienstes schon viel Gewalt miterleben müssen und so legten die gezackten Narben in seinem Gesicht und an seinem Kopf Zeugnis davon ab. Ohne seine wilden Locken sah er wie ein misshandelter, grinsender Affe aus – was sie ihm auch schon mehrfach mitgeteilt hatten.


    Doranei wollte sich eben von der Tür zurückziehen, als im Inneren die Bolzen gelöst wurden und sie aufschwang. Dahinter erschien die grimmig dreinblickende Legana, das Schwert in der 
     Hand. Im Halbdunkel des Flurs standen vier stämmige Wachen in respektvollem Abstand hinter ihr. Legana trug einen dünnen, weißen Kapuzenmantel über der Kleidung. Die Kluft des Weißen Zirkels hatte immer noch einigen Einfluss auf viele der Bürger Screes.


    »Was willst du? Wir haben keine Zeit für Freundschaftsbesuche.«


    »Erkundigungen, Legana. Wir haben noch etwas zu erledigen, bevor wir die Stadt verlassen.«


    Legana schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du nicht erfahren, was in der Stadt vor sich geht? Binnen drei Tagen wird es keine Stadt mehr geben. Es ist ein Wunder, dass die Feuer sie noch nicht dem Erdboden gleichgemacht haben. Die zweite Armee hat sich gegen uns gewandt und tötet alle, die sie finden können, und dein König rennt mit weniger als einer Einheit herum, die die einzige Wache darstellt. Ich denke, ihr solltet eure Angelegenheit vergessen und euch lieber Gedanken über das Überleben machen. Ihr Männer aus Narkang mögt keine Angst vor der Gefahr haben, aber wenn ihr euch jetzt noch mit etwas anderem befasst, als eure Haut zu retten, seid ihr Narren.«


    Ihre Worte verärgerten Doranei. »Wir wissen genau, was vor sich geht.« Er zögerte und sprach dann so leise, dass die Wachen ihn nicht verstanden: »Dein Lord hat uns Hilfe zugesichert.«


    »Die Farlan wollen die Stadt angreifen?«, flüsterte Legana wütend. »Will er sich wirklich in diesen Schlamassel hineinziehen lassen?«


    »Die Entscheidung liegt nicht bei uns, aber ich weiß, dass du dir baldmöglichst Befehle bei ihm abholen sollst.«


    »Verdammt, wie soll ich einem Herrn und einer Herrin zugleich dienen?«, murmelte sie aufgebracht. »Wenn ich Zhias Gehilfin bleiben soll, kann ich nicht ständig für Befehle zu ihm gerannt kommen.«


    Doranei ließ sie noch einen Augenblick vor sich hinschäumen, dann räusperte er sich. »Würdest du uns hereinlassen? Wie du so treffend bemerkt hast, die Straßen werden gewiss in Kürze wieder von Wahnsinnigen bevölkert sein.«


    »Ich dachte, ihr lacht der Gefahr ins Gesicht?« Sie zog die Nase kraus. »Um ehrlich zu sein, du stinkst wie ein Hund – Monate nach seinem Tod. Ich will nicht, dass du mir näher kommst.«


    »Versuch du mal nach Rosen zu duften, wenn du tagelang im Kettenhemd herumläufst.«


    Sie öffnete den Mantel und offenbarte darunter eine Fysthrall-Brustplatte. »Einige von uns haben in den letzten Tagen mehr getan, als sich in den Schatten herumzudrücken, und doch haben wir noch keine höchsteigenen Fliegenfreunde angezogen, die uns umkreisen.«


    »Kommen wir jetzt rein, oder nicht?«


    Legana seufzte. »Sie ist gerade erwacht.« Sie packte Doranei am Kragen und zog ihn hinein. Mit einer großmütigen Geste erlaubte sie auch seinen Kameraden einzutreten. Sie folgten der Einladung sofort und gingen an Legana vorbei, wobei sie die Wachen misstrauisch im Blick behielten.


    »Ich bringe dich in ihr Arbeitszimmer, deine Brüder können hier unten warten.« Sie wies auf das Empfangszimmer, das für stinkende Soldaten in Leder und Rüstung nicht wirklich geeignet schien, aber es wurde offensichtlich, dass man es in den letzten Tagen als Kaserne genutzt hatte.


    Doranei grinste seine Gefährten an und folgte Legana nach oben in Zhias Arbeitszimmer. Als er das letzte Mal hier gewesen war, war Koezh Vukotic aus dem Spiegel getreten und hatte sich ihnen für einen Theaterabend angeschlossen. Das erschien ihm nun wie in einem anderen Leben. Während er hinter der Farlan-Getreuen herging, schüttelte er unmerklich den Kopf. Selbst im Vergleich zu dem seltsamen Leben, das Doranei nun schon seit 
     vielen Wintern führte, war dies alles so andersartig, dass er sich nicht zurechtfand. Im Dienste seines Königs hatte Doranei gemordet, gestohlen, gelogen und entführt. Seine Treue war stets unzweifelhaft gewesen. Er mochte kein so strahlendes Licht wie Ilumene gewesen sein, aber er wusste, dass König Emin ihm ebenso sehr vertraute wie Coran. Selten hatte er sich so verloren gefühlt.


    Jetzt, in dieser Stadt, in der die Mittagssonne so heiß strahlte, dass sie töten konnte, erschien ihm die echte Welt voller Treue und Dienstbeflissenheit wie eine ferne Erinnerung. An diesen Tagen, die von einem grausamen und kräftezehrenden Nachmittag in zwei Teile gehackt wurden, glitt Doranei nun durch die Straßen, als wäre all dies ein Traum. Ein Traum, in dem er Angst davor hatte, was passieren mochte, wenn sein Lord und der mysteriöse Feind der Götter, der hier lebte, sich jemals auf unterschiedlichen Seiten des Schlachtfeldes wiederfinden mochten. Sie jagten einen Verräter und er wusste, dass ihr König ihn aufmerksam beobachtete.


    Legana öffnete die Tür zum Arbeitszimmer und trat beiseite, um ihn in den leeren Raum einzulassen. Dicke Vorhänge bedeckten die hohen Fenster und nur zwei Kerzen auf dem Tisch sowie die Öllampen zu beiden Seiten der Tür spendeten etwas Licht.


    »Zhia spricht mit Mikiss. Die ersten Tage nach der Verwandlung sind schwierig, so sagte sie mir. Bald kommt sie zu dir.«


    »Mikiss? Der Meninsoldat, den sie biss, als ich das letzte Mal hier war? Hat sie wirklich Zeit, einen neugeborenen Vampir zu bemuttern? Ich hätte erwartet, dass sie zu den Kämpfen am Grünen Tor eilen würde.«


    »Auf einige Minuten kommt es nicht an«, sagte Legana. »Mikiss mag ein Neugeborener sein, aber auf diesen Straßen wird er dennoch zu einem gefährlichen Kämpfer, wenn er erst wieder zu 
     sich gefunden hat. Das Grüne Tor ist in guten Händen. Haipar hat dort den Oberbefehl, und da einige ihrer Gefährten durch das Fuchsloch hereingekommen sind, wird das Grüne Tor nicht fallen.« Fragend legte sie den Kopf schief. »Wenn du dir solche Sorgen über verschwendete Zeit machst, was tust du dann hier? Was willst du von uns wissen, bevor du fliehst?«


    »Ich sagte schon, wir haben noch etwas zu regeln«, sagte Doranei ernst.


    Er ging in die Mitte des Raumes. Der Tisch zur Rechten war für ein Abendessen gedeckt: Ein halbes Dutzend flacher, mit Essen gefüllter Holzschalen stand in der Mitte der Tafel, neben einer Karaffe mit Bleiverzierungen, in der sich eine tief dunkelrote Flüssigkeit befand – hoffentlich handelte es sich nur um Wein. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt. Hatte sie ihn erwartet? Oder jemand anderen?


    »Habe ich Euch beim Abendessen gestört?«, fragte er vorsichtig.


    Legana lächelte ihn spöttisch an. »Mich nicht, aber die edle Dame Zhia hat noch nicht gespeist.«


    Damit verließ sie den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Doranei blickte ihr nach. Nachdem ihre Schritte verklungen waren, blieb es still vor der Tür. Er gab seiner Neugier nach und roch an der Karaffe: es war Wein. Und dem reichen Bouquet nach zu urteilen, ein alter Jahrgang. Aber davon durfte er sich nicht den Geist benebeln lassen. Um den Tisch standen fünf Stühle und an einem davon hing über der Lehne ein Schwert mit einem ungewöhnlich langen Griff. Auf der Scheide waren Worte geschrieben, die er nicht lesen konnte, in Buchstaben, die mit Efeu und Hasenglöckchen miteinander verbunden waren. Der lederumwickelte Griff machte fast die Hälfte der Waffe aus und war gänzlich unverziert. Der Parierschutz war nicht viel mehr als ein Ring, der um den Griff lief. Eine solche Waffe hätte er bei einer Dame nicht erwartet.


    Sei kein Narr, schalt sich Doranei selbst. Sie ist keine Dame, sie ist ein verdammter Vampir, und damit stark genug, um dir die Arme abzureißen. Diese Waffe ist für sie vermutlich so leicht wie ein Ästchen.


    Er wandte sich dem Spiegel zu, aus dem Koezh Vukotic bei seinem letzten Besuch getreten war. Er hob ihn von der Wand, um dahinterzusehen, drückte seine gespreizte Hand auf die Oberfläche, um auch sicher zu sein, dass sie undurchdringlich war, und konnte nichts Ungewöhnliches finden. Das einzige Ergebnis waren fettige Abdrücke auf der Spiegelfläche, die er mit einem gemurmelten Fluch und dem Ärmel wegwischen wollte. Damit machte er es aber nur noch schlimmer. Er sah sich nach einem sauberen Tuch um, doch bis auf die Vorhänge fand er nichts.


    Er lächelte seinem Spiegelbild grimmig zu. Die Leute in dieser Stadt zerfleischen sich gegenseitig, und du machst dir Gedanken, weil du Möbel beschmutzt? Was geht nur in dir vor?


    Hinter ihm klickte ein Schloss. Sein Blick wanderte von seinem eigenen zum Spiegelbild der Tür, die nun aufschwang und Zhia einließ. Wie Legana war sie in eine verzierte Rüstung gehüllt, mit einem weißen Hemd darüber, das bis zu ihren Knien reichte, hohen Stiefeln und darübergeschnallten Beinschienen. Er sah sie zum ersten Mal etwas anderes tragen als feinste Seide. An ihrer Seite trug sie einen Dolch, der zu dem Schwert am Stuhl passte. Doch ihr Haar fiel ihm am stärksten auf. Es war wieder rotbraun gefärbt, vermutlich um ihre Verbindung zum Weißen Zirkel zu bekräftigen, wo doch das Heer am Grünen Tor behauptete, sie sei ein Vampir.


    Doranei fühlte einen Knoten im Magen. Er hatte beim letzten Mal gar nicht darüber nachgedacht, aber hieß es nicht, Vampire hätten kein Spiegelbild? Hatten die Götter ihre Eitelkeit nicht ebenso verflucht wie ihren Verrat? Er versuchte sich verzweifelt 
     an die Schriften zu erinnern, denen er als Kind mit großer Mühe ausgewichen war.


    »Willst du mich denn nicht begrüßen? Normalerweise würde es mich freuen, wenn ein Mann innehält und mich anstarrt. Aber dein Ausdruck weist nicht gerade auf Entzücken hin«, schnurrte Zhia. Doranei bemerkte die angedeutete Schärfe in ihrer Stimme sehr wohl.


    »Ich sehe Euch. Wie kann es sein, dass ich Euch sehe?«, fragte er und drehte sich ihr endlich zu.


    »Weil du ein kluger Junge bist«, antwortete sie. »Und dafür wirst du später auch eine Belohnung bekommen.«


    »Ihr wisst, was ich meine.« Sein grober Ton entlockte ihr ein kokettes Lächeln, bei dem er erstarrte – so wie der Hase, wenn der Schatten des Adlers über ihn fällt.


    »Warum plötzlich so ernst, mein Lieber? Mir gefällt dieses düstere Funkeln in deinem Blick, das solltest du öfter zeigen. Aber da du offensichtlich schmollen willst, bis ich antworte: Andere können uns sehen, wir selbst uns aber nicht. Die Götter sagten irgendwas über Stolz, als sie uns verfluchten, doch ich muss zugeben, dass ich mich damals nicht so recht wohlfühlte und darum auch nicht so genau zugehört habe.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch, als sie seinen Ausdruck bemerkte. »Oh, jetzt schau nicht so. Deine Götter mögen noch so ehrfurchtgebietend sein, aber damals hatten sie mir gerade Spieße durch beide Füße gerammt, und ich trug weniger Haut am Leib, als ich mir eingestehen möchte.« Sie trat zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. Doraneis Hand zitterte bei dieser Berührung. Sein ganzer Körper wollte sich ihrem Duft zuneigen. Es dauerte, bis er sich weit genug unter Kontrolle hatte, um die Hände um ihre Taille zu legen und sie an sich zu ziehen. Als er es tat, seufzte sie zufrieden und legte ihm die Hände in den Nacken.


    Als sie sich aus dem Kuss lösten, hielt ihn Zhia fest und sah ihm mit einem geheimnisvollen Lächeln in die Augen. Trotz ihrer berauschenden Ausstrahlung war Doranei von der plötzlichen Nähe doch beunruhigt. Sie könnte ihm mühelos mit einer Hand das Genick brechen. Ein Leuchten wie das in diesen tiefen, blauen Augen hatte er noch nie zuvor gesehen. Am ehesten war es noch mit der Büste des Nartis zu vergleichen, die in den königlichen Bädern Narkangs stand. Jedes Auge war ein makelloser Saphir. Es war ein gotteslästerlicher Vergleich, das war ihm schon bewusst, aber er lag nahe. Nicht einmal König Emins kalte, funkelnde Augen strahlten so hell.


    »Also, du bist zwar eine angenehme Ablenkung, aber ich nehme nicht an, dass dies der einzige Grund für deinen Besuch ist?«


    »Der König bittet Euch um Hilfe.«


    »Und worum bittest du?«, fragte sie. Doranei blinzelte verwirrt, abgelenkt von ihrer Frage und ihrem Finger, der seine Wirbelsäule entlangstrich.


    »Ich … ich möchte, dass Ihr meinem König helft.«


    »Sonst nichts?« Sie hörte auf ihn zu streicheln und bohrte stattdessen ihren Fingernagel in seine Haut, allerdings nicht stark genug, um ihn zu verletzen, aber doch stark genug für einen stechenden Schmerz.


    Er tat, als müsse er darüber nachdenken. »Ein weiterer Kuss wäre ebenfalls nett.«


    »Nur nett? Ich lasse nach, wie es scheint«, sagte Zhia und berührte seine Lippen flüchtig mit den ihren, bevor sie sich löste und zum Tisch ging. »Setz dich. Hast du Hunger?«


    Er schüttelte den Kopf, setzte sich aber trotzdem zu ihr an den Tisch. Sie nahm eine große Olive aus einer der Schüsseln und warf sie sich in den Mund. Ein Tropfen Öl lief an ihrem Finger hinab, bis sie ihn mit der Zunge auffing und sorgfältig ableckte.


    »Ich dachte, Vampire könnten keine gewöhnliche Nahrung essen«, sagte er.


    Zhia warf ihm einen spöttischen Blick zu. »O du mein Süßer, dabei hast du dich so gut angestellt. Blut bringt mir etwas von der Lebenskraft einer Person, etwas von dem, das sie von Felsen oder Wasser unterscheidet. Es ist die Lebenskraft, die mir vor so vielen Jahren genommen wurde. Aber da gäbe es wohl viele Leerräume in meinem Körper, wenn er nur von Magie zusammengehalten würde. Es ist bedeutend besser, Muskeln und Knochen auf die gleiche Weise zu erhalten, wie es bei Menschen geschieht, auch wenn sie bei mir durch die Magie viel kräftiger werden.« Sie aß eine weitere Olive und setzte sich auf einen der weiß bemalten Stühle und bedeutete Doranei, es ihr nachzutun. »Aber ich glaube doch nicht, dass dein König eine Abhandlung über die Gewohnheiten und den Körper der Vampire als Gefallen erbitten wollte?«


    »Nein. Wir wissen, dass Eure Getreuen das Theater beobachteten …«


    »Es ist nicht mehr viel davon übrig«, unterbrach ihn Zhia. »Und ich habe nur eine ungenaue Vorstellung von dem Zauber, der in die Außenwände eingraviert wurde. Sie konnten verhindern, dass meine Getreuen sonderlich viel herausfanden. Legana berichtete mir, dass Lord Isak es abgefackelt hat. Anhand der verbliebenen Ruinen kann man nichts mehr herausfinden.«


    »Aber die Schauspieler kamen nicht im Feuer um«, sagte Doranei. »Der auf die Stadt gewirkte Zauber interessiert uns nicht, nur diejenigen, die ihn gewirkt haben.«


    »Der Barde?«


    »Unter anderem.«


    »Sind sie euch wirklich so wichtig?«


    Sie bot ihm eine der Schalen an, und ohne nachzudenken, griff er hinein. Dann blickte er in seine Hand, und sein Magen 
     krampfte sich zusammen. Er konnte nicht einmal Vermutungen darüber anstellen, was das sein mochte, aber die schleimige Beschaffenheit und die schuppige grüne Haut ließen nichts Gutes ahnen. Er versuchte nicht darüber nachzudenken, steckte es sich in den Mund und kaute kurz, bevor er es herunterschluckte.


    Er spülte mit einem Schluck Wein nach und sagte dann: »Sie sind Anhänger Azaers. Es ist das Risiko wert, wenn wir einige von ihnen töten können.«


    »Ihr befürchtet, dass in Narkang das Gleiche passieren könnte?« , fragte Zhia und hielt ihm mit einem angedeuteten Lächeln die Schale noch einmal hin.


    »Nein«, sagte er und lehnte das schleimig schuppige Ding höflich ab. »Aber wie sich herausstellte, reicht es Azaer nicht mehr, im Schatten zu leben. Wie viel wisst Ihr schon über ihn? Ich bezweifle, dass Ihr seinen Anhängern zuvor begegnet seid. Der Schatten hätte es nicht gewagt, sich jemandem von Eurer Macht zu nähern. Er hat umfangreiche Drohungen darüber ausgestoßen, zu welchen Schrecken er fähig sei. Und es lag ihm viel daran, dass die Priester abgeschlachtet werden.« Er lehnte sich vor. »Azaer will, dass die Götter selbst mitansehen, was er in Scree getan hat. Sie sollen es sehen und um ihre Existenz fürchten.«


    »Glaubst du, er besitzt so viel Macht?«


    »Macht?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, er ist nicht mächtig, sonst hätte er sich nicht so lange verborgen gehalten. Aber vielleicht ist genau das die Gefahr … da ihn nur wenige erkennen, kann er jahrelang ungestört wüten. So wie bei dieser Malich-Sache, aber im größeren Maßstab und über Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende hinweg. Malich ist tot und vergangen, doch jetzt hat Lord Isak erfahren, dass der Schüler des Mannes in der Stadt ist, und er wird nicht eher gehen, als bis der Nekromant tot 
     ist. Der Nachhall von Malichs Tod holt uns ein, dabei war er nur ein Mann aus Embere. Wie wäre es wohl, wenn er ein Unsterblicher gewesen wäre, mit unendlicher Geduld und so voller Arglist, dass wir das Ausmaß nicht einmal erahnen können?« Er machte eine Pause, denn sie schien von seinen Worten nicht überzeugt. »Habt Ihr jemals von Disteltal gehört?«


    Die Frage schien Zhia zu überraschen, doch schließlich nickte sie zögernd. »Am Rande … Da war doch etwas Schreckliches, was am Tag vor der Silbernacht vollbracht wurde? Ich glaube, ich habe die ganze Geschichte niemals gehört.«


    Doranei schüttelte den Kopf. »Das wundert mich nicht. Heutzutage findet man niemanden, der bereit ist, über Disteltal zu sprechen. Es war das Krönungsfest – beinahe so beliebt wie unsere Sommerfeste, weil der König da so ausgesprochen großzugig ist. Es ist unglaublich, dass so etwas Schlimmes in einem so friedlichen Dorf geschehen sollte. Und über die Jahre haben sich die Leute bemüht, es zu vergessen. Es gibt heute nicht einmal mehr Wegweiser nach Disteltal.« Doranei zögerte, denn er wurde selbst unruhig bei der Geschichte. »Ich bin mit Ilumene dorthin gereist, das war kurz nach meinem Beitritt in die Bruderschaft, und was ich dort sah, hat sich mir in die Seele gefressen. Wir standen da und sahen Männern aus den Nachbardörfern dabei zu, wie sie Knochen aus der Asche klaubten. Ich kann mich noch an seine Worte erinnern: ›In jeder unserer Taten liegt eine Spur von Dunkelheit. Bei all der Schwäche dieser Menschen, waren sie denn so anders als wir?‹«


    »Wie kann man einen Schatten im Schatten sehen?«, fragte Zhia mit matter, verständiger Stimme.


    Doranei sah ihr in die Augen und erinnerte sich daran, dass ihre Brüder und sie von größeren Schrecken heimgesucht worden waren, als er sich je würde vorstellen können.


    »Azaer hetzte sie aufeinander?«, fragte sie.


    »Wir wissen nicht genau, was geschehen war, nur, dass sie es für einen Segen hielten, als ein begabter Spielmann für die Festlichkeiten anreiste … und sie sich dann gegenseitig zerfetzten.«


    Zhia nickte langsam. »Und jetzt ist dieser Barde nach Scree gekommen, um die Spuren der Dunkelheit hier auszulegen. Ich gebe euch einen meiner Getreuen als Führer mit. Rojak und seine Gefährten haben sich in den Elendsvierteln im Süden versteckt.«


    Sie schloss die Augen und beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug, dann flüsterte sie etwas in einer fließenden, arkanen Sprache, die Doranei nicht kannte. Er saß reglos da, bis Zhia die Augen wieder aufschlug. Von ihrer vorherigen Leichtigkeit war nichts geblieben. Mit einem Seufzen stand sie auf.


    »Mein Getreuer wartet unten auf dich. Er wird deinen Befehlen bedingungslos folgen.« Sie nahm Doraneis Hand und drückte seine Finger für einen Augenblick an ihre Wange. »Wenn ihr euch gerächt habt, dann geht, bevor dieser Ort euch aufzehrt. Oder der Barde gewinnt trotz allem.«


    Sie gab ihm einen zarten Kuss, wenig mehr als eine leichte Berührung der Lippen, doch ihre Augen waren voller Zuneigung. »Sei vorsichtig. Rache ist wie ein wildes Tier und nur allzu oft werden die falschen verletzt, wenn sie wütet. Ich möchte nicht, dass man dir wehtut, denn du bist ein zu süßer Zeitvertreib. Sage deinem König, dass er diese Runde verloren hat und es Zeit wird, die Reste aufzusammeln und sich auf die nächste Runde vorzubereiten.«


    Doranei nickte benommen und gab ihrem sanften Drängen zur Tür nach, doch etwas ließ ihn innehalten, als er sie öffnete. Er drehte sich um und sah Zhia reglos in der Mitte des Raumes stehen, die Hände verschränkt.


    »Nicht dass so etwas wie Disteltal passieren konnte, erschreckte den König, sondern was es bedeutete. Es liegt nicht in Azaers Natur, andere zu etwas zu zwingen. Er weist ihnen nur den Weg. 
     Wenn wir alle zu solchen Dingen fähig sind, und wenn in uns allen solches Übel ruht, wie könnten wir ihn dann besiegen?«


    Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen, doch bevor er die Tür hinter sich schließen konnte, rief sie ihm mit schwacher, zerbrechlicher Stimme und voller kindlicher Unschuld zu: »Menschen werden durch ihre Entscheidungen zu dem, was sie sind. Vergiss das nicht. Und auch Angst macht dich weniger menschlich. Wenn du dich vor der Dunkelheit in deinem Innern fürchtest, wird sie dich aufzehren – nur indem du sie annimmst, kannst du sie besiegen. Denk daran, Doranei, dass du immer eine Wahl hast. Es mag schwer werden, aber eine Wahl hast du immer.«


     



    Zhia saß da und sah den Kerzen dabei zu, wie sie herunterbrannten. Draußen lag in einer merkwürdigen Ruhe die Stadt ausgebreitet, aber so aufgeheizt wie eh und je. Sie hatte darauf gehofft, dass die Zerstörung des Theaters zumindest hier Abhilfe schaffte, aber die Sonne hatte mit unverminderter Kraft herabgestrahlt. Sie seufzte und griff nach dem Wein, füllte die Becher auf dem Tisch. Als sie die Karaffe absetzte, öffnete sich die Tür erneut. Es kam ein Mann mit einem ledernen Übermantel herein, auf dessen Rücken zwei gekreuzte Säbel ruhten. Er war blutbesudelt und zerschlagen und hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Dreck und Schmutz abzuwaschen. Nur der Verband um seinen Hals war sauber.


    Also ehrlich, dachte Zhia und wies auf den anderen Stuhl. »Ist der Verband wirklich nötig, Oberst? Damit werdet Ihr ein wenig auffallen, wenn Ihr zum Grünen Tor zurückkehrt.«


    Er grunzte und trat hinter den Stuhl, stützte sich mit den Ellbogen auf der Lehne ab und warf ihr über das Essen hinweg einen bösen Blick zu. Seine Absicht war bei dieser Geste genau die, die Zhia auch dahinter vermutet hatte, das sah sie in seinen Augen. »Das ist nicht mein Problem. Ihr wolltet mich sehen?«


    »Ein bisschen Höflichkeit würde nicht schaden, Oberst. Ich bezweifle, dass die Rationen in der Kaserne sonderlich gut waren – und Ihr müsst hungrig sein.«


    »Das stimmt«, sagte Bernstein grimmig. »Aber Ihr bietet dem Rest auch kein Essen an. Wir wollen eines von vornherein klarstellen: dies ist nicht meine Sache, und es ist auch nicht meine Stadt, aber ich vergieße im Kampf an der Seite meiner Männer mein Blut. Ich habe kein großes Vergnügen daran, sie im Stich zu lassen, um mit der Frau zu speisen, die das Geld beherrscht.«


    »Euer Sinn für Ehre ist bewundernswert«, sagte Zhia und achtete darauf, nicht spöttisch zu klingen. »Aber ich nehme an, dass Euer Sinn für Treue Eurem Lord gegenüber ihn noch übertrifft.«


    »Natürlich.«


    »Dann setzt Euch.«


    Sie schwieg und schließlich verging Bernsteins Verärgerung. Er nahm sein Wehrgehänge ab, hängte die Säbel über die Stuhllehne und setzte sich an den Tisch.


    »Braver Junge. Also, Eure Mission in Scree ist beendet. Der Schädel, den Ihr hier finden solltet, befindet sich ein für alle Mal außerhalb Eurer Reichweite, Eure Gefährten sind tot oder verschwunden. Und vom Nekromanten – es ist fraglich, ob er jemals wirklich Euer Verbündeter war – solltet Ihr Euch fernhalten, wenn Ihr an Eurer Gesundheit hängt. Vielleicht kann ich Euch eine Alternative vorschlagen, bei der Ihr nicht mit leeren Händen nach Hause zurückkehren müsst.«


    »Ich lasse mich nicht kaufen.« Bernstein ballte die Fäuste.


    »Ich schlage nicht vor, dass Ihr zum Söldner werdet, sondern ich will Euch dabei helfen, nach Hause zu kommen.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Bernstein.


    Zhia bot ihm einen der Becher mit Wein an und er nahm ihn mit verwundertem Ausdruck entgegen. »Der Weiße Zirkel ist am 
     Ende«, sagte sie. »All seine verbleibende Macht befindet sich in Scree, und Scree wird bald nicht mehr sein. Ich werde dafür sorgen müssen, dass im Land nicht ganz so weithin bekannt wird, wo ich mich befinde. Aber ganz sicher werde ich den Zirkel und seine Mitglieder überleben.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Nun, Oberst, wie Ihr Euch sicher gedacht habt, bin ich ein Bündnis mit dem König von Narkang eingegangen, aber ich versichere Euch, es ist wenig mehr als eine Abmachung. Ich habe genug Feinde und möchte mir keine neuen machen. Seine Ziele stimmen nicht mit meinen überein, aber solange seine Pläne die meinen nicht stören, sehe ich keinen Anlass für Unmut. Und es ist für einen Feind der Götter immer gut, wenn ihm jemand einen Gefallen schuldet.«


    »Und das Gleiche wollt Ihr Lord Styrax anbieten?«


    »In gewisser Weise. Ich habe nicht vor, ein Reich zu errichten, warum sollte ich also seinem in die Quere kommen wollen? Ich habe viele Jahre bei Euren Leuten verbracht. Ich habe sie in ihrer schwächsten und stärksten Stunde gesehen. Im Augenblick werden sie von einem Mann geführt, dessen Schritte im ganzen Land widerhallen. Ich denke, mit einem solchen Mann sollte man Absprachen treffen, bevor man sich über den Weg läuft.«


    »Es ist Euch gleich, dass er Euer Heimatland überfallen und Euren Bruder getötet hat?«, fragte Bernstein skeptisch.


    »Habt Ihr erwartet, dass ich mich rächen will?« Zhia schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Mein Bruder ist unsterblich. Wie ihr gesehen habt, ist er wieder vollständig genesen und hegt keinen Groll mehr. Wie viele Sterbliche haben das im Laufe der Geschichte wohl geschafft?« Sie lehnte sich über den Tisch und streckte ihre Hand vor. »Koezh war schon als Sterblicher ein herausragender Kämpfer. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr wurde er nur dreimal besiegt, das erste Mal von einem gefeierten 
     Elfenduellisten, der angeboten hatte, ihn auszubilden.« Sie hob einen Finger.


    »Das zweite Mal von Eperal, dem gewalttätigsten Aspekt Ilits, der eine für einen Sterblichen tödliche Wunde in Kauf nahm, um Koezh zu entwaffnen.« Der zweite Finger hob sich, gefolgt vom dritten. »Und zuletzt natürlich Karkarn, der Gott des Krieges selbst. Seitdem hat nur ein Sterblicher neben Eurem Lord solches vollbracht, und das war wohl eher ein Glück. Koezh erzählte mir überrascht, dass sich Euer Lord nicht auf sein Glück hatte verlassen müssen.«


    Bernstein nickte. »Ich habe Lord Styrax kämpfen sehen. Ihr habt allen Grund, besorgt zu sein.«


    Zhia verschluckte sich fast an ihrem Wein. »Besorgt? Mein lieber Junge, dein Lord ist ein großartiger Krieger, aber Koezh und ich sind keine Kinder. Sich mit uns beiden anzulegen, das wäre ein Zeichen von mangelndem Verstand, und Kastan Styrax sänke in meinem Ansehen erheblich, wenn er so etwas versuchen würde.«


    Bernstein trank aus und stand auf. »Wie lautet also Eure Nachricht?«


    »Wenn er redet, werde ich zuhören. Ich weiß, dass er die Brache nicht nur durchquert hat, um die Chetse zu besiegen, also versucht gar nicht erst, es zu leugnen.«


    »Ihr werdet zuhören? Das ist die ganze Nachricht?« Bernstein legte seine Säbel wieder an und nahm eine Handvoll Fladenbrot vom Tisch.


    »Kleine Schritte, Oberst, kleine Schritte. Wenn die Meninheere nach Norden ziehen und sich damit meinem zukünftigen Aufenthaltsort nähern, wird die Legion der Cheme sicher ganz vorn dabei sein. Wenn das passiert, bekommt Ihr vielleicht des Nachts Besuch.«


    »Was ist mit Mikiss?«


    Zhia hob die Augenbrauen. »Macht Euch um ihn keine Sorgen. Er ist an meiner Seite besser aufgehoben. Ich bitte Euch nur, am Grünen Tor zu sein, wenn die Stadtwache Euch braucht. Sie sind keine Soldaten, und sie brauchen einen Anführer. Ich habe vor, die zweite Armee zu vernichten und dann so viele wie möglich durch das Grüne Tor zu retten.«


    »Zu retten? Warum schert Ihr Euch um die Bürger von Scree?«


    »Das geht Euch nichts an«, blaffte Zhia. »Haltet Euch nur bereit für den Augenblick, wenn ich den Befehl gebe. Ich bin letzte Nacht durch die Stadt gegangen. Die wilden Massen sind außer sich und sehr bald wird die Stimmung überkochen. Wenn das geschieht, befinden sich auch die Soldaten in dieser Stadt in Lebensgefahr, und ich möchte so viele wie möglich retten. Sobald wir die Stadt hinter uns gelassen haben, könnt Ihr gehen, wohin es Euch beliebt, verstanden?«


    Bernstein starrte sie an und versuchte zu ergründen, wie es kam, dass die Vampirfrau Mitgefühl empfand. Aber schließlich gab er auf und nickte. »Verstanden.«


    »Gut, dann kehrt jetzt auf Euren Posten zurück«, befahl sie. »Ich muss bei einem Mord behilflich sein.«
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    »General, die Späher sind zurück«, erstattete der zweite Leutnant Mehar Bericht. General Jebehl Gort blickte von der Karte auf und in das aufgeregte Gesicht seines Gehilfen, der in respektvollem Abstand stehen geblieben war. Hinter ihm konnte Gort die dunklen Umrisse Screes erkennen, gekrönt von Fackeln, die an diesem windstillen Abend aufrecht brannten. Um ihn herum erklangen die üblichen Geräusche eines Heerlagers, doch für seine erfahrenen Ohren war es ungewöhnlich ruhig. Soldaten, die sich auf einen Kampf vorbereiteten, verhielten sich auf eine bestimmte Weise, und das hier war nicht normal. Seine Männer waren bedrückt und nervös. Sie versammelten sich zu Gruppen und sprachen leise mit zittrigen Stimmen miteinander, aus denen ihre Furcht klang. Sie hatten gehört, was in Scree geschah, und jetzt fragten sie sich, wie man eine Stadt voller Wahnsinniger besiegen konnte.


    Und dann gab es noch etwas Beunruhigendes: Die Felder lagen vollkommen still da, obwohl sich in ihnen Leben regen sollte. Die meisten Tiere flohen vor einer Armee, aber so gar nichts zu hören, nicht einmal den Wind, das war bedrückend. Sie befanden sich auf einer Insel, die durch unirdische Gewässer trieb.


    Die Dämmerung ließ die Schatten vor den Umfriedungen länger werden, und das erinnerte Gort an ein Gedicht, das er gehört 
     hatte, als er hinter seinem Vater herspioniert hatte, während dieser eines Abends mit alten Kameraden bei einem Bier zusammensaß. Diese starken, stolzen Männer waren der Grund gewesen, warum er in die Fußstapfen seines Vaters getreten und Mitglied der Ritter der Tempel geworden war. Aber in dieser Nacht hatte es keine trunkenen Lieder und kein Gerangel gegeben. Einer von ihnen, ein Bär von einem Mann aus Embere, hatte wieder und wieder ein kleines, trauriges Gedicht in seiner Muttersprache aufgesagt.


    Gorts Vater hatte einige Zeilen geflüstert:


    
      Schatten erheben sich und Gläubige fallen

      Die Schnitter singen und die Dame kommt

      Mit Asche im Haar und Geheimnissen in der Hand

    


    Diese Worte waren jahrelang durch Gorts Träume gehallt, nicht nur wegen der unheimlichen Stimmung an diesem Abend, sondern auch wegen des Entsetzens, das sich bei diesen Worten im Gesicht seines Vaters gespiegelt hatte. So hatte er ihn danach nie wieder gesehen.


    Er schüttelte den Spuk ab, denn das war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich auf kindische Ängste einzulassen. Seine Männer brauchten jetzt einen starken Anführer, gleichgültig ob sie Adlige oder einfache Leute waren. Sein Gehilfe hatte die richtige Idee gehabt: trotz der Gluthitze sah Leutnant Mehar in seiner Garderüstung prächtig aus. Als Gehilfe des Generals der Ritter der Tempel musste er sich unter den anderen Soldaten hervorheben, darum waren sein Kürass sowie seine Arm- und Beinschienen makellos und poliert.


    Seht ihn euch an, dachte der General, noch ein Zeichen dafür, dass der Orden vom rechten Weg abkommt. So zieht er sich wohl jeden Tag an, an dem er Dienst tut, und ich ziehe mit einem uralten Schuppenpanzer 
     in den Kampf, weil es der Regelkodex so verlangt. Er schüttelte den Kopf. Und meine rechte Hand würde mich auspeitschen lassen, wenn ich einen Kürass anlegte. Wir haben uns wirklich in diesem Land verirrt. Ich hoffe, dass Lord Isak uns wieder den rechten Weg weisen kann. Er seufzte und wandte sich dem jungen Mann zu.


    »Was berichten die Späher, Leutnant?«


    »Die verbliebenen Söldnerheere marschieren auf das südliche Tor der Stadt zu.«


    Gort winkte nach seinem Stellvertreter General Chotech, bis dieser aufsah, und bedeutete ihm herzukommen. Der Chetse entließ den Mann, mit dem er gerade gesprochen hatte, und eilte zu ihm.


    »General, das solltet Ihr hören. Die Söldner sind auf dem Weg zum Fuchsloch. Leutnant, wie lautete ihr Befehl?«


    »Ich bin nicht sicher, Herr.« Der Leutnant hustete unsicher. »Die Späher blieben in diesem Punkt ungenau. Sie sagten, die Söldner hätten keine Befehle. Ich nehme an, das sollte heißen, dass beide Armeen angreifen.«


    »Sie greifen an?«, stieß General Chotech hervor. »Sind jetzt alle an diesem verdammten Ort verrückt geworden?«


    »So scheint es«, sagte Gort beherrscht. »Aber ich möchte Euch daran erinnern, Leutnant, dass es nicht weise ist, aus dem, was Männer an der Front sagen, auf das zu schließen, was man von ihnen zu hören erwartet. Soldaten mögen sich leicht begeistern lassen, aber Späher sind meist Veteranen mit einem Mindestmaß an Verstand.« Er seufzte, als der gescholtene Gehilfe betreten nickte. »Trotzdem könntet Ihr recht haben. Wenn sie sich als Verstärkung für die Stadtgarnisonen auf den Weg machten, würde das wohl etwas geordneter geschehen. Es scheint wahr, was die Bürger uns erzählt haben. Die Leute von Scree haben den Göttern und der Vernunft abgeschworen. Sie gehen wie Tiere aufeinander los.«


    »Was unternehmen wir dagegen?«, fragte General Chotech.


    Gort wandte sich an seinen Gehilfen: »Wegtreten, Leutnant. Wenn Oberst Ortof-Greyl zurückkehrt, schickt ihn bitte zu uns.«


    Der Leutnant verneigte sich knapp und ging, offensichtlich nicht glücklich darüber, weggeschickt zu werden.


    Gort beugte sich zu dem Chetse vor. »Ich glaube, wir müssen auch auf die Stadt zumarschieren.«


    »Wenn wir in diesen Schlamassel hineingeraten, kommen wir bis zum bitteren Ende nicht mehr heraus«, zischte Chotech.


    »Das weiß ich.« Er kratzte sich so gut es in der Rüstung möglich war unter dem Arm. Ein Feldzug und ein unnachgiebiger Sommer waren für einen alten Mann nicht eben Garanten für Sauberkeit. »Ich denke, wir haben keine Wahl. Wir sind Ritter der Tempel und haben klare Pflichten.«


    »General, ich verstehe, was Ihr meint«, betonte Chotech. »Aber wir haben nur sechstausend Soldaten. In Sialas Auftrag verteidigen aber mindestens fünfzehntausend die Mauern, und wir wissen nicht einmal, wer die beiden Armeen befehligt, die sich von Süden her nähern. Sie könnten ihre Befehle von wer weiß wem bekommen!«


    »Das stimmt. Aber ihre Befehlshaber – und ich kann nicht glauben, dass der Weiße Zirkel so dumm sein kann, Raylin mit der Führung ganzer Legionen zu betrauen, gleichgültig was man hört – haben jetzt offensichtlich beschlossen, dass es Zeit wird, sich so viel Beute wie möglich zu sichern, solange in Scree noch etwas zu holen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Söldner darauf einlassen, in eine brennende Stadt zu ziehen, um sie zu verteidigen.«


    »Eine Verzweiflungstat also. Ihre Vorräte gehen ihnen wohl aus und ihr Kommandant hat erkannt, dass er ihnen eine Aufgabe geben muss, um sie beisammenzuhalten.«


    »Und das könnte zu einer Katastophe führen, sobald sie in der Stadt sind.« General Gort unterbrach sich, als sein Blick auf 
     einen Mann fiel, der sich durch das Zwielicht auf sie zuschob: Oberst Ortof-Greyl mühte sich mit einer Krücke unter dem rechten Arm ab. Als er näher kam, sahen sie, dass sein Gesicht blutverschmiert und sein Kettenhemd zerrissen war.


    »Ihr Götter, was ist denn geschehen, Mann?«, rief Gort. »Habt Ihr mit Lord Isak gesprochen?«


    »Nein, Herr«, antwortete Ortof-Greyl schwer atmend. Leutnant Mehat folgte dem Oberst sichtlich verwirrt. Sein Gehilfe war nicht in die Geheimnisse ihrer Gruppierung eingeweiht und wusste darum nicht, warum der Oberst überhaupt zur Farlanarmee geschickt worden war. »Ich kam nur bis zu den Vorreitern.«


    »Und die haben Euch dies angetan?«, fragte Gort und zeigte auf die Kopfwunde des Mannes.


    »Ja. Ich bat um eine Audienz bei Lord Isak, doch sie lehnten geradeheraus ab. Sie wollten mich nicht mal zu ihrem befehlshabenden Offizier bringen. Ich war meinen beiden Wachen vorausgeeilt und bevor sie mich einholen konnten, hatten die Späher mich bereits zusammengetreten und waren davongeritten.«


    »Wisst Ihr den Grund dafür?«


    »Nein, Herr, aber ich vermute, dass Lord Isak nicht bei ihnen ist«, sagte der Oberst. »Sie wollten mit diesem Gepolter etwas vertuschen, da bin ich sicher.«


    »Oberst, die Späher sagen, dass die gesamte Palastwache bei dem Heer ist sowie eine große Zahl an Adligen und Leibwachen. Die wichtigsten Männer der Farlan-Armee wären doch sicher nicht ohne ihren Lord hergekommen? Nein, da muss es ein Missverständnis geben. Lord Isak wird nicht wollen, dass seine Adligen glauben, er habe eine Abmachung mit uns geschlossen, bevor er unsere Absichten nicht durchschaut hat.« Er lachte trocken auf. »Und kein Adliger der Farlan würde das Geschehene als selbstlosen Akt betrachten wollen. Sie würden das Prinzip dahinter vermutlich nicht einmal verstehen.«


    »Ja, Herr«, sagte der Mann mit einer knappen Verbeugung. Er war offensichtlich anderer Meinung, wusste aber, wann ein Einspruch sinnlos war. »Wie lauten Eure Befehle?«


    Gort blickte Chotech an. »Wie ich schon sagte: Wir dürfen nicht vergessen, dass wir Ritter der Tempel sind. Auch wenn es uns nicht gelingen mag, die Ordnung in Scree wiederherzustellen, wir können dennoch nicht tatenlos zusehen. Ihr legtet den gleichen Schwur ab wie ich: ›Verteidiger des Glaubens, ein Band, stärker als Blut oder Volkschaft.‹ Es ist unsere Pflicht den Göttern gegenüber, und auch wenn die Bürger Screes möglicherweise den Göttern abgeschworen haben, werde ich nicht das Gleiche tun.«


    Der Mann, der seine rechte Hand war, seufzte schwer und lehnte sich über die Karte, die vor ihnen ausgebreitet lag. »Ihr habt natürlich recht. Priester werden zum Vergnügen des Volkes auf der Bühne getötet und wie Hunde durch die Straßen gejagt? Das dürfen wir nicht weiter zulassen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man das Viertel der Sechs Tempel schänden wird. Wir können doch nicht tatenlos zusehen, welche böse Macht auch dahinterstecken mag.«


    »Gut. Die Männer sollen sich bereitmachen. Wir werden einen Teil der Stadt sichern und halten. Die neue Vorburg, würde ich vorschlagen … sie liegt unserer Aufklärung zufolge am nächsten, und wir wollen schließlich nicht länger durch die Stadt ziehen als unbedingt nötig. Dann sichern wir einen zweiten Bereich rund um die sechs Tempel. General Chotech, ich vermute, dass die Garnison der neuen Vorburg nicht sonderlich groß sein wird, aber sie hat ein starkes Tor. Bereitet einen Angriff vor, mit dem sie sich einnehmen lässt, bevor Verstärkung eintrifft.


    Ein dumpfes Klingen unterbrach ihn. Die drei Männer blickten auf, da erklang auch schon ein zweiter, lang nachhallender Schlag.


    »Ruf zu den Posten?«, fragte er sich laut, während sich ein Trupp Soldaten in der Nähe aufteilte und zu ihren Versammlungsorten 
     eilte. Ein Dutzend Soldaten in schwerer Platte und weißem Überwurf kam von beiden Seiten des Zeltes heran, die Schwerter gezogen, und bildete einen Ring um den General. Es war seine Leibwache, die auf den Ruf zu den Posten genau so reagierten, wie es im Regelcodex vorgeschrieben war. Wäre es das wilde Schlagen des Angriffsalarms gewesen, hätte mittlerweile jeder im Lager die Waffen gezogen.


    »Leutnant, findet heraus, was da vor sich geht«, rief Gort.


    Der Leutnant nickte und marschierte davon, aber noch bevor er den Zeltring um das Kommandozelt erreichte, sprengte ein junger Soldat – eigentlich noch ein Knabe, dem das wattierte Wams viel zu groß war – dazwischen hervor.


    »General Gort, eine Nachricht von den vorgelagerten Spähern«, rief der Junge so laut er konnte. »Die Farlan rücken vor!«


    Gort wandte sich dorthin, wo das Lager der Farlan sich befunden hatte. Aber die hereinbrechende Nacht verbarg eventuell aufgewirbelten Staub oder Bewegungen, die er hätte sehen können. Er bedeutete seiner Leibwache, den Jungen durchzulassen und zwang sich, aufrecht zu stehen und ruhig zu bleiben, während der Junge nach Atem rang.


    »Herr, die Farlan rücken in Reiseformation auf die Stadt vor.«


    »Nicht auf uns?«


    »Nein, Herr, auf den Herbstbogen.« Mit wiederkehrender Fassung schien ihm wieder einzufallen, mit wem er da sprach. »Die Fußsoldaten der Geister ziehen vorweg, bereit, das Tor anzugreifen. Aber der Rest ist in Reihen aufgestellt.«


    »In Reihen? Dann erwarten sie keinen ernstzunehmenden Widerstand«, sagte Gort. »Aber warum greifen sie überhaupt an?« Er dachte nach, dann schlug er mit der Faust auf den Kartentisch. »Verdammt, natürlich! Ortof-Greyl, Ihr hattet völlig recht, Lord Isak ist nicht bei seinen Truppen, er ist bereits in der Stadt. Darum haben sie keine Angst davor, die Stadt anzugreifen. Lord 
     Isak wartet dort mit einigen Eliteeinheiten und wird die Verteidiger überraschen. Das ist die einzige Erklärung.«


    »Eure Befehle, Herr?«, fragte Chotech.


    Mit ernstem Gesicht schwieg Gort eine Weile. »Das macht keinen Unterschied. Wir haben keine Wahl, wir müssen auf die neue Vorburg losmarschieren und so versuchen, einmal mehr zu zeigen, dass wir nicht Lord Iskas Feinde sind. General Chotech, stellt einen Trupp zusammen – und nehmt den Oberst mit, wenn Ihr reiten könnt, junger Mann – und nähert Euch den Farlan. Sie werden es nicht wagen, einen General zu verprügeln. Wenn sie Euch nicht zu ihrem Kommandanten bringen wollen, dann gebt ihnen eine Nachricht mit und kehrt zurück.«


    »Und wie soll diese Nachricht lauten?«


    »Dass wir Ritter der Tempel sind und geschworen haben, heiligen Boden vor der Schändung zu bewahren; dass wir vorhaben, in die Stadt zu marschieren und die Tempel zu schützen. Unsere Männer werden den Befahl erhalten, alle Farlan als Verbündete gegen den gemeinsamen Feind zu betrachten und ich bitte darum, eine Abordnung zu schicken, sobald es genehm ist.«


    »Ja, Herr.« Chotech ging zu seinem eigenen Zelt, wo ihn sein bereits gesatteltes Pferd erwartete. Oberst Ortof-Greyl folgte ihm mit Mühe.


    »Leutnant Mehar«, rief General Gort. Der Leutnant zuckte aus Angst vor weiterer Schelte zusammen, aber der General blickte über die Köpfe seiner Armee hinweg zur Stadtmauer Screes hinüber. »Die Männer sollen sich zum Angriff bereitmachen.«


     



    Fernab des metallischen Klirrens und der aufgeregten Rufe der Männer saß er in der süßen Stille eines leeren Zimmers, allein mit Gedanken, die ein Echo des Tumults dort draußen darstellten. Sein Kopf schmerzte von den wogenden Energien in der Luft: Magie und die Stimmen der Sterbenden, die Schreie der Irren 
     und ihr brutales Verlangen zu töten. Er konnte all das riechen. Er kannte dieses Verlangen nur zu gut, denn die Wut brandete durch seinen Körper und ließ seine Hände zittern. Er hatte diesen Ort voller Verzweiflung aufgesucht, wollte so dem Tier entkommen, das sich in seinem Innern regte, wann immer die Flut der Fragen über ihm zusammenbrach. Als die Armee durch das Tor marschiert war, hatten sich die Adligen und Offiziere um ihn geschart und ihn mit tausend Fragen und Forderungen bedrängt, unwissend, welche Wirkung Scree auf ihn gehabt hatte und nicht ahnend, welche Nachrichten ihn soeben erreicht hatten.


    Hier gab es nur blanke Bodendielen, die das Alter bereits gespalten und verbogen hatte. Ein Fensterladen klammerte sich grimmig an einer einzigen, rostigen Angel an den Fensterrahmen. Der Vorhang vor der Tür wirkte im schwachen Licht ebenso grau wie die Wände. Es gab nichts, das ihn stören oder ablenken könnte, während er hier im Schneidersitz saß, die silberne Klinge über den Knien, und auf den unruhigen Atem in seiner zugeschnürten Kehle lauschte. Er schloss die Augen und hörte seinem Herzschlag zu, zählte die Abstände zwischen dem Einatmen und Ausatmen und brachte die hektische Atmung so zur Ruhe, genau wie Carel es ihm vor all den Jahren beigebracht hatte.


    Langsam öffneten sich die verkrampften Fäuste, und das Hämmern in seiner Brust wurde wieder zu einem regelmäßigen Klopfen. Der Druck hinter seinen Augen ließ ein wenig nach und er verspürte Erleichterung. Seine monströse Seite mochte wüten und toben, aber sie konnte noch immer von seiner menschlichen Seite an die Kandare genommen werden. Es war ein schwacher Trost, doch im Dunkeln war selbst der geringste Lichtschein es wert, dass man sich über ihn freute.


    Isak öffnete die Augen und fuhr mit dem Finger über die glatte Klinge des Schwertes auf seinen Knien. Das flüsternde Echo der 
     Magie kitzelte seine Fingerspitzen, als er über die unsichtbaren, in das Silber geschlagenen Runen fuhr. Doch er bemerkte es kaum. Seine Gedanken blieben auf die Ereignisse der letzten halben Stunde gerichtet.


    Schlechte Neuigkeiten, mein Lord. Die Stimme hallte wie ein Vorwurf in seinem Kopf nach. Hatte er geahnt, dass es eines Tages so weit käme? Hatte er es bewusst verdrängt?


    Die Verteidiger am Herbstbogen hatten sich schnell ergeben. Die Hälfte von ihnen hatte aus ängstlichen Stadtwachen bestanden, die sich plötzlich einem gezielten Angriff der Geister von Tirah gegenübersahen. Die schlecht ausgebildeten Männer Screes waren mit der Bedrohung ihrer Grenzen durch die Farlan aufgewachsen, und sie alle hatten die Geschichten über das Geschick der Geister gehört, einer geschulten Legion, der die Stadt nichts entgegenzusetzen hatte. Als Isak hinter ihnen auf der Straße erschienen war, in eine Aura wilder Magie gehüllt und dabei auch noch von Mariq und später von den beiden Magiern König Emins unterstützt, waren die meisten einfach geflohen. Wer sich ergeben hatte, war nach Süden zum Grünen Tor geschickt worden, um Zhia Vukotics zusammengewürfelter Armee beizustehen. Als General Lahk vor das Tor geritten war, hatte es offen gestanden und von Verteidigern war keine Spur mehr gewesen.


    Isak knirschte mit den Zähnen und löste mit großer Willensanstrengung seinen Griff um Eolis’ Knauf. Es war ein seltsames Zusammentreffen gewesen: General Lahk an der Spitze der Soldatenreihen, die ihrem Lord einen Gruß zuriefen, und auf seinen Fersen eine kleine Gruppe von Lordprotektoren in feiner Uniform, die über die Aussicht auf einen Kampf erfreut und davon beflügelt wirkten. Im Gegensatz dazu war der Gefährte der Hexe, Fernal, verstörend still gewesen. Neben Fernals gewaltiger Gestalt hatten die Reiter klein und zerbrechlich gewirkt, und sogar die Geister, die ihre Kameraden in Isaks Wache begrüßt hatten, 
     waren verstummt, als sich Fernal und Isak gegenübergestanden hatten. Die Unterschiede und Ähnlichkeiten ließen die Männer den Atem anhalten und alle fragten sich, was nun geschehen würde.


    Fernal war so groß wie Isak, aber im Gegensatz zu diesem wirkte er kein bisschen menschlich. Das lag nicht nur an seiner dunkelblauen Haut, die ihn mit der Abenddämmerung verschmelzen ließ, sondern auch an seiner dichten, schwarzen Mähne, die Kopf und Nacken zierte, ein wolfsartiges Gesicht umrahmte und das Weiß seiner Augen und gebogenen Fänge hervorhob. Isak war in eine Rüstung und einen langen weißen Mantel gekleidet, Fernal trug – von dem zerfetzten Mantel um seine Schultern abgesehen – gar keine Kleidung. Und der Mantel diente vorrangig dazu, Beobachter – oder vielleicht auch ihn selbst – daran zu erinnern, dass er keine geistlose Kreatur aus den Brachen war.


    Er trug keine Waffen und hielt die Krallen nach innen gerichtet, von Isak weg.


    Einige wertvolle Augenblicke lang hatten sie sich als Ebenbürtige voller Stolz gemustert, dann ein respektvolles Nicken ausgetauscht. Anschließend hatte sich Fernal tief verbeugt und mit einer tiefen, angenehmen Stimme vorgestellt, was eine hörbare Erleichterung bei den Anwesenden hervorgerufen hatte. Das Geräusch hatte Fernal wohl erschreckt, denn er hatte sich ruckartig und mit gehetztem Blick aufgerichtet. Dies wiederum hatte die nächsten Soldaten vor Angst erstarren lassen, als hätten sie das Zischen einer Eiskobra vernommen.


    Isak hatte die Anspannung gelöst, indem er Fernals Arm ergriffen hatte. Aber der Sohn des Nartis war dennoch sichtlich erleichtert gewesen, als sich Isak den anderen Männern zugewandt hatte, so dass er wieder in die dunkle Ecke hatte huschen können, in der die Hexe auf ihn wartete.


    Endlich hatte Isak mit Erleichterung und einem freundlichen Lächeln auch General Lahks Arm umfasst, nachdem er die Formalitäten mit Fernal abgewickelt hatte. Erst da hatte er die Sorge in Lahks Auge bemerkt, die Anspannung in den Zügen dieses Mannes, der für seinen Mangel an Gefühlen berühmt war.


    Schlechte Neuigkeiten, mein Lord.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Luft um ihn herum mit kochender Energie gefüllt.


    Man hätte es vorhersehen und verhindern müssen. Haushofmeister Lesarl entschuldigt sich dafür, die Angelegenheit nicht in größerer Dringlichkeit mit Euch besprochen zu haben.


    Seine Kehle hatte sich zugeschnürt. Jeder vergebliche Versuch einer Antwort wurde vereitelt, als der General weitersprach, als fürchte er innehalten zu müssen, bevor ihm die Luft ausging.


    Euer Vater, mein Lord, hatte er leise gesagt. Euer Vater wird vermisst. Man hat ihn entführt.


    Isak konnte es unter seiner Haut rumoren fühlen, dieses nicht enden wollende Gefühl von Schuld und Wut, das nur noch schlimmer wurde, weil er es nicht herauslassen konnte. Er konnte deswegen nur sich selbst einen Vorwurf machen. Er war derjenige mit der Macht. Er war derjenige, der nicht bemerkt hatte, dass es eine Gefahr gab. Sein Vater Hormann war so dickköpfig und stolz wie er selbst. Sie hatten sich beständig im Streit befunden, aber das war nicht wichtig gewesen, bis Isak erwählt worden war. Jetzt war ihre Beziehung eine Staatsangelegenheit, ein Mittel um Unruhe zu stiften. Oder eine andere Nation konnte sie gegen ihn verwenden. Aber das war es nicht, was Isak plagte. Es war die Spur der Zerstörung, die er hinter sich herzog. Zuerst Carel, der mit nur noch einem Arm krank und schwach im Bett lag und Vesna, dessen Blick gebrochen war – beide Männer waren erfahrene Soldaten, doch erst in Isaks Nähe waren sie unheilbar gezeichnet worden. Und jetzt zahlte sein Vater, der nicht einmal ein 
     Teil von Isaks neuem Leben hatte sein wollen, den Preis für die Beziehung zu ihm. Er war erwählt und verflucht. Würde die Freundschaft, die er so selten verschenkte, einen Tribut von ihnen allen fordern?


    Isak stöhnte auf, als das Feuer im seinem Kopf wieder aufloderte und sich der widerspenstige Magiefunken erneut in seinen Handflächen formte. Dieses beinahe urtümliche Gefühl stieg aus seinem Innern auf, flehte darum, verheeren, Häuser einzureißen, irgendetwas tun zu dürfen – nur um ihn von der Schuld abzulenken, in der er zu ertrinken drohte.


    Mach dir wegen der Handlungen anderer keine Vorwürfe, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Erschrocken riss Isak die Augen auf. Die Hexe von Llehden stand reglos im Türrahmen. Sogar die Bewegung ihres Brustkorbes beim Atmen war unsichtbar. Ehla erinnerte ihn an die Statuen aus seinen Träumen von der Weißen Insel: zeitlos und abweisend, und doch zugleich beruhigend und still.


    Die Träume von der Weißen Insel und Lord Bahls Tod dort … sie sind nicht zurückgekehrt, nachdem sie wahr geworden sind. Heute waren seine Nächte zerrissener, voller kantiger Formen in seinem Geist, Stücken aus Aryn Bwrs geschändeten Erinnerungen, die sich mit seiner eigenen Angst vor der Zukunft vermischten. Isak verabscheute seine Träume, wenn ihn nicht eben Xeliath besuchte. Der vertraute Schrecken der Weißen Insel erschien ihm jetzt beinahe erstrebenswert.


    »Wem soll ich denn Vorwürfe machen?«, fragte er laut.


    Was nützen Vorwürfe überhaupt?


    Isak ballte die Faust, konnte seinen Ärger aber bezähmen. »Was, bei Ghenna, soll das denn schon wieder bedeuten?«


    Vorwürfe haben keinen Nutzen, sie befeuern nur das Inferno in deinem Innern. Ehlas Ausdruck wurde etwas freundlicher. Konzentriere dich nicht darauf, wem Vorwürfe zu machen sind, oder wer die 
     Schuld an dem Geschehenen trägt. Kümmere dich darum, die Lage zu bereinigen, suhle dich nicht in ihr.


    »Ich bin der Lord der Farlan«, sagte Isak mit mühsam beherrschter Stimme. »Und auch wenn manch einer das nicht glauben will, so habe ich doch mittlerweile etwas darüber gelernt, was das bedeutet. Ich weiß, dass meine Pflicht dem Stamm gegenüber wichtiger ist, aber solche Dinge bedürfen einer Antwort, sonst erscheinen wir …«


    Pflicht dem Stamm gegenüber?, fragte die Hexe tadelnd. Kein Wunder, dass es heutzutage so wenige Hexenmeister im Land gibt, wenn alle Männer so blind sind. Ein Mann glaubt, er sei ein großartiger Lord, wenn er sich selbst der Pflicht dem Stamm gegenüber opfert, und denkt gar nicht erst darüber nach, dass dem Stamm möglicherweise besser gedient wäre, wenn er seine Pflicht sich selbst gegenüber erkennen würde.« Sie ging in die Hocke, um mit Isak auf Augenhöhe zu sein und funkelte ihn an. Blinder Gehorsam der Pflicht gegenüber laugt dich aus wie ein Vampir und lässt nicht mehr zurück als eine tote Hülle. Dein Lord wusste das, nicht wahr? Lord Bahl wusste, dass die Pflicht ihn zunächst benutzen und dann fallen lassen würde, ihm das innerste Mark seines Wesens aussaugen und nur trockene, zertrümmerte Knochen zurücklassen würde.«


    »Dein Blut gegeben, den Schmerz erlitten für die, die darum weder wissen noch sich scheren.« Isak murmelte die Warnung vor sich hin, die Bahl ausgesprochen hatte, als er die Rüstung des letzten Königs zum ersten Mal angelegt hatte. Der Geschmack von Magie, der durch diese Höhle glitt, das Kratzen der Drachenschuppen auf dem Boden. Der alte Lord hatte ihn davor gewarnt, dass die ihm Nahestehenden in Gefahr waren. Warum hatte er nicht auf ihn gehört?


    Ehla legte den Kopf schief. Das sagte er zu dir? Dann wusste er, was sie mit ihm anstellte und wollte dich davor warnen. Xeliath berichtete 
     mir, er sei im Palast auf der Weißen Insel gestorben, auf der Suche nach einem Kristallschädel.


    »Er wurde dorthin getrieben«, sagte Isak, und wollte Bahls Entscheidung mit einem Mal verteidigen, auch wenn er wusste, dass sie dumm gewesen war. »Ein Nekromant hat ihn dorthin getrieben, damit Kastan Styrax ihn töten konnte.«


    Und bevor er ging, warnte er dich davor, so zu werden wie er, nicht die gleichen Fehler zu machen, die er nicht vermeiden konnte. Er gab sich der Schuld und dem Leid hin, verlor sich in der Pflicht, bis von dem Mann, der er einmal gewesen war, nichts mehr übrig blieb und er nur noch der Lord war. Er wollte nicht, dass du an dieser Aufgabe scheiterst, so wie er.


    Isak sprang auf und ließ Eolis mit einem wütenden Schrei durch das Halbdunkel zischen. Ehla wich vor dem grausigen Leuchten des Schwertes nicht zurück, sondern blickte ihn mit ruhiger Entschlossenheit an und hob eine Hand, um jemanden abzuhalten, der im Flur wartete. Isak spürte Magie durch seinen Körper strömen und erkannte, dass Fernal dort stand und auf diejenigen aufpasste, die er zu schützen geschworen hatte.


    Es gibt keinen Grund, ärgerlich zu werden. Du schmähst sein Andenken nicht, wenn du hinnimmst, dass auch er Fehler hatte. Sie machen einen Mann ebenso aus wie seine guten Seiten, und sie verraten mehr über sein Wesen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, nah genug heran, um tröstend eine Hand auf seinen Arm legen zu können.


    Kurz glaubte er, sie würde ihn berühren, vielleicht um ihre Aufrichtigkeit zu betonen, aber sie tat es nicht. Er senkte das Schwert und schämte sich für seine Unbeherrschtheit.


    Es ist wichtig für einen Mann, die eigenen Fehler einzusehen, und das gilt für einen Lord umso mehr. Wenn du nicht verstehst, was in dir steckt, kannst du das Land auch nicht verstehen. Es ist der Schleier, durch den du alles siehst. Sie wandte sich um und ging, mit so 
     fließenden Bewegungen, dass sie wie ein Geist dahinzugleiten schien. Der zerfranste Rand ihres Kleides glitt leise raschelnd über die gesprungenen Dielen.


    Bevor sie in den Flur trat, warf sie Isak einen letzten nachdenklichen Blick zu. Sieh in dich hinein, mein Lord. Lerne verstehen, was dort liegt, dann wirst du das Land mit neuen Augen betrachten.


    Isak war wie erstarrt. Er hörte das Knarren der Treppenstufen, als Fernal sie hinabstieg, und dann die Tür zuschlagen. Sie hatten das Haus verlassen und er war wieder allein in seiner ruhigen Oase, von den anderen durch die Mauern getrennt, die er in seinem Innern errichtet hatte. Nach einer Weile bemerkte er, dass sein Ärger verpufft war, wie Rauch im Wind. Das Schuldgefühl jedoch blieb. Es würde nicht so einfach zu beseitigen sein, aber zumindest war er nicht mehr von dem Verlangen erfüllt, alles in seiner Nähe zu zerstören, sondern konnte wieder klar denken. Er nahm Eolis’ Lederscheide vom Gürtel und steckte das Schwert hinein. Dann setzte er sich, mit dem Rücken an die Wand gelehnt.


    »In mein Inneres blicken? Was soll ich da schon finden?«, fragte er sich laut. »Einen Jungen, der vorgibt, ein König zu sein? Einen König, der so tut, als sei er ein Junge?« Er verzog das Gesicht. »Ein Monster, das sich in seine Fesseln wirft? Oder alles zusammen.«


    Er dachte über Ehlas Worte nach. Mit neuen Augen. Er musste das Land mit neuen Augen sehen. »Was ich mit neuen Augen sehen muss, ist diese verdammte Stadt, damit ich den Wahnsinn hier durchschaue.«


    Und dann erkannte er, dass ihm die Hexe, möglicherweise ohne es zu wissen, eine dringend benötigte Lektion erteilt und ihn zu den Antworten gebracht hatte, nach denen sie alle suchten, Antworten, die weder Zhia Vukotic noch König Emin liefern konnten, die jedoch für sie alle in den kommenden Jahren vielleicht die Rettung darstellten.


    Blicke in dein Inneres.


    Isak lächelte und tat es. Dort fand er ganz neue Augen.


    Also, mein angeketteter Drache, dachte er, ich brauche deinen Blick, bevor ich losziehe, um Isherin Purn zu töten. Du hast dich in mir versteckt, seit wir in Scree angekommen sind, warst mucksmäuschenstill  – oder eher so still wie ein Kind, das sich unter der Bettdecke versteckt. Wie ein König, der vorgibt, ein Junge zu sein. Etwas hier ängstigt dich, nicht wahr? Etwas, das in der Luft liegt, etwas, das du kennst.


    Er streckte die Beine aus und legte Eolis dazwischen.


    Also, erzähl mir von Azaer.


     



    Die Söldnerarmeen flossen wie grauer Nebel aus der Dunkelheit über die Trümmer der Tore am Fuchsloch und in die Stadt. Rojak betrachtete sie mit Augen, die langsam ihren Dienst aufgaben, spürte eher ihren Hass und die niederen Triebe, die vom Theaterzauber gewaltig aufgebläht worden waren, als dass er die Männer selbst sah. Er lehnte an einer geborstenen Säule, die einmal Teil des großen Tors zum Tribunal der Händler gewesen war. Von dieser erhöhten Stellung aus hatte er einen guten Blick auf seine Kunst. Die Ströme der Soldaten trafen auf die übrig gebliebenen, wahnsinnigen Bürger der Stadt und spülten sie durch die Straßen Screes, als wären es Kanäle. Er konnte sie in seinen Adern spüren, und ihre Energie zwang sein schwaches Herz weiterzuschlagen. Sein Körper erzitterte unter dem heftigen Ansturm, als dickes, klumpiges Blut durch seine Adern gepresst wurde und seine Muskeln antrieb.


    Das Tribunal erhob sich über die nebenstehenden Gebäude. Das Feuer hatte die verzierten Holzdächer um den Haupthof angefressen und die Balken, die sie hielten, aufgezehrt. Doch der Steinplattform, auf der das Tribunal stand, hatte es nichts anhaben können. Auf einer der Stufen hockte eine Gestalt neben 
     einer Blutlache, die sich in der abgetretenen Mitte der Stufe gesammelt hatte und mittlerweile zu einer trockenen, gesprungenen Ebene geworden war. Sie betrachtete ihr Werk mit einer mädchenhaften Zufriedenheit und sah sich immer wieder zu Rojak um, damit er auch ja würdigte, wie hübsch ihre Feuer einen leuchtenden Weg durch die dunkle Stadt fraßen.


    Flitter hatte ihre feinen Theaterkleider abgelegt und trug stattdessen ein schmutziges Wams und ein Kettenhemd. Dennoch war an der Art, wie sie sich bewegte, etwas unverkennbar Weibliches, das Rojak in den Jahren, bevor Azaer ihn in seinen Dienst beordert hatte, durchaus erregt hätte.


    Er gönnte ihr nicht die Genugtuung, die Feuer zu würdigen, sondern zwang seinem Gesicht eine ausdruckslose Maske auf, die seine Zufriedenheit verbarg. Er spürte, dass sie zunehmend verärgerter wurde, weil er keine Reaktion zeigte. Obwohl seine Brust unsäglich schmerzte, flackerte doch etwas Freude auf. Zu irgendeinem Zeitpunkt hatten sie alle geglaubt, ihn beeinflussen zu können. Und einer nach dem anderen hatten sie ihren Fehler einsehen müssen. Flitter hatte noch nicht erkannt, dass sie im Vergleich zu ihm ein Nichts war, und dass ihre Feuer sich vor den Flächenbränden, die er gelegt hatte, armselig ausnahmen. Erst im Licht der aufgehenden Sonne würde man Scree als ein Meisterstück erkennen, das er ganz allein geschaffen hatte.


    »Es wird Zeit«, krächzte Rojak. Seine Kehle war hinüber und jedes Wort bedeutete süßen Schmerz, der jeden Nerv in seinem Leib ansprach und sich bald zur letzten Pein seines Vergehens steigern würde. Aber nicht der Tod, niemals der Tod, dachte er schmunzelnd. Der Verlust seines Körpers war unvermeidlich, sogar notwendig, wenn man die Runen in seinem faulenden Fleisch bedachte, die denen ähnelten, die einst auf die Theaterwände gemalt worden waren – und wenn man dann auch noch das endgültige Ziel dieses Zaubers berücksichtigte. Aber er würde nicht sterben.


    Die üble Schmach, durch die Hand dieses leeren Wesens das letzte Gericht zu erleben, wird mir erspart bleiben.


    Er hustete und bemerkte, dass Flitter zu ihm hinaufsah. Seine zerstörte Kehle sorgte wohl dafür, dass man ihn kaum noch verstand. Unerheblich. Er versuchte sich von der Säule zu lösen, und einer der Wachhunde bemerkte es, kam zu ihm, um ihm zu helfen. Die Arme der Kreatur fühlten sich unter seinen eigenen Armen wie polierte Eiche an, und dankbar ließ er sich darauf sinken, erlaubte ihm, ihn die zwei Dutzend Stufen bis zur Straße zu stützen.


    »Wohin gehst du?«, fragte Flitter und erschien so schnell vor ihm auf dem Kopfsteinpflaster, dass sie dabei zu einem flirrenden Schatten wurde. Rojak blickte weiter auf die Straße. Sie hatte sich immer schneller bewegt, als er schauen konnte, sogar als er noch gesund gewesen war.


    »Wir müssen unsere Aufgabe vollenden.«


    »Aber ist das nicht schon geschehen?«, fragte sie.


    Die verbleibenden Wachhunde gesellten sich aus den Schatten tretend zu ihnen und umringten Flitter. Die Frau wurde bleich und umfasste die Griffe ihrer gezahnten Messer, als die Wachhunde sie mit ihren unergründlichen, großen und dunklen Augen anstarrten. Ihr Blick zuckte zwischen den beiden vor ihr hin und her und sie versuchte, den dritten aus dem Augenwinkel zu beobachten. Schließlich gingen ihr die Nerven durch und sie drehte sich diesem zu, worauf die Hunde wölfisch grinsten und die Straße entlangliefen.


    Nur der, der Rojak stützte, blieb und der Barde wusste, dass Flitter den Herrn mehr fürchtete als den Hund. Er spürte ihren Blick auf ihm, während er den Hunden nachblickte, die witternd durch die Dunkelheit liefen, als gäbe es in Scree Schrecken, die schlimmer waren als sie selbst.


    »Was soll ich sonst noch tun?«, fragte Flitter eingeschüchtert. 
     »Ich dachte, dass du die Menschen nur auf den Abt hetzen wolltest?«


    »Das ist nur ein Mittel zum Zweck«, flüsterte Rojak. »Wie alles in dieser Stadt.« Er machte einen vorsichtigen Schritt, bei dem sein Helfer ihn so sanft und zärtlich wie eine Amme stützte. »Sie werden dem Abt nichts tun, aber er wird aus Angst eine Dummheit begehen.«


    »Sie werden ihn in Stücke reißen!«, sagte Flitter. »Der Schädel wird ihn nicht vor Tausenden schützen, die so voller Wahnsinn sind, dass sie keine Angst mehr kennen.«


    »Sie werden ihm nichts antun«, behauptete Rojak und verzog den Mund, weil er die Worte erneut aussprechen musste. »Ich habe andere Pläne mit dem Abt, und sobald diese Früchte tragen, muss ich vor Ort sein.«


    »Um was zu tun?«


    Rojak blieb stehen und sah ihr in die Augen, die sie aufriss, als er ihr in die Seele blickte. Sie öffnete den Mund zum Schrei, aber es blieb still, nur das stotternde Keuchen der Luft, die aus ihrer Lunge gepresst wurde, war zu hören.


    »Um den Willen unseres Herrn zu erfüllen«, zischte er.


    Rojak und sein Hund gingen weiter die Straße entlang und ließen Flitter zitternd und keuchend hinter sich zurück. In der Ferne hörten sie lautes Rufen, schrille Laute über dem Prasseln des Feuers, die keinen Sinn ergaben. Ein Windhauch strich über seine Wangen, als Ilits Wirbelwind die Grenzen durchdrang, die er errichtet hatte, und erneut die Straßen Screes erforschte.


    Er lächelte. Seine Kraft reichte nicht aus, das Gefängnis weiter aufrechtzuerhalten, aber die Rückkehr des Windes würde ihm ebenso nutzen, wie es seine Abwesenheit getan hatte. Flitters Feuer brannten munter. Der auffrischende Wind trug eine Spur Ruß in sich, und es würde nicht lange dauern, bis er auch Funken und Hitze mit sich brachte. Sie hatten die Feuer sorgfältig gelegt, 
     damit der Hauptteil der Menschen nach Osten, zum Abt und den Soldaten am Grünen Tor, getrieben wurde. Die Brise würde die Flammen nun überall in Scree auflodern lassen.


    Er hörte Schritte hinter sich. Es war Flitter, die zu ihm aufschließen wollte und dabei rief: »Rojak, sie haben uns entdeckt! Nicht alle sind da lang, einige sind auch hinter uns.«


    Er hörte die verständliche Panik in ihrer Stimme. Sie hatten gesehen, wie sich die einfachen Leute Screes gegenseitig mit einer Wut in Stücke gerissen hatten, die Rojak kaum hatte glauben können. Welche Grausamkeit doch in den Herzen der Menschen wohnt, dachte er. Wie sehr wir sie unterschätzt haben. Meister, du bist der Einzige, der ihr wahres Wesen erkennt.


    »Hab keine Angst«, sagte er so deutlich, wie es ihm möglich war. »Ich bin der Herold ihres Erlösers, sie werden uns nichts antun.«


    Flitter erschien wieder vor ihm und zwang ihn damit stehen zu bleiben. »Bist du sicher? Sie verfolgen uns«, sagte sie angespannt und blickte über seine Schulter.


    »Dummes Mädchen«, sagte Rojak. »Wovor hast du Angst? Keiner von ihnen könnte dich einholen, und ich habe dir bereits gesagt, dass mir keine Gefahr droht.«


    Mit Mühe drehte er sich um. Rund ein Dutzend Leute kamen mit böser Absicht auf sie zu, einige sogar auf allen vieren, wie Tiere. Sie waren noch zwanzig Schritt entfernt, kamen aber schnell näher. Rojak blickte dem Anführer ins wutverzerrte Gesicht. Er war ein großer Mann mit dickem Bauch, der von Kratzern übersät war, und ließ einen langen Knüppel vor sich über das Kopfsteinpflaster rattern, wie den Stab eines Blinden. Ein Stück seiner Lippe fehlte ihm und offenbarte blutige Zähne. Sein Blick blieb stetig auf Rojak geheftet, während er sich näherte. Der Barde las Habgier aus seinen Zügen. Gier und Neid waren seine liebsten menschlichen Schwächen.


    Selbst nach all dem, wunderte sich Rojak, auch nach den Flüchen, mit denen ich sie belegt habe, bleiben noch Spuren der Menschlichkeit zurück. Die Überheblichkeit, der Neid, das närrische Verlangen – Flüche der Götter, die sie in den Gesichtern derer um sie herum nicht erkennen. Oh, wie sie sich von ihren Schwächen beherrschen lassen.


    Die Gruppe wurde langsamer, während sie näher kam. Der Hund, der Rojak stützte, knurrte wütend. Noch ließ er den Arm des Barden nicht los, aber er spannte sich, machte sich zum Kampf bereit. Rojak blickte den großen Mann an, forderte den Schuft mit dem irren Blick heraus, heranzukommen. Und überraschenderweise tat er es, schob sich vor, bis Rojak seinen fauligen Atem riechen konnte.


    Der Blick des Mannes zuckte zwischen Rojaks Gesicht und seiner Brust hin und her. Die Omenkette, erkannte Rojak. Er achtete darauf, den Blick des Mannes nicht zu stören. Sein Körper war mittlerweile zu schwach, um etwas zu riskieren. Ein schneller Schlag könnte ihn ein für alle Mal zu Boden schicken. Bald, bald würde ihm dies vergönnt sein, aber so weit zu kommen, nur um dann von einem mutigen Tier besiegt zu werden … Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Das durfte nicht sein.


    Der Anführer schnüffelte nervös, als machte ihn der Verwesungsgeruch nervös, der seinen eigenen Gestank übertünchte, und streckte langsam die Hand aus. Die Fingernägel waren blutig und eingerissen, einer fehlte ganz, und die Finger des Mannes zuckten und zitterten vor Unsicherheit. Der Barde nahm seine Kraft zusammen, um den Arm des Hundes zu drücken, damit das Wesen ruhig blieb.


    Schließlich löste er seinen Blick von dem des Mannes und sah hinab. Der Mann strich mit einem Finger über die Münze Tods, dann schloss sich seine Hand langsam darum. Er bemerkte den Schatten nicht, der über sie glitt, die zunehmende Dunkelheit der Nacht, die Rojak umhüllte. Er kicherte und der Mann erstarrte, 
     den Arm erhoben, um die Münze zu packen und ihm die Kette vom Hals zu reißen.


    »Wenn du den Tod haben willst«, setzte er an.


    »Dann sollst du den Tod bekommen«, vollendete eine grausame Stimme, die überall um sie herum erklang.


    Der Mann ließ die Münze los und taumelte erst rückwärts, um dann furchtsam auf die Knie zu fallen.


    »Wer meinen Herold berührt, der bittet darum, seinen Segen zu teilen«, fuhr der Schatten fort und Freude klang in seiner Stimme mit. »So sei es.«


    Der Mann keuchte erschrocken auf und fiel hin, streckte die Beine von sich und blickte sich entsetzt um. Er hob die Hand und ein verzweifeltes Wimmern löste sich aus seiner Kehle. Rojak roch die vertraute Verderbnis in der Luft, als die Finger des Mannes langsam verfaulten. Dicke Eiterbeulen wuchsen auf seiner Hand und platzten auf. Der Mann jaulte und schlug panisch auf seine Hand ein, während sich die Beulen den Weg zu seinem dunkler werdenden Ellbogen suchten. Aber damit erreichte er nur, dass die Pest auch seine linke Hand ergriff.


    Er fiel auf den Rücken zurück, seine Glieder tanzten in Krämpfen, während Pocken auf seiner Haut knallend und zischend aufsprangen. Stinkender, blutiger Eiter tropfte auf seinen Bauch, und wo er landete, verfärbte und spannte sich die Haut. Seine Gefährten schrien vor Angst und flohen in die Seitenstraßen, überließen den Mann seinem unnatürlichen Schicksal.


    Rojak bemerkte es kaum, denn er hielt den Blick der hellen Augen auf die zerfallende Gestalt vor sich gerichtet. Deren Finger krümmten sich wie fette Maden, die man ins Feuer warf, und fielen zu Boden. Der Mann gurgelte voller Entsetzen und wand sich zu Rojaks Füßen. Undeutlich nahm er wahr, wie sich Flitter auf die Straße übergab, und dieses Geräusch entlockte ihm ein Lachen.


    Endlich hörte die zerfallende Gestalt vor ihm auf, sich zu winden, als der klägliche Rest seines Lebens unter Azaers Berührung verging. Er betrachtete die Überreste noch einen Augenblick lang, dann wandte er sich mit einem geringschätzigen Schnauben um und ließ sich von dem Hund auf dem Weg zu seiner letzten Aufgabe stützen.


    Vor ihnen spürte Rojak irgendwo in den Straßen, auf die sie zuhielten, eine gewaltige Entladung von Magie durch die Luft zucken. Sie ließ den Boden zu seinen Füßen beben – es folgte ein gleißend weißer Blitz und lauter Donner, als wütete ein Riese – dann herrschte eine plötzliche, schreckliche Stille.


    Rojak schlurfte weiter, die Augen halb geschlossen, und spürte das Vibrieren schrecklichen Leids von der Stadt ausgehen, die so sehr mit seinem Körper verbunden war.


    »Abt Doren, kleiner Vogel mit schwarzen Flügeln, der du so sicher in deinem Nest ruhst … danke, dass du deine Anwesenheit kundgetan hast«, sagte er sanft, als flüsterte er einem geliebten Kind ins Ohr. Dann erklangen die ersten Schreie unter dem dunklen Abendhimmel, der nur von flackernden, blutigroten Funken erleuchtet wurde. Rojak schmeckte die Luft mit ausgestreckter Zunge, als empfände er bei diesem Gemisch aus Verderbnis und dem zunehmenden Gestank der Furcht eine laszive Lust.


    In der Ferne folgten die pechschwarzen Wolken seinem Ruf und kamen näher.


    »Unser verlorenes Schaf ist in den Schoß der Familie zurückgekehrt und die Nacht braucht keinen Herold mehr. Möge der letzte Akt beginnen«, murmelte er.


     



    »Also, erzähl mir von Azaer.«


    Azaer. Die Antwort war kaum mehr als ein Flüstern, rief in Aryn Bwr aber eine Furcht hervor, die durch Isaks Körper und in die Stadt hinausglitt.


    Du weißt nicht, was du da verlangst.


    »Ich suche nach Wissen – und ich muss dich sicher nicht daran erinnern, dass ich das Einzige bin, das zwischen dir und Tods Richtspruch steht?«


    Drohungen von einem Welpen?, antwortete der letzte König mit Verachtung. Unter meinen Händen haben Legionen gebrannt, Götter stießen zu meinen Füßen ihren letzten Schrei aus.


    »Und darum steht auch über dem Eingang zur tiefsten Hölle am Finsteren Ort dein Name«, sagte Isak. Er hatte gehört, dass es Dämonen gab, die das Land unermüdlich nach Aryn Bwrs Seele absuchten und dabei die Ketten hinter sich herzogen, mit denen sie den Feind der Götter binden wollten, wenn sie ihn fanden. Er hoffte, dass dies nur eine Legende war – er hatte selbst genug Feinde, auch ohne dass sich rachsüchtige Dämonen einreihten.


    Ich höre sie, sagte Aryn Bwr, als wolle er auf Isaks Gedanken antworten, erkannte dann aber, dass der Elf nur die Wesen des Finsteren Ortes meinte. Ich kann sie im Zwielicht meinen Namen singen hören.


    »Sogar hier, mitten in all dem?«


    Sie sind immer bei mir, und doch fürchte ich mich davor, mehr über Azaer zu erfahren.


    »Und trotzdem willst du mir nicht verraten, was du bereits über ihn weißt. Welche Macht hat der Schatten über dich?«, fragte Isak erstaunt.


    Morghien weiß es. Die Seele dieses gezeichneten Wanderers zerbrach, als der Schatten auf ihn fiel. Wenn man Azaer in die Augen sieht, erlaubt man dem Schatten, in die eigene Seele zu blicken, einfach durch dich hindurch. Deine Drohungen enthalten nur Schmerzen und die Leere des Todes.


    Da verstand Isak mit einem Mal. Ihm stockte der Atem und er nahm die Hitze Screes nicht mehr wahr. »Nicht nur in den Abgrund starren zu müssen, nein, der Abgrund starrt auch zurück.« 
    


    Azaer ist kein Dämon, kein Gott, kein Sterblicher. Sieh Azaer ins Gesicht und du siehst Schrecken, die sich kein Dämon vorstellen könnte, den Teil von dir, der im Abgrund existiert.


    »Aber was ist Azaer?«, wollte Isak wissen. Die Worte Aryn Bwrs beunruhigten ihn ebenso sehr wie die ängstliche Verehrung in dessen Stimme. Aryn Bwr war der begabteste Sterbliche mit den meisten Segnungen – unabhängig davon wozu er sie genutzt hatte. Und er wurde von Ehrfurcht für den Schatten erfüllt?


    Darauf weiß ich keine Antwort.


    »Du musst doch etwas wissen. Seit wir in Scree sind, hast du dich versteckt. Du fürchtest etwas in dieser Stadt. Ich glaube, ihr seid euch schon einmal begegnet.«


    Er schwieg eine lange Zeit. Dann hörte Isak: Flüstern … Schatten sprachen von einem wolkenlosen Himmel zu mir, als die Sterne zusahen und die Monde sich verbargen. Lange in der Nacht, spät in der Nacht im Hochsommer, während des Krieges der Häuser, als ich, zwar gerade erst erwachsen, aber schon die Armeen meines Hauses führte und die Wälle abschritt, wenn ich nicht schlafen konnte. Ich war der Einzige, sogar die Wachen konnten nicht geweckt werden, obwohl sie noch immer auf ihren Posten waren. Die Dämmerung erhellte bereits den Horizont, doch das Land lag noch im Dunkeln. Es war so dunkel, dass sogar die Schatten Stimmen hatten.


    »Azaer sprach zu dir?«, fragte Isak sanft, denn er wollte ihn nicht unterbrechen.


    Vielleicht war es ein Traum, aber welches Hirngespinst eines gesunden Geistes könnte solche Wahrheiten offenbaren? Es waren grausige Wahrheiten, Wahrheiten, durch die das Antlitz des Landes auf Ewigkeiten verändert werden sollte, die mir Wege wiesen, die zu beschreiten ich mich fürchtete und die mir die wahre Gestalt und den Glanz meiner Seele offenbarten.


    »Wege in deinem Inneren oder zu verborgenen Plätzen?«, 
     fragte Isak. »Warum kam der Schatten zu dir? Was ließ dich so besonders werden?«


    Warum tun Schatten, was sie tun, gehen, wohin sie gehen? Schatten folgen den Lebenden, werden Zeuge deiner innigsten Geheimnisse. Der Schatten fand mich, weil ich derjenige war, der gefunden werden musste – selbst in diesem jungen Alter wurde meine Genialität bereits weithin gelobt. Warum sollte man Narren Geheimnisse erzählen? Selbst in die Dunkelheit folgt einem der Schatten.


    Er nahm mir die Scheuklappen ab. Azaer log nicht … Azaer kann nicht lügen, denn wenn man die Schatten verbannt, offenbart man das Versteckte. Die Schatten leuchten dir den Weg, sie zwingen dich nicht darauf, schon gar nicht mich, der ich geboren wurde, um alles zu verändern und Götter gebrochen zurückzulassen. Nur Narren schmiedeten Waffen zu eigenen Formen, das lernte ich bevor ich zehn war, als mein Onkel mich die Geheimnisse von Feuer und Metall lehrte. Du weißt es bereits: Eisen und Stein tragen ihre Form in sich, und die darf man nicht verneinen. Nicht jeder Stahl soll zum Schwert werden.


    Plötzlich klang Gelächter durch Isaks Kopf, so kurzlebig, dass er sich fragte, ob Aryn Bwr nun der letzten Spuren der Vernunft verlustig gegangen war.


    Dann kehrte die Stimme mit erschreckender Klarheit zurück: Du weißt am besten, dass es wahr ist. Du, der du die Waffe bist, die Männer und Götter gleichermaßen in die richtige Form für ihre Zwecke schmieden wollten. Das Ergebnis war … nun, nicht das angestrebte. Azaer schmiedet nicht, aber Azaer sieht die innewohnende Form, denn er selbst ist ohne sterbliche Hülle.


    »Wohin führte dich der Schatten?«, fragte Isak.


    Weit, weit in die Dunkelheit, über Wege, die Tsatachs feuriges Auge noch nie erblickte.


    »Wohin?«, fragte Isak weiter nach, begierig, genaue Hinweise zu bekommen. Diese geheinmisvolle Litanei ging ihm langsam auf die Nerven.


    An einen Ort, den kein Sterblicher finden kann, sagte der tote Geist und nahm nur noch seine Erinnerungen wahr. Ein Ort, der nur im Zwielicht gefunden werden kann, wo eine Welt auf die andere trifft. Zwischen dem, was wir wissen und dem, was wir fürchten. Es war drei Tagesritte von jenem Ort, an dem ich Keriabral bauen würde, auf Ländereien, die meinem Haus unterstanden. Doch dieses Hügelgrab habe ich nie wiedergefunden. Es lag außerhalb der Zeit, der Verbindung zwischen diesem Leben und dem, was nach Tods letztem Richtspruch kommt.


    »Ein Hügelgrab«, sagte Isak, der ahnte, dass sie sich nun nützlicheren Dingen näherten. »Also wart ihr unter der Erde?«


    Unten in der Dunkelheit, in den Eingeweiden des Landes, dem Herzen des Landes, einem Ort des Gleichgewichts, einem Platz der Harmonie und der aufrecht stehenden Steine. Tief, so tief, dass ich fürchtete, jeder weitere Schritt werde mich zu den sechs Elfenbeintoren Ghennas führen.


    »Und was hast du dort gefunden?«


    Gaben, Glieder einer Kette, zwölf Mittel für eintausend Zwecke. »Zwölf Gaben … und es musste kein Preis für diese Gaben gezahlt werden?«, fragte Isak heiser. Er ahnte, zu was sie heute geworden waren, denn dieser Teil der Geschichte ergab endlich einen Sinn. Aryn Bwr war ein Magierschmied von großer Macht gewesen, aber Waffen, die sogar die Götter in Furcht versetzten? Die Balladen und Geschichten aus diesem Zeitalter erzählten davon, wie Aryn Bwr die zwölf Kristallschädel geschaffen hatte und sie seinen Verbündeten schenkte. Nirgendwo wurde erwähnt, wie er dies zustande gebracht oder woraus er sie gefertigt hatte.


    Der Preis eines Narren, die Seele eines Narren. Ich zahlte keinen Preis, aber ich wusste, dass ich das Land, das ich neu erschuf, nicht erblicken würde. Ich wollte eine Erblinie erschaffen und ausgerechnet sie wurde mir genommen. Man zwang mich keinen Weg entlang, zeigte mir nur den Pfad, den ich wählen würde. Meine Handlungen waren 
     vorhergesagt, erwartet worden, von hasserfüllten Schatten, die des Nachts flüsterten und lachten … sie wussten, dass ich eines Tages ihnen gehören würde. Sie beobachteten mich stets, warteten stets, unendlich geduldig, auf ihren Preis. Er verstummte und Isak glitt ein kalter Schauer über den Rücken.


    In einem verzweifelten Augenblick zahlte ich ihn, im Tausch für eitle Rache, sagte Aryn Bwr schließlich.


    »Rache?«


    Eine Erinnerung regte sich, die Isak aus seinen Träumen kannte. Eine riesige Festung mit Türmen so groß wie die, die Isak aus Tirah kannte: Burg Keriabral, Aryn Bwrs Feste, wo er hätte sterben sollen – bis er in einem letzten Akt der Verzweiflung einen Namen rief und damit ein gänzlich anderes Schicksal besiegelte.


    »Ich erinnere mich«, sagte Isak kleinlaut. Schmerz und Trauer strömten nun aus der Seele des toten Königs. Isak brauchte eine Weile, um die Verzweiflung abzuschütteln und wieder zu seinen Fragen zurückzufinden.


    »Was will Azaer? Wie hängen die Schädel mit der Zerstörung Screes zusammen?«


    Öffentliche Taten verraten wenig, nur wenn sie im Schatten begangen werden, sprechen sie die Wahrheit.


    Isak zögerte. »Das könnte alles eine Ablenkung sein? Tausende werden sterben, sind bereits gestorben. So einfach kann es nicht sein. Wenn Azaer nur mit leichter Hand Einfluss auf die Ereignisse nahm, dann vermutlich, weil er nicht mächtig genug war, um stärker mitzumischen. Diese Änderung in seinem Vorgehen bedeutet, dass er entweder mächtiger wird oder ein Risiko eingeht.«


    Er versuchte all das zu verstehen. Zum hundertsten Mal seitdem er erst zum Krann erwählt und dann zum Lord der Farlan gemacht wurde, verfluchte er seine Unwissenheit. Er hatte sich Zeit genommen, wann immer es möglich gewesen war, um sich 
     durch unverständliche Schriftrollen und uralte Bücher zu arbeiten. Er las nicht gerne, aber er kannte den Wert des Wissens. Der Geruch von Ledereinbänden hatte sich mit der Zeit fest mit der Sehnsucht nach einer frischen Brise in seinem Haar verbunden, und das Gefühl rauen Pergaments unter seinen Fingerspitzen brachte eine schlimme Vorahnung mit sich, denn dem folgten stets die gestelzten, ritualisierten Schriften, die seinen Geist unweigerlich in Watte hüllten.


    »Das kann nicht sein«, murmelte Isak vor sich hin.


    Alle Taten haben einen Zweck, sagte der tote König ernst. Aber welchen Nutzen haben große Gesten für einen Schatten?


     



    In kurzen, stoßweisen Bewegungen voller Vorsicht kamen sie in Sicht der Barrikaden. Sie lauschten auf Stimmen: Anzeichen für eine Panik, plötzliche Rufe, alles, was einen Befehl zum Angriff darstellen könnte. Doranei blickte zu dem halben Dutzend brennender Häuser auf der linken Seite hinüber, das lange Schatten über König Emins erschreckend kleinen Trupp warf. Die Männer gingen in drei peniblen Reihen die Mitte der Straße entlang. Sie schritten zügig aus, hielten die Formation, die ihren besten Schutz gegen Verteidiger auf den Barrikaden darstellte. Doch auch so lauschten alle Mitglieder der Bruderschaft beständig auf das Pfeifen eines ersten Pfeils.


    »Euer Majestät.«


    Doranei musste den Kopf nicht drehen, um zu wissen, dass da Beyn sprach, der auf der rechten Flanke lief. Von ihren gleichmäßigen Schritten abgesehen war es still auf der Straße, und so konnte man ihn gut hören.


    »Da ist etwas in den Schatten«, sagte Beyn.


    »Etwas?«, wiederholte der König.


    »Eine Gestalt. Zu schnell, um sie richtig zu sehen, aber groß, kein Bürger.«


    »Mit weißem Kapuzenmantel? Beobachtet sie uns?«


    »Ja, ganz in Weiß. Beobachtet die Barrikaden, hat uns aber auch gesehen. Ist allein, hat keine Angst, entdeckt zu werden.«


    »Gib mir Bescheid, wenn die Gestalt näher kommt«, sagte König Emin. »Wir wollen nicht in die Probleme anderer Leute verwickelt werden.«


    »Wer ist es?« Endine konnte sich ein Flüstern nicht verkneifen.


    Doranei sah seinen König an, der von dieser Neuigkeit beunruhigt schien, auch wenn seine Stimme ruhig geklungen hatte.


    »Das Ende Screes ist also nahe«, sagte er leise und traurig. »Wenn der Saljinmann eine Stadt betritt, dann nur weil sie nicht länger eine Stadt ist.«


    »Der Saljinmann?« Jetzt klang Endine ängstlich. »Der Fluch der Vukotic?«


    »Eben jener. Der Dämon kann jedem Mitglied dieses Stammes folgen. Er spürt wohl den Tod, der Zhia umgibt. Wir sollten uns beeilen.«


    Das ließen sie sich nicht zweimal sagen und gingen nun schneller. Sie alle hatten schon von dem Dämon gehört, der den Vukotic Stamm plagte, und nicht einmal Coran wollte die Klingen mit ihm kreuzen.


    Der Boden vor der Barrikade war mit Leichen übersät, die meisten unbewaffnet und schrecklich dünn, und mit den Pfeilen, die man nach unzähligen überstandenen Angriffen nicht mehr eingesammelt hatte. Doranei versuchte sich die Leichen nicht allzu genau anzusehen, rammte aber jedem in der Nähe Liegenden sorgfältig das Schwert in den Leib, für den Fall, dass eine dieser räudigen Kreaturen noch nicht ganz tot war. Bisher hatten sie Glück gehabt und auf dem Weg vom Herbstbogen, wo sie die Farlan-Armee zurückgelassen hatten, zum Grünen Tor nur knapp ein Dutzend Nachzügler getroffen.


    Lord Isak hatte gar nicht erst versucht, König Emin die Mission auszureden – er musste seiner eigenen Narretei nachhängen, auch wenn er auf dem Weg zum roten Palast von mehr Soldaten begleitet wurde. Dort vermutete man den Nekromanten. Das Weißauge hatte den König freundschaftlich am Handgelenk gefasst und dem Rest der kleinen Gruppe salutiert, wie es jeder Farlan-Soldat getan hätte, mit einem Kuss auf die Pfeilfinger, die er dann an die Stirn führte. Die anderen Farlan hatten es ebenso gemacht und Doranei hatte für einen Augenblick närrischen Stolz darüber empfunden, dass sich Lord Isak die Zeit für diese Respektsbezeugung genommen hatte. Dann war die Bruderschaft über die Barrikade gestiegen und nach Süden marschiert, in Richtung des Ortes, an dem ihre Magier, Endine und Cetarn, den Einsatz des Kristallschädels gespürt hatten.


    »Das ist weit genug«, rief eine Stimme von der Barrikade herüber. Doranei blieb stehen und versuchte den Sprecher zu entdecken. Der Dialekt war der dieser Gegend, aber der Sprecher war kein Ortsansässiger. Als hätte man ihn dazu aufgefordert, stieg jetzt ein Mann über die Barrikade und nahm seinen Stahlhelm ab, unter dem kurz geschnittene, zerzauste schwarze Haare und eine Menge Schnitte und Prellungen zutage kamen.


    Dieses zerschlagene Gesicht hatte von dem Boden in Zhias Arbeitszimmer zu Doranei aufgeblickt. Es war der Menin-Soldat, der ihn so an Ilumene erinnert hatte, obwohl sie sich kaum ähnlich sahen. Bernstein? Hatte ihn Zhia nicht so genannt, als sie mit Koezh im Theater gewesen waren? War das wirklich sein Spitzname, oder hatte sie ihn in jener Nacht nur aus einer Laune heraus so gerufen? Der Menin hakte die Axt mit ihrer Spitze an den Gürtel, und im flackernden Licht der Feuer konnte Doranei die Armbrust in der anderen Hand des Mannes deutlich erkennen.


    Doranei räusperte sich eilig und rief: »Ich möchte mit Eurer Herrin sprechen. Lebt sie noch?« Er sagte sich selbst, dass nur die 
     Hitze und der Staub seine Kehle so trocken gemacht hatten, nichts anderes, und ganz sicher nicht die Angst davor, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, während sie so offen auf der Straße standen.


    »Ob sie noch lebt?« Der Menin schien zu husten, aber dann erkannte Doranei, dass er überrascht aufgelacht hatte. »Ja, sie lebt noch«, sagte Bernstein spöttisch. »Und ich bin sicher, dass sie mit Freuden sehen wird, dass ein weiteres ihrer Haustiere ebenfalls noch lebt. Ist das eure ganze Einheit?«


    Doranei blickte sich zu seinen Gefährten um. Bis auf fünf waren sie alle Mitglieder der Bruderschaft. Bei König Emin stand seine Weißaugen-Leibwache Coran, die Magier Endine und Cetarn und der Akolyth der Narren, den Zhia mitgeschickt hatte, um sie zu dem Ort zu führen, wo sich Rojak und Ilumene versteckten. Sie brauchten den maskierten Mann jetzt nicht mehr, aber Zhia hatte dem König versichert, dass ihm der Akolyth treu bleiben würde. Und ein weiteres Schwert konnten sie immer gebrauchen. Dennoch hielt sich Coran weiter zwischen dem König und dem Akolythen. Ihre Einheit hatte nicht die volle Stärke und doch war jeder Einzelne von ihnen zu wertvoll für die Regimenter. »Das sind alle«, rief Doranei.


    Bernstein winkte sie zu sich. »Dann bewegt Euch, unsere Freunde versuchen es erneut.«


    Doranei blickte sich gar nicht erst um. Er und die Brüder stürmten auf die grob gezimmerte Barrikade zu, die das Grüne Tor umringte, und kletterten hinauf. Bernstein half ihm, indem er Doranei am Kragen packte und hinaufzog, so wie auch die in lumpige Rüstungen gekleideten Söldner neben ihnen die Hände ausstreckten, um anderen zu helfen. Der Menin-Offizier wandte sich um, wollte den nächsten Mann hinaufziehen und zögerte, als er unvermittelt König Emin in die Augen sah und von seinem eisblau glitzernden Blick gefangen genommen wurde.


    »Ihr Götter, wenn Eure Augen etwas dunkler wären, könnte man Euch für einen ihrer Brüder halten«, sagte Bernstein ruppig, um über sein Zögern hinwegzutäuschen.


    »In dieser Nacht könnte man schlimmere Kameraden haben«, antwortete Emin und kletterte so geschickt wie eine Bergziege über die Barrikade aus umgeworfenen Wagen, Fässern und beschädigten Möbeln.


    »Das will ich verdammt noch mal hoffen«, sagte Bernstein mit einem schiefen Grinsen und schloss seine dicken Finger um Torl Endines Arm, um den dürren Magier dann auf die Barrikade zu heben. »Diese Nacht war ohnehin schon schlimm genug.«


    Endine schrie auf, aber die anhaltende Angst, in die ihn der Weg durch die Stadt versetzt hatte, nahm dem Laut die Kraft. Als Bernstein ihn absetzte, sank Endine zu einem Bündel aus spitzen Knochen und Lumpen zusammen, wie ein Pferd, das den Hof der Abdeckerei wiedererkennt. Bernstein stieß den Magier mit dem Fuß an, was diesen beinahe hintenüber von der Barrikade warf. »Ich weiß nicht, warum Ihr jetzt eine Verschnaufpause macht. Ich erkenne einen Magier, wenn ich einen sehe, und Euresgleichen ist deutlich besser darin, die armen Schweine da hinter Euch zu verscheuchen, als es mit Pfeilen gelingt.«


    Endine wollte etwas erwidern, aber es kam nur ein klägliches Keuchen hervor.


    »Ihr müsst meinen schwächlichen Kollegen entschuldigen«, sagte Cetarn. Sein Bauch schien ihn nicht zu behindern, als er jetzt mit der Kraft eines Schuljungen die Barrikade erklomm. Keine der Gefahren Screes schien den geringsten Eindruck auf den übergroßen Magier gemacht zu haben, was Doranei auf seine adelige Erziehung und die blinde Entschlossenheit derer von hoher Geburt schob, jede Gefahr nur als ein Spiel zu betrachten, das es mit der größtmöglichen Begeisterung zu genießen galt. Es störte ihn vor allem, dass dieser Ansatz in den meisten Fällen glückte.


    »Endine kann nichts dafür«, fuhr Cetarn fort, als er Bernstein erreichte.


    Doranei sah die Überraschung im Gesicht des Menin-Soldaten, als er erkennen musste, dass der Magier größer und breiter als er selbst war. Na bitte, ich wette, das ist Euch bei einem gewöhnlichen Menschen noch nicht so oft untergekommen, dachte er in einem Augenblick der Erheiterung.


    »Ich habe mich daran gewöhnt, ihn unter die Fittiche zu nehmen. Wenn er erst wieder zu Atem gekommen ist, wird Endine schon eine Möglichkeit finden, sich nützlich zu machen.«


    Bernstein blickte von einem Magier zum anderen, während der Rest der Bruderschaft an ihm vorbeizog. »Das sind keine Fittiche, das sind Pranken, würde ich sagen«, murmelte er vor sich hin und sagte dann lauter: »So sei es denn. Aber unternehmt etwas gegen diese Meute.« Er zeigte auf eine kleine Menschenmenge hinter ihnen, die sich auf ihrem Vormarsch an den Wänden entlangdrückte, als könnten die Feuer auf der Straße sie verbrennen.


    »Aber gern, was schwebt Euch vor?«, fragte Cetarn gut gelaunt und schob überflüssigerweise seinen Ärmel hoch, um darunter bleiche Haut zu offenbaren, die von feinen Hautbildern und sauberen Narben überzogen war. Jeder hochrangige Soldat würde dieses Verzeichnis von Cetarns Fähigkeiten und Erfahrungen erkennen. Die Kampfmagier der Menin würden etwas Vergleichbares tragen. Oberst Bernstein betrachtete die Narben und Hautbilder genauer, bis er verstand, wofür sie standen.


    »Ist mir ganz gleich«, sagte Bernstein und hob seine Armbrust auf. »Zhia sagte, es gebe keine Hoffnung für sie, ihr Wille sei ein für alle Mal gebrochen. Man kann es nur schnell beenden.«


    Er beachtete die Winde nicht und spannte die Waffe auf Chetse-Art, indem er seine Finger mit einem Lederlappen schützte und die Sehne mit der Hand nach hinten zog. Es war ein plumper 
     Versuch, Eindruck zu schinden, aber sicherlich lohnend. Immerhin versuchte Oberst Bernstein hier eine gemischte Truppe aus Miliz, Stadtwachen und Söldnern zusammenzuhalten.


    »Mein lieber Junge, ich bin kein Weißauge«, sagte Cetarn und schenkte dem Blick, den er von Coran dafür erntete, keine Beachtung. »Massenmord ist nicht meine Spezialität. Dafür wird zu viel wilde Magie benötigt und nicht genug Feingefühl. Würdet Ihr uns bitte mit den Bögen etwas Zeit verschaffen? Danke.« Der dicke Magier machte eine weit ausholende Geste, wie ein Straßenzauberer. »Nun, wie ich immer zu sagen pflege: Ein guter Magier muss sich an seine Umgebung anpassen …«


    »Nein, das sagst du nicht.« Endine hustete zu seinen Füßen, entschlossen, seine Stimme wiederzufinden, um sich diese Gelegenheit, seinen Kollegen zu verärgern, nicht entgehen zu lassen. »Du sagst immer: Wofür habe ich denn all diese Macht, wenn nicht, um das Gespinst des Landes meinem Willen zu unterwerfen?« Er ahmte Cetarns tiefe Stimme wenig überzeugend nach.


    »Also wirklich, da sagt man sowas einmal …«


    »Meine Herren«, grollte König Emin. »Falsche Zeit, falscher Ort.«


    »Natürlich, Eure Majestät«, sagte Cetarn mit einer schnellen Verbeugung. »Ich habe mich ablenken lassen.« Er sank auf ein Knie, den Kopf wie zum Gebet gesenkt, die rechte Hand mit gespreizten Fingern vorgestreckt. »In dieser Stadt gibt es ein Übermaß an Schatten. Ich bin sicher, einige sind entbehrlich und können uns einen Dienst erweisen.«


    Doranei wandte sich dem König zu, aber der zeigte keine Regung. Sein Gesicht war so ausdruckslos wie die Maske eines Harlekins, wurde jedoch von einem dämonischen Licht beleuchtet, als er nun den Lappen einer Flasche an eine Fackel hielt und sie Coran reichte, der sie auf die herannahenden Gestalten schleuderte. Doranei folgte der Flugbahn, bis sie aufschlug und eine 
     Pfütze brennender Flüssigkeit auf der Straße verteilte. Weitere Wachen erklommen die Barrikade und sprachen leise und grimmig miteinander. Doranei aber hörte nur auf das Prasseln des Feuers und das gedämpfte Geräusch von Cetarns Stimme.


    Doranei war froh, dass er Cetarns Zauber nicht verstand, als sich die Schatten auf der Straße mit einem Mal wanden und verdrehten. Die Hand des Magiers zuckte im Einklang mit diesen Bewegungen, bis er die Kontrolle über die dunklen Formen auf dem Boden gewonnen hatte und anfing, sie zu bewegen und zu gestalten. Mit den entschlossenen Gesten eines Dirigenten vor seinem Orchester lockte er sie nach oben, zog sie aus den Senken und Spalten, bis sie durch die Luft glitten.


    Doranei konnte durch die Schatten hindurch Gestalten erkennen, als blicke er durch verrußtes Glas, das sich über die ganze Breite der Straße erstreckte. Sie bewegten sich vor und zurück, starrten auf den dunklen Vorhang, konnten aber augenscheinlich nicht wie Doranei hindurchsehen.


    Sie liefen verärgert auf und ab, weil ihre Beute von der Nacht verschluckt worden war, gaben schließlich auf und gingen die Straße entlang, über die die Männer aus Narkang gekommen waren, wandten sich dann nach Norden, den Farlan zu. Der Zauber war binnen einer Minute gewirkt, aber danach war Cetarn von der Anstrengung schweißbedeckt. Und die Soldaten erschauderten beim Anblick dessen, was er getan hatte. Endine schlug mit einem seltsam freudigen Gesichtsausdruck mit den Handflächen auf Cetarns dicken Bizeps ein.


    »Wie lang wird das halten?«, fragte König Emin unbeeindruckt.


    »Das kann ich nicht abschätzen«, antwortete Cetarn schwer atmend.


    Der König nickte. Er kannte seine Magier gut genug, um ein unausgesprochenes »Ihr solltet froh sein, dass ich es überhaupt geschafft habe« abzulesen.


    »Könnt Ihr mit uns weiterziehen?«


    Cetarn fand die Kraft, über diese Frage beleidigt zu wirken. »Ich bin hier nicht der Schwächliche, Euer Majestät. Ich kann ebenso lang marschieren wie diese angeheuerten Schläger, die Ihr als Leibwache haltet.« Er schlug Doranei auf die Schulter und blickte ihn herausfordernd an, weil sich der jüngere Krieger gestrafft hatte und so Cetarns Gewicht etwas entgegensetzen konnte.


    »Ah, süßes Los. Nicht Krieg noch Plagen vermögen es, uns voneinander fernzuhalten«, schnurrte eine lockende Stimme, die ein Kribbeln über Doraneis Rücken sandte. Neben ihm fiel Cetarns fröhliches Lächeln in sich zusammen. Doranei schnupperte unwillkürlich, denn er sehnte sich nach Zhias berauschendem Duft, als wäre er ein Rauschkraut. Er zuckte bei der plötzlichen Berührung ihrer weichen Finger an seiner Wange, aber sein Schreck schmolz unter ihrem Lächeln dahin.


    »Dies ist wohl kaum die richtige Zeit, dem Jungen Gedichte vorzutragen«, sagte König Emin und senkte respektvoll den Kopf. Er trug seinen breitkrempigen Lieblingshut, der Stahlhelm baumelte unbeachtet an seinem Gürtel. Er hatte eine gelbbraune Eulenfeder in das Band gesteckt und nicht – so wie sonst – etwas Prächtigeres. Aber Doranei vermochte nicht zu sagen, warum. »Und ich habe Galasara immer für einen selbstgerechten Langweiler gehalten, von seinen letzten Klageliedern einmal abgesehen.«


    Zhia hob eine Augenbraue. »Dichter und Könige errichten Standbilder zu eigenen Ehren«, sagte sie.


    Doranei erkannte dies als ein Zitat Verliqs, des mächtigsten menschlichen Magiers der Vergangenheit, von dem nur unzählige Abhandlungen zum Wesen der Magie und des Landes erhalten waren.


    Der König gab mit einem schmalen Lächeln nach. »Aber aus irgendeinem Grund ist es in beiderlei Hinsicht an mir, die Kosten zu tragen.«


    Sie standen nun hinter der Barrikade und waren fürs Erste sicher, darum nahm sich Doranei die Zeit und nahm sie genauer in Augenschein. Die Barrikade war länger, als er erwartet hatte, zog sich um ein weites Gebiet vor dem Grünen Tor, einschließlich einer ganzen Straße. Aus den dort stehenden Häusern stammte wohl auch das Baumaterial für die Barrikade. Der Grund für die Größe, das waren die Tausende von verängstigten Bürgern, die sich vor dem Tor zusammendrängten und nun zu den Neuankömmlingen hinüberblickten.


    »Flüchtlinge?«, fragte der König und wies auf die Menschenmenge.


    »Aber natürlich, Ihr glaubt doch nicht etwa, die ganze Stadt sei dem Wahnsinn anheimgefallen?«, fragte Zhia. »Dies sind die Reste der Bürgerschaft Screes, die wenigen, die der Zauber verschont hat. Viele stammen nicht von hier, was uns auch etwas über die Art des verwendeten Zaubers verrät. Doch ich hatte noch keine Zeit, Einzelheiten herauszufinden. Sobald mein Bruder die verbleibenden Heere vor dem Tor ausgelöscht hat, können wir diese Leute fortschaffen. Sie sind unschuldig in dieses Spiel hineingeraten und ich will Azaer so viele Opfer wie möglich vorenthalten.«


    Sie trug das Gleiche wie bei ihrer letzten Begegnung, diese merkwürdige Mischung aus Röcken mit weißem Muster und Rüstung. Der Weiße Zirkel hatte vermutlich strenge Ansichten über Frauen, die mit Männern kämpften, aber er konnte sich an Lord Isaks Worte erinnern, dass ihre Königin ein Weißauge gewesen war. Und wie König Emin nur zu gern zeigte, ahmte das Volk die Angewohnheiten ihrer Monarchen so gut es konnte nach. Zhia trug den Schal des Weißen Zirkels noch immer um den Hals geschlungen, so dass er bis über ihren mit Perlen verzierten Kürass hing.


    Auf ihrem Rücken hing das Schwert mit den seltsamen Maßen, eine bei den Vukotic verbreitete Waffe, wie ihm nun einfiel, 
     als er sich an die Worte seines Schwertmeisters erinnerte. Seine Ausbildung schien in einem anderen Leben stattgefunden zu haben. Wie die meisten in der Bruderschaft war Doranei eine Kriegswaise. Man brachte ihnen im Waisenhaus grundlegende Waffenfertigkeiten bei – und wer vielversprechende Ansätze zeigte, wurde an die Straßenbande übergeben, die König Emin zum Ausbildungsort für seine jungen Leibwachen erkoren hatte. Es war ein seltsames Doppelleben, morgens Diebstähle und Botengänge für die Spielhöllen, nachmittags dann Unterricht bei adligen Fechtmeistern und Helden aus dem Heer.


    Doranei lächelte. Hatte sich wirklich so viel geändert? An einem Tag hatte er es mit Dieben und Mördern zu tun, am nächsten mit Königen und Prinzessinnen. Man musste nur den Unterschied kennen.


    »Ich nehme an, Ihr jagt dem Schädel hinterher«, sagte Zhia. »Aber warum? Ich habt selbst keine Gabe, warum also eine solche Gefahr für ein Schmuckstück eingehen, das im besten Fall einen unzuverlässigen Schutzschild darstellt?«


    Der König leugnete den Grund nicht, warum er nach Süden zog. Er wusste, dass jeder Magier in der Stadt den leichtsinnigen Einsatz des Artefakts hatte bemerken müssen. »Andere werden ihn ebenfalls suchen, andere, denen ich nicht gestatten werde, eine solche Waffe in Besitz zu nehmen. Ich nehme an, dass der Barde ihn sich sichern möchte, und im Augenblick ist er einer der Männer im Land, die ich am liebsten töten möchte, ganz abgesehen von der Macht, die er durch den Schädel erhielte.«


    »Wisst Ihr, welcher es ist?« Zhia musterte ihn eindringlich.


    »Lord Isak vermutete, dass es Herrschaft sei, und ich neige dazu, ihm zuzustimmen. Er ist der mächtigste, und darum begehrt ihn der Schatten.«


    »Und ist es das Risiko wert? Es ist eine Sache, eine Barrikade gegen den Mob zu verteidigen, aber eine ganz andere, ihm auf offenem 
     Feld zu begegnen – man wird Euch in Stücke reißen.« Zhia wies nach Süden, auf einen orangefarbenen Schein, der den Himmel erleuchtete. »Diese Feuer treiben sie vor sich her, und so fähig Eure Leibwachen auch sein mögen, sie können es nicht mit einer Horde von Irrsinnigen aufnehmen.«


    »Dann begleitet uns«, sagte König Emin einfach. »Ihr könntet uns sicher dorthin geleiten und Rojak aufhalten, selbst wenn er den Schädel gefunden hat. Doranei berichtete mir, dass Ihr diese Leute hier in Sicherheit bringen wollt?«


    Zhia nickte und ihr Blick huschte kurz zu Doranei, der ihn jedoch nicht erwidern mochte. »Ich wüsste nicht, warum sie alle sterben sollten, nur damit ein bösartiger Schatten ihre Tode zur Verkündigung seiner Anwesenheit im Land nutzen kann. Ich habe die Umherwandernden gesehen. Sie haben jeden Sinn für Vernunft oder Sicherheit verloren, und wenn sich die Feuer in der Stadt ausbreiten, werden sie alle sterben. Azaer wird das Blut bekommen, nach dem es ihn verlangt, aber meine Soldaten schützen Tausende, die nicht sterben müssen.«


    »Und dann? Was wollt Ihr tun, wenn die Morgendämmerung kommt und Ihr in einem eilig errichteten Lager irgendwo da draußen liegt. Diese Leute werden Euch dann nicht mehr folgen.«


    »Vielleicht habe ich Euch überschätzt«, sagte Zhia tadelnd. »Ich bin nicht wie Ihr. Ich suche nicht nach der Bewunderung der Menge. Sobald sie die Stadt verlassen haben und in Sicherheit sind, ist mein Anteil an diesem Schauspiel beendet. Ich werde meiner eigenen Wege gehen. Haipar ist eine treuer sorgende Frau als ich, darum bin ich sicher, dass sie Helrect unbehelligt erreichen werden.«


    »Dann werdet Ihr nicht mit uns gehen, um den Schädel zu erlangen ?«


    »Ich habe bereits einen, wenn Ihr Euch erinnern wollt?« Zhias Augen funkelten, aber es lag keine Verärgerung in ihrer Stimme. 
     Sie zeigte keine Gefühle und hätte genauso gut auch am Hafen stehen und um einen Fisch feilschen können. »Mir liegt nichts am Herrschen. Je länger Velere Nostil diesen Schädel hatte, umso weniger konnte ich ihn leiden und umso stärker habe ich in gefürchtet.«


    »Was meint Ihr damit?«


    Zhia lachte kühl auf. »Seid vorsichtig, was Ihr Euch wünscht«, sagte sie und blickte König Emin in die Augen. »Es könnte für Euch keinen Segen bedeuten.«


    »Ich suche nicht den Schädel.«


    Doranei spürte den Stolz seines Königs, der eine Nation geformt und sich seine eigene Königskrone geschaffen hatte. Welcher Führer, Eroberer oder geborener König könnte der Versuchung des Schädels der Herrschaft widerstehen? Es hieß, dass er selbst denen, die ihn nicht als Waffe nutzen konnten, eine Aura der Macht verlieh. Doch König Emin kannte die Begierden nur zu gut, die ihn antrieben, um zum Tyrann zu werden.


    »Aber natürlich sucht Ihr ihn.« Nun schmunzelte Zhia. »Wen Ihr auch tötet, welche Pläne Ihr auch zu vereiteln sucht – behauptet nicht, es würde Euch nicht reizen, ihn zu erlangen.«


    Sie wandte sich ihren eigenen Männern zu, um sie zu mustern. Sie standen ängstlich zusammengekauert hinter der Barrikade und starrten in die Dunkelheit. Die Vampirin trug keinen Helm, ihr langes Haar lag so offen, dass in der zunehmenden Brise bei jeder ihrer Bewegungen schwarze, glänzende Locken um ihr Gesicht wogten.


    Nach einer Weile sagte sie: »Ich glaube nicht, dass ich hier wirklich gebraucht werde. Ich habe mich zurückgehalten, um die unvermeidlichen Streitereien zu verhindern, die sich aus meinem Handeln ergeben werden. Ihr braucht mich mehr, als Ihr glaubt.« Sie schloss für einen Augenblick die Augen und legte die Hand auf die Brust. Ihre Lippen formten etwas, das für 
     Doranei nach »Komm« aussah. Dann blickte sie wieder zum König auf.


    »Bernstein!« Sie rief den Menin-Soldaten zu sich, der in höflicher Entfernung, aber doch nah genug, um alles sehen zu können, gewartet hatte. Er brummte als Antwort nur und richtete sich auf.


    »Oberst Bernstein, ich glaube, es wird Zeit für mich, zu gehen«, sagte Zhia. »Ihr braucht mich hier nicht mehr – und wie ein Mann, den ich einst kannte, einmal gesagt hat: ›Wenn Freunde eintreffen, soll die Reise beginnen.‹ Bleibt bei Haipar und Ihr seid sicher. Ich komme sie besuchen, sobald diese Angelegenheit erledigt ist, ich werde also erfahren, wenn Euch ein Unglück geschieht.« Dabei sah sie König Emin grimmig an.


    Bernstein wurde von dieser Ankündigung in eine bessere Laune versetzt. Ohne Zweifel hatte er bereits Wetten angenommen, welcher Bruder ihm auf die Fersen gehetzt würde. Es mochte wichtig sein, dass man Kastan Styrax, dem Lord der Menin, in den nächsten Jahren alle Nachrichten vorenthielt. Doranei wusste, dass sie es trotzdem versuchen würden, aber wenn sie dafür warten mussten, bis die Söldnerarmee Scree weit hinter sich gelassen hatte, würde es bedeutend schwieriger werden.


    Ein ängstliches Klagen ging von der zusammengekauerten Masse am Fuße der Wand aus, und die abgerissenen Flüchtlinge teilten sich, um für die anderen Menin-Soldaten in der Stadt Platz zu machen. Der Vampir Mikiss sah gänzlich anders aus als der verwirrte und blutverschmierte Bote, den Doranei auf dem Boden von Zhias Arbeitszimmer hatte liegen sehen. Er ging auf sie zu, das Gesicht im Schatten, als weigerten sich die Flammen, ihr Licht darauf fallen zu lassen. Er trug einen dicken, reich verzierten, himmelblauen Mantel und in seinem blutroten Gürtel steckten zwei Äste, deren Schäfte so lang waren, dass sie beinahe über den Boden schleiften und die Schneiden gegen seine Rippen 
     drückten. Mikiss trug bis auf die dicken Bronzearmschienen, die er über seinen Mantel geschnallt hatte, keine Rüstung. Doranei konnte sich das nicht erklären. Er behielt Mikiss im Auge. Die Verwandlung hatte unterschiedliche Auswirkungen auf die Leute. Ein sanfter Geist konnte manchmal über Nacht zu einem irrsinnigen Monster verdorben werden. Man sah es jedoch nicht kommen, bis es zu spät war.


    »Ah, mein Schützling kommt«, sagte Zhia strahlend. »Ich denke, dass Mikiss mein Geschenk allmählich zu würdigen weiß.«


    Bernstein stieß ein wütendes Knurren aus, sein Gesicht rötete sich und so war es offensichtlich, dass er, der Mikiss als Einziger vorher schon gekannt hatte, alles andere als glücklich über die Verwandlung war. Doranei konnte es ihm nachfühlen. Wenn ein Bruder verwandelt worden wäre, hätte Doranei ihn sofort getötet, um ihn vor späteren Schrecken zu bewahren. Diese Tatsache und seine ihr widersprechende Reaktion auf Zhias Geruch war von Tag zu Tag schwerer zu ertragen. Die Vukotic-Familie unterschied sich von anderen Vampiren, das stimmte. Und trotzdem war jedes einzelne Mitglied dieser Familie auch ein Monster – selbst wenn Doranei sie nur als Opfer betrachten konnte, das auf der Verliererseite des Krieges gestanden hatte.


    Mehrere Gestalten näherten sich. Zwei Akolythen der Narren kamen vom anderen Ende der Barrikade zu ihnen gelaufen, wobei ihre Masken wie Geistergesichter in der Dunkelheit hüpften. Vier Schemen lösten sich aus einer Gruppe von Soldaten im Schatten des größten Gebäudes. Sie wurden im Näherkommen zu Haipar, der Gestaltwandlerin, der Farlan Legana, noch immer in der Rüstung des Weißen Zirkels, zu Nai, dem Gehilfen des Nekromanten und zu einer großen, stämmigen Gestalt, die Doranei bereits in Zhias Haus in einem dunklen Türrahmen hatte stehen sehen.


    Als sich ihr kleines Gefolge versammelt hatte, sagte Zhia: »Ich habe lange genug die Staatsfrau gespielt. Und die Ereignisse haben in den letzten Wochen eine seltsame Richtung eingeschlagen. Haipar, jeder Soldat hier wird entweder dir oder Bernstein gehorchen. Bring diese Leute nach Helrect und entscheide dort, was du tun willst. Die Stadt hat kein Heer, das sie beschützen könnte, also kannst du entweder die Herrschaft an dich reißen oder deinen Sold nehmen und gehen …«


    »Ich komme mit dir«, knurrte Haipar. »Erizol und Matak sind tot. Ich werde dies bis zum Ende mitmachen.«


    Zhia zögerte einen Augenblick, wollte schon etwas sagen, zuckte dann aber nur mit den Achseln. »Wie du wünschst.« Niedergeschlagen seufzte sie. »Ihr Raylin seid schon ein seltsames Völkchen. Legana, Ihr solltet auch mit uns kommen. Panro, hol meine Besitztümer und triff mich auf der anderen Seite der Barrikade.«


    König Emin räusperte sich. »Meine Dame, wir können uns nicht mit Gepäck belasten, es würde uns nur aufhalten.«


    Die Vampirfrau sagte mit einem schmalen Lächeln: »Euer Majestät, es sind nur einige persönliche Dinge, die Euch nicht in die Quere kommen werden.« Unter ihrem Kürass zog sie drei Ketten hervor und lächelte so breit, dass ihre langen Zähne aufblitzten. An jeder Kette hingen geschliffene Juwelen, ein Vermögen in dicken, blinkenden Steinen. »Bei einem Leben wie dem meinen lernt man, mit leichtem Gepäck zu reisen, aber es gibt einige Annehmlichkeiten, die einer Dame in meiner Lage nicht vorenthalten werden sollten. Und Edelsteine stellen überall eine gute Währung dar. Also, wollen wir?«
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    Isak hielt den Blick auf den Boden gerichtet, um nicht über einen der geborstenen Ziegel zu stolpern, die am Boden lagen, während er auf die Straßenecke zulief, an der Oberst Jachen und der Waldläufer Jeil kauerten. Vor ihnen war die Rückwand des Hauses im ersten Stock durchbrochen worden, und so blickte er zu dem schwarzen Loch empor. Das Gebäude war in eine Kaserne für Fysthrall-Soldaten umgewandelt worden, worüber sich die reichen Leute, die ringsum wohnten, sicher gefreut hatten. In diesem Teil der Stadt war es noch immer dunkel, also waren sie erstmal vor dem Aufruhr sicher, den sie im Süden Screes sehen konnten.


    »Wie sieht es aus?«, fragte er leise.


    Jachen blickte auf. Durch das Visier des Helmes waren nur seine Augen zu sehen, aber sie verrieten schon die Nervosität des Mannes. »Alles wirkt ruhig, mein Lord. Die Späher haben keine Menschenansammlungen entdecken können, die den zur Ablenkung ausgeschickten Truppen folgen.«


    »Aber sie sind da«, sagte Isak bestimmt. Er strahlte im Dunkel so sehr, dass er sich umso verletzlicher fühlte. Die Monde standen hoch und hell am Himmel und fernab der Wolken, die sich über den Horizont erstreckten. Ihr Licht spiegelte sich in den offen getragenen Rüstungen der Farlan-Soldaten. »Sie halten sich 
     vermutlich von den Fyshtrall-Soldaten und vielleicht auch noch von lebenden Magiern fern.«


    »Die gute Nachricht ist, dass einer der Späher gesehen hat, wie Truppen vom Roten Palast aus zum Prinzessinnentor marschiert sind, vermutlich um es zu sichern, bevor man die Stadt verlässt.«


    Isak nickte. »Stolz. Ohne Scree ist der Zirkel am Ende. Siala wird die Stadt erst im letzten Augenblick im Stich lassen. Sie wird nämlich dann erst gehen, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt und ganz sicher will sie weder den Geweihten noch den Farlan in die Arme laufen. Sie hat sich über die Nachricht, dass wir die Stadt betreten haben, ganz gewiss gefreut.«


    »Wir haben die Ablenkung zur Südseite des Palastes geschickt, nah genug, um Siala von einer Flucht abzubringen.«


    Die Vorhut bestand aus einer Division leichter Reiterei, die von Lordprotektor Torl angeführt wurde. Das Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster würde die Menschenmenge auf jeden Fall wie geplant anlocken. Isak vertraute darauf, dass seine Leute durch jede nicht ganz vollgestopfte Straße würden reiten können.


    Er drehte sich zu den Soldaten hinter ihm um. Zu denen, die von Anfang an mit ihm in Scree gewesen waren, hatten sich jetzt ein Regiment Geister und die Lordprotektoren von Saroc, Nelbove und Fordan gesellt. Sie waren die Ersten gewesen, die darum gebeten hatten, ihn begleiten zu dürfen. Andere waren dem Vorbild schnell gefolgt, aber er hatte sie zurückgewiesen und auch diese ersten drei erst mitgenommen, nachdem Tila ihm ins Ohr geflüstert hatte, dass sie verzweifelt versuchten, ihm ihre Treue zu beweisen. Da hatte Isak zum ersten Mal seit langer Zeit wieder laut gelacht. Sogar hier und jetzt betrieben diese Männer noch Spielchen, dachten über Gefolgschaft, Respekt, und sogar über Herrscherhäuser nach. Erst der Blick auf Lordprotektor Fordans Gesicht hatte sein Gelächter zum Verstummen gebracht. Dieser Mann war bereit, sein Leben zu riskieren, um zu beweisen, 
     dass er ebenso aufrichtig war wie sein Vater. Niemand verdächtigte ihn, aber er musste es trotzdem tun, um selbst das Gefühl zu haben, mit Stolz das Erbe seines Vaters antreten zu dürfen.


    »Wie weit ist es bis zum Palast?«, fragte Isak.


    »Fünfhundert Schritt, mein Lord«, sagte Jeil leise. »Ich habe zehn Wachen auf der nächsten Wand gezählt. Der Rest ging, als man die Geister im Süden sichtete. Hinter der Mauer gibt es keine Patrouillen.«


    »Gut.« Er winkte und einige Gestalten eilten zu ihm. »Ich nehme Leshi, Tiniq, Shinir und Vesna mit. Mehr nicht. Jachen, halte uns den Rücken frei und sei bereit einzugreifen, wenn wir in Schwierigkeiten geraten.«


    »Nur ihr fünf?«


    »Es muss leise geschehen. Ich weiß nicht, wie viele Fysthrall sich noch im Palast befinden, aber vermutlich zu viele, als dass wir mit ihnen fertig werden könnten. Vesna, bist du bereit?«


    Der Graf nickte knapp. Er sah in voller Rüstung merkwürdig aus, vor allem zu Fuß und neben den nur leicht gerüsteten Waldläufern. Das Visier war hochgeklappt, so dass die Löwenfratze in den Himmel blickte. Er wirkte angespannt, voll konzentriert, als könne er seine Zweifel einfach vertreiben.


    »Dann üben wir Rache«, sagte Isak leise.


     



    Sie hielten sich so gut es ging im Schatten, aber auf den leeren Straßen Screes waren sie dennoch viel zu gut zu sehen. Die Stille wirkte verstörend. Eine Stadt ohne Bürger war wie ein Körper ohne Herzschlag. Der Gestank der Verderbnis lag in der Luft. Bald würde die Feuersbrunst von Süden aus alles verbrennen und nur Asche zurücklassen.


    Als sie fast bei der Wand angelangt waren, nahm Isak seinen silbernen Helm ab und sah um die Ecke des Gebäudes, wobei ihn die blaue Maske mit den Schatten verschwimmen ließ.


    Und wenn sie mich doch sehen?, fragte er sich im Stillen. Wären sie froh, auf Nartis’ Gesicht zu treffen, an diesem von den Göttern verlassenen Ort?


    An der Wand brannte ein halbes Dutzend Fackeln, gerade genug, um das ölige Schuppenmuster der Helme und die weißen Tücher um die Hälse der Fysthrall zu erhellen. Sie fühlten sich sichtlich unwohl, wippten mit den Füßen oder gingen auf und ab. Vor der Mauer hatte früher der Garten gelegen und mehrere Reihen niedriger Büsche würden den Angreifern als Deckung dienen können. Überall im Garten lagen verdrehte Gestalten und Isak erkannte, dass aus einigen der Körper Pfeile ragten.


    »Jetzt brauchen wir eine Ablenkung«, flüsterte er. »Etwas, das uns nah genug heranbringt, um sie alle schnell zu erledigen.«


    »Und wie sieht dein Plan aus?«, fragte Vesna.


    Isak hörte die Hoffnung in seiner Stimme. »Hat mein treuer Gefolgsmann etwa Angst, dass ich mir erst jetzt einen ausdenke?«


    »Ich bin gar nicht mehr dein Gefolgsmann«, erinnerte ihn der Graf, »aber ich bleibe ein treuer Diener des Stammes, darum möchte ich gerne erfahren, welche Aufgabe du mir zugedacht hast.«


    »Hervorragend.« Isak lächelte. »Dann muss ich jetzt ein paar Fledermäuse auftreiben.«


    »Fledermäuse?«, fragten Vesna und Jachen fast gleichzeitig.


    »Fledermäuse, ja. Boten der Nacht, die geflügelten Diener Tods. Seht euch die Männer auf der Mauer an. Sie sind unruhig, laufen hin und her und zucken bei dem leisesten Geräusch zusammen. Keiner steht dort still. Das sagt mir, dass sie nervös sind. Ich denke, wir sollten uns der Erhabenheit der Götter bedienen, wenn wir einen Ketzer bestrafen wollen. Es gilt ihre Symbole zu nutzen.«


    Isak grinste den Grafen an, der erschöpft den Kopf schüttelte. »Du bist ein Vorbild für uns alle, mein Lord«, sagte er düster.


    Isak klopfte dem Mann auf die Wölbung seines Helmes. »Das dachte ich mir. Jetzt sei still, ich muss mich konzentrieren.«


    Er zog einen seiner Handschuhe aus und schloss die Augen, während er mit den Fingerspitzen über den mit seinem Brustpanzer verbundenen Kristallschädel strich. Er war wie immer erstaunlich warm, fühlte sich jetzt aber so glitschig und rutschig an wie ein nasser Eiszapfen. Seine Finger glitten fast ohne Widerstand über die Oberfläche. Er griff mit seinen Sinnen nach dem Land in der Ferne. Die Luft war stickig und trocken – und er konnte die eiternden Wunden der sterbenden Stadt beinahe schmecken. Scree lag wie auf dem Totenbett und näherte sich dem letzten Atemzug. Er spürte die leeren Straßen um sich herum, den Steinstaub ihrer zertrümmerten Knochen und den heißen Gestank ihres faulenden Fleisches.


    Im Geiste stieß sich Isak vom Boden ab und flog durch die kühle Nachtluft, ließ die engen Straßen wie abgeworfene Haut unter sich zurück. Er spürte den erholsamen Kuss des Windes weit über ihnen und atmete vor Freude auf, als ihn die Böen in ihre eisigen Arme nahmen. Das kalte Licht der Monde kitzelte ihn und vertrieb die Reste von Screes Bedrückung in ihm, entließ das Gift aus seinen Adern.


    Isak seufzte. Er bemerkte erst jetzt, wie sehr er es vermisst hatte, Magie zu nutzen und die Energie in seinen Knochen zu spüren. Aber er hatte keine Wahl gehabt. Bei der gewaltigen Macht, die zwei Schädel bedeuteten, hätte die ganze Stadt schon bei einer kleinen Unachtsamkeit von seiner Anwesenheit erfahren. Er hatte dieses Risiko nicht eingehen können, aber jetzt … jetzt war es so, als kehre er in die Umarmung einer Geliebten zurück.


    Die Hexe hat mir geraten anzunehmen, was in mir steckt, dachte er lächelnd, und warum sollte sie damit nicht auch die Magie gemeint haben? Sie hat mich mein ganzes Leben lang begleitet, vom 
     Mutterleib bis zum Thron auf mich eingewirkt. Entweder nehme ich sie an und beherrsche sie, oder ich laufe Gefahr, dass sie mich beherrscht.


    Er ließ seine Gedanken zu dem Schlachtfeld vor Lomin zurückwandern, dessen winterliche Landschaft ihm in dieser grausamen Sommerhitze unendlich weit entfernt vorkam, und er erinnerte sich an den erschreckenden Augenblick, in dem er sich in den Sturmfluten der Magie verloren hatte, die durch seinen Körper gebrandet waren. So etwas werde ich nie wieder zulassen, versprach er sich.


    Hier oben, von der hellen Nacht beruhigt, nur mit den Monden als Gefährten, war er zufrieden. Und dann endlich spürte er die Anwesenheit Nartis’ erneut. Hinter dem westlichen Horizont hielt er beständig Wacht über ein Land, das sich dessen nicht bewusst war. Es war nicht mit der wütenden Flut zu vergleichen, die Isak bei Bahls Tod gespürt hatte, als der drohende Sturm in seinen zerbrechlichen Körper krachte und ihn erhob, bis er bei den Göttern weilte. Es war vielmehr eine sanfte und angenehme Berührung. Isaks Verbindung zu seinem Gott war ein zerbrechliches Ding, so schwach, dass er sie nur in Augenblicken wie diesem wirklich wahrnahm.


    Wenn der Gott der Stürme solche Kleinigkeiten bemerkte, handelte er zumindest nicht. Isak spürte eine Art wachsamer Anwesenheit, die auf Scree konzentriert war. Sein Körper wurde beinahe von der Dunkelheit verschluckt. Die Stadt lastete wie ein schwarzes Mal auf dem Land, wie ein Loch, durch das die gewöhnliche Ordnung abfloss.


    Er streckte die Arme zu den entfernten Wolken aus, die zu lang ferngehalten worden waren. Er schnappte erstaunt nach Luft, als ihm Größe bewusst wurde – und er hatte Angst, dass der Schatten, der seine eigene Seele war, bei dem Versuch, so viele Meilen zu überbrücken, zu dünn gestreckt werden könnte. Doch 
     dann zogen sich die Wolken in einer gierigen Umarmung um die Stadt zusammen.


    Und nun kamen sie: flatternde Flügel und das Klicken in der Dunkelheit, Schemen, die hinter Insekten herschossen, ruckartig die Richtung änderten und sich seinem Licht in eleganten Spiralen näherten.


    Er hatte nicht gewusst, was geschehen würde, wenn er erst einmal hier wäre, aber er hatte der Hexe von Llehden vertraut. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung, als das Edle Volk von Llehden ihn als Bruder empfangen hatte. Diese Kreaturen, die sich nichts aus den Streitigkeiten der Menschen machten, hatten in Isak etwas gesehen, das er selbst nicht verstand. Er war kein vorhergesagter Erlöser – dafür brauchte Isak keine weiteren Beweise, gleichgültig, was irgendwelche dummen Prophezeiungen behaupteten – aber in der Wildnis war er immer willkommen gewesen. Und das Zeichen der Götter hatte diese Verbundenheit noch verstärkt. Jetzt fühlte er sich verbunden: das aber musste er nun erst verstehen lernen.


    Die Fledermäuse umringten ihn aufgeregt und ihre scharfen, für die Jagd geschulten Geister fragten sich, was sie da in der Luft spürten, obwohl sie keine Umrisse wahrnehmen konnten. Sie folgten ihm nach unten, sanken auf Scree hinab, wo Isaks Körper noch immer kauerte, um dann im letzten Augenblick zu den Mauern des Roten Palastes zu fliegen. Er öffnete die Augen schnell genug, um die wirbelnde dunkle Wolke noch zu sehen, die sich auf die entsetzten Soldaten stürzte und zu einem zuckenden Trichter um sie herum wurde, als sie sich ängstlich duckten.


    Isak machte einige Schritte vorwärts in das Mondlicht, das seine Rüstung erstrahlen ließ, und setzte den Helm auf. Die Fysthrall-Wachen waren zu sehr damit beschäftigt, sich vor der Säule aus Fledermäusen zu verstecken, die sich immer enger zog, 
     um Alarm zu geben. Isak spürte Magie durch die Nacht gleiten und wie auflodernde Flammen auf der Mauer erwachen. Er nahm den Schild vom Rücken und steckte den Arm hindurch, erwartete einen Angriff, bis er bemerkte, dass die Magie von den Fledermäusen ausging.


    »Was hast du getan?«, jammerte der sonst so schweigsame Tiniq.


    Isak löste den Blick von den Fledermäusen. General Lahks Zwilling wirkte, als sei ihm übel. Ein Beben glitt von der Mauer aus durch die Luft, und als er wieder hinsah, waren die Fledermäuse verschwunden und an ihrer Stelle stand dort eine gewaltige Gestalt, die eine große silberne Standarte hielt, auf deren Spitze eine stilisierte Figur ruhte.


    »Was ist das?«, fragte Vesna grimmig und zog sein Schwert. »Hast du noch einen Elementar geschaffen?« Er klang nicht vorwurfsvoll, nur entschlossen.


    »Pisse und Blut«, sagte Tiniq benommen. »Seht euch die Standarte an.«


    Vesna zischte entsetzt auf. »Gnädiger Tod, Isak, das ist der Torwächter.«


    »Der Torwächter?«, fragte Isak. Die Standarte kam ihm bekannt vor – ein nach einer Seite offener Kreis, in den eine Faust stieß – aber es war eine alte, undeutliche Erinnerung. Dann krampfte sich sein Herz zusmamen. »Der Herold des Todes?«


    »Er muss es sein«, sagte Vesna, klang aber, als würde er es selbst nicht so recht glauben. »Der Herold führt die Toten durch die Vorhalle, in der nur Fledermäuse und Götter verweilen dürfen, und dann zum letzten Gericht. Er besitzt die Schlüssel zum Thronsaal Tods.«


    »Und er ist gekommen, um uns zu helfen«, schloss Isak. »Vielleicht haben die Götter diese Stadt doch nicht gänzlich verlassen.« Er zeigte auf die Soldaten oberhalb der Mauer. Einige 
     waren geflohen, der Rest starrte voller Angst auf die reglose Gestalt und bekam nicht mit, was auf den Straßen vor sich ging.


    »Mein Lord, du verstehst nicht!«, rief Vesna entsetzt. »Der Herold des Todes verlässt die Vorhalle nicht, er erscheint auch nicht vor den Lebenden. Er ist kein Sammler der Erschlagenen und keiner der Schnitter – er sollte gar nicht hier sein!«


    »Nun, das ist er aber«, sagte Isak bestimmt. »Und du magst seine Anwesenheit zwar als böses Omen deuten, aber er hilft doch unserer Sache. Dies ist eine Stadt der Toten und wir jagen einen Nekromanten, da werden die Regeln wohl etwas gelockert sein. Und jetzt Bewegung!«


    Isak wartete nicht auf die anderen vier, sondern lief in Richtung der Mauer. Er beachtete das niedrige Hintertor gar nicht, sondern hielt direkt auf die Mauer zu. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die anderen zum Tor liefen, Shinir vorweg, die wie abgesprochen über das Tor klettern und es von der anderen Seite entriegeln sollte. Isaks Aufgabe hingegen war es, auf die Mauer zu springen und die Wachen zu töten, bevor sie Alarm geben konnten.


    Er ließ Energie durch seinen Körper fließen, die seine Beine mit neuer Kraft füllte. Die Wand war drei Meter hoch und bestand aus großen, grauen Steinen, doch mühelos sprang er bis auf den Gang. Die Wache vor ihm drehte sich beim Klirren von Metall auf Stein herum und starb, bevor sie das Weißauge überhaupt klar sehen konnte. Im nächsten Augenblick starb auch eine zweite, die noch immer auf die schwarze Haut und die rote Robe von Tods Herold starrte. Erst die vierte schaffte es schließlich, eine Waffe zur Verteidigung zu heben. Eolis glitt mühelos durch den Speerschaft und ins Herz des Mannes.


    Isak warf einen Blick auf den Herold, während zwei weitere, aus ihrer Erstarrung gerissene Fysthrall mit angelegten Speeren über den Umgang auf ihn zugestürmt kamen. Der Aspekt Tods 
     war größer als er und hatte eine vollkommen schwarze Haut. Es gab keine Augen und keinen Mund, nur die leichte Andeutung eines geschlechtslosen Gesichts. Die glatte Form seines Schädels wurde lediglich von den Ohren aufgebrochen. Und da kam Isak die Erinnerung: Der Herold konnte die Toten nicht sehen und auch nicht mit ihnen sprechen. Tod sah jedoch alle in diesen Hallen und Seine Worte waren so spürbar wie die blassgrauen Steinwände.


    Isak zwang seine Gedanken wieder in die Gegenwart und hatte gerade noch Zeit, die Angriffe der beiden Fysthrall-Soldaten abzuwehren, indem er den Speer des einen mit dem Schild abwehrte und den anderen mit dem Schwert niederstreckte. Der rothäutige Soldat hatte zu viel Schwung und lief genau in Eolis hinein, das sich durch seine Brust bohrte. Der andere versuchte zurückzuweichen, aber Isak war schneller. Er zog dem Mann das Schwert durch die Kehle. Beide sackten ohne einen Laut in sich zusammen.


    Er sah zum hinteren Tor hinüber. Die beiden Leichen dort verrieten ihm, dass Shinir bereits dort sein musste. Diese Ablenkung wäre ihn beinahe teuer zu stehen gekommen, denn ein Schlag gegen die Schulter warf ihn herum und riss ihn fast von den Füßen. Isak blickte an dem regungslosen Herold vorbei und sah einen Soldaten, der gerade verzweifelt versuchte, seine Armbrust nachzuladen, und einen weiteren Speerträger, der gehetzt und verängstigt wirkte. Isak konnte es nicht riskieren, von einem weiteren Bolzen getroffen zu werden und schleuderte darum Eolis zwanzig Schritt weit. Das Schwert glitt wie ein Messer durch Butter in die Brust des Schützen.


    Der Speerträger wurde beim Anblick des unbewaffneten Isak mutiger und stürmte auf ihn zu. Isak zog gar nicht erst den Dolch, den er am Gürtel trug, sondern ballte die Hand und schleuderte dem Soldaten die Handvoll warmer Nachtluft darin 
     entgegen. Er war noch zwei Schritte entfernt, als ihn der magische Schlag traf und zum Stehen brachte. Er konnte nicht begreifen, was gerade geschehen war und blickte an sich hinab, um nach Wunden zu suchen. Er war noch immer verwirrt, als Isak ihm mit dem Schild den Schädel einschlug und ihn damit zu Boden sandte.


    Es wurde still, bis auf einen leisen Strom an Flüchen aus Isaks Mund. Die Mauer wurde von großen, quadratischen Türmen unterbrochen. Jeil hatte sie ihm auf dem Weg hierher beschrieben und er war sicher gewesen, dass sich niemand darin befand. Durch einen dummen Fehler beim Bau konnte man von den Schießscharten aus die Straße nicht einsehen, also war jeder Abschnitt der Mauer von den anderen abgeschnitten. Sie hatten die Mauer genommen, die am weitesten vom Hauptflügel des Palastes entfernt lag, und bisher waren sie noch nicht entdeckt worden.


    Der Herold hatte sich noch immer nicht bewegt. Er stand da und starrte Isak an, wobei ihn die fehlenden Augen offenbar nicht daran hinderten, stets zu wissen, wo dieser sich befand. Seine Haltung wirkte, als sei er bereit, sich jederzeit zu bewegen. Isak fühlte sich mit einem Mal schutzlos – so ohne sein Schwert. Eolis aber befand sich hinter dem albtraumhaften Aspekt Tods, wo es wie eine Parodie auf die Standarte des Herolds in der Brust des Soldaten steckte und das Mondlicht widerspiegelte.


    Er trotzte dem Verlangen zurückzuweichen. Die niedere Gottheit hatte ihnen auf gewisse Weise geholfen, aber er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Herold kurz davor stand, ihn anzugreifen. Isak spürte in diesem ausdrucklosen Gesicht Verärgerung, eine kochende Wut, die nur mühsam beherrscht wurde.


    Du siehst mich, flüsterte eine Stimme in Isaks Geist. Du kannst deine Beute riechen, aber noch kannst du mich nicht erreichen. Isak erschrak, bemerkte dann aber, dass es nicht der Herold war, der 
     da sprach, sondern Aryn Bwr, der tote Elfenkönig, der in seinem Geist am Rande zu Tods Reich gefangen war. Jetzt ergab alles einen Sinn.


    Isak nahm den Helm ab, um die blaue Maske zu offenbaren, die Nartis’ Gesicht zeigte. Da verging die wachsende Anspannung wie eine Welle, die sich am Ufer brach. Erleichterung erfasste ihn, trotzdem verbeugte sich Isak vor dem Aspekt und verdrängte den Schmerz, den die Bolzenspitze hervorrief, weil sie sich in der kleinen Wunde bewegte, die sie geschlagen hatte.


    »Danke, mein Lord«, sagte er formell. Er hatte keine Ahnung, wie die richtige Anrede für einen niederen Gott lautete. Der Herold zeigte keine Regung, sondern senkte nur kurz den Kopf und wandte sich dann ab. Isak erahnte ein spitzes Ohr, bevor die Nachtluft verschwamm und der Herold in sich zusammenzufallen schien, während er sich in eine Masse schwarzer Schemen verwandelte, die in alle Richtungen davonstoben und dann in der Nacht verschwanden.


    »Lord Isak«, zischte Vesna von der offenen Tür des Turms neben ihm, in dem sich die Treppen befanden.


    Isak blinzelte in die Nacht hinein und bemerkte, dass es nichts mehr zu sehen gab und er gut sichtbar im Fackellicht stand. »Hilf mir mal«, sagte er, sank auf ein Knie und versuchte die unsichtbaren Verschlüsse zu öffnen. Die Rüstung aus fließendem Silber bot einen fantastischen Anblick, sie zog die Feinde in ihren Bann und verlieh ihm eine Ausstrahlung, die kein einfacher König erreichen konnte. Aber manchmal war es wirklich ein Problem, dass man die Stoßstellen und Verschlüsse nicht sehen konnte, bis sie geöffnet waren.


    »Wie tief ist die Wunde? Reicht ein Verband, damit wir weitergehen können?« Graf Vesna klang nun ruhiger, selbstsicherer. Durch den Kampf waren jahrelang geschliffene Instinkte geweckt worden. Isak war froh darüber, die Veränderung aus seiner 
     Stimme zu lesen, auch wenn er sicher war, dass sein treuester Verbündeter ihn niemals enttäuschen würde.


    »Nur ein Kratzer, glaube ich. Hilf mir dabei, diese verdammte Schulterplatte abzunehmen, damit wir das Mistding aus mir herausbekommen. Alles andere hat Zeit. Ich werde an einem solchen Kratzer nicht verbluten.«


    Vesna half ihm mit geschickten Fingern und löste die Schulterplatte. Das Weißauge verzog das Gesicht, als sich der Bolzen dabei erneut in der Wunde bewegte, aber Siulents hatte den Großteil der Wucht abgefangen und der Widerhaken war in der Platte hängen geblieben. Vesna brach den Schaft ab und zog die krude Eisenspitze heraus.


    Er betrachtete die Wunde und bemerkte mit wiedererwachtem Humor: »Blutet munter vor sich hin, aber du wirst es überleben.«


    Sie schlossen die Rüstung wieder und Isak setzte auch den Helm auf, dann wies Vesna auf die Tür. »Die anderen warten unten. Bist du sicher, dass du den Weg kennst?«


    Isak nickte und ging zügig los. Unterwegs rief er Eolis zu sich. »Purn ist dort drin«, sagte er und wies auf den runden Turm, der sich am Ende der großen Halle auf der Ostseite des Palastes erhob. »Ich kann die Magie spüren.«


    »Bist du sicher, dass er es ist? Ich denke, der Zirkel hat noch ein paar Magier übrig.«


    »Er ist es. Ich kann starke Barrieren spüren und glaube, dass außer ihm nur die Vampirfrau eine solche Macht besitzt. Er versucht gar nicht, unauffällig zu bleiben. Sie sollen eine Warnung darstellen.«


    »Aber du kannst sie durchbrechen?«


    »Auf die eine oder andere Weise«, sagte Isak bestimmt. »Aber es wird nicht schön werden, darum sollten wir schnell und leise handeln. Ich vermute, dass sich alle verbliebenen Bediensteten im 
     Weinkeller versteckt haben, um ihre Angst mit Wein zu vertreiben, darum bewegen wir uns schnell und töten jeden, der uns in die Quere kommt, verstanden?«


    Vesna zögerte unmerklich und Isak spürte den Überdruss des Mannes wie das kurze Aufflackern eines Bernsteins. Dann nickte der Graf.


    Sie gingen mit gezogenen Waffen die dunklen Flure entlang. Der Palast war erst vor kurzem verlassen worden, das sah man: Aufgaben waren nicht beendet worden, Lagerräume standen offen. Bedienstete bekamen sie nicht zu Gesicht und hörten auch keine Schritte oder Stimmen durch die Steingänge hallen, bis sie den Hauptflügel des Palastes erreichten. Hier verloren die Wände ihre kriegerische Natur und wurden mit rot bemaltem Putz eleganter.


    Im ersten Saal, den sie erreichten, warteten zwei Soldaten. Tiniq und Leshi huschten unbemerkt vor, um sie zu töten, ohne dass sie mehr als ein überraschtes, vorzeitig verstummendes Husten von sich geben konnten. Die Waldläufer zogen die Körper außer Sicht, so dass nur eine rote Schleifspur zu sehen war, die von den Flanken des Hirsches ausging, der auf den Boden gemalt war.


    Isak blickte um sich, um die Richtung zu bestimmen. Dabei wirkte er wie ein witternder Jagdhund. »Dort entlang, er ist immer noch im Turm.«


    »Er spürt dich doch sicher auch?«


    »Er wird bemerkt haben, dass etwas auf der Mauer geschehen ist, aber ich vermute, dass er sich hinter seinen Schutzbarrieren sicher fühlt und ganz gewiss nicht hervorkommt, um zu kämpfen. Er will seine Kräfte sparen.«


    »Was sollen wir nun also tun?«


    »Ich brauche eine Ablenkung«, sagte Isak. »Zündet ein Mehllager an oder so etwas, mir ist ganz egal, was ihr da tut. Sorgt nur 
     dafür, dass alle seine Beschützer davon angelockt werden, damit ich freie Bahn habe.«


    »Du gehst allein?«


    »Nein, das wird er nicht«, sagte eine tiefe, dröhnende Stimme hinter ihnen. Die Farlan wirbelten wie ein einziger Mann herum, angriffsbereit. Doch hielten sie inne, als sie die beiden Gestalten erkannten, die in den Schatten des Ganges standen.


    »Ehla?«, fragte Isak verwundert. »Fernal? Wann … wie seid ihr hierhergekommen?«


    Weniger auffällig als ihr jedenfalls, antwortete die Hexe von Llehden und klang dabei wie eine verärgerte ältere Schwester. Neben ihr bewegte Fernal die krallenbewehrte Hand und blickte unverwandt auf die Waffen, die auf ihn gerichtet waren.


    Isak bedeutete den anderen, die Waffen zu senken und Fernal entspannte sich.


    Du rufst einen Aspekt Tods, um über die Mauer zu gelangen? Das riecht gewaltig nach Prahlerei, wenn du mich fragst.


    »Das war mit Sicherheit keine Absicht«, sagte Isak erregt, denn er hatte keine Lust, sich jetzt von irgendwem tadeln zu lassen.


    So etwas vollbringst du aus Versehen? Sie war von dieser Vorstellung offensichtlich entsetzt. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre: dass deine Handlungen solche Auswirkungen haben können oder dass ein Mann mit deiner Macht so unbedingt damit prahlen muss.


    »Mein Lord«, unterbrach Vesna unsicher und trat dabei von einem Fuß auf den anderen. Isak nickte. Sie waren hier zu leicht zu entdecken.


    »Geht. Lord Fernal, sie könnten deine Hilfe brauchen.«


    Der Halbgott schüttelte mit wogender Mähne den Kopf und knurrte leise, bis Ehla ihm die dünne Hand auf den Arm legte. Vesna zögerte und blickte von seinem Lord zu den Neuankömmlingen hinüber, erkannte dann aber, dass es besser war zu gehen. Er brach also auf, dicht gefolgt von den anderen.


    Ehla sagte einige Worte in ihrer Sprache, sanft und beruhigend, und Fernal antwortete mit harschen Lauten. Ihre Stimmen waren so unterschiedlich, dass Isak nicht einmal sicher sein konnte, ob sie die gleiche Sprache benutzten. Aber dann nickte Fernal knapp und trat vor, um Isak in die Augen zu schauen.


    »Wir beide sind uns in gewisser Weise ähnlich«, sagte Fernal zögernd und gab sich große Mühe bei den Worten, die um seine dicke, fleischige Zunge und die langen Fangzähne herumgleiten mussten. Sie waren klar und deutlich zu verstehen, aber Fernal wollte offensichtlich ganz sichergehen, dass er sie auch richtig benutzte. Er fühlte mit dem seltsamen Tiermenschen. Fernal musste noch besser als Isak wissen, dass sich das Aussehen auf alles im Leben auswirkte. Seine Sorgfalt aber drückte umso deutlicher aus, dass er entgegen seinem Äußeren kein Tier war – diese Mühe hatte sich Isak nur selten gemacht. »Ich bitte dich, sie zu beschützen, so wie ich es Llehden versprach.«


    »Das werde ich«, sagte Isak mit respektvollem Nicken und ging über die unausgesprochene Warnung hinweg. Zwei große Männer in einem kleinen Zimmer, die versuchen, sich nicht anzurempeln.


    Fernal folgte den Soldaten mit langen Schritten und wogender Mähne, bis er sie eingeholt hatte.


    Isak wandte sich Ehla zu und fühlte sich im selben Augenblick unwohl, weil sie ihn schon wieder so musterte. Etwas an ihrer Haltung ließ Isak nervös werden. Sie machte ihm durch ihre Reglosigkeit jede überflüssige Bewegung und jede unnötige Geste bewusst. Sie war eine schöne Frau – er schätzte sie auf etwa vierzig Sommer – aber ihr unerschütterliches Selbstbewusstsein beunruhigte ihn. Diese Maske war noch wirksamer als seine eigene und stellte sicher, dass er in ihrer Nähe immer ein wenig unsicher war.


    Nun, sollen wir gehen, oder wollen wir uns weiter so anstarren wie das letzte Pärchen auf dem Dorftanz, das noch nicht zusammengefunden hat?


    Isak seufzte. »Für eine Dorfschrulle klingst du aber verdammt nach König Emin«, kommentierte er beleidigt und wies den Weg.


    Ehla legte den Kopf schief. Auch wenn wir abgelegen leben, erfahren wir dann und wann doch von der Größe dieses Mannes. Also betrachte ich das jetzt als Kompliment.


    »Er hat seine Fehler«, sagte Isak düster und ging vor, die Hand auf dem Schwertgriff. Hinter ihm sagte Ehla ein leises Wort, das er nicht verstand, aber es klang wie ein Fluch. Vielleicht hatte er ihrer Maske mit der Bezeichnung Schrulle doch einen Sprung verpasst. Er lächelte und merkte es sich für später.


    Zwei Flure und einen weiteren leeren Saal später fanden sie einen kleinen Lagerraum, der offensichtlich längere Zeit nicht mehr genutzt wurde. Er war nur zwei mal zwei Schritt groß und in der Mitte erhob sich eine grob behauene achteckige Säule. Sie wirkte wie nachträglich eingezogen, war aber für Isaks Zwecke hervorragend geeignet, und so bedankte er sich im Geiste mit einem ungelenken Gebet bei den Göttern, die über ihn wachen mochten. Diese Götter waren sagenhaft wankelmütige Gesellen – und er wusste, dass er nach dieser Angelegenheit ihre Hilfe umso dringender brauchen würde.


    Sie mussten nur fünf Minuten warten. Was Graf Vesna auch angezündet haben mochte, es brannte offenbar wie ein Brandopfer für Tsatach, und Isak konnte bitteren Rauch erahnen, noch bevor eine Einheit Soldaten an ihnen vorbei in die Richtung des Feuers rannte.


    »Wie seid ihr in den Palast gelangt?«, flüsterte Isak, während sie abwarteten, ob weitere Männer aus dieser Richtung kamen.


    Eine Hexe findet immer einen Weg hinein. Nur wenige besitzen die Willensstärke, uns zu widerstehen.


    »Und in diesem Fall?«, hakte er nach, weil ihm ihre Antwort zu schwammig war.


    Ehla zuckte die Achseln. Ich klopfte an eine der Türen. Das überraschte sie ein wenig, weil sie nicht gesehen hatten, wie wir uns der Tür genähert hatten. Aber ich überzeugte sie davon, uns einzulassen und nutzte dann einen schwachen Zauber, um sie einschlafen zu lassen.


    »Einschlafen?«, fragte Isak überrascht. Das Bild von Fernals großen Klauen und baumdicken Armen erschien vor seinem geistigen Auge.


    Sicher, der Tod sollte immer nur das letzte Mittel sein, tadelte Ehla. Daran solltest du dich stets erinnern, es wird dir eines Tages von Nutzen sein.


    Isak unterdrückte einen Schauder, denn ihr Tonfall hatte ihm etwas zu sehr nach einer Prophezeiung geklungen. Er wandte sich ab. »Komm schon, ich höre niemanden mehr in der Nähe  … sofern du dich nicht noch allen Ernstes darüber beschweren willst, dass wir Purn töten …?«


    Ganz und gar nicht. Nekromanten stören das Gleichgewicht des Landes und darum habe ich kein Mitleid mit ihm. Soll er sich vor Lord Tod und den Dämonen rechtfertigen, mit denen er seine Pakte geschlossen hat. Das Land ist ohne ihn besser dran.


    Isak antwortete nicht. Er war nicht hier, um den Herrn der Götter zu befriedigen. Die Schuld, die er wegen Lord Bahls Tod empfand, nagte unvermindert an ihm. Er versuchte sie abzuschütteln, denn er wusste, dass Bahl ein getriebener Mann gewesen war, der auf unzusammenhängende Träume nichts gegeben hätte, aber er konnte sich ja nicht einmal selbst davon überzeugen. Der Nekromant Isherin Purn war schuld. Das war unbestreitbar und Isak hoffte ein wenig, dass sein Schuldgefühl zusammen mit Purn vergehen möge.


    Sie verließen den Lagerraum und folgten dem Gang in eine langgestreckte Halle, in der auf beiden Seiten Skulpturen auf 
     Sockeln standen. Einige davon überragten sogar Isak noch. Sie stellten Götter in verschiedenen Posen dar: Tod, der über einen auf den Knien liegenden Sünder richtete; Nartis auf der Jagd, den Speer über einen Bären erhoben. Zwischen den Statuen standen kleine Dioramen aus Stein, die mit Elfenbein, Silber und Jett verziert waren: Häuser auf Stelzen an einem Fluss oder auch Lachs, der über Felsen springt.


    Die Hexe musterte eines davon und verzog angewidert das Gesicht. Das nennen sie Kunst? Tote Dinge, die man so zuschneidet, dass sie an das Lebende erinnern, während sie in ihren Städten ohne Leben sitzen.


    Am Ende der Halle passierten sie zwei riesige blutrote Säulen, hinter denen sich zwei mächtige Holztreppen gewagt in entgegengesetzter Richtung emporschwangen, um sich auf der Höhe des nächsten Stockwerks zu vereinen. Isak setzte den Fuß vorsichtig auf die erste Mahagonistufe, um zu prüfen, wie sehr sie unter seinem Gewicht knarrte. Als er sich zufrieden umsah, war die Hexe bereits an ihm vorbei und ging auf eine Tür auf der rechten Seite zu, hinter der eine Wendeltreppe zu sehen war.


    »Vielleicht sollte ich vorgehen«, sagte Isak leise.


    Fühlst du dich nun endlich wie ein Held?


    Er lächelte. »Nein, aber trotz all deiner Tricks bist du den Mächten eines Nekromanten nicht gewachsen.«


    Isak streichelte mit seinen Gedanken über den Kristallschädel in seiner Brustplatte. Die Macht, die ihm innewohnte, glitt als warmes Gefühl durch seinen Körper, ließ seine Haut unter der Rüstung prickeln und floss um die Narbe herum, die ihm Xeliath in die Brust gebrannt hatte. Das war in einem anderen Turm, dachte er wehmütig, in einem anderen Zeitalter. Hätten mich mein Vater oder Carel damals erkannt, so wie ich heute bin?


    Ehla umfasste sein Handgelenk. Wird er das nicht erwarten?


    »Was meinst du?«


    Seine Barrieren sind für jeden Magier offensichtlich, sehen beinahe wie eine Herausforderung an Leute wie dich aus, seine Macht mit ihm zu messen. Wäre es da nicht sicherer, sie zu umgehen, für den Fall, dass sie eine Falle darstellen?


    Isak lachte auf. »Zu umgehen? ich bin ein Weißauge, das seit weniger als einem Jahr die Magie benutzt. Wie im Namen des Finsteren Ortes soll ich einen Magier austricksen, der so viel Erfahrung hat wie er? Wenn du einen Vorschlag zu machen hast, dann bitte.«


    Ich habe einen.


    Isak erstarrte. Das war nicht Ehlas Stimme gewesen. Dann erkannte er, dass Aryn Bwr gesprochen hatte, doch jetzt war jedes Hadern und Klagen aus der Stimme des Elfen gewichen. Er wirkte klar, und diesmal wollte Isak unbedingt hören, was er zu sagen hatte.


    Die Zauber sind direkt und gradlinig, fuhr Aryn Bwr nach einiger Zeit fort, als habe er das Problem erst ergründen müssen. Sie bemerken jeden, der die Treppe hinaufsteigt und können damit leicht umgangen werden.


    »Wie?«, fragte Isak zögernd. Er schaute in sich hinein, um seine Kontrolle über Aryn Bwr zu prüfen, aber es hatte sich nichts verändert. Sein Gefangener schien aufrichtig helfen zu wollen. Hatte der Letzte König womöglich einen Weg gefunden, seine Fesseln zu umgehen? Isaks Gedanken rasten, aber ihm fiel kein Schaden ein, den Aryn Bwr anrichten könnte. Seine Beherrschung war zu vollständig, zu grundsätzlich, um untergraben zu werden.


    Mit einem Zauber, der sie aufeinander losgehen lässt und dafür sorgt, dass sie sich gegenseitig auflösen. Mein Lehrer nannte dies den Zauber des Grabräubers. Dafür braucht man mehr Geschick als du aufzubieten hast, darum werde ich es selbst machen müssen.


    Isak antwortete nicht. Die Hexe starrte ihn nur mit einem unlesbaren Ausdruck an. Er nahm an, dass Ehla Aryn Bwrs Worte 
     gehört hatte, aber sie ließ es sich nicht anmerken und hatte auch keinen Ratschlag für ihn. Das Weißauge prüfte seine Kontrolle über den König erneut und ließ zu, dass sein Misstrauen und seine Angst die Entscheidung verzögerten. Der Geist spürte seine Unentschlossenheit und der bittere Geschmack der Verachtung stieg wie so oft in Isaks Kehle auf. Aryn Bwr aber schwieg und zog auch sein Angebot nicht zurück.


    Schweigend nahm Isak die Kristallschädel in die Hand und legte sie auf den Schild, der als Einziges nicht Teil der von Aryn Bwr geschmiedeten Rüstung war. »Gut, tu es.«


    Ohne zu zögern, glitt der tote König durch Isaks Bewusstsein nach vorn, überdeckte seinen Geist und glitt wie Nebel daran vorbei. Es geschah mit großer Vorsicht, so sanft, dass Isak nur ein unangenehmes Zittern verspürte, als sich seine Hände und Lippen wie von selbst bewegten. Er stand still, bereit, den toten Elfen beim kleinsten Anlass zu bekämpfen. Aber dieser achtete darauf, Isak nicht zu verärgern, während er Magie heraufbeschwor und sie zu verweben begann.


    Die Bewegungen kamen anfangs noch zögerlich, wie bei einem Mann, der ein lange vernachlässigtes Instrument spielte, wurden dann aber sicherer, als er sich an seine Fähigkeiten erinnerte. Isak beobachtete fasziniert, wie die Silben des Spruchs durch seinen Geist strömten. Er konnte ihre Bedeutung nicht ablesen, vermochte aber die Form des Zaubers zu erkennen. Die Narbe auf seiner Brust glühte heiß und stechend auf, als wehre sich der Teil von Xeliath in seiner Brust gegen die Berührung des Elfen. Doch Isak verdrängte den Schmerz und sah weiter zu, prägte sich alles ein.


    Aryn Bwr beschwor mit wachsender Selbstsicherheit magische Fäden hervor und verwob sie mit Hilfe der Worte des Spruches so miteinander, dass sie die angestrebte Wirkung erzielten. Dazu benötigte er Berührungen und Instinkte von einer Feinfühligkeit, 
     wie Isak sie nie zuvor gesehen hatte. Er erkannte einen wahren Meister, der alle, die er bisher kannte, übertraf.


    Kaum hatte er ihn vollendet, da ließ Aryn Bwr den Zauber in die Wände gleiten, die die enge Wendeltreppe umgaben.


    Isak spürte, wie die Worte einer Brechstange gleich rissen und bissen, wie sie die Spalten zwischen den Steinen erforschten und erprobten und dabei mit immer neuer Macht versorgt wurden. Binnen weniger Augenblicke fing die Mauer an zu stöhnen und ein Beben glitt durch die Steinplatten unter seinen Füßen. Er riss die Augen auf, als die dicken Steine unter dem Ansturm der Magie erzitterten: wie Papier im Wind.


    Dünne Staubfäden rieselten zwischen den Steinen hervor, als erst einer, dann ein weiterer anfing, sich in der Mauer zu drehen. Isaks verblüfftes Aufatmen wurde vom Knirschen anderer Steine überdeckt, als sich mit einem Mal alle Steine in den Wänden um die Wendeltreppe in Bewegung setzten. Die großen Steine wanden sich und wollten fliegen, während Aryn Bwr den Zauber weiterführte und dabei lauter wurde. Die Felsblöcke erzitterten unter jeder Silbe, das Knirschen wurde lauter, eindringlicher …


    Und verstummte dann plötzlich.


    Das letzte Wort hing schmerzhaft in der Luft und die Steine im Treppenhaus hielten inne, wippten auf der Kante … bis Isak sanft die Luft ausblies. Der Atem glitt vorwärts, löste sich aber nicht auf, sondern flog bis zur Treppe. Und als er die Steine erreichte, zog er sich erneut zusammen, um sich dann wie ein Wirbelsturm zu drehen. Er sprang von einem Stein auf den nächsten über, den ganzen Weg bis zum Ende der Treppe hinauf. Wo er dabei auf einen Zauber traf, verging die Magie in plötzlichen, weißen und grünen Blitzen und ließ nur prasselnde Funken in der Luft zurück. Dieser Laut wiederholte sich wieder und wieder die Treppe hinauf, bis Isak die Funken nicht mehr sehen konnte. Es 
     folgte ein Aufstöhnen von Holz, das Kratzen von Dolchspitzen auf Stein, ein letztes Knallen und ein Blitz …


    Das Echo des Zaubers pflanzte sich hinter ihnen in andere Bereiche des Palastes fort, und dann blieb nur die Stille um Isak und Ehla zurück.


    Der Weg hinauf ist jetzt sicher, sagte der letzte König in Isaks Kopf und zog sich unaufgefordert in die Tiefen von Isaks Seele zurück, wobei ein Gefühl der Befriedigung entstand. Das Weißauge blickte zu Ehla hinüber. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, sie achtete gar nicht auf ihn, sondern sah geradeaus.


    Wie zur Antwort auf das Echo des letzten Krachens kam hinter ihnen ein Wind auf, der weiteren Rauch mit sich brachte. Das riss Isak aus der Starre. So setzte er die Schädel wieder an ihre angestammten Plätze, um dann zum Fuß der Wendeltreppe zu gehen.


    Nach kurzem Zögern stieg er die Treppe vorsichtig hinauf, den Schild über sich haltend. Das warme Leuchten ungeformter Energie umspielte seinen Körper. Ehla folgte ihm mit zwei Schritten Abstand. Nach einem halben Dutzend Stufen hatte sich die Treppe noch immer nicht geregt und die Steine in der Wand lagen fein säuberlich da. Nur der schwächer werdende, metallische Geruch und ein Rußfleck am oberen Ende wiesen auf die gewirkte Magie hin.


    Isak bewegte sich vorsichtig, als er an das verbrannte Stück kam, aber es geschah nichts. Und bevor er dafür bereit war, stand er vor einer schmalen, eisenbeschlagenen Tür. Er untersuchte sie, Ehla trat zu ihm, aber er konnte keine Magie darin erkennen – und Aryn Bwr schwieg. Mit einem Achselzucken drehte Isak die Schultern herein, schon bereit, die Tür einzurennen, als der knorrige Stab der Hexe vor seinem Gesicht erschien.


    Sie trat in sein Sichtfeld und vermied dabei, die Wand zu berühren, Dann sagte sie in seine Gedanken hinein: Diese Tür ist verstärkt.


    »Glaubst du, ich kann sie nicht aufbrechen?«, fragte Isak. Die Kraft, die in seinen Gliedern vibrierte, gierte danach, genutzt zu werden.


    Ich bin sicher, dass du das kannst, aber willst du die Kraft nur um der Kraft willen nutzen? Töte nicht, wenn es unnötig ist, zerstöre nicht, wenn etwas Eleganz auch ausreicht. Sie drückte die bleiche Hand auf die Eisenschließe und schloss die Augen.


    Verschämt löste Isak den Griff um die Magie, die über seine Rüstung floss, und schob sie wieder in den Schädel zurück. Vorsichtig trat er zurück, um Ehla mehr Platz zu geben, aber sie war so sehr konzentriert, dass sie es gar nicht zu bemerken schien. In der Tür erklang ein Klicken und dann das Schaben und Rattern von Bolzen, die sich öffneten. Ihr Körper erzitterte bei jedem einzelnen Geräusch, aber ihre Stimme klang laut und deutlich in seinem Kopf, als sie die Augen öffnete und ihn anlächelte. »Na bitte, jetzt muss man sie nur aufstoßen.«


    Isak hob den Smaragdgriff Eolis’ und drückte damit leicht gegen die Tür. Doch statt aufzuschwingen erklang ein metallisches Schaben und dann fiel die Tür in den Raum dahinter. Isak hob unter dem Helm eine Augenbraue und Ehla gab einen zufriedenen Laut von sich, als könnte sie sein Gesicht sehen.


    »Euch habe ich ganz sicher nicht erwartet«, sagte da eine unerwartete Stimme.


    Isak spähte in den Raum, der von einer einzelnen Kerze auf einem Leuchter neben der Tür spärlich erhellt wurde. Vor ihm saß – und zwar hinter einem langen Schreibtisch mit vier dünnen Beinen – der Menin-Nekromant Isherin Purn.


    Isak duckte sich durch die Tür und hielt dabei Schwert und Schild bereit. »Wen hast du erwartet?«, fragte er vorsichtig.


    »Jemand anderen.« Purn sprach trotz seiner Menin-Herkunft makelloses Farlan, besser als es Isak konnte. »Aracnan, um genau zu sein.«


    »Aracnan? Ist er in der Stadt?« Isak kam allmählich ein wenig durcheinander.


    Purn zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihn nicht gesehen, mich aber gefragt, wem die wütenden Menschenmengen auf den Straßen gleichgültig sein würden und wer so kunstfertig durch meine Verteidigung brechen könnte. Ich habe mir dereinst etwas von Aracnan – ähem – geliehen. Er hat es ohne böses Blut zurückgefordert, aber ich habe immer vermutet, dass er sich das für einen späteren Zeitpunkt aufsparen wollte.« Er legte den Kopf leicht auf die Seite. »Vielleicht hätte er auf dem Weg hinein etwas weniger Lärm gemacht, aber trotzdem bleibt die Frage bestehen, warum Ihr Euch die Mühe macht, obwohl wir uns doch nie zuvor gesehen haben?«


    »Kannst du das nicht erraten?«


    Purn dachte einen Augenblick nach. »Die verdammte Vampirfrau gab Euch meinen Diener? Diese Schlampe. Nai konnte noch nie aufhören zu plappern. Ich bezweifle sogar, dass Ihr ihn überhaupt foltern musstet.«


    Isak schwieg. Wenn der Nekromant in Plauderlaune war, vielleicht um sein Leben zu verlängern, bestand immer die Chance, dass er etwas Interessantes erzählte.


    »Dann seid Ihr Euch über meine Befehle im Klaren«, fuhr Purn fort und bewegte langsam die Hände.


    Isak streckte eine gepanzerte Hand aus, und schon waren die Arme des Nekromanten mit Bändern aus Magie gestreckt und gebunden. Isak kniff die Augen zusammen. An Purns Gürtel glitzerte etwas, eine schlanke Glasscherbe, in die eine Rabenfeder oder etwas Ähnliches eingebettet war. Mit einem Gedanken riss es Isak vom Magier weg und schleuderte es zu Ehla hin, die es aus der Luft fing.


    »Ein Fluchtplan?«, fragte Isak. Die Hexe nickte und untersuchte den Gegenstand, wobei sie ihn in beiden Händen hielt.


    Ein nützliches kleines Spielzeug, ich denke, ich werde es behalten. »Versuch so etwas noch mal, und ich reiße dir die Arme aus«, sagte er beiläufig.


    »Ihr werdet mich ohnehin töten«, gab Purn zu bedenken. In der Stimme des Menin-Magiers war keine Angst zu hören. Er klang so ruhig wie ein Mönch nach dem Gebet.


    »Aber ich hatte vor, es schnell und schmerzlos zu machen«, sagte Isak. »Ich verspreche dir, dass es deutlich schmerzvoller sein wird, wenn du mich verärgerst, auch wenn ich so schnell wie möglich gehen sollte.«


    »Gut beobachtet«, sagte Purn mit ärgerlichem Gleichmut. »Ich habe vor kurzem lernen müssen, dass man die Entschlossenheit eines Weißauges nicht unterschätzen sollte.«


    »Erklär mir das«, befahl Isak und ermunterte ihn, indem er die magischen Fesseln enger zog.


    »Ihr seid hier, um mich zu töten. An jedem anderen Tag hätte ich mich mit Leib und Seele gewehrt, aber heute brachte der Sonnenuntergang einen Segen.«


    »Ihr sollt es erklären«, sagte Isak drohend.


    Purn zeigte ein Schmunzeln, das zu einem Lächeln wurde, als er sagte: »Männer meines Berufsstandes müssen Pakte mit Wesen der Dunkelheit schließen. Bei meinem Tod werden einige Schulden fällig, aber der Lord der Menin hat mir einen großen Dienst erwiesen. Meine Schulden sind getilgt.«


    »Du musst dich immer noch vor Tod verantworten«, sagte Isak.


    Der Nekromant machte eine wegwerfende Bewegung. »Jeder Mann muss sich vor Tod verantworten. Dass ich mir deswegen überhaupt Gedanken zu machen habe, ist schon ein Geschenk, das unerwartet kommt.« Da seine Hände gefesselt waren, nickte er Isak zu. »Lord Styrax besiegte heute einen der mächtigsten Dämonen. Das solltet Ihr in Erinnerung behalten, wenn er Eure Ländereien erreicht.«


    »Stimmt es, was man über ihn sagt?«, fragte Isak und versuchte die Aufregung aus seiner Stimme zu halten. Kastan Styrax hatte einen Dämonen besiegt? Zuerst Lord Bahl und nun eine Kreatur des Finsteren Ortes. Konnte diesen Mann überhaupt etwas aufhalten? Bilder aus seinen Träumen traten Isak vor die Augen: eine gezahnte Klinge, die in seinen Bauch glitt, ein Ritter in schwarzer Rüstung, der seinen Tod bedeutete. Ich weiß, dass ich ihn nicht auf halten kann, ich habe es immer gewusst.


    Purn lachte. »Was man über ihn sagt? Ich habe die Lobpreisungen von Soldaten und Höflingen auf ihn gehört, aber wie sollten sie es wirklich verstehen können? Es gibt eine Prophezeiung, in der es heißt, seine Standarte werde über jeder Stadt des Landes wehen. Aber das schert mich nicht, und ich vermute auch, dass es Lord Styrax gleich ist. Nur innerlich leere Männer streben nach Ruhm oder Macht, nach Flaggen und Gold und Nationen, die vor ihnen das Knie beugen. Für die wirklich Großen zählen nur die Sterne und die Himmel über uns.«


    Isak blickte auf seine linke Hand. Unter der Silberumhüllung war die Haut noch immer unverändert schneeweiß, seitdem er auf den Palastmauern in Narkang den Sturm zu sich herabgerufen hatte. Die Erinnerung an Soldaten, die auf der Mauer kämpften, erinnerte ihn daran, dass ihnen die Zeit davonlief.


    Er trat mit grimmiger Entschlossenheit vor und hob Eolis. »Dann werde ich Euren Lord eben warnen, dass am Ende verbrennen könnte, wer zu hoch hinaus will. Grüßt Lord Tod von mir.«
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    General Gort gab den Befehl und die leichte Infantrie marschierte den Bärenweg entlang, die Fackeln erhoben, um die breite Straße zu erleuchten, die von neuen Vorburg aus genau nach Süden führte. Auf ihr konnten sie den Großteil des Weges bis Sechs Tempel zurücklegen. Auf der großen Straße boten sie ein leichtes Ziel, aber Gort war entschlossen, seine Ängste im Zaume zu halten. Er wusste jedoch nicht genau, was ihm Angst machte, und das ließ seiner Vorstellungskraft die Zügel schießen.


    Die Ritter der Tempel hatten die neue Vorburg mit wenig Gegenwehr genommen und seitdem keine der Menschenmengen gesehen, von denen die Verteidiger der Vorburg so voller Angst erzählt hatten – genaugenommen hatten sie überhaupt niemanden gesehen. Sie marschierten durch verlassene Straßen und behielten dabei mit wachsender Unruhe die Schatten im Auge.


    General Gort fühlte sich als einziger Reiter an der Spitze der Reihe schrecklich allein und hätte schon für einen mittelmäßigen Bogenschützen ein hervorragendes Ziel abgegeben. Hinter ihm rumpelte ein Dutzend von Pionieren geschützter Wagen entlang, dann kam General Chotech, die lange, gebogene Axt über der Schulter, vor seinen Männern der schweren Infanterie. Sie waren mit schweren Schilden und Kampfspeeren bewaffnet und bildeten 
     eine Wand, die auch geschulte, diziplinierte Truppen nur unter Mühen durchbrechen konnten.


    Der General drehte sich um und musterte seine Truppen. Eine Legion Infantrie und zweihundert Lanzenreiter zogen den Bärenweg entlang. Der Oberst der Lanzenreiter sah ihn und salutierte übertrieben, was ihn lächeln ließ.


    Oberst Derl war ein großartiger Offizier aus Canar Thrit, einer Stadt, die für ihre guten Soldaten bekannt war. Er war erfahren genug, um zu wissen, dass jede seiner Gesten von der aufgeregten Truppe bemerkt werden würde. Darum unterdrückte Gort seine eigenen Ängste und winkte begeistert zurück. Bevor er sich wieder der Straße vor ihnen zuwandte, bemerkte er, dass einige Männer darüber lächelten.


    »In was sind wir da nur reingeraten?«, murmelte er vor sich hin. »Wird eine Legion genug sein?«


    Das Pferd zuckte beim Klang seiner Stimme mit den Ohren und er griff die Zügel fester. Die Pferde waren so schreckhaft wie die Männer. Vielleicht spürten auch sie, dass dies nicht länger ein Ort für die Lebenden war. Dies offenbarte sich nicht nur in den zerschlagenen Fenstern verlassener Gebäude – oder in den Schatten, die am Fuße jeder eingerissenen Wand lauerten oder sogar in den verunstalteten Leichen überall in der Stadt. Er konnte nicht sagen, was schlimmer war, der fürchterliche Anblick des Feuers, das ungezügelt ganze Straßenzüge erfasste und alles in seinem Weg verzehrte oder die Ruinen in der rätselhaften Dunkelheit. Schweiß rann ihm in Strömen den Rücken hinab. Die Hitze lag noch immer als schweres Gewicht auf seinen Schultern, obwohl seit kurzem eine steife Brise wehte.


    General Gort fing Leutnant Mehars Blick auf und sein Gehilfe eilte zu ihm.


    »Was haltet Ihr von diesem Ort, Mehar?«, fragte er. »Es ist so 
     heiß, dass man kaum ein Hemd tragen mag, von der Rüstung ganz zu schweigen. Ihr seid ein Gelehrter, was denkt Ihr?«


    Erleichterung zeigte sich auf dem Gesicht des jungen Mannes. Gort unterdrückte ein Schmunzeln. Mehar hatte offensichtlich befürchtet, für einen Fehler bestraft zu werden. Er war in den letzten Wochen von den meisten der Besprechungen des Generals ausgeschlossen worden. Er war ein guter Gehilfe und hatte einen wachen Geist, aber seine Ergebenheit dem Orden gegenüber machte es unmöglich vorherzusagen, wie er auf die Diskussionen über ein Abkommen mit den Farlan oder den daraus erwachsenden Streit mit dem Ritter-Marschall reagieren würde. Im Augenblick konnten sie das Risiko nicht eingehen, es herauszufinden.


    »Es fühlt sich an, als stünde das Land auf dem Kopf«, sagte Mehar zögernd. Er war ein schüchterner junger Mann von fünfundzwanzig Wintern, dessen Gemüt gar nicht zu seinem großen, starken Körper passte. Sein Vater war kaum schlau genug gewesen, um eine Axt zu schwingen. Aber er hatte darauf geachtet, dass sein Sohn ebenso viel Zeit auf das Lernen verwandte wie auf den Versuch, in die übergroßen Fußstapfen seines Vaters zu treten. Es hatte sich gelohnt, denn Mehar liebte seine Bücher.


    »Die natürliche Ordnung wurde hier gestört, Herr. Ich glaube, darin liegt der Grund, warum die Pferde nicht durch das Tor der Vorburg gehen wollten. Wir sollten herausfinden, ob diese Verstimmung nur eine Nebenwirkung ist oder ob sie das eigentliche Ziel war.«


    »Und um das zu erfahren, bräuchten wir einen Magier?«


    Mehar nickte unglücklich. Ihr Orden stand jeder Art von Magie äußerst ablehnend gegenüber. Das stellte ihre größte Schwäche im Kampf dar, aber es war eine Ansicht, die alle teilten: Magie war eine widernatürliche Kunst und gehörte auf das Feld der Götter, nicht der Menschen. Menschen, die diese Gabe in sich 
     trugen, wurden nicht dafür verurteilt, aber man legte ihnen doch nahe, der Magie in ihrem Innern zu entsagen. Für den Orden bedeutete Magie eine Sucht, die durch den rechten Glauben besiegt werden konnte.


    »Ich hoffe nur, dass wir es nicht auf die harte Weise erfahren werden, Herr.« Er atmete durch und sah zu den leeren Gebäudehülsen am Straßenrand. »Die natürliche Ordnung der Dinge ist folgende: dass die Götter in der Höhe herrschen und die Menschheit ihnen dient. Was werden wir wohl in Sechs Tempel vorfinden, wenn sich dies umgekehrt hat?«


    »Das ist kein sehr angenehmer Gedanke, Mehar. Sondern ein ganz und gar unangenehmer.«


    Beide Männer schwiegen, bis sie das Ende des Bärenwegs erreicht hatten.


    Der Haupttrupp wurde von leichten Infanteristen flankiert, von denen die eine Hälfte Fackeln trug und die andere Hälfte ihre Waffen bereithielt. Das flackernde Licht erhellte einen alten Marktplatz, auf dem die Reste zerbrochener Stände und zerrissener Planen verstreut lagen.


    Gort sah hinter einem weit entfernten Stand eine dunkle Gestalt vorbeihuschen, groß und geschmeidig, mit einem knochenbleichen Gesicht. Aber im nächsten Augenblick war sie schon wieder verschwunden und die Soldaten marschierten ungehindert weiter. Es war nur das Licht der Fackeln, redete sich der General ein, eine Spiegelung des Mondes in einem Stück Glas, und überging die Zweifel in seinem Herzen.


    Am Ende des Bärenwegs stand ein großer verzierter Springbrunnen und dahinter erstreckten sich sechs kleinere Straßen, die in verschiedene Bereiche der Stadt führten. Der Brunnen war alt, aber der Stein war sauber geschrubbt worden. Die Statuen, die an ihm noch intakt waren, waren von dem Wind und Regen der Jahrhunderte gezeichnet. Von dem Aspekt, der den Brunnen 
     einst gespeist haben mochte, waren nur noch einige Cherubim übrig, die vom unteren Becken hinaufreichten – sowie drei Hechte, die aus der Hauptsäule ragten und zwei Beine. Die Bruchstücke auf dem ausgetrockneten Boden des unteren Beckens zeigten, dass jemand seine Wut an dem Springbrunnen ausgelassen und erst aufgehört hatte, als die Statue des Aspektes zerstört gewesen war.


    Gort ritt näher an den Brunnen heran. Unterdessen versammelten sich seine Truppen darum und formten mit den Schilden einen Schutzwall, bis sich die leichte Infanterie neu formiert hatte.


    Dort im Brunnen lagen nicht nur steinerne Glieder, sondern auch menschliche Überreste. Die Leute dieser durstigen Stadt hatten jede Hilfe des Aspekts von Vasle abgelehnt und stattdessen den Brunnen und das Wasser verseucht, damit niemand davon trinken konnte.


    Gort senkte den Blick und flüsterte ein kurzes Gebet für die Verstorbenen. Aspekte waren zwar nur örtliche Geister, die sich das Pantheon der Götter einverleibt hatten. Aber sie bedeuteten dennoch etwas Heiliges. Es floss kein Wasser mehr, also war dieser Teil der Heiligkeit gestorben.


    Mehar stellte sich neben ihn, sah in den Brunnen und trat dann beiseite. Er schluckte schwer und sagte: »Also waren Eure Befürchtungen berechtigt, Herr.«


    »Vielen Dank für Eure Bestätigung«, gab Gort barsch zurück, denn der Tonfall des jungen Mannes passte ihm nicht. »Ich werde jede weitere Entscheidung sorgsam mit Euch besprechen.«


    Mehar öffnete den Mund und Gort glaubte schon, er wolle antworten. Aber dann klappte er ihn so ruckartig wieder zu, dass die Zähne aufeinanderschlugen.


    Der General wandte den Blick ab. Er musste sich nicht vor seinem Gehilfen rechtfertigen, schon gar nicht im Feld, umgeben 
     von eingeschworenen Männern. Er wartete in grimmigem Schweigen, bis sich die Reihen zu Kompanien umgeformt hatten, zu engen Blöcken mit jeweils fünfzig Soldaten, an deren Rändern Fackeln in die Luft gehalten wurden. Er änderte seinen Sitz im Sattel. Die heiße Nachtluft sorgte für ein ärgerliches Jucken, das sich bis unter die Haut und in seine Kehle gearbeitet hatte. Und der Verwesungsgestank aus dem Brunnen wurde ebenfalls stärker.


    Hufgeklapper kündigte Oberst Derl an, der an der Spitze seiner Lanzenträger auf den Platz ritt und sich zu General Gort gesellte.


    »Blut und Pisse«, grollte der Oberst nach einem Blick in das Becken. »Wollen wir hoffen, dass sie die Tempel mit etwas mehr Ehrfurcht behandelt haben.«


    »Es gibt leider keinen Grund, das zu glauben«, sagte Gort. Er wies auf die Straßen hin, die vom Platz wegführten. Sie waren allesamt dunkel, bis auf eine, die von einem eingestürzten, brennenden Haus in der Mitte erleuchtet wurde. »Welche führt zu den sechs Tempeln?«


    Derl blickte zu dem Podest hinauf, wo die Statue des Aspekts gestanden hatte. »Es hieß, dass uns der Brunnen den Weg zu den sechs Tempeln zeigen würde. Haben sie ihn vielleicht deswegen zerstört?«


    »Sie haben ihn zerstört, weil sie gottlose Mistkerle sind, die ihren Verstand verloren haben«, gab Gort wütend zurück. »Das sind keine Menschen mehr, sondern Tiere. Sie folgen nur noch ihren Instinkten – sie können nicht einmal mehr klar genug denken, um uns in eine Falle zu locken.«


    »Auch Tiere können ziemlich gerissen sein«, sagte Derl, doch als er Gorts wütenden Ausdruck bemerkte, fügte er schnell hinzu: »Aber natürlich würden nur Wahnsinnige einen Schrein entweihen. Mehar, warum haben diese verdammten Plänkler dem General noch keinen Bericht erstattet?«


    Mehar zuckte zusammen. »Ich lasse sie sofort herrufen.« »Schon gut«, sagte Oberst Derl. »Ich vertraue ihnen ohnehin nicht.« Er stellte sich in die Steigbügel und drehte sich, um den Bärenweg zurückzublicken. Gort folgte seinem Beispiel. Auf halbem Weg sahen sie die Fackeln der Kompanie Reiterei, die er zur Nachhut beordert hatte, um den Rückzug zu decken. Sie würden dort Stellung beziehen und einer würde als Vorhut hier warten, in Sichtweite. Es war keine sonderlich gute Verteidigung, aber sie reichte aus, um im Zweifel Hilfe zu holen.


    Einer der Lanzenreiter kam herüber und salutierte schlampig vor dem General. Gort sah den unverschämten Kavalleristen böse an, sagte aber nichts. Der Mann war so bleich, das Gesicht wirkte so kraftlos und leer, dass es schien, der Mann könne jederzeit vor Erschöpfung aus dem Sattel fallen. Die dunklen Ringe unter seinen Augen stellten einen merkwürdigen Kontrast zu dem fiebrigen Leuchten darin dar.


    »Woren, welche der Straßen führt zu den sechs Tempeln?«, fragte Derl.


    Der Lanzenreiter sah sich um, als bemerke er erst jetzt, wo er sich befand. Langsam hob er eine Hand und wies auf zwei Straßen, wobei sein Finger zwischen den beiden hin- und herwanderte. Er öffnete den Mund, bekam aber nur ein erschöpftes Seufzen zustande.


    Seltsam, dachte Gort. Der Mann muss aus Scree stammen, aber konnten wir keinen anderen finden? Offenbar hat ihn ein Fieber ereilt  – oder ist er vom Wahnsinn berührt? Ist dies dem Rest der Stadt widerfahren?


    »Nun?«, fragte Derl.


    »Diese Straße wendet sich in einem Bogen nach Osten«, sagte Woren matt, während er nach links zeigte. »Die andere verläuft gerade. Verlasst sie am Cornhause und begebt euch von dort zur nördlichen Ecke.«


    »Gut.« Derl wandte sich seinem Kommandanten zu. »Herr, ich schlage vor, wir ziehen nach Osten, denn diese Straße sieht besser aus. Wenn wir angegriffen werden, sollte uns nichts behindern.«


    Gort nickte. »Schickt die Plänkler vor, Lanzenreiter hinterher.« Er lehnte sich im Sattel vor und musterte die Straße, die sie nehmen würden, eindringlich. Gab es da eine Bewegung im Dunkeln? Ein Aufleuchten von Haut, die noch bleicher als die von Woren war? Oder spielte ihm da seine Angst einen Streich?


    »Mehar, blockiert so viel der südlichen und westlichen Bereiche wie möglich, sobald wir den äußeren Ring von Sechs Tempel passiert haben, damit unser Rücken gedeckt ist. Benutzt alles, was Ihr finden könnt, solange es nicht gesegnet ist, und alles, was wir auf den Karren mitführen.« Er bemerkte kaum, dass sich seine linke Hand um den Schwertknauf schloss.


    Er sprach so laut, dass ihn alle Männer in seiner Nähe hören konnten und hoffte, Entschlossenheit möge sich in Mut verwandeln. »Diese Stadt hat sich gegen die Götter gewendet, aber es gibt hier noch immer Tempel und unser Schwur verpflichtet uns, sie zu schützen.«


     



    Isak lief auf ihrem Weg durch die Gänge des Palastes voraus. Ohne langsamer zu werden, besiegte er die wenigen Soldaten, die ihnen begegneten. Sie zogen eine Spur der Vernichtung hinter sich her, deren Laute durch die Gänge hallten: sterbende Männer, das entfernte Krachen des von Vesna gelegten Feuers, das außer Kontrolle geriet. Es war Isak gleich, wie viel Lärm sie verursachten.


    Als sie das Hintertor erreichten, fanden sie dort keine Wachen vor. Sie sahen, dass die verbleibenden Wachen auf der Mauer ihre Posten verließen und zur anderen Seite des Palastes flohen. Das Brüllen der Flammen klang aus den Gängen, durch die sie gerade 
     gelaufen waren. An der Außenseite kletterten orangefarbene Flammenzungen höher und höher in den Nachthimmel hinauf.


    Sofort lief Isak weiter durch das offene Tor und durch den treppenförmigen Garten bis in den Schatten des Hauses, wo sie Oberst Jachen und den Waldläufer Jeil zurückgelassen hatten.


    Die zurückgelassenen Truppen waren bereits aufgesessen und standen in Formation, jederzeit bereit aufzubrechen. Nur Jachen, Jeil und Lordprotektor Saroc saßen noch nicht auf ihren Pferden und kamen auf Isak zugelaufen, die Tiere am Zügel führend, kaum dass er um die Ecke kam.


    »Mein Lord, wir müssen uns beeilen«, sagte Saroc. Seine Stimme klang dumpf unter dem Helm aus Schwarzeisen, auf dessen linke Seite ein roter Kelch gemalt war. Der Plattenpanzer unterstrich seinen geringen Wuchs. Es hätte komisch wirken können, wäre da nicht die große Axt gewesen, die in seiner Armbeuge ruhte.


    »Was ist geschehen?«, fragte Isak, steckte das Schwert weg und zog sich in Toramins Sattel. Das riesige Streitross tänzelte und die smaragdfarbenen Drachen an seinen Flanken bewegten sich dabei.


    »Jeil hat die Lage der Truppen überprüft, die wir zur Ablenkung ausschickten. Die Menschenmenge hat sie entdeckt. Wir müssen Euch in Sicherheit bringen, bevor sie sich bis hierher vorarbeiten.«


    Isak blieb an Ort und Stelle. »Was ist mit den Männern der Ablenkung?«


    Jachen trat vor. »Sie sind umzingelt, mein Lord. Wir können nichts mehr für sie tun.«


    »Ist das alles?«, fragte Isak erstaunt. »Ihr lasst sie einfach zurück?«


    »Wir können nichts mehr tun, mein Lord«, wiederholte Jachen. »Sie werden von Tausenden angegriffen. Wir haben einfach 
     nicht genug Männer, um ihnen zu helfen. Und wenn sie Euch erblicken, wird sie das nur noch rasender machen.«


    »Also schlagt Ihr vor, dass wir sie zurücklassen? Ihr wollt Männer, die an Eurer Seite stritten, der wütenden Menschenmenge vorwerfen?«, donnerte Isak. »Oder seid Ihr nur wirklich so feige, wie man es mir von Euch berichtete?«


    »Mein Lord«, rief Lordprotektor Saroc. »Dies ist keine Frage des Mutes. Oberst Jachen hat dem Stamm gegenüber eine Pflicht, und die muss an erster Stelle stehen.«


    »Noch vor dem Leben von fünfhundert Männern und dem treuesten Lordprotektor des Stammes?« Isak wandte sich zu Graf Vesna um, der aber schwieg. »Vesna, hast du dazu nichts zu sagen?«


    »Mein Lord …« Seine Stimme verlor sich. Da er das Visier oben hatte, sah Isak die Hilflosigkeit in seinem Gesicht. Jetzt erkannte er auch, was er gemeint hatte, als er über Tor Milist gesprochen hatte: Gute Männer starben, wo sie nicht hätten sterben sollen. Es überraschte Isak, dass Vesna nicht weitersprach. »Du kannst doch nicht ihrer Meinung sein«, fragte Isak beinahe flehend. Eine schreckliche Beklemmung erfasste ihn. Vesna hatte sich in Tor Milist nicht geändert, er würde diese Männer einfach ohne ein Wort sterben lassen.


    »Ich … Lord Isak, die Pflicht steht an erster Stelle«, sagte Vesna schließlich.


    »Pflicht? Dann wirst nicht einmal du meinen Befehlen folgen?«, fragte Isak grimmig – und sein Erschrecken wurde zu Wut.


    Die anderen Lordprotektoren, Nelbove und Fordan, stiegen ab und kamen hinzu, um mitzureden. Aber im Angesicht von Isaks offensichtlicher Wut schwiegen sie.


    »Also? Was ist nun, meine treuen Untertanen? Folgt ihr mir, oder möchte einer von euch der Erste sein, der versucht, mich zur Flucht zu zwingen?« Isaks Stimme bebte vor mühsam 
     beherrschter Wut. Noch steckte Eolis in der Scheide, aber das hieß wenig. Sie alle wussten, dass er es in Windeseile ziehen konnte.


    »Mein Lord«, sagte Oberst Jachen und kam etwas näher.


    Isak drehte sich ruckartig zu dem Mann um und sah die Angst in Jachens Augen erscheinen. Dennoch wich der ehemalige Söldner nicht zurück. Eine Spur von Trotz blieb ihm erhalten, und er zwang sich, aufrecht zu stehen und Isaks gnadenlosen Blick zu erwidern. »Mein Lord, sie sind treu bis in den Tod und werden Euch folgen.«


    »Auf was warten wir dann?«, fragte Isak ruppig.


    »Ihr werdet mich erst niederstrecken müssen, mein Lord.« Isak sank in sich zusammen, als die Überraschung seinen Zorn für den Augenblick niederrang. »Wie …?«


    »Sie werden Euch in den Tod folgen, wenn Ihr sie bittet …«


    »Aber du nicht?«, unterbrach ihn Isak wütend. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, unterstandest auch du meinem Kommando.«


    »Erinnert Ihr Euch an unsere erste Begegnung?«, antwortete Jachen mit schicksalsergebener Ruhe. »Ihr fragtet mich, ob ich den Mut hätte, mich Euch in den Weg zu stellen, wenn Ihr etwas Falsches tätet.«


    Isak dachte einen Augenblick darüber nach. »Dann verpasst Ihr mir also gerade eine Ohrfeige, hm? Ihr habt Euch aber einen verdammt schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um Rückgrat zu beweisen, Oberst Ansayl.«


    Jachen ging über die Spitze hinweg. »Ich bin der Kommandant Eurer persönlichen Leibwache. Ich habe dem Stamm gegenüber eine Pflicht, und die besteht darin, Euch zu schützen. Ihr sagtet es selbst: Ihr seid ein Weißauge und trefft nicht immer die besten Entscheidungen, also braucht Ihr einen Kommandanten, der Euch sagt, wenn Ihr völlig falsch liegt.«


    Hinter Isak standen den Männern die Münder offen, doch jetzt konnte er nicht mehr zurück. Das riesige Weißauge war ebenso überrascht wie die anderen. Aber zumindest hatte er Lord Isaks Ärger für den Augenblick zerstreut und ihn zum Nachdenken gebracht. O ihr Götter, setzte ich mein Leben wirklich darauf, dass ein Weißauge vernünftig nachdenkt?, dachte er und war über seine Ruhe selbst verblüfft.


    »Ihr denkt also, dass Eure Kameraden der Rettung nicht wert sind?«


    »Im Augenblick ja«, sagte Jachen bestimmt. Er spürte, dass die Meinung seines Lords ins Schwanken geriet. »Die Menschenmenge besteht aus Tausenden, aus vielen Tausend. Meine Aufgabe ist es, Euch zu schützen, auch wenn diese Männer dabei in Stücke gerissen werden. Ihr Tod wäre eine Tragödie und wir sollten um sie beten, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Euer Verlust hingegen wäre eine Katastrophe für das gesamte Reich der Farlan, vielleicht sogar für das ganze Land. Für die Zukunft des Stammes ist der Verlust von fünfhundert Mann beinahe unerheblich, der Verlust des Lords der Farlan hingegen wäre ein Unglück, das uns alle in Gefahr brächte. Es gibt keinen Krann, der Eure Stelle einnehmen könnte. Noch vor dem Winter wäre der Stamm aufgesplittert und alle gingen sich gegenseitig an die Kehle.«


    »Glaubt Ihr, das wüsste ich nicht?«, fragte Isak und klang nun vernünftiger. »Aber was für ein Mann ist ein solcher Lord, der davonläuft und seine Männer im Stich lässt?«


    »Einer, der seinen Wert für den Stamm kennt«, sagte Jachen sanft. »Die meisten dieser Männer werden sterben, und nur die Götter könnten es verhindern. Aber sobald das irre Volk Screes Eurer ansichtig wird, werden sie nach Eurem Blut gieren. Ihr seid ein Weißauge und sie hassen die Erwählten der Götter dieser Tage. Und bei all Eurer Macht, mein Lord, könnt Ihr sie nicht alle besiegen.«


    Isak starrte den Oberst an und suchte nach den passenden Worten, fand sie aber nicht. Alles, was Jachen gesagt hatte, entsprach der Wahrheit … aber könnte er denn so einfach eine Einheit seiner Männer in den Tod schicken? Was würde das für ihn bedeuten?


    So ist es also, ein Lord zu sein? Sorglos zu entscheiden, wer leben und wer sterben soll? Bei dem Gedanken wurde ihm übel.


    Ja, so ist es, sprach eine kräftige Stimme in seinem Kopf. Isak erschrak über diesen unerwarteten Beitrag Aryn Bwrs. Sterblich zu sein, bedeutet: sich vor dem zu fürchten, was danach kommt, vor den Folgen. Sie erschaffen sich Könige aus dem gleichen Grund, aus dem sie Götter anbeten: Sie sind zu schwach, selbst Entscheidungen zu treffen. Zeige ihnen eine strahlende Gestalt, von der sie glauben können, sie sei besser als sie selbst, und schon empfangen sie dich als ihren Erlöser.


    Isak schwieg und versuchte zu entscheiden, was nun zu tun war. Das Bild Lord Bahls erschien vor seinem inneren Auge, mit den deutlichen Falten in seinem Gesicht und dem wie üblich grimmigen, undeutbaren Ausdruck. Ein Gesicht, dem man vertraute, ein Mann, auf den man sich verlassen konnte, gleichgültig, was kam. Im Innern war er von Leid und Schuld zerfressen gewesen, aber solange die Leute das nicht wussten, hätten sie an seiner Seite die Tore des Finsteren Ortes gestürmt.


    Langsam nickte Isak. Lord Bahl hätte die gleiche Entscheidung getroffen. Es hätte ihn geschmerzt und ihre Tode hätten seine Seele beschwert. Aber nur seine engsten Freunde hätten diesen Schmerz auch bemerkt. Die Bedürfnisse des Stammes hatten immer Vorrang. Isak hasste sich dafür, aber er musste das Richtige tun.


    »Gut«, sagte er mit belegter Stimme. »Wir reiten zum Rest des Heeres.« Dabei sah er niemanden an.


    Von den Straßen südlich des Roten Palastes erklangen laute 
     Rufe und das Geräusch hunderter Füße auf dem Kopfsteinpflaster. Isak stieg wieder auf und bedeutete den anderen, es ihm nachzutun.


    »Und wir reiten schnell«, sagte er lauter und zog sein Schwert.


     



    »Kann ich Euch sonst noch etwas bringen, meine Dame?«, fragte der Soldat von der Tür zum Wachzimmer aus.


    Tila blickte auf und es dauerte eine Weile, bis sie im Hier und Jetzt ankam. »Nein, danke«, sagte sie endlich.


    »Seid Ihr sicher?« Das Gesicht der Wache lag zwar halb im Schatten, aber dennoch wirkte es besorgt. »Dame Tila, wann habt Ihr das letzte Mal etwas gegessen?«


    »Vor einer Weile«, sagte sie, wusste aber nicht genau, wann das gewesen war.


    »Darf ich Euch etwas bringen? Ihr seht nicht aus, als ginge es Euch gut.«


    Tila seufzte und drehte den Ring aus gelbem Quarz an ihrer linken Hand. »Ich bin nicht hungrig, ich bin nicht krank, ich bin nur besorgt.«


    Er versuchte erleichtert zu wirken, aber Tila glaubte es ihm nicht. »Dame Tila, wie verrückt die Leute von Scree auch sind, sie können Lord Isak nichts antun. Er muss nur die Götter selbst fürchten!«


    »Ich befürchte, da irrt Ihr Euch, Kavallerist«, sagte Tila matt. »Lord Isak ist zwar stärker und schneller als jeder andere Mann, aber er ist aus Fleisch und Blut. Nach der Schlacht bei Narkang verband ich seine Wunden. Er hat in einem Kampf ebenso viel zu fürchten wie Ihr oder ich. Gibt es denn Nachricht aus der Stadt? Haben wir keine Späher oder Magier, die Bericht erstatten könnten?«


    »Doch, sicher«, sagte er und überlegte wohl, wie viel er sagen sollte. »Aber es gibt noch nichts Neues von Lord Isak. Ich habe 
     gehört, wie ein Magier General Lahk berichtete, dass einige Ritter der Tempel unterwegs seien. Es heißt, sie wollten Lord Isak angreifen, aber der General sagte, das hätte er auch erwartet, dass sie sich in Bewegung setzte.«


    »General Lahk hat recht«, sagte Tila bestimmt. »Die Geweihten werden Lord Isak kein Leid antun. Sie ziehen geradewegs zu den sechs Tempeln und werden sie vor der Menschenmenge beschützen, mehr nicht.«


    Der Soldat nickte und Tila glaubte kurz Überraschung auf seinen Zügen zu lesen, obwohl das doch jedem klar sein musste, der auch nur das Geringste über die Geweihten wusste.


    Das Fenster des schmalen Wachraumes stand zur Stadt hin offen. Ein Gitter schützte vor Eindringlingen, aber nichts hinderte Geräusche daran hineinzudringen: Stimmen, Hufgeklapper und dahinter, weiter entfernt, solche Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte. Der vor kurzem aufgekommene Wind fegte hindurch, brachte aber keine Linderung der stickigen Hitze mit sich.


    Der Soldat nickte und versuchte damit Tilas Aufmersamkeit zu erregen, die schon wieder ins Nichts starrte. »Seid Ihr sicher, dass ich Euch nichts bringen soll?«, wiederholte er unterwürfig.


    Tila nickte. »Ich bin sicher. Ich habe meine Bücher in Tirah gelassen, und nichts anderes hätte ich jetzt gern.«


    »Eure Bücher?«


    »Ach, alles: Geschichte und Diplomatie, Tagebücher, Abhandlungen über die Prophezeiung. Wer weiß schon, welche Kenntnisse, über ein vergangenes Bündnis oder einen lang zurückliegenden Krieg beispielsweise, für uns wichtig werden könnten? Ich fühle mich so nutzlos, wenn ich hier sitze. Um mich herum erledigen Leute ihre Aufgaben, ich aber habe keine. Wenn ich meine Bücher hätte, könnte ich wenigstens so tun, als wäre ich mehr als eine bloße Last.« Sie seufzte erneut.


    Der Soldat trat auf den anderen Fuß und fühlte sich sichtlich unwohl. Er war dazu da, um der Dame einen Tee bringen, nicht aber, um einer Adligen zu sagen, wie sie sich nützlich machen konnte. Er kannte Männer, die für eine Meinungsäußerung zu diesem Thema ausgepeitscht worden waren, darum hielt er den Mund. Wie erwartet erhoffte sie sich von ihm aber ohnehin keinen Beitrag.


    »Wenn Ihr Eure Meinung ändert«, sagte er schließlich nach einer Pause, die ihm angemessen erschien, »wenn Ihr irgendetwas braucht, so ruft mich einfach. Ich warte am Ende des Flurs.«


    Tila blickte mit müden Augen auf. »Entschuldigung, ich wollte Euch nicht aufhalten. Danke für den Tee. Bitte unterrichtet mich, wenn Lord Isak zurückkehrt.«


    Der Soldat nickte und ging aus dem Raum, ließ die Tür aber einen Spalt offen.


    Tila lauschte auf die wenigen schweren Schritte, mit denen er zu seinem Posten am Eingang des Wachturms trat und kehrte dann zu ihren Gedanken und der wachsenden Erschöpfung zurück. Sie versuchte die Stunden zu zählen, die seit ihrem letzten tiefen Schlaf vergangen waren, gab aber schließlich auf. Durch die Hitze war die Nachtruhe zu einigen unruhigen Stunden verkommen, in denen sie den Schlaf nur gelegentlich herbeizwingen konnte.


    Sie sah sich im Wachraum um. Sie war hierhergekommen, weil hier zwei große Lehnstühle in der Mitte des Zimmers standen, die – jeder für sich – groß genug für ihre kleine, erschöpfte Gestalt waren. Zwischen ihnen stand eine in Leder gebundene Kiste, die von zerfallenden Schlaufen geschlossen gehalten wurde und ihr als Fußbank diente. Sie rollte sich wieder zusammen und ließ ihre Gedanken davontreiben. Der Lärm vor dem Fenster trieb nach und nach in den Hintergrund.


    Langsam sanken Tilas Augenlider herab, gezogen von der stickigen Luft des Wachzimmers, die nach Staub, getrocknetem Schlamm und alten Holzspänen roch. Neben ihr befand sich ein alter Feuerrost, in dem Schatten über die kalte Asche tanzten. Sie versuchte sich auf den verrußten Kaminsims zu konzentrieren und die abgenutzten, dunklen Linien des eingeschnitzten Bildes zu erkennen. Sie erwartete Grepel von den Feuerstellen zu sehen, Tsatachs zahmsten Aspekt, mit ihrer brennenden Zunge, die wie bei einem Hund aus dem Mund hing. Aber dann erkannte sie verwundert, dass die sich offenbarenden Linien keine Ähnlichkeit mit Grepel hatten. Also versuchte sie in der Form andere Aspekte Tsatachs auszumachen, aber ihre Gedanken wanden sich wie ein Reh in einer Teergrube, und so gelang es ihr nicht. Ihre Glieder, von der Anstrengung bereits geschwächt, wurden immer schwerer. Ihr Atem wurde flacher. Und die ganze Zeit über zitterte die Flamme der Öllampe, flackerte und wurde noch schwächer.


    Schließlich gab Tila nach und erlaubte sich, in die dunkle Umarmung des Schlafes zu gleiten. Die Dunkelheit glitt vom Boden des Wachzimmers die Wände hinauf, bis das matte Licht der Öllampe nur noch ein entferntes Glimmen war, von kriechenden, dunklen Fingern überwältigt, die auch über ihre Haut glitten und die Müdigkeit mit sich nahmen. Unter dieser angenehmen Berührung glitt Tila für eine Weile an der Grenze zum Schlaf entlang und hörte nur noch ihren eigenen Atem, ein und aus, bis auch dies in der Stille der Nacht verging.


    Und dann war da nur noch Dunkelheit.


     



    Sie atmete erschrocken ein und zwang ihre Augenlider ein Stück auf, dann glitt der Atemzug mit einem Kribbeln wieder aus ihr heraus, das bis in die Fingerspitzen und Zehen reichte. Tila blickte sich überrascht in dem unbekannten Zimmer um, in dem 
     es nach Staub und Schimmel roch. Die Lampe vor ihr war beinahe verloschen, brannte nur noch mit Öldämpfen. Das Wachzimmer im Herbstbogen. Bilder und Gesichter kehrten zu ihr zurück: die angelehnte Tür, die kleine, runde Tasse in ihrer Hand.


    Ein Stuhl, auf dem es so gemütlich und warm gewesen war, ein weiterer ihr gegenüber, der von der Lampe abgewandt stand. Die Schatten wirkten jetzt länger, lagen dicht auf dem anderen Stuhl, so dass es beinahe so aussah, als säße dort ein Mann, als lehne an dem alten, zerkratzten Leder hier eine Schulter, dort ein Arm …


    Was tue ich hier?, fragte sie sich. Warum habe ich darauf bestanden mitzukommen, wenn ich doch nur eine Last für sie bin?


    Weil sie Männer ohne Familien sind, antwortete ihr der Schatten. Du bringst Ordnung in ihr Leben, ein Gleichgewicht, das sie daran erinnert, wer sie sind.


    Brauchen sie wirklich so ein Gleichgewicht?, dachte sie, als habe der Schatten tatsächlich mit ihr gesprochen. Ein guter Soldat kann vergessen, was er ist, kann alles von sich beiseitedrängen, bis auf die Instinkte und das Erlernte.


    Und Du erinnerst sie an ihre Ängste, fuhr die Dunkelheit in dem leeren Stuhl fort. Durch deine Verletzlichkeit zeigst du ihnen, welchen Preis sie vielleicht zahlen müssen, du stehst für all jene, die sie verlieren können. Was nützt du deinem Lord im Augenblick?


    Ich bin seine Beraterin, sagte sie sich selbst. Ich habe ihn in geschichtlichen Dingen und über die Prophezeiung unterrichtet …


    Die schattenhafte Gestalt lachte: Und doch erkennst du nicht, wenn sie im Begriff ist, sich zu erfüllen. Du hast in der Silbernacht die Gefahr des letzten Königs nicht erkannt, du hast alle Zeichen übersehen, weil du deinen eigenen Wünschen hinterherrennst.


    Woher hätte ich das wissen sollen? Ich konnte doch nicht wissen …


    Du hast ihn enttäuscht, als sein Leben in größter Gefahr war und jetzt wirst du durch deine Unzulänglichkeiten erneut zu einer Bürde. 
    


    Zu einer Bürde?, fragte sich Tila. Und was jetzt? Was habe ich falsch gemacht? Sie spürte, wie sich Verzweiflung in ihr ausbreitete und dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


    Du kannst diese Aufgabe, die du an dich gerissen hast, nicht erfüllen. Eine für das Schicksal deines Lords so wichtige Aufgabe in den Händen eines närrischen Mädchens, das den Kopf voller Tratsch hat, eine kindische Vorstellung von der Arbeit eines Gelehrten hegt und den Minister und Wächter für ihren Lord spielen will.


    Sie wurde nun von tiefem Schluchzen geschüttelt. Was habe ich übersehen?


    Zwielicht, das von Theater und Flammen angekündigt wird, der Erbe und der Herr töten an der Stelle des Todes …


    »Schätze und Verluste aus der Dunkelheit, aus heiligen Händen an eine Dame aus Asche weitergegeben. Ein Schatten, der sich unter den Gläubigen erhebt«, fuhr sie mit wachsendem Entsetzen fort. »Seine Zwielichtherrschaft erwächst aus den Erschlagenen.« O gnädiger Nartis … sein Vater! Sein Vater ist verschwunden!


    Und er trifft seine Verbündeten im Tempel Tods, schloss die Stimme triumphierend. Und so hast du einmal mehr versagt.


     



    Aracnan beobachtete, in einen Mantel aus Dunkelheit gehüllt, die Farlan-Soldaten unter sich, die ihre Barrikaden immer höher bauten, um sich auf den Angriff vorzubereiten. Drei Legionen lagerten vor dem Stadttor, Reihen von Zelten und Kochfeuern drängten sich eng an die Mauer. Ein mit angespitzten Pfählen gespickter Erdwall zog sich halbmondförmig um sie herum. Wachen säumten die Befestigung und die meisten Soldaten waren zu Regimentern zusammengelegt worden, die nur auf den Befehl des Generals warteten. Und doch bereiteten Dutzende der Männer Essen zu, ungeachtet der Gewalt, die bald losbrechen würde.


    »Eine Nachricht an uns, die wir beobachten«, sagte eine Stimme hinter ihm. Er drehte sich nicht um, denn Schatten beobachtete man besser aus dem Augenwinkel.


    »Ich glaube nicht, dass wir eine solche Nachricht zur Kenntnis nehmen müssen. Überlass das dem Vieh dort draußen.«


    Ihre Stimmen waren sich seltsamerweise ähnlich. Mehr als einmal hatte sich Aracnan schon gefragt, ob das eine Bedeutung hatte.


    »Ich ziehe es nichtsdestoweniger vor, weiter zu beobachten«, sagte der Schatten kichernd.


    Unwillkürlich lief Aracnan ein Schauer über den Rücken. Das Lachen des Schattens war so voller Boshaftigkeit, dass es ihm auf eine Weise durch Mark und Bein ging, die Aracnan noch nie erlebt hatte. Zitternd hatte er im Antlitz zorniger Götter gestanden und lebte schon so viele Jahre, dass er aufgehört hatte zu zählen, und doch hatte ihn ein einfaches Geräusch so beunruhigt. Darum habe ich mich ihm angeschlossen, dachte Aracnan. Mein ganzes Leben war ich gezwungen, mich anzupassen, um zu überleben. Ich erkenne, wenn mir jemand überlegen ist und im Gegensatz dazu erkennt er an, dass ich keines seiner sterblichen Spielzeuge bin.


    Er veränderte die Lage des Bogens und des Köchers auf seiner Schulter, bis sie bequemer saßen, und blickte dann in die dunklen Straßen der Stadt hinab. Im Süden beherrschte ein schreckliches orangefarbenes Leuchten den Himmel.


    Den Bogen hatte er aus Koezh Vukotics Waffenkammer genommen. Er war ein Sinnbild für die methodische Arbeit des Vukotic-Handwerkers. Es war noch nicht an der Zeit, dass er sich einmischte – der Punkt, an dem die Ereignisse nicht mehr umzukehren waren, war noch nicht gekommen, auch wenn er sich spürbar näherte – aber ein gut platzierter Pfeil hatte etwas erfrischend Direktes und vielleicht musste er ja doch helfend eingreifen, damit sich alles so entwickelte, wie es sollte. Magie würde 
     keine Spur hinterlassen. Handwerkskunst hingegen konnte erkannt werden und zu übereilten Schlüssen führen. Aracnan hatte über die Jahrhunderte hinweg gelernt, dass ein wenig Irreführung meist der Mühe wert war.


    Aracnan sah durch die wirbelnden Rußwolken hindurch die Zerstörung, die in den südlichen Vierteln bereits angerichtet worden war. Die Elendsviertel hatten am meisten abbekommen. Einige waren wegen der eng stehenden Holzhäuser bereits völlig heruntergebrannt – und das Inferno wuchs weiter. Es hatte die wahnsinnigen, geistlosen Massen nach Norden getrieben, und nun trieben sie sich an der Lichtgrenze der Farlanreihen im Innern der Stadt herum. Hätten sie die Soldaten dort entdeckt, sie hätten ohne einen Gedanken angegriffen, angetrieben von einem allumfassenden Zwang und ungeachtet der Tatsache, dass sie keine Waffen besaßen.


    Sie taten ihm ein bisschen leid. Er genoss die Unvernunft nicht, die Rojak ihnen aufgezwungen hatte, aber sie waren doch nicht von seiner Art – und das Leben eines Unsterblichen wurde von Vernunft beherrscht. Wenn Azaer ihm verschaffen konnte, was er wollte, dann würde er die Befehle des Schattens auch befolgen. Keiner von beiden wäre so dumm, vom anderen Vertrauen zu verlangen. Er machte sich nicht einmal Sorgen, dass Azaer ihn benutzen könnte, um Isak an den richtigen Ort zu locken – so war das Leben eben. Im Augenblick musste Aracnan die herumirrenden Menschenmassen nur dorthin führen, wo sie gebraucht wurden. Zur Zeit hielt er sie mit einem einfachen Zauber von den Reihen der Farlan fern.


    Aracnan war von der Magie, die Rojak gewirkt hatte, beeindruckt gewesen. Er hatte selten erlebt, dass so mächtige Magie von einem Sterblichen beherrscht wurde, geschweige denn, dass jemand eine solche Ergebenheit an den Tag legte. Nur wenige besaßen den nötigen Glauben, um ihre Seele an einen Zauber zu 
     binden, Rojak allerdings hatte es auf Befehl seines Herrn getan. Der Barde zerfiel rasch, aber Aracnan hatte den Verdacht, dass er sich heute Nacht nicht das letzte Mal beim Geruch von Pfirsichblüten umdrehen und das spöttische Lächeln des Mannes sehen würde. Der Tod mochte für Azaers treuesten Diener erst der Anfang sein.


    »Habt Ihr die Nachricht überbracht?«, fragte er, während er seinen Blick langsam über die wabernden Schemen wandern ließ, die sich in dunklen Ecken versteckten. Dann sah er zu dem vergitterten Fenster des Wachzimmers hin, in dem das Mädchen döste.


    »Es ist vollbracht.«


    »Erklärt Ihr es mir jetzt? Ich nehme an, dass es nicht nur Hochmut ist, der Euch Eure Absicht mit Hilfe der Prophezeiung verraten lässt?«


    »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.«


    Aracnan dachte darüber nach und legte dabei seinen knochigen, haarlosen Schädel in tiefe Falten – bis er endlich begriff. »Ah, ich verstehe. Da regt sich das versteckte Gesicht der Theorie der Verpflichtung, die Perversität der Magie. Um Großes zu erreichen, muss man erst die Saat der eigenen Zerstörung säen.«


    »Das wäre etwas leichtsinnig«, sagte der Schatten. »Aber man muss dieser Saat die Möglichkeit eröffnen, zu entstehen. Jede Magie kann aufgehalten, jeder Zauber umgekehrt werden. Ohne dieses unbekannte Element lässt sich nichts erreichen, aber es mag möglich sein, das Unbekannte in eine bestimmte Richtung zu lenken.«


    »Ihr habt das Mädchen darüber aufgeklärt, dass ihr Lord nur eine Figur in Eurem Spiel ist, damit Ihr seine Handlungen vorhersehen könnt?«


    »Ganz genau. In diesem Augenblick sucht sie General Lahk, um ihm von der Gefahr zu berichten. Besser auf diese Weise, als 
     darauf zu warten, dass jemand eine Idee hat und es so dem Zufall zu überlassen.«


    Aracnan machte eine fließende Bewegung, als hole er ein Fischernetz ein. »Nun, dann sollten wir sicherstellen, dass wir wissen, worüber General Lahk nachdenkt.«


    Die Bewegung endete an einem Beutel, der an die Seite seiner schwarzen, verstärkten Lederrüstung genäht war. Er schob einen knochigen Finger hinein und lächelte, als die Macht für den Zauber seinen Arm entlangtanzte und sich mit einem Prickeln auf der Haut in die dunklen Wolken über sich ergoss.


    Beinahe unmittelbar darauf erklang das erste wütende, viehische Heulen aus den Straßen unter ihm. Hunderte stimmten mit ein und vereinten sich zu einem ohrenbetäubenden Brüllen, zu dem sich noch das Donnern unzähliger Füße gesellte. Der Lärm übertönte die Warnrufe der Farlan-Wachen.
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    Rojak beobachtete die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, und ein Hauch von Zufriedenheit durchbrach den Schmerz in seinem Körper. Überall waren Tote verstreut. Männer, Frauen und Kinder lagen zu ordentlichen Bündeln zusammengekrümmt oder in beinahe komischen Haltungen. Andere waren nicht mehr als Fleischklumpen, von der Gewalt, die ihnen angetan worden war, unkenntlich gemacht. Er setzte sich auf den ramponierten Stuhl, den einer der Hunde herbeigeschafft hatte. Er war zwar nicht sonderlich bequem, aber er konnte sich kaum beschweren – er konnte kaum etwas tun, außer dort zu sitzen und die große Sterbeszene von Scree zu beobachten.


    »Es ist vollbracht«, flüsterte er und wusste nicht, ob zu seinem Herrn oder nur so vor sich hin. Ich bin fertig, fügte er stumm hinzu. Azaers Schatten, die ihm in all den Jahren so nah gewesen waren, schienen in ihn eingedrungen zu sein, in seine Knochen und sein Fleisch. Während die Verderbnis in seinem Innern unkontrolliert wütete, verging seine Seele immer schneller und verband sich mit der körperlosen Essenz seines Meisters.


    Noch nicht vollbracht, noch nicht ganz. Die gewisperte Antwort hallte geisterhaft von den zerstörten Gebäuden wider. Rojak konnte sich nicht bewegen, schon auf der Treppe hier hinauf hatten ihn seine Kräfte verlassen. Als sie hier angekommen waren, 
     war die Zerstörung noch frisch gewesen, hatte der Geruch von Misshandlungen und von der ungezügelten Energie in der Luft gelegen, die der Abt entfesselt hatte. Die Gebäude brannten oder waren zerschlagen und die Trümmer lagen auf den Straßen aus festgestampfter Erde verstreut.


    »Es kann nicht mehr aufgehalten werden, nun ist es zu weit fortgeschritten«, sagte Rojak und rief damit seine Gedanken zur Ordnung. Sein Herr hatte ihm einiges von dem, was im Rest der Stadt vor sich ging, ins Ohr geflüstert und Rojak konnte den Widerhall dieser Zerstörung als eine vom Schmerz gemalte Karte auf seiner Haut spüren: heiße, brennende Feuer, die ganze Straßenzüge verzehrten und die feinen Nadeln der Kristallschädel, und dann Leute, von den Göttern berührt, die mit ihren Bewegungen eine Spur in sein Fleisch kratzten.


    »Lord Isak wird Sechs Tempel bald erreichen und dort zusammen mit den Geweihten Stellung beziehen müssen.« Er rang nach Luft. Ein Kreischen irgendwo unter ihm war das Letzte, was von einem verrückten Bürger übrig blieb, der dem letzten Haustier der Herrin zu nahe gekommen war. »König Emin ist so nah – und bald wird er alles haben, was er sich wünscht.«


    Dann spielen wir es zu Ende. Mach deine letzten Züge auf dem Spielbrett, bevor du fällst.


    Rojak versuchte zu nicken, aber es war zu viel für ihn. Tod war so nah, dass er nur den Arm heben musste, um seine Robe zu berühren, wie man in Embere zu sagen pflegte …


    Aber nein, nicht Tod. Der Herr der Götter würde ihn nicht einfordern können. Das war keine schwarze Robe um ihn herum, es waren nur Schatten. Tod bekam ihn nicht. Es gab kein Wort für das, was mit Rojak geschehen würde, wenn sein Körper endlich nachgab. Es wäre ein Ende, aber nicht der Tod.


    Die Flammen verschwammen Rojak vor den Augen, doch dann traten die Einzelheiten der Straße vor ihm wieder in den 
     Mittelpunkt. Er sah den verwesenden Leib einer Wyvern, eine der beiden, die sich jene Raylin hielt, die man die Herrin nannte. Das Tier hatte großen Anteil an dem Gestank toten Fleisches, der hier herrschte. Es hatte nach etwas geschnappt, das es für eine Leiche gehalten hatte. Doch kaum war ein Reißzahn auf Rojaks Ärmel getroffen, da hatte es sich mit der Pest des Barden angesteckt. Sie war von den scharfen Zähnen auf die Zunge übergegangen und von dort den Rachen hinab. Die einstmals in unzähligen Grün- und Goldtönen schimmernden Schuppen waren ihr von eitergefüllten Beulen vom Leib gesprengt worden, und dickes, schwarzes Blut war ihr aus allen Körperöffnungen gelaufen. Binnen weniger Augenblicke war die Wyvern zu einem weiteren verwesenden Haufen auf dem Boden geworden.


    Rojak saß im ersten Stock eines kleinen Hauses, der nun den Elementen ausgesetzt war, weil die Magie des Abts das Dach und die Wände weggerissen hatte. Das Gebäude lag der Stelle am nächsten, an der sich der Abt zusammengekrümmt hatte. Vor sich hinplappernd lag er am Boden dessen, was einmal sein Keller gewesen war. Die zornige Verkörperung von Erwillen, dem Aspektführer des Abtes, war von der Macht des Schädels und zufälligen Energieschüben roher Magie erfüllt gewesen und hatte das Gebäude in Stücke gerissen.


    Die Überreste brannten noch immer mit heißen Flammen. Der Schutzring aus Flammen hielt für den Augenblick auch die mutigsten Bürger Screes ab. Es stand nur noch wenig von dem Haus, lediglich die Steine des Küchenherds und die Wand gegenüber ragten weiterhin mannshoch auf. Der Rest war zu abgebrochenen Holzbalken und Trümmerhaufen geworden. Dazwischen sah er die vom Ruß geschwärzten Federn und Klauen des Hohen Jägers. Rojak konnte die Kreatur schwer atmen hören, was ohne Zweifel im Gleichklang mit den Anstrengungen Abt Dorens geschah.


    »Venn«, krächzte er. Der dürre Mann trat an seine Seite, als glitte er über Eis heran. Das mit Hautbildern verzierte Gesicht blieb dabei ausdruckslos. Diamantformen verliefen über seine linke Wange, um sein Ohr herum und die Seite des Halses hinab, wo sie unter dem ausgefransten Kragen seines Wamses verschwanden. »Es wird Zeit, dass Ihr aufbrecht.«


    »Ich soll aufbrechen?«, fragte Venn überrascht. Er sprach mit den vollen, rollenden Vokalen der Embere. Es war seine Leidenschaft, stets den Akzent der jeweiligen Heimat zu benutzen, wenn er mit jemandem sprach. Selbst bei Leuten wie Rojak, die jede Verbindung zu ihrer Vergangenheit hinter sich gelassen hatten, war dies so.


    »Ihr müsst sofort aufbrechen«, wiederholte Rojak. »Ihr dürft Euch nicht in den Tod der Stadt verstricken.«


    »Ihr werdet mich hier brauchen«, bemerkte Venn und wies auf Flitter, die an der äußeren Ecke kauerte und zum zerstörten Haus des Abts hinabsah. Wäre Rojak in der Lage gewesen, den Kopf zu drehen und durch den dichter werdenden Schattenschleier zu blicken, der auf seinen Augen lag, so hätte er drei dichte Soldatentrupps sehen können, die sich näherten. »Flitter sagte, König Emin sei uns zahlenmäßig überlegen. Er hat eine Vampirfrau bei sich.«


    Rojak bedeutete Venn näher zu kommen, was er auch ohne zu zögern tat, wobei seine Nasenflügel allerdings bebten. »Was hier geschehen soll, entscheide ich allein. Ich habe Pläne mit Euch, also folgt meinen Befehlen.«


    Venn widersprach nicht mehr. Er wusste nur zu gut, dass Rojaks Weitsicht übernatürlich war. »Was soll ich tun?«


    »Findet Ilumene. Ihr beide bereitet den Weg, sorgt dafür, dass das Land für die Zwielichtherrschaft unseres Meisters bereit ist.«


    »Wie? Ilumene ist der General, der Eroberer – und nicht ich.« 
     Rojak streckte die zur Kralle gekrümmte Hand aus und fuhr mit einem Finger über Venns aus rautenförmigen Flicken zusammengesetzten Ärmel. In diesem Licht erschien er pechschwarz. Nur im Sonnenlicht konnte man erkennen, dass sein Wams aus verschiedenen Stoffstücken zusammengesetzt worden war, die man gefärbt hatte. »Ihr seid kein General, aber Ihr müsst erobern. Ihr wart der Beste Eures Volkes, bis Ihr die Wahrheit hinter den heiligen Worten erkanntet, die Eurem Stamm gegeben wurden. Jetzt müsst Ihr zu ihnen zurückkehren und die Kunde vom Herold des Zwielichts verbreiten.«


    »Werden sie mir folgen?«


    »Die Harlekine dienen schon zu lang. Ihr müsst ihnen ein eigenes Banner geben. Sie sind nicht länger Kinder Tods, die sich so sehr vor ihrem Vater fürchten, dass sie es nicht wagen, seine Farben zu tragen. Gebt ihnen ein Banner. Gebt ihnen einen König.«


    Rojaks Körper konnte die Mühen des Sprechens nicht länger ertragen, und so ging verloren, was er vielleicht noch hatte sagen wollen. Er sank in sich zusammen und glitt noch weiter im Stuhl hinab.


    Venn beugte sich weiter herab, darauf achtend, dass er Rojaks Haut nicht berührte, und entspannte sich erst wieder, als er einen letzten Funken Leben in dem Barden fand. Dann trat er zurück und verbeugte sich knapp. »Wie Ihr befehlt, Herold.« Er wollte sich schon abwenden, zögerte dann aber und beugte sich noch einmal vor, um dem sterbenden Barden in die Augen blicken zu können. »Eure Prophezeiung, die Ihr dem Stallburschen in Embere eingegeben habt … sie spricht von einer Frau, die sich aus den Überresten Screes erheben wird.«


    »Schätze und Verlust aus der Dunkelheit, aus heiligen Händen an eine Dame aus Asche gegeben. Es ist der Kern der Prophezeiung von der Herrschaft des Zwielichts.«


    »Wenn Ihr sie aber nicht hier halten könnt, wie soll sie dann wahr werden? Sie werden den Schädel an sich nehmen und damit die Prophezeiung widerlegen – und wenn die Prophezeiung sich nicht bewahrheitet, wie soll dann Azaer jemals Gestalt annehmen und dem Land als der Erlöser erscheinen?«


    »Habt Vertrauen«, sagte Rojak und biss gegen den Schmerz die Zähne aufeinander. »Sie werden nicht mehr an sich nehmen, als ich ihnen erlaube. Die Herrschaft unseres Lords steht bevor. Ilumene weiß, was zu tun ist. Vertraut ihm. Und jetzt geh.«


    Diesmal kam Venn der Aufforderung sofort nach.


    Der Barde lauschte den Geräuschen, die Venn auf seinem Weg über den Schutt in die Dunkelheit machen mochte, aber er vernahm nichts. Er hörte nur noch dumpfe und verwirrende Laute, als wäre die Verbindung von seinen Ohren zu seinem Verstand unterbrochen worden. Allein das wütende Prasseln der Flammen und das nervöse Schlurfen der Wachhunde hinter ihm konnte er über das allgegenwärtige Murmeln um ihn herum vernehmen. Er spürte die bemitleidenswerten, irrsinnigen Gestalten, die man gar nicht mehr Menschen nennen konnte, und die sich in Gruppen hier herumtrieben. Aber die große Flut war bereits nach Norden weitergezogen. Die Verbliebenen starrten voller Abscheu an den Leichen von Hunderten ihrer Gefährten vorbei auf einen Gott, dem sie nicht wehtun konnten.


    »Wie lauten Eure Befehle, Barde?« Die Worte der Herrin klangen mürrisch, und er wusste, dass sie damit ihre Angst verbergen wollte. Er erlaubte sich einen Moment der Verachtung den Söldnern gegenüber. Wenn es um Ehre und Reichtümer ging, waren sie voller Inbrunst, aber wenn sie in einem Loch landeten, beschwerten sie sich ohne Unterlass. Er schmunzelte. Bald würden sie sich nicht mehr beschweren können. Bald würde es nichts mehr bedeuten, wenn sie es taten, denn bald gäbe es niemanden mehr, der ihnen zuhören könnte.


    »Wartet«, flüsterte Rojak. »Wartet, bis sie näher gekommen sind. Zuerst müssen sie den Abt töten, und wenn sein Blut vergossen wurde, dann fallt über sie her.«


    »Sie haben sich aufgeteilt«, warnte Flitter von ihrem Posten aus. »Eine Gruppe umrundet uns und kommt von hinten.«


    »Dann halte sie auf«, seufzte Rojak und schloss für einige Herzschläge die Augen. Etwas, das noch jenseits des Schlafs der größten Erschöpfung lag, lockte ihn – und die Versuchung wurde beinahe zu groß für ihn. Nur der Atem seines uralten Meisters, der sanft an seinem Ohr vorbeistrich, hielt ihn noch wach. Azaer war weiterhin bei ihm, geduldig und unnachgiebig.


    Er durfte sich nicht ausruhen, noch nicht. Er musste noch eine Pflicht erfüllen, und das würde er sogar mit seinem letzten Atemzug tun. Er würde daran sterben, aber was war schon sein Leben, wenn sich dadurch das Antlitz des Landes selbst veränderte? Er würde den Preis mit einem Lächeln zahlen, dessen war sich Rojak sicher. »Nehmt zwei von den Akolythen der Narren mit euch und führt die Männer des Königs heiter zum Tanz.«


    »Wir sind zu wenige, um sie zu besiegen«, sagte einer der Narren irgendwo hinter ihm. Rojak rief sich das Bild des hochgewachsenen, grauhäutigen Mannes vor Augen, der stets für seine Brüder sprach, wobei seine Lippen hinter der weißen Ledermaske verborgen blieben, die alles unterhalb der Augen bedeckte.


    »Das braucht ihr nicht.« Rojak hörte seine eigene Stimme kaum noch. Er war nicht sicher, ob es eine Schwäche der Zunge oder der Ohren war – oder vielleicht beides. »Verwickelt sie in einen Kampf. Haltet sie so lange auf, wie ihr könnt. Es ist bald so weit.«


     



    Isak blickte mit gesenktem Kopf und tief im Sattel sitzend auf die Kopfsteine hinab, die unter Toramins stampfenden Hufen vorbeizischten. Das riesige Pferd lief in einer halsbrecherischen Geschwindigkeit dahin, so dass die Smaragddrachen an seinen 
     Flanken in die Luft schlugen und schnappten, während er seine Männer hinter sich zurückließ. Die Straße verlief gerade bis zur Südseite der Sechs Tempel, wo das Gelände offener wurde. Es war der schnellste Weg zum Herbstbogen.


    Zur Rechten lagen die schnurgeraden Fackelreihen der Wachposten, an denen noch gearbeitet wurde, und ein hohes Banner mit dem weißen Schwert der Geweihten hing über jedem Einzelnen. Eine Vielzahl von Soldaten nahm ihre Formation ein, mehr als er in den kurzen Augenblicken zählen konnte. Sie beobachteten ihn aufmerksam, aber das Zischen von Pfeilen blieb aus.


    Vor ihm bewegte sich etwas in der Dunkelheit, das sich mit einem Mal als Jeil und Tiniq auf ihren Pferden herausstellte, die zügig auf ihn zuritten und dabei den Bogen der Schreine vermieden, der Sechs Tempel umgab. Beide Waldläufer winkten aufgeregt.


    Isak fluchte und zog an den Zügeln, was Toramin aufsteigen ließ. Dann lenkte er ihn in Richtung der Tempel. Der Weg war auf beiden Seiten versperrt. Entweder versuchten die Farlan, einen Bogen zu schlagen oder sie mussten hier bleiben und kämpfen. Beides klang nicht sehr verlockend. Er wusste, dass viele Straßen von eingestürzten Gebäuden versperrt waren, aber je näher er den Soldaten der Geweihten kam, umso mehr schien es davon zu geben.


    Lahk hatte ihm gesagt, General Gort führe sie an, der gleiche Mann, der Isak so untertänig die beiden Kristallschädel überreicht und um ein Bündnis gebeten hatte. Hier waren sie sicher genug. In Scree musste jeder Mann bei Sinnen ein willkommener Verbündeter sein. Hoffentlich gab es noch mehr von ihnen, genug, um sogar die angewachsene Menge an Wahnsinnigen abzuwehren.


    Toramin wehrte sich dagegen, langsamer zu laufen. Sie hielten auf die von Trümmern gesäumten Durchgänge zu, die die Geweihten geschaffen hatten. Er blickte zurück und sah, dass ihm 
     die anderen mit wenig Abstand folgten, von den Geräuschen der Verfolger angetrieben, die sie hinter sich gelassen, aber nicht abgehängt hatten. Jenseits der Schutzwälle sah er eine Einheit von Pikenieren kommen und erkannte, dass sie nicht sicher waren, ob sie ihn angreifen sollten.


    Ihm kam etwas in den Sinn, was ihm Carel einst gesagt hatte: »Soldaten sind da, um Befehle zu befolgen. In der Hälfte der Fälle wissen sie aber gar nicht, wem sie gehorchen. Wenn also ein reicher Mistkerl auf einem Pferd etwas ruft, so folgt man ihm. In der Schlacht hat man einfach zu viel Angst, um darüber nachzudenken.«


    »Sie kommen«, rief Isak, stellte sich in die Steigbügel und hielt Eolis hoch, damit es alle sehen konnten. »Auf die Posten!«


    Seine Worte hatten die erwünschte Wirkung. Diejenigen, die Farlan verstanden, gaben die Worte rasch an ihre Gefährten weiter, und sofort begannen die Feldwebel und Unteroffiziere Befehle zu rufen, während die Arbeiter zu ihren Waffen eilten.


    Isak senkte das Schwert und parierte sein Pferd durch, als er den ersten Posten erreichte. Die Soldaten beobachteten ihn misstrauisch, aber niemand griff an. Er sah sich rasch um. Auf dem Tempelplatz waren verschiedene Gruppen von Soldaten verteilt. Sie mussten beschlossen haben, dass er zu groß war, um ihn zu halten, darum hatten sie sich stattdessen ein geeignetes Schlachtfeld ausgesucht. Hinter der Menschenmenge steckte keine intelligente Führung, also würden sie an den Stellen angreifen, die von den Geweihten darauf ausgelegt worden waren.


    »Wo ist dein Kommandant?«, blaffte Isak den ersten Soldaten an, der ihm wie ein Farlan erschien. Der Mann riss die Augen auf und rief nach dem Leutnant, der bereits auf dem Weg zu ihnen war.


    »General Gort ist dort drüben, Lord Isak.« Der Leutnant wies zum Tempel des Nartis, vor dem das schlanke Banner der Geweihten 
     an einer langen Lanze hing. Darunter war eine Gruppe von Männern versammelt, die alle in seine Richtung blickten. »Er hat seinen Kommandostab versammelt, mein Lord.«


    Isak machte sich auf den Weg dorthin, als Lordprotektor Saroc sich neben ihn drängte.


    »Mein Lord, ist das sicher?«, fragte Saroc leise.


    »Ich kennne Gort, wir können ihm vertrauen«, sagte Isak, blickte dabei aber am Lordprotektor vorbei zu Graf Vesna. »Vesna, bereite diese Männer auf den Kampf vor.«


    »Euer Ehren«, beharrte Saroc, »wir können es immer noch schaffen, uns nach Norden durchzuschlagen und außenherum zu ziehen.«


    »Wollt Ihr Euer Leben darauf verwetten?« Isak schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Wenn ich die Wahl zwischen einer wilden Flucht durch die Stadt und einer befestigten Stellung habe, wähle ich Letzteres. Seht Euch um …« Er machte eine weite Geste, die sowohl die Infanterie umfasste, die am äußeren Schreinring bereit stand, als auch die Lanzenreiter, die in der Mitte des Platzes warteten. »Wir haben hier fast eine ganze Legion, dazu unsere Männer. Und weil die Menge uns verfolgt hat, hatte Torl vermutlich eine gute Chance, sich mit seinen verbleibenden Männern freizukämpfen.«


    »Mein Lord, wir dürfen nicht wegen eines Schuldgefühls hier …«


    »Deswegen tue ich das auch nicht«, gab Isak scharf zurück. Seine Augen blitzten drohend auf. »Passt auf, wie oft Ihr meine Entscheidungen in Frage stellt. Ich mag jung sein, aber ich bin doch ganz sicher der Lord der Farlan. Ich bin oft genug für eine Nacht weggelaufen. Hier stehen wir unseren Mann.«


    Er rammte Toramin die Sporen in die Seite und das riesige Tier preschte von dem Lordprotektor weg. Saroc versuchte gar nicht erst, ihn einzuholen. Das Gespräch war beendet. Hinter ihnen 
     rief Graf Vesna den Farlan und Geweihten bereits Befehle zu. Der Tempelplatz durchmaß rund dreihundert Schritt. Viele der Schreine rings um die sechs großen Tempel waren groß genug, um als Deckung zu dienen. Andere waren es nicht, wirkten eher wie die zerbrochenen Zinnen einer in der Erde versunkenen Burg.


    General Gort hatte seine Männer gut genutzt. Sie hatten alles, was sie bewegen konnten, aus den umliegenden Gebäuderuinen herbeigeholt. Unbrauchbare Karren und Wagen, angebrannte Dachbalken und sogar der Schutt von allen zerstörten Gebäuden auf dem Platz waren genutzt worden, um die Löcher in der Wand zu stopfen. Sie war zu lang, um sie überall zu verteidigen, aber so konnten sie selbst bestimmen, wo gekämpft würde. Die schwere Infanterie würde als mobile Barrikade dienen, wenn sie gebraucht wurde. Wenige Reihen hinter verschränkten Schilden würden reichen, um die schlecht bewaffneten Angreifer trotz ihrer gewaltigen Überzahl abzuhalten. Die kleineren Schreine standen dicht zusammen und der Großteil der Arbeit war hier geleistet worden, um lange Wälle zu schaffen, um die die irrsinnige Menge herumgehen würde, um dann an beiden Enden auf bewaffnete Soldaten zu treffen.


    »Lord Isak«, rief General Gort, sobald er nah genug herangekommen war. »Ich freue mich, Euch so zeitig wiederzusehen.«


    Er kam eilig zu dem Farlan-Lord hinüber, dicht gefolgt von seinem Kommandostab. Nur einen von ihnen kannte Isak von ihrem Zusammentreffen in Llehden. Es war der Chetse-General, der wie zu erwarten gewesen war, eine riesige geschwungene Axt trug. Sie alle aber folgten General Gorts Beispiel und verbeugten sich vor dem Weißauge.


    »Sparen wir uns die Höflichkeiten, ja?«, sagte Isak noch im Absitzen und trat dennoch mit nach oben gerichteten Handflächen auf den General zu. »Euch steht ein Angriff von zwei Seiten bevor. Mehr als eine Legion dieser schreienden Mistkerle hat 
     uns aus dieser Richtung verfolgt, und laut meiner Späher kommen noch mehr von der anderen Seite des Platzes.«


    Isak wandte sich zu den Soldaten hinter sich, während er sprach, und sah, dass die beiden Waldläufer bei ihm angekommen waren. Tiniq verbeugte sich knapp vor Isak. Beide trugen nur Kettenhemden und Topfhelme, aber wie üblich hielten sie ihre Bögen bereit. Im Vergleich zu der schweren Platte, den verstärkten ovalen Schilden und den langen Speeren der Infanterie der Geweihten wirkten sie für den kommenden Kampf unterbewaffnet.


    »Mein Lord, es gibt keinen sicheren Weg durch die Straßen«, sagte Tiniq. »Einige Hundert folgten uns bis hierher.« Er wies nach Osten. Dort gab es nur zwei Stellen, an denen man den Platz betreten konnte, und sie sahen die dichten Reihen der Infanterie vor diesen Lücken. Eine Einheit Lanzenreiter war bereits auf dem Weg, um sie zu unterstützen.


    Isak nickte. »Tiniq, kann einer von euch es allein bis zu unserem Heer schaffen?« Er dachte an die übernatürlichen Mitglieder seiner Leibwache.


    Der Waldläufer zuckte die Achseln. »Vielleicht. Shinir hat die besten Aussichten, vermute ich.«


    »Frag sie, ob sie sich zutraut durchzukommen. Ich will nicht, dass ihr eure Leben opfert, wenn offensichtlich ist, dass es nicht gelingen wird, solange ich selbst in der Lage sein könnte, mit ihnen in Verbindung zu treten.« Seine Hand glitt zum Kristallschädel an seiner Brust. Bisher hatte er mit seiner Hilfe noch nie direkt mit dem Geist eines anderen Kontakt aufnehmen können, aber Carel pflegte zu sagen, Verzweiflung sei der beste Lehrer.


    Die Waldläufer eilten davon, um sich mit ihren Kameraden zu besprechen.


    »Nun, General Gort …«, setzte Isak an, unterbrach sich dann aber, als sein Verstand endlich aufwachte und er den beeindruckenden 
     Anblick der sechs Tempel in sich aufnahm, die diesem Viertel seinen Namen gaben. Der nächststehende war Vasle geweiht und bestand nur aus runden Formen und Linien. Fünf miteinander verwobene, erhöhte Kanäle umliefen wie Aquädukte das Hauptgebäude. Er sah eine leichte Bewegung in ihnen, denn die heiligen Wasser waren nicht ganz versiegt. Vielleicht waren die Götter doch noch nicht vollständig aus der Stadt vertrieben worden.


    Hinter dem Vasle-Tempel standen noch beeindruckendere Bauwerke, riesige Bauten, die für mehrere Hundert Gläubige ausgelegt waren. Bei einem Rundblick auf die Tempel, die er von seinem Standort aus sehen konnte, erkannte er, dass keiner von ihnen auch nur im Geringsten beschädigt worden war – weder der von Spitzdächern gekrönte Wald aus Säulen um den Hochaltar des Nartis noch der Tempel Tods mit der riesigen Kuppel. An den umgebenden Schreinen und den geringeren Tempeln des äußeren Ringes hatte er Beschädigungen jüngster Zeit gesehen, aber die Freskenmalereien und Wände der fünf Tempel um den Tempel Tods herum wirkten makellos.


    O ihr Götter, dachte er spöttisch und musste schmunzeln. Die Geweihten sind gekommen, um die Tempel zu schützen. Jeder Narr hätte das vorhersehen können, und vielleicht hat auch Azaer es gewusst. Bisher sind die Tempel nicht angetastet worden, aber jetzt, da wir hier sind, kann sich das schnell ändern.


    »Zumindest hat er Sinn für Humor«, murmelte Isak, was ihm einen neugierigen Blick des Generals einbrachte. Isak winkte ab. »Nicht wichtig. Im Augenblick sollten wir nur versuchen, am Leben zu bleiben.«


    Gort nickte einmal, und so etwas wie Erleichterung zeigte sich in seinem Gesicht. Isak erinnerte sich kaum noch daran, wie sie sich bei ihrem ersten Treffen getrennt hatten, im alten Tempel aus Monolithen in Llehden. Er war von seinem Kampf gegen 
     Aryn Bwr ganz erschöpft und vom hellen Licht der Silbernacht abgelenkt gewesen, also nicht in der richtigen Lage für ein Gespräch und schon gar nicht dafür, zu entscheiden, welche Rolle die Geweihten in all den Geschehnissen gespielt hatten. Er hatte sich kaum auf den Füßen halten können und sich auf dem Weg aus dem Schutz der Bäume auf Graf Vesna stützen müssen. Mit einem Mal waren da Bewegungen gewesen, und nur das plötzliche Mondlicht auf seiner silbernen Rüstung hatte ihn zu Sinnen kommen lassen, um noch rechtzeitig zu verhindern, dass die Soldaten der Geweihten vom Edlen Volk umgebracht wurden. Es hatte keine Zeit für ein Lebewohl gegeben, nur für eine eilige Flucht beider Gruppen und einen letzten Blick auf das Gesicht Ehlas, der Hexe von Llehden, das ihm Zufriedenheit auszudrücken schien. Dann waren sie auch schon an ihrem zerfallenen Zuhause vorbeigezogen.


    Isak vertrieb die Bilder aus seinem Geist und sagte: »Verschwenden wir keine Zeit. Die meisten werden von Osten kommen, auf unserer Fährte. Ich werde dort das Kommando übernehmen und Ihr achtet darauf, dass die Lanzenreiter den Rest der Umwallung im Auge behalten, damit uns niemand überraschen kann.«


    Zu seiner Verwunderung erhob niemand Einwände dagegen, dass Isak fast die Hälfte der Truppen befehligen wollte. Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich zu fragen, ob Gorts Angebot eines Bündnisses für sie alle galt oder ob sie nur einsahen, dass Isak im Augenblick der beste Mann für den Oberbefehl bei der Verteidigung war.


    Isak stieg ab und ging zurück zu den Soldaten an den Wällen. Das leise, entfernte Murmeln aus den dunklen Straßen vor ihrer Stellung wurde zum Grollen Tausender verkommener, wütender Kreaturen, die man nicht länger Menschen nennen konnte.


    Die armen Kerle. Erst in den Wahn und nun in den Tod getrieben, dachte Isak und lief etwas schneller. Und wofür? Damit Azaer seine Macht beweisen kann?


    Als er die dicht stehenden Soldaten erreichte, wirkten die Geweihten und Farlan gleichermaßen erleichtert. Mittlerweile hatten sie sicher alle Geschichten über ihn gehört, die wahren und auch … die anderen. Isak konnte ihre Angst riechen, die in stinkenden Wellen von ihnen ausging. Für ihn war dies so offensichtlich wie der Geruch nach Schweiß oder Leder, den Soldaten auf einem Sommerfeldzug verströmten. Aber bei seinem übernatürlich strahlenden Anblick schöpften sie Hoffnung.


    Auch Graf Vesna spürte als erfahrener Soldat den Stimmungswechsel und beschloss, ihn zu nutzen: »Hört mir zu, ihr Mistkerle!« , brüllte er. »Was da auf uns zukommt, wird unschön werden. Sie werden dafür sorgen, dass ihr euch in die Hosen scheißt, wenn ihr sie seht, aber ihr werdet keinen Fingerbreit weichen, habt ihr mich verstanden?«


    Anhand der zustimmend nickenden Köpfe erkannte Isak, dass viele der Geweihten Farlan verstanden. Flüsternde Stimmen übersetzten Vesnas Worte, und bald nickten noch mehr, wobei sie zu Isak hinüberblickten, um sich Mut zu machen. Er hatte Lord Bahl lange genug gekannt, um seinen Platz bei dieser Vorstellung zu kennen. Isak saß aufrecht und undeutbar auf seinem gewaltigen Streitross und bot den beherrschten Anblick eines von den Göttern gesegneten Kriegers. Langsam zog er Eolis und führte das schimmernde Schwert durch einige Übungsformen. Schwache Blitze zuckten über seine unirdische, silberne Rüstung.


    »Denkt daran«, fuhr Vesna fort und zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Der einzige Vorteil des Feindes ist seine Übermacht. Ihr alle habt bereits gekämpft. Ihr alle wisst, wie wenig eine Menge aus ungeschulten Leuten wert ist. Sie haben kaum 
     Waffen und keinen Anführer, also werden sie gezielt auf uns zustürmen und sich an unseren Schildwällen aufreiben.«


    Er wies mit dem Schwert auf den Hauptteil der Verteidiger, wo sich bereits drei Reihen bildeten und sich in einem Winkel aufstellten, um den heranstürmenden Feind in eine Engstelle umzuleiten, wo ihn Speere erwarteten. »Haltet die Linien geschlossen und vertraut dem Mann neben und hinter euch. Nur Disziplin kann uns heute Nacht am Leben halten.«


    Der Graf rang sich ein Lachen ab und zeigte auf Isak. »Und wenn ihr nicht allein auf Disziplin vertrauen wollt, dann vertraut darauf, dass Lord Isak bei euch ist und kein Dämon am Finsteren Ort es wagen würde, sich mit ihm anzulegen!«


    Für mehr blieb keine Zeit, denn jetzt ergoss sich die Menschenmenge brüllend aus der Dunkelheit, beidseitig an den leeren Häusern vorbeiströmend, in das schwache Licht der Fackeln auf den Barrikaden: Tausende von schreienden Gestalten, die auf sie zustürmten. Isak spürte, wie der Mut der Soldaten um ihn herum ins Wanken geriet, doch dann traten sie voller grimmiger Entschlossenheit vor. Er zog die ungezügelte Energie aus den Schädeln in sein Inneres und sprang dann von Toramin, um sich zur Infanterie zu stellen. Den tränenförmigen Schild trug er am Arm, Funken prasselten wild über seinen Körper, der in Silber gehüllt war. Das machte ihm selbst ebenso sehr Mut wie seinen Mitstreitern.


    Die Macht, die ihn erfüllte, vertrieb die erdrückende Stimmung der Stadt. Er trat von Euphorie erfüllt vor und erhob das Schwert, zum Schlag bereit und begierig darauf, die wütenden Massen zu zerstreuen.


    Die Bogenschützen nahmen ihre Arbeit auf und schalteten die Schnellsten aus. Sir Kelet, der seine Aufgabe als Isaks Leibwache sehr ernst nahm, hatte drei getötet, bevor noch ein anderer den ersten Pfeil hatte abschießen können. Aber die irren Horden 
     achteten nicht auf die Leichen, sondern liefen einfach über sie hinweg.


    Es gab nicht genug Bogenschützen unter Isaks Leuten, als dass sie einen echten Unterschied hätten machen können. Aber es stärkte die Moral der Truppe, dass der Feind die ersten Verluste zu beklagen hatte. Die Soldaten der Geweihten jubelten und fingen an, Rufe auszustoßen, um sich in einen Kampfrausch zu steigern. Isak lächelte hinter seinem glatten Visier. Das war es, was sie brauchten, denn in diesem Fall war wütendes Abschlachten gut genug. Die schreienden Massen waren kaum noch dreißig Schritt entfernt und stürmten weiter, ungeachtet derer, die stolperten und hinfielen. Sie wurden von ihren Kameraden einfach totgetrampelt.


    Die Plänkler stürzten sich als nächstes in den Kampf und ließen Speerwolken aus ihren Reihen in den Himmel aufsteigen. Die Menschen in der heranrasenden Menge standen zu eng, als dass auch nur ein Speer fehlgehen konnte.


    Die vorderen Reihen machten sich für den Aufprall bereit, richteten sich auf und spannten die Muskeln. Von der wilden, tobenden Magie angetrieben, die in seinem Inneren bis in die Knochen hinein vibrierte, stellte er sich ganz vorn in die Engstelle. Verwandle deine Schwäche in Stärke, rief er sich selbst zu, das Motto jedes erfolgreichen Generals. Seine Schwäche war, dass er ein Weißauge war, wild, und zu Grausamkeiten fähig, die den meisten normalen Männern einen Schreck einjagen würden. Hier wurde es zu seiner Stärke, da es die Moral seiner Truppen stärkte. Der Feind war unbewaffnet und bemitleidenswert, aber das Tier in ihm kümmerte sich darum nicht, es wollte nur töten. Er streifte die Fesseln der Vernunft ab.


    Die Menge krachte in die Phalanx. Die Ersten wurden auf die gesenkten Speere aufgespießt, andere prallten an ihren Mitbürgern ab. Weitere stürzten, rutschten auf Leichen aus oder verloren 
     das Gleichgewicht, als sie von schräg gehaltenen Schilden auf Isak zugestoßen wurden.


    Im Rücken der Geweihten befand sich eine dicke Säule, die drei Mann hoch war. Auf Schulterhöhe verlief ein Sims. Als die Menge auf die Schilde traf, sprang Mariq, Isaks Kampfmagier, darauf. Er schrie in wütender Freude auf, ein weiß glühender Flammenball umloderte seine Faust.


    Das war Isaks Stichwort. Er schlug mit Eolis zu, ließ die Macht aus dem Schädel im Parierschutz herausschießen und in die heranstürmende Gestalt krachen. Eine weiße Flammenzunge löste sich, riss einen Mann in Stücke und sprang auf die Frau hinter ihm über. Von dort loderten Flammenzungen zu denen um sie herum, ließen ihre Haut schwarz werden und warfen sie ihren Hintermännern zu Füßen, die einfach weiterliefen. Die Frau schaffte es irgendwie, auf den Beinen zu bleiben, aber sie schrie vor Schmerz, während sie von den Leuten hinter ihr gnadenlos weiter in die Enge geschoben wurde. Ein Speer zuckte vor und durchdrang ihren Hals. Sie fiel, und ein feiner Blutnebel blieb dort in der Luft hängen, wo sie gerade noch gelaufen war, um sich dann auf ihren Hintermännern niederzuschlagen.


    Isak hatte Vesnas Worte noch im Ohr und beherrschte sich darum, streckte alle in Reichweite mühelos nieder und blieb auf seinem Platz in der Schlachtenreihe. Einige führten lange Messer oder Hackbeile, aber sie kamen nie nah genug an die Soldaten heran, um sie auch einzusetzen. Sie fielen unter den Schwertern oder Speeren wie Grashalme unter der Sense.


    Der Kampf tobte endlos. Isak streckte einen weiteren Gegner nieder – er hatte schon nach kurzer Zeit aufgehört zu zählen – und blickte sich um. Auf jedem einzelnen Speer der Phalanx steckte ein Bürger und es kam zu einer merkwürdigen Pause, weil keine der beiden Seiten an der Wand aus Leichen vorbeikommen konnte.


    Dieser Augenblick des Stillstandes endete erst, als sich einer der Soldaten an seine Ausbildung erinnerte, den sterbenden Mann mit dem Schild von der Spitze seines Speeres schob, die nicht mit Widerhaken versehen war, und den nächsten aufspießte. Der Kampf ging weiter.


    Bis auf Mariq, der Flüche und Zauber brüllte, mit denen er vernichtendes Feuer auf die Angreifer herabbeschwor, um ihren Vormarsch zu verlangsamen, blieben die Verteidiger beinahe still. Nach der ersten Attacke arbeiteten die Männer Hand in Hand, wie eine Maschine des Todes: mit den Schilden nach vorne stoßen, auf den nächsten Gegner stürzen, wieder zustoßen … unzählige Übungsstunden machten sich jetzt bezahlt, und so standen sie Seite an Seite, die Reihen geschlossen. Nur wenige wurden verletzt. Wer von einem Zufallstreffer erwischt wurde, wurde zügig nach hinten weitergereicht. Männer aus der zweiten Reihe schlossen die Lücke, bevor die Wahnsinnigen sie ausnutzen konnten.


    Wieder und wieder klatschte Blut auf Isaks Rüstung und in der Luft lag der Gestank nach entleerten Gedärmen und aufgeschlitzten Bäuchen. Doch sie konnten nicht einen Moment innehalten, um zu zählen. Es war ein geistlos mechanisches Gemetzel, doch ihr Leben hing davon ab, dass sie auch weiterhin auf den Feind einstachen, einschlugen und ihn niederstreckten.


    »Auf meinen Befehl hin vorrücken«, rief Vesna plötzlich irgendwo in der Nähe.


    Die Infanteristen spannten sich wieder an. Er spürte Stolz in den Männern aufwallen, in diesen Fremden, die von überall aus dem Land hier zusammengekommen waren, an einem Ort, der keinem von ihnen etwas bedeutete. Und doch blieben sie diszipliniert und gefasst, und als Vesna »Vorwärts!« brüllte, schritten sie geschlossen vor.


    Von der plötzlichen Bewegung verblüfft kam die Menge ins Stocken, aber es drückten einfach noch zu viele von hinten und 
     so hatte ihr Manöver nur die Wirkung, dass die Masse vor den Schilden noch dichter wurde. Vesna rief ein weiteres Mal und erneut schob die Infanterie, schaffte sich mit ihren hohen, eisenbeschlagenen Schilden Platz und die zweite und dritte Reihe schob mit der Schulter nach.


    Die ersten Reihen der Menschenmenge standen nun so dicht, dass sie nicht mehr viel tun konnten als zu kreischen. Dann erschauderten sie, als Speere in ihre Leiber stachen, doch als sie zu Boden sanken, rückten nur weitere eifrige Kämpfer nach und wurden gegen die Schilde gepresst. Einer der Soldaten schrie auf, als ihm der Druck von beiden Seiten zu viel wurde. Doch als die Stimme des Mannes in der Nachtluft hallte, fand er wieder Kraft in sich, und so wurde der Schrei zu einem Brüllen voller Verzweiflung, Wut und Schmerz. Seine Kameraden nahmen den Schrei auf und ein lautes Heulen wanderte durch die Reihen. Als Antwort darauf forderte Vesna einen weiteren Fußbreit Boden von ihnen ein, dann noch einen, um den Feind auf ein Gelände zu schieben, wo man ihn wie das Tier abschlachten konnte, zu dem er geworden war.


    »Lord Isak!«, rief eine Stimme hinter ihm. Isak übergab seinen Platz an den Mann hinter sich, der wortlose, blutrünstige Laute ausstieß und sich begierig in die Lücke stürzte. So hatte Isak Platz, sich umzudrehen und zu dem großen Schrein zu blicken, der vierzig Schritt von Mariqs Hochsitz entfernt lag und das andere Ende ihrer Verteidigungslinie markierte. Der Schrein besaß Dutzende schmaler, übereinanderliegender Torbögen, die sicher einmal ein sorgfältig gestaltetes Muster ergeben hatten, bevor die Bürger von Scree einige von ihnen zerschlugen.


    Auf der Spitze des Schreins, ohne die Respektlosigkeit dem Gott gegenüber, der hier verehrt wurde, zu bemerken (oder ohne sich darum zu scheren), stand Shinir. Sie wies mit dem Griff ihrer Peitsche auf das Gebiet hinter der Menschenmenge. Dann 
     wand sie die Kette mit einem raschen Hieb um den Hals einer Frau, die an der Seite des Schreins zu ihr hatte hinaufklettern wollen. Mit geübter Hand zog sie die Peitsche zur Seite, und der Körper der Frau wurde von Krämpfen geschüttelt, bevor er erschlaffte. Danach blickte sie wieder zu Isak und versuchte seine Aufmerksamkeit auf etwas hinter der Menge zu richten.


    Sie rief: »Kavallerie, Herr, gut ein Regiment Farlan!«


    Isak grinste und hob das Schwert hoch in die Luft. »Ich wusste, dass Torl nicht so einfach sterben würde!«, rief er zurück. Die Soldaten, die ihn umgaben, jubelten und drückten mit neuem Mut, während das Donnern der Hufe hinter dem wilden Haufen verrückter Bürger lauter wurde.


    Isak schob sich in die vorderste Reihe und watete in das Getümmel erschrockener Leute hinaus, die endlich die Gefahr erkannt hatten. Mit Schild und Schwert tötete Isak jeden in seiner Nähe und bahnte sich so einen Weg durch die Hunderte, die noch am Leben waren. In seinem Schatten folgten die schwer gerüsteten Geister seiner Leibwache und dahinter kam die ganze Reihe schwerer Infanterie. Sie schlugen sich einen blutigen Pfad durch die Menge bis zu den Reitern dahinter.


    Isak spürte einen Windhauch, der die Schatten überall um sie herum in Bewegung versetzte, während sich der Boden mit Blut tränkte.

  


  
    

    30


    
      [image: e9783641087807_i0034.jpg]

    


    Doranei blieb stehen und sank neben dem gesplitterten Stamm eines Kirschbaumes in die Hocke, der auf die Straße gefallen war. Vor ihm war Mikiss ebenfalls stehen geblieben: der Menin-Vampir drehte den Kopf nach rechts und links, als wittere er einen Geruch. Sie waren Teil der kleinsten Gruppe, nur eine Handvoll Mitglieder der Bruderschaft, die Zhia begleiteten. Und sie versuchten sich so weit wie möglich von ihren übernatürlichen Verbündeten fernzuhalten.


    Die drei verbleibenden Akolythen mit den weißen Masken, die Zhia von den Narren gekauft hatte, liefen in der Nähe. Sie behauptete, sie wären ihr völlig treu, auch wenn sie gegen die Narren selbst kämpfen müssten. Zhias bunt gemischtes Heer wurde von Haipar, Legana, Nai, dem Diener des Nekromanten und ihrem eigenen Gefolgsmann, Panro, vervollständigt. Letzterer trug einen langen Leinentuchsack über der Schulter. Doranei vermutete, dass der Beutel ein Zelt enthielt, einen Rückzugsort, falls sie sich bei Sonnenaufgang noch immer im Freien befinden sollten. Nai und Panro waren mit brutalen stahlbeschlagenen Knüppeln bewaffnet, die sie auf dem Weg hierher auch schon hatten einsetzen müssen. Die Feuer, die den Großteil von Screes Süden vernichtet hatten, hatten zwar die meisten Bürger nach Norden getrieben. Aber noch immer versteckten sich irrsinnige Rudel überall in der Stadt.


    Doranei hatte den Eindruck, dass sich die Leute, denen sie jetzt begegneten, von den wütenden Mengen unterschieden. Auch sie waren zwar außer sich vor Wut, aber langsam schienen menschliche Gefühle den Weg zurück zu finden. Er erkannte Angst auf ihren Zügen, weil sie das Land nicht mehr wiedererkannten, eine Furcht, die groß genug war, um sie zu schrecklichen Taten zu treiben. Dieser Schrecken besaß wieder eine menschliche Seele, und das macht Doranei noch mehr Angst.


    Er wusste in etwa, wo sich seine Kameraden befanden, aber im Augenblick waren sie außer Sicht. König Emin schlug einen Bogen um ihr Ziel – die anderen Männer des Königs hatten sich abgesetzt, um sich von Osten zu nähern.


    Wolken verdeckten die Sterne und hingen wie ein Sargdeckel über der Stadt. Er behielt Mikiss im Auge, der sie führen sollte. So fragte er sich, ob der Vampir eine Gefahr witterte oder doch nur einen Leckerbissen. Im Augenblick schien ihm beides möglich.


    Aus dem Nichts erschien eine Hand und berührte ihn am Arm, was Doranei zusammenzucken ließ. Er hob instinktiv das Schwert, doch die Hand schloss sich um sein Handgelenk und hielt ihn fest. Er drehte sich, um die Axt in der Linken einzusetzen, hielt jedoch inne, als er Zhias Saphiraugen in der Dunkelheit funkeln sah.


    »Beruhige dich«, sagte sie. »Bist du vor einem Kampf immer so nervös?«


    »Ja«, fauchte Doranei wütend. »Ich folge einem Irren durch eine Stadt voller Wahnsinniger, um einen Magier mit einem Kristallschädel zu jagen. Ich bin verdammt noch mal außer mir vor Angst. Wenn Ihr Euch erinnern wollt: Ich blute auch schneller als Ihr!«


    Zhia blickte ihn lange an. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich vergesse zu leicht, dass das Leben ein wertvolles Gut ist. Du fürchtest dich vor dem, nach dem ich mich verzehre.«


    Doranei schämte sich, als er die Aufrichtigkeit in Zhias Augen sah, aber er wusste, dass sie nicht auf Mitleid hoffte. Als sie sein Handgelenk losließ, lehnte Doranei das Schwert gegen den Baumstamm und umfasste ihre kalten Finger. »Ich kann mir nicht vorstellen, was Ihr erleidet, und ich will ganz sicher nicht derjenige sein, der Euch daran erinnert, vor allem nicht, wenn es Euch einen solchen Schmerz bereitet.«


    Sie drückte seine Hand ganz leicht. »Trotz all meiner kleinen Probleme bleibt ein Teil von mir noch immer menschlich und Menschen müssen manchmal an ihren Schmerz erinnert werden. Ohne ihn gibt es keine Freude.«


    Doranei blickte sich nach seinen Gefährten um. Nicht weit entfernt waren sie ebenfalls in die Hocke gesunken und hielten nach Gefahren aus der anderen Richtung Ausschau. »Vielleicht ist jetzt nicht die richtige Zeit …«


    »Welche Zeit wäre besser dazu geeignet?«, fragte Zhia ruppig, doch dann wurde ihr Ausdruck wieder freundlicher. Doranei erkannte, dass sie es nicht gewöhnt war, sich so zu öffnen. Und wie könnte sie ihr Leben auch anders führen?


    »Hier sind wir einigermaßen sicher und wenn dies vorüber ist, dauert es vielleicht Jahre, bis wir uns wiedersehen.«


    »Ich hoffe, dass es früher geschehen wird«, sagte Doranei leise.


    »Das hoffe ich auch, mein Süßer«, sagte sie mit sanftem Lachen und tätschelte zärtlich seine in Stahl gehüllte Hand. »Aber solche Sachen sind selten so einfach.«


    »Ich weiß. Wir müssen hier einen Krieg führen, und wir werden vielleicht nicht immer auf der gleichen Seite stehen, egal wie ich für Euch fühle.«


    »Das weiß ich nur zu gut«, sagte sie traurig. »Bei der Wahl der Seiten entsteht die größte Pein.«


    Sie lehnte sich vor und nahm ihm den Helm ab, um ihn dann überraschend eindringlich und mit spürbarem Verlangen zu 
     küssen. Sie drückte ihn für einige Augenblicke an sich, zog ihn mit einer Hand in seinem Haar zu sich und hatte die Hand auf seine Brust gelegt, als wolle sie sein Herz berühren.


    »Darum sollte man die Gegenwart stets auskosten«, flüsterte sie, als sich ihre Lippen voneinander lösten. »Vergiss nie, das Besondere zu genießen, wenn du es vor dir hast.«


    Doranei nickte, fand jedoch nicht die richtigen Worte. Er blickte Zhia an und spürte dabei etwas an seiner Unterlippe. Er fasste dorthin und fand einen einzelnen Tropfen Blut. Erschrocken riss er die Augen auf.


    Zhia lächelte kokett. »Damit du dich an mich erinnerst, und auch für mich eine Erinnerung.« Bevor er antworten konnte, sprach sie weiter: »Keine Sorge, mein Süßer. Du wirst nur eine Narbe davon zurückbehalten.« Sie machte eine Geste. »Ich glaube, da möchte gerne jemand weitergehen.«


    Doranei blickte auf und sah, dass Mikiss sie gerade böse anstarrte. »Können wir ihm wirklich vertrauen?«, fragte er.


    Zhia winkte ab. »Sie sind in den ersten Tagen immer ein bisschen launisch. Mikiss wird bald genug wieder fast er selbst sein.« Sie zeigte auf sein Schwert, das noch immer am Baumstamm lehnte. »Komm jetzt, mein Lieber, wir haben noch etwas zu tun.«


    Sie bewegten sich nun schneller, aber noch immer so leise wie möglich, Mikiss weiterhin an der Spitze. Nur die Vampire hatten ihre Waffen noch nicht in der Hand. Zhia hatte ihr Schwert mit dem langen Griff in Doraneis Beisein noch nie gezogen. Die einzige Person, die es an den Akolythen vorbei bis zu ihr geschafft hatte, war mit einem nachlässigen Rückhandschlag belohnt worden. Nachdem alle anderen Angreifer besiegt worden waren, hatte Doranei den Jungen mit seinem Messer erledigt. Er hatte ihn auf fünfzehn Sommer geschätzt, aber das war schwer zu sagen gewesen, während er sich mit einem Gesicht am Boden wälzte, das bis zur Unkenntlichkeit eingeschlagen war.


    Das Feuer hatte ungezügelt gewütet und Doranei konnte die Hitze noch immer auf den Wangen spüren, sobald der Wind drehte, was er mit verräterischer Häufigkeit tat. König Emin hatte die weiterbrennenden Bereiche in einem großen Bogen umgangen, und der Boden auf seinem Weg war sicherlich genauso heiß und gesprungen wie unter Doraneis Füßen. Er wusste nicht, wie lange die Feuer hier schon ausgebrannt waren, an vereinzelten Stellen stieg noch Rauch auf und die Steine, die überall herumlagen, waren so heiß, dass man sich daran verbrennen konnte, wie Sebe schmerzhaft hatte erfahren müssen. Er hatte Doranei danach ein nervöses Lächeln geschenkt und beschämt zur Kenntnis genommen, dass man ihn bei dieser Dummheit beobachtet hatte.


    Sebe hatte sich von Doranei ferngehalten, seit Zhia zu ihnen gestoßen war. Normalerweise traf man sie beide stets Seite an Seite an, denn sie waren zusammen aufgewachsen, vom Waisenhaus bis zur Bruderschaft. Sie waren praktisch Brüder, in jedem Sinne. Jetzt beobachtete Sebe das Liebespaar, versuchte herauszufinden, was da genau zwischen ihnen passierte und was es für den Rest der Bruderschaft bedeutete.


    Doranei machte sich jedoch keine Sorgen, denn Sebe hatte sich beim letzten Angriff sofort Rücken an Rücken mit ihm gestellt. Sie kämpften gut zusammen, und wenn Sebe auch Zweifel hegte, so würden sie doch nur mit dem König geteilt und auch nur dann, wenn er danach fragte.


    Nicht einmal Beyn würde etwas unternehmen, solange keine Beweise vorlagen. Und wenn dies der Fall wäre, wäre Doranei jetzt schon nicht mehr am Leben. Normalerweise wurde der verderbte oder verräterische Bruder in Sicherheit gewiegt, bis Coran eines Tages auf einer verlassenen Straße hinter ihm auftauchte … und dann würde im Namen des Königs Gerechtigkeit geübt werden.


    Nur Ilumene hatte diesen Augenblick vorausgeahnt – und nur Ilumene hatte ihn überlebt. Doranei seufzte. Ilumene, der Sohn, der König Emin immer versagt geblieben war. Er war mit Ilumene befreundet gewesen, bevor er zum vollwertigen Mitglied der Bruderschaft wurde. Der Mann war wirklich liebenswert gewesen. Es war von Anfang an klar gewesen, dass er der Erste unter Gleichen war, doch nicht einmal die Veteranen konnten ihm deswegen böse sein. Durch sein freundliches Lächeln und seinen scharfen Geist war Ilumene schnell zum Herzstück der Bruderschaft geworden, zu einem Mann, dem seine Pflichten nichts ausmachten. Vielleicht hätten wir genauer darüber nachdenken sollen. Doranei verzog das Gesicht. Das hatte Sebe gesagt, nachdem Ilumene sie betrogen und seinen Blutrausch an den Verbündeten des Königs in Narkang ausgelassen hatte.


    Seine Ausstrahlung war von Abscheu vergiftet worden, als Ilumene heranwuchs und es nicht ertragen konnte, dass er zeitlebens nur ein Mitglied der Bruderschaft bliebe. Er hatte es nie laut ausgesprochen, aber das war auch nicht nötig gewesen. Jeder wusste, dass er zum Erben des Königs ernannt werden wollte. Er hatte nicht wahrhaben wollen, dass es dafür bereits zu spät war. Als die Beziehung zwischen Ilumene und dem König schließlich zerbrach, war Ilumene längst von seiner Wut zerfressen gewesen. Als König wäre er zum Tyrannen geworden, hätte verzweifelt versucht, die Erfolge seines Ziehvaters zu übertreffen und nicht beachtet, was andere für seine Ziele hätten erleiden müssen.


    Doranei stolperte über einen Stein, der unter seine Sohle geraten war, und als das Klackern so laut wie ein Peitschenschlag durch die unnatürliche Stille der leeren Straße hallte, warfen ihm seine Gefährten wegen seiner Unachtsamkeit tadelnde Blicke zu. Zhia bedeutete allen, stehen zu bleiben.


    »Unser Ziel liegt gleich da vorn«, sagte sie leise zu Doranei 
     und wies auf eine heruntergebrannte Ruine in einigen hundert Schritt Entfernung.


    »Seid Ihr sicher?«


    »Ganz sicher. Wenn du auch nur einen Funken magischer Begabung besäßest, würde dir bei all der Energie an diesem Ort der Kopf brummen.«


    »Es wirkt, als sei das Haus auseinandergerissen worden.«


    »Das ist vermutlich auch der Fall gewesen. Die Magier deines Königs haben den Gebrauch des Schädels eindeutig gespürt, und auf eine solche Entfernung bedeutet dies, dass große Mengen Magie zu einem einzigen Zeitpunkt freigelassen wurden.«


    »Genug, um Euch zu töten?«, fragte Doranei ängstlich.


    Zhia nickte. »Mit Leichtigkeit. Unser größtes Problem ist, dass Euer Abt den Verstand verloren hat. Er hatte Glück, dass es ihn beim ersten Mal nicht verzehrt hat, und selbst so hat er nur noch wenige Stunden zu leben. Ein menschlicher Körper kann eine solche Leichtsinnigkeit nicht überleben, aber wenn er nicht mehr am Leben hängt, könnte er meine Fähigkeiten mit reiner Macht kontern.«


    »Aber Ihr habt einen Plan?«


    Sie lächelte und ihre Lippe blieb kurz an einem langen Schneidezahn hängen. »Natürlich, mein Süßer …«


    Zhia verstummte, als ein Trümmerhaufen neben Doranei in Stücke gerissen wurde und eine Gestalt daraus hervorsprang. Mit erhobener Axt fing Doranei den Schlag ab, noch bevor er sich ganz gedreht hatte. Aber es steckte genug Wucht dahinter, dass er zurückgetrieben wurde. Etwas Hartes, vielleicht Fels, traf seinen Hinterkopf. Doch es prallte an der Stahlborte ab, und dann hatte er sich gedreht und schlug dem Angreifer den Schwertgriff auf den Kopf. Es gab ein dumpfes Knacken, und der Angreifer fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und blieb liegen.


    Doraneis Herz raste von dem unerwarteten Angriff, als er sich aufrichtete und die Gestalt mit dem Fuß auf den Rücken drehte.


    »Verdammt, eine Frau«, murmelte er.


    »Sie lebt noch«, sagte Zhia, die sie genau musterte.


    »Woher wisst Ihr …«, setzte Doranei an, sagte dann aber: »Nein, nein, ich glaube, ich will es gar nicht wissen.«


    Er legte der Frau am Boden das Schwert an die Kehle, doch der Ausdruck ihres Gesichtes hielt seine Hand auf. Sie war groß, so groß wie Doranei, mit starken Gliedern. Aber sogar unter dem Schmutz eines wochenlangen viehischen Lebens konnte er noch erkennen, dass sie jung war. »Ihr Götter, sie ist fast noch ein Kind«, murmelte er.


    »Das ist nicht überraschend. Die Jungen sind die Stärksten«, kommentierte Zhia und trat um ihn herum, um die Frau zu betrachten. »Aber sie sind zu geistlosen Kreaturen geworden, gleichgültig wie alt sie sind.« Sie blickte zu ihm auf. »Soll ich es beenden? Es wäre eine Gnade.«


    Doranei blickte sie einen Augenblick an. »Könnt Ihr Euch da sicher sein? Sie ist ohnmächtig. Bis sie zu sich kommt, sind wir längst weg, und vielleicht kehrt ihr Geist nach dieser Nacht ja zurück.«


    »Sie hat den Verstand verloren«, sagte Zhia sanft. »Sie hat alles verloren, was sie als Mensch einmal ausgemacht hat, dessen bin ich sicher.«


    »Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr einen solchen Zauber noch nie gesehen habt«, sagte er aufgebracht. »Ihr könnt doch nicht sicher sein. Sie sind unschuldig, sie alle – warum darf ich nicht hoffen, solange sie keine Gefahr für uns darstellen?«


    Zhia wollte schon widersprechen, aber ihre Worte vergingen unausgesprochen. Sie blickte sich um, musterte die Ruinen. Dort konnte sie keine Hoffnung finden. Es war ein gespenstisches Schlachtfeld, das sie an ihre Jugend erinnerte. Die Luft roch nach 
     Tod. Dies war eine trostlose Welt des Zwielichts, gefangen irgendwo zwischen dem Land und dem Finsteren Ort.


    Aber vielleicht bleibt uns nur die Hoffnung? Ohne die Hoffnung, die in seinen Augen noch immer so hell leuchtet, wäre er vielleicht genau wie sie, ein leeres Gefäß. Ich habe meine Menschlichkeit schon so lange verloren, dass es mich erschreckt, sie in anderen so rein anzutreffen. Mit einem Mal fühlte Zhia, wie sich etwas in den Tiefen ihres Geistes regte. Es waren Ströme von Magie, die sich wie ein gewaltiges Tier anfühlten, das seinen Kopf hob und witterte.


    »O ihr Götter«, flüsterte sie atemlos und wandte sich gerade noch rechtzeitig der ausgebrannten Ruine vor ihnen zu, um Energiefäden wie Tentakeln auf der Suche nach Beute daraus hervorschießen zu sehen. »Er hat uns bemerkt«, rief sie.


    Ohne auf ihre Gefährten zu warten, lief Zhia auf das Haus zu. Doranei blickte ihr nach und spürte glühende Hitze von ihr ausgehen, als sie die Magie zu sich rief, die sie im Kristallschädel gesammelt hatte. Mit einem Aufschrei folgte er ihr, Haipar an seiner Seite. Und hinter ihnen kam Sebe. Gemeinsam stürmten sie auf den zunehmenden magischen Sturm vor ihnen zu. Das Licht der Feuer schien weniger hell, als Stränge funkensprühender Magie umherpeitschten und die Gegend mit einem grünen Gleißen erfüllten, von dem Doraneis Augen zu tränen begannen.


    Er taumelte weiter und hätte beinahe eine der vielen hier liegenden Leichen übersehen, die sich plötzlich aufrichtete und mit einem Dolch wild um sich stach. Er wurde langsamer, wich dem Dolch mit einem Sprung aus und sah, dass Sebe hinter ihm die Axt erhob.


    Im Aufstehen suchte Doranei nach Zhia. Sie hielt auf das magische Leuchten zu, genau in die Mitte des zerstörten Hauses. Dann sah er sie nicht mehr und eine Art Kreatur zog Doraneis Aufmerksamkeit auf sich. Obwohl sie über das Glühen hinweg kaum zu erkennen war, sah man doch, dass sie riesig sein musste.


    Blinde Angst erfüllte Doranei, aber dann fand er doch noch Stärke in sich. Mit einem Heulen warf auch er sich durch die Barriere aus Flammen und wogender Magie und vertraute darauf, dass Zhia den sichersten Weg gewählt hatte. Er rollte sich dahinter ab, sprang auf und schlug mit beiden Waffen zu. Aus dem Augenwinkel sah er einen langen Arm auf sich zuschießen und dann traf etwas auf den Axtschaft. Eine gebogene Kralle bohrte sich in die Waffe, dann wurde sie gegen seine Brust gerammt. Der Treffer riss ihn von den Füßen.


    Noch während er stürzte, kam einer von den Akolythen der Narren durch das Feuer gesprungen und flog auf das Wesen zu. Knochen prallten auf Stahl, denn der Akolyth parierte geschickter als Doranei. Doch schon im nächsten Augenblick hörte er das feuchte Reißen von Fleisch. Die Angst war jetzt übermächtig, aber Doranei zwang sich auf die Beine und wich beiseite, gerade als Mikiss, dicht gefolgt von Sebe und einem weiteren Akolyth, durch die Flammen kam. Der Vampir wirkte auf eine wilde Weise überglücklich und hielt die Äxte weit ausgestreckt. Mit einem wuchtigen Schlag durchtrennte er einen Arm, der nach ihm griff.


    Doranei schrie auf, als eine riesige Löwin an ihm vorbeisprang, und erkannte in ihr erst dann Haipar, als sie ein großes Stück aus dem Wesen herausbiss. Die Gestaltwandlerin sprang wieder außer Reichweite, und nun schlug auch Doranei erneut zu und wirbelte zur Seite, als ihn ein Dreizack beinahe aufspießte. Sebe schlug auf den Schaft der Waffe ein, um ihn zu zertrümmern, aber Metall traf auf Metall – und dann wurde er von einem riesigen Flügel von den Füßen gerissen.


    Doranei sprang vor, um seinen Freund zu schützen, und fand in der Verzweiflung neuen Mut. Er schlug nach dem einzigen Körperteil des Wesens, das sich in Reichweite befand, und wurde mit einem Schmerzensschrei belohnt. Doch die Wunde 
     behinderte das Wesen nicht. Er konnte gerade noch herumwirbeln und eine krallenbewehrte Hand abwehren, die ihn sonst aufgeschlitzt hätte, drehte sich nun aber weiter und schlug hinter sich, um Sebe vor dem Angriff des Dreizacks zu schützen.


    Der Aufprall schlug ihm das Schwert aus der Hand, doch dieser Augenblick der Ablenkung reichte aus. Durch die wirbelnden gefiederten Glieder des Wesens sah Doranei, wie Mikiss es von der anderen Seite aus angriff, und gleichzeitig sprang Legana auf den Kampfplatz und schleuderte dem Wesen eines ihrer Schwerter in die Brust. Die Kreatur taumelte rückwärts, und Legana setzte furchtlos nach, schlug mit voller Wucht auf sie ein. Mikiss tat es ihr gleich und Haipar grub ihre riesigen Fangzähne in einen der Arme. Sie zog ihn mit ihrem Gewicht hinab und schaffte so für den Vampir eine Lücke. Blut spritzte Doranei ins Gesicht.


    Schließlich ließen sie schwer atmend ab und die riesige Löwin spuckte eitriges Sekret aus. Im nächsten Augenblick verebbten die um sie herum tobenden Magieströme. In der plötzlichen Dunkelheit sahen sie sich halbblind und blinzelnd an. Doranei musste husten, streckte aber Sebe dennoch den Arm hin, um ihm aufzuhelfen. So standen sie eine Weile da, stützten sich gegenseitig, bis die hellen Flecken vor ihren Augen schließlich verschwanden.


    »Glückwünsche, Kinderchen«, erklang Zhias Stimme aus der Dunkelheit. »Ihr habt soeben euren ersten Gott getötet.«


    Sie blickten erschöpft auf, suchten vergeblich nach der Vampirfrau, bis sie ihrem Schädel ein mattes Licht entlockte. Doranei blickte auf seine Gefährten. Legana wirkte nicht in Mitleidenschaft gezogen, sondern beinahe makellos. Mikiss lächelte freudig auf die Leiche zu seinen Füßen hinab. Haipar verwandelte sich binnen eines Wimpernschlags in ihre menschliche und vollständig 
     bekleidete Gestalt, samt dem Schwert an der Seite. Sie funkelte Doranei an, als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, und er blickte rasch weg.


    »Gott?«, fragte Sebe ungläubig. »Das war ein Gott?«


    Sogar tot und bewegungslos wirkte die Kreatur noch so unnatürlich, so bizzar, dass es eine Weile dauerte, bis er Schnabel und Gesicht in dem Durcheinander aus Federn und verwinkelten Gliedmaßen entdeckte. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen, auch auf keiner Tempelwand. Das Wenige, was er in dem schwachen Licht erkennen konnte, wirkte eher dämonisch als göttlich auf ihn.


    »Erwillen, der Hohe Jäger. Sein Aspektführer«, antwortete Legana. »Der Novize, wie hieß er noch gleich? Mayel, ja, er hat uns davon berichtet. Ich hätte wissen müssen, dass er Gestalt annehmen würde, bei einer so großen Menge Magie.«


    »Wir haben gerade einen Gott getötet?«, klagte Sebe. Doranei holte sich sein Schwert wieder und versuchte dabei nicht auf die klebrige Masse zu achten, die an der Klinge klebte.


    »Einen verrückten Gott, wenn es das besser macht«, sagte Zhia beruhigend und sah sich nach weiteren Gefahren um. Von ihrem seltsam geformten Schwert tropfte Blut auf die Überreste der niederen Gottheit. Dickes, rotes Blut, das ganz sicher kein Eiter war. »Der Hohe Jäger war ebenso irrsinnig wie der Abt.« Sie warf ihm ein wölfisches Lächeln zu. »Keine Sorge, nach dem ersten wird es leichter.«


    Doranei ging über ihre letzten Worte hinweg. »Ihr habt den Abt getötet.« Es war keine Frage, denn die Beweise tropften ja auf ihre Schuhe hinab.


    »Aber ja. Ich kenne auch einige Tricks, und kaum erkannte er, dass auch ich einen Schädel besitze, errichtete er einfach einen Schild um sich.« Sie schüttelte das Blut so gut es ging von ihrer Klinge. »Er hat vergessen, dass Schilde gegen Magie keinen Stahl 
     abhalten, und er war nicht schnell genug – wie von einem alternden Mönch nicht anders zu erwarten.«


    »War es wirklich so einfach?«, fragte Doranei ungläubig.


    »Nicht ganz«, gab Zhia zu. »Aber es war von Anfang an klar, dass es schnell geschehen müsste, denn wenn ich zu langsam gewesen wäre, wäre es für jeden im Umkreis von fünfhundert Schritt sehr schlimm ausgegangen.« Sie lachte herzlos auf. »Und natürlich war er nicht mein erster.«


    Das Gespräch wurde unterbrochen, als sie einen Akolythen bemerkten, der noch am Boden lag und dem das Blut aus einem Schnitt unterhalb der Rippen lief. Mikiss stand einen Schritt neben dem Mann und blickte abwechselnd auf einen blutigen Riss in seinem Ärmel auf die größer werdende Lache auf dem Boden, als könnte er sich nicht entscheiden, was spannender war. Ein anderer Akolyth, in Kleidung und Körperbau beinahe gleich aussehend, kniete neben dem verletzten Mann. Er hatte einen langen Dolch gezogen, und Doranei konnte nicht erkennen, ob er Mikiss damit bedrohte.


    Dann setzte der Kniende seinem Freund den Dolch an die Kehle, legte seine Hände um die des Verletzten und stieß zu. Die Beine zuckten einmal, erschlafften dann, und nachdem er noch einen Augenblick gewartet hatte, ließ er den Dolch los, der im Hals seines Freundes steckte, und zog ihm die Maske ab. Darunter kamen eine bleicher Schädel mit kurz geschorenem Haar und ein junges Gesicht zum Vorschein, in dem die Wangen noch Babyspeck zu tragen schienen und die flache Nase mehr als einmal übel gebrochen worden sein musste. Die Leute aus der Brache ähnelten keinem der ursprünglichen sieben Stämme. Die Haut des toten Akolythen war grau, als wäre sie mit Asche beschmiert worden. Doranei glaubte nicht, dass dies ein Stammesbrauch war, sondern dass die Brache ihre Bewohner auf diese Weise veränderte. Sie hatten mehr Glück gehabt als andere. Doranei hatte 
     einige Zeit in der Brache verbracht, lang genug, um zu erfahren, dass Menschen dort nicht leben konnten, ohne dass es zu Veränderungen kam. Es gab einen Grund dafür, warum in den fruchtbaren Ebenen, in denen die Elfen einst ihre Zivilisation errichtet hatten, niemand Städte baute.


    »Zhia«, sagte er und löste seinen Blick von dem Toten. Sie war vor dem toten Aspekt von Vellern in die Hocke gegangen und drehte nun den Kopf, um ihm einen fragenden Blick zuzuwerfen. »Könnt Ihr den Barden spüren? Er muss irgendwo hier sein.«


    »Warum bist du da so sicher?« Sie säuberte ihr Schwert an einem Flügel und steckte es weg. Dann erhob sie sich.


    »Weil er sicher nicht …« Doranei erstarrte. »Wo ist der Schädel?«


    Sie nickte zu den Überresten des Kellereingangs hinüber. »Dort unten, zusammen mit dem Abt.«


    »Ihr habt ihn nicht an Euch genommen?«


    Zhia blickte ihn tadelnd an. »Ich sagte dir doch schon, ich will den Schädel nicht und ich bin ehrlich gesagt sehr enttäuscht von eurem König, dass er so versessen darauf ist. Aryn Bwr gab ihn seinem Sohn, weil er wusste, dass es Velere zu sehr an Kraft und Würde mangelte, um nach dem Krieg regieren zu können. Er ist eine Gabe für die Schwachen.«


    »Und was geschieht, wenn er den Mächtigen in die Hände fällt?«, fragte Doranei wütend. Der Kopf des knienden Akolythen ruckte zu ihm hoch, aber Doranei beachtete ihn gar nicht.


    »Ich hätte dich nicht für einen solchen Dummkopf gehalten«, blaffte Zhia zurück. »Euer Freund Rojak steckt hinter all dieser Zerstörung – und du erkennst seine Ziele nicht?« Sie machte eine weit ausholende Geste, die auch die Ruinen der Stadt in der Ferne mit einschloss.


    »Ihr glaubt, er hat uns hierhergelockt?« Doranei rief seine Antwort fast, denn der Nebel aus Verzweiflung und Wut entzündete 
     sich in seinem Innern mit einem Mal. »Glaubt Ihr wirklich, er würde den Schädel der Herrschaft opfern und ihn vor dem Angriff an seinen größten Feind übergeben?«


    »Ich denke, wir sind alle im Dunkeln getappt«, gab Zhia barsch zurück und warf Mikiss einen warnenden Blick zu, der sich langsam auf Doranei zubewegte. »Ich denke, dass uns Rojak seit Monaten zehn Schritte voraus war, vielleicht schon seit Jahren. Und es wird dich das Leben kosten, wenn wir ihn unterschätzen. Und – ja, ich denke, ihr seid in einen Hinterhalt geraten.«


    »Was im Namen der tiefsten Hölle Ghennas habt Ihr dann hier zu suchen?«, rief Doranei, mit dem die Wut allmählich durchging.


    Zhias Züge glätteten sich und überraschenderweise lächelte sie ihn an. »Dein schlichter Geist ist wirklich … spaßig«, sagte sie. »Ich bin hier, weil ich wusste, dass du deinem König folgen würdest, wohin er auch geht, und dass er von dieser Verfolgung nicht abzubringen ist.« Sie strich ihm mit dem behandschuhten Finger über die freiliegende Haut seiner Wange. »Und weil ich offenbar aus früheren Fehlern nicht lerne, habe ich dich begleitet.« Zhia lächelte traurig. »Aber ich glaube nicht, dass ich diesmal noch großartig bestraft werden kann.«


    Sie trat zurück und zeigte über die Ruine hinweg nach Süden. Doranei folgte ihrem Fingerzeig und sah durch die Flammen einige Gestalten auf sie zukommen. »Dort kommen deine Brüder«, sagte sie leichthin und zog ihr Schwert. »Ich nehme an, dass Rojak dies als sein Stichwort betrachten wird.«


    Doraneis Wut wurde von einer bösen Vorahnung ersetzt, als ihm der Sinn ihrer Worte klar wurde. Rojak hatte diesen Schrecken inszeniert – und wer wusste schon, wie weit im Voraus er geplant hatte?


    Er stolperte rückwärts und stieß dabei stark genug mit dem Knöchel gegen einen zerbrochenen Balken, so dass sich ein langer 
     Splitter durch das Leder bohrte und dann abbrach. Doranei blickte benommen hinab, als habe er so etwas noch nie erlebt. Er spürte, wie das Holz in dem Stiefel unangenehm über seine Haut kratzte. Der Splitter, so lang wie sein kleiner Finger und beinahe ebenso dick, hatte sich zwar nicht in sein Fleisch gebohrt, aber er schabte deutlich über die unverletzte Haut.


    Er fing wie irr zu grinsen an und beugte sich vor, um das Holzstück aus dem Stiefel zu ziehen. Dann untersuchte er das zurückbleibende Loch. »Und dabei blute ich so leicht«, murmelte er vor sich hin. »Viel zu leicht sogar.« Er hielt sich den Splitter vor die Augen und musterte ihn. »Aber du, mein Freund, hast es nicht fertiggebracht«, sagte er und warf das Stück in das prasselnde Feuer.


    Er beobachtete, wie es von den tanzenden Flammen verzehrt wurde, wobei die aufsteigende Hitze die Luft flirren und seine Augen brennen ließ. Er blinzelte mehrmals, um den Blick wieder klar zu bekommen, denn er hatte hinter den Flammen etwas gesehen. Aber was war es? Nur ein Schatten, den die Hitze in etwas anderes verwandelt hatte? Oder …


    »Ihr Götter«, stieß er aus, als er wieder klar sehen konnte. Durch die Flammen starrte ihn ein riesiges Auge an. Es leuchtete im Licht des Feuers golden, bewegte sich durch die Dunkelheit und hielt ihn dabei im Blick. O du rachsüchtiger Tod, dachte Doranei, von der Regung in den Bann geschlagen, das ist aber eine weite Bewegung für einen Kopf – daran muss ein verdammt langer Hals hängen.


    Haipar sah es ebenfalls und sprang sofort über die Flammen hinweg, wobei sie sich in ihre Tiergestalt verwandelte, um dann in der Dunkelheit zu verschwinden. Plötzlich zuckte das Auge zur Seite, und es war, als erscheine ein weiteres, da sich die Kreatur Doranei zuwandte. Seine Hand schloss sich um die Waffen, als der Kopf dem Feuer nah genug kam, um etwas erkennen zu 
     können. Ein spitz zulaufendes Maul öffnete sich und offenbarte dolchlange Fänge und mehrere Reihen kleinerer Zähne. Aus dem Kopf ragten dicke, kurze Hörner.


    O Pisse und Dämonen. Doranei wich zurück und fiel fast über den toten Akolythen hinter sich. »Wyvern!«, rief er, als er seine Stimme endlich wiederfand.


    Die Zeit schien stillzustehen und die Luft prickelte voller Erwartung, während Doranei darauf wartete, dass die Kreatur durch die Flammen sprang. Im Hintergrund hörte er Zhia grobe Silben ausstoßen, die er nicht verstand. Dann erzitterte die Luft unter dem Ansturm des Zaubers. Die Flammen loderten plötzlich hell vor ihm auf und die Hitze traf ihn wie ein Kettenhandschuh. Er hob den Arm, um sein Gesicht zu schützen, und gleichzeitig erklang der Schrei der Echse.


    »Haipar ist dort draußen«, rief Doranei, aber nur Mikiss’ Gelächter antwortete ihm. Und als er sich umsah, hatte der Vampir die Äxte erwartungsfroh erhoben. Er nickte dem Mann des Königs kameradschaftlich zu, wobei seine nun verlängerten Fangzähne aus dem Lächeln hervorstrahlten. Doranei erschauderte leicht. Mikiss hätte sich beinahe gegen ihn gewandt, als er mit Zhia gestritten hatte, und jetzt waren sie plötzlich wieder Freunde? Ein Soldat, der sich nicht auf seine Kameraden verlassen konnte, überlebte nicht lange.


    »Ich kann Haipar nicht helfen, wenn sie auf eigene Faust kämpfen will«, sagte Zhia ruhig, während ihre Hände Figuren in die Luft zeichneten und damit den Zauber weitergestalteten. »Eine Wyvern bedeutet, dass die Herrin jetzt für Rojak arbeitet. Ich frage mich, wie viele der Raylin aus meinen Diensten nun gegen uns arbeiten.« Sie zuckte die Achseln. »Ich schätze, es macht keinen großen Unterschied, selbst wenn sie alle hier wären.«


    »Zhia!« Doranei musste rufen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. 
     »Auch König Emin und meine Brüder sind dort draußen. Wir müssen ihnen helfen.«


    »Und das werden wir«, antwortete sie beinahe herablassend. »Aber ich will nicht vorschnell handeln.«


    »Wovon sprecht Ihr?«, fragte er, doch seine Stimme wurde von einem ohrenbetäubenden Knall übertönt, der von der Straße herüberklang. Doranei wandte sich um und konnte durch die Flammen nicht viel sehen, erkannte aber das Geräusch von Cetarns Lieblingszauber. »Hört Ihr?«, rief er verzweifelt. »Sie werden angegriffen. Zhia, bitte!«


    Zhia war von einem grün pulsierenden Leuchten umgeben und legte nun die Hand auf den Kristallschädel. »Ja, ich denke, du hast recht«, sagte sie sanft und rief dann so laut, dass es Doranei durch Mark und Bein fuhr: »Koezh!«


    Die Flammenwand verlosch augenblicklich. Doranei blinzelte in die Dunkelheit, blind und verängstigt, denn er spürte überall um sich herum Bewegungen. Erneut knallte es von irgendwo rechts, und als er unwillkürlich einen Schritt nach vorne machte, schoss etwas auf ihn zu. Er wich zur Seite aus und schlug mit dem Schwert zu, traf zwar, konnte aber in der Dunkelheit keine Einzelheiten erkennen. Hinter ihm erklang ein unmenschliches Knurren, vermutlich von einem der Vampire. Aber der Laut war so viehisch, dass er nicht sagen konnte, ob er von Mikiss oder von Zhia stammte. Dann schoss eine Gestalt vor und schlug auf das ein, was er gefunden hatte.


    Doranei folgte ihr sofort. Er hatte oft genug in Abflüssen gekämpft, in der Dunkelheit, wo man sich nur nach den Geräuschen richtete und Schatten in der Dunkelheit folgte. Etwas kratzte über seine Brust und Doranei schlug sofort zu. Blut – oder etwas anderes – klatschte ihm daraufhin ins Gesicht. Er riss die Axt hoch, um einen möglichen Angriff von oben abzufangen, und spürte, dass die Schneide traf. Dies war genau die Lücke, die er 
     brauchte. Er trat vor und stach mit der Spitze des Schwertes auf Brusthöhe zu. Die Klinge traf, drang tief ein und wurde ihm aus der Hand gerissen.


    Doranei sank in die Hocke und hackte auf eine Bewegung zu seinen Füßen ein, für den Fall, dass er nicht nur gegen den Fuß eines Sterbenden gestoßen war. Aber die Schneide traf auf Stein. Der Schlag gegen seine Hand war so schmerzhaft, dass er nach Luft schnappte. Neben ihm erklang ein kurzes Lachen. Jemand genoss diesen Kampf so sehr, wie Doranei ihn verabscheute.


    »Nicht schlecht«, sagte Mikiss mit deutlichem Menin-Akzent, trat aus dem Schatten und blickte Doranei ins Gesicht. Überall um ihn herum glitt die Dunkelheit von Gestalten ab, und er konnte wieder Einzelheiten sehen. Leute liefen vorbei und beachteten sie gar nicht. Er blickte hinab, wo er die Leiche vermutet hätte. Aber er musste einige Schritt weiter entfernt suchen.


    »Wirklich nicht schlecht«, sagte Mikiss. »Du konntest sie nicht einmal so gut sehen wie ich, und doch hast du ihr den tödlichen Streich verpasst.«


    Doranei riss die Augen auf, als er den zuckenden Leib der Wyvern dort liegen und den Schwertgriff aus ihrem Mund ragen sah. Ihr Götter, habe ich meine Hand dort reingesteckt?


    Der Kopf lag auf der Seite und der Griff lehnte an dem bösartig geschwungenen oberen Reißzahn. Jemand da oben muss mich in sein Herz geschlossen haben. Nur wenige Fingerbreit zu einer Seite, und ich hätte diese Zähne in der Hand stecken gehabt.


    Mikiss dachte offenbar das Gleiche, als er das Schwert aus dem Kopf der Wyvern zog und dem Mann des Königs hinhielt. »Ein tadelloser Treffer«, sagte er. Für einen Augenblick wechselten sich in seinem Gesicht Angst und Ehrfurcht ab.


    Doranei erhaschte einen kurzen Blick auf den Mann, der Mikiss dereinst gewesen sein musste. Er nickte knapp und wandte sich den vorbeiströmenden Gestalten zu. Er hörte über das 
     Stampfen der Stiefel hinweg das Klirren von Waffen und die Schreie der Sterbenden. Aber er sah nur die Flut aus Soldaten, die sich durch die Straße ergoss. Sie stürmten mit grimmiger Entschlossenheit auf die Kampfgeräusche zu. Von Haipar gab es keine Spur.


    Sie waren eine abgerissene Truppe, wirkten eher wie schwer bewaffnete Wilde. Doranei sah Mikiss an, wollte ihn gerade fragen, warum die Neuankömmlinge sie nicht beachteten, da wurde neben ihnen jemand langsamer und starrte sie an, wie sie da über der Leiche der Wyvern standen. Sein Kiefer hing in einem schiefen Grinsen herab. Das abgewetzte Leder und die rostige Kette schlackerten um seinen Körper. Sein Wehrgehänge war straff gezogen, als hielten nur diese Lederriemen seinen Körper zusammen. Die Haut spannte sich über den Knochen und war schmutzig. Keine Unze Fett zu viel an diesem hier … an keinem von ihnen, wie Doranei jetzt bemerkte.


    Diese Männer waren alle schlank, beinahe vertrocknet. Sie wirkten zerbrechlich und dennoch trugen sie mühelos große Schwerter und Äxte. Aber beim Anblick ihrer Gesichter erbleichte der Mann des Königs. Er sah sich den Mann genauer an, der wegen der Wyvern langsamer gelaufen war, und erkannte, dass eine Gesichtshälfte irgendwann einmal brutal zertrümmert worden sein musste, sein Ohr nur noch einen Klumpen Fleisch darstellte und sein Hals in einem unnatürlichen Winkel stand. Kein Mann könnte sich mit einer solchen Verletzung noch auf den Beinen halten. Kein lebender Mann.


    Wie hatte Zhia die Truppen ihres Bruders genannt? Die Legion der Verdammten? Doranei stöhnte leise auf. »Ihr Götter, lebt in dieser Stadt eigentlich noch irgendjemand?«


    Mikiss bekam einen Lachanfall, ließ eine seiner Äxte fallen und stützte sich mit der freigewordenen Hand auf Doraneis Schulter ab. Die Finger bohrten sich hart in sein Fleisch, drückten 
     sich durch das versteifte Leder und die Kette, als gäbe es sie gar nicht. Doranei stöhnte auf, als er auf ein Knie gedrückt wurde und ihm das Schwert entglitt, weil sich seine Hand unter dem Schmerz wie von selbst öffnete.


    »Sei vorsichtig, Haustier«, zischte der Vampir, und dann verstummte sein Lachen schlagartig. »Dein Leben liegt in unseren Händen.«


    »Ähem«, machte Zhia hinter ihnen. Mikiss zuckte zusammen, ließ aber nicht los.


    »In meinen Händen, möchte ich doch meinen, nicht in deinen.«


    Mikiss’ Gesicht verzog sich wütend und er drückte noch einmal fester zu, aber dann entließ er den Mann des Königs aus seinem Griff und trat zurück, denn er wollte sich nicht mit Zhia streiten. Sie schob Doranei die Arme unter die Achseln, um ihm auf die Beine zu helfen, aber er schüttelte ihre Hände ab und stand aus eigener Kraft auf.


    »Was geschieht hier?«, fragte er benommen. »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, sie würden die Lage nur verschlimmern?«


    »Verschlimmern?«, wiederholte Zhia. »Dieser Ort ist des Todes. Hier kann es nichts Schlimmeres mehr geben.« Sie wies auf die Stelle, an der noch vor Augenblicken Männer gekämpft hatten. Etwas lag am Boden, von Koezhs Männern umringt. Doranei sah genau hin und erkannte, dass das weiße Gesicht dort von der gleichen Maske gebildet wurde, die auch jener Akolyth der Narren trug, der nun drei Schritte abseits stand. Er sah sich um und entdeckte ein weiteres Dutzend tot im Kreis liegen, wo sie versucht hatten, sich gegen die Übermacht zu verteidigen. Der Akolyth, der noch vor einer Minute an seiner Seite gekämpft hatte, war nicht mehr zu sehen – in die Nacht verschwunden.


    »Das kann Rojak nicht vorhergesehen haben«, sagte Zhia. »Seine Attentäter hatten es mit einer gewaltigen Übermacht zu 
     tun. Ich bin sicher, dass die Narren sich augenblicklich zurückgezogen haben, aber alle Gefolgsleute Azaers, die nicht sofort geflohen sind, sind jetzt mit Sicherheit tot.« Ihr Gesicht nahm den gefühllosen Ausdruck einer Frau an, die jeden Schrecken gesehen hatte, den das Land hervorbringen konnte. »Diese Sache endet hier und jetzt.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Komm mit.« Zhia wandte sich ab.


    Doranei nahm sein Schwert auf und lief hinter Zhia her durch die rauchenden Trümmer. Sie wirkte völlig entspannt und ging zwar zügig, aber ohne Eile. Die Soldaten machten ihr Platz, obwohl Zhia sie nicht einmal zur Kenntnis nahm. Sie hielt auf einen engstehenden Ring Soldaten zu, die die Söldner mit erhobenen Waffen im Auge behielten. Diese wiederum musterten sie mit zwiespältigen Gefühlen. Das kann nicht mal für sie normal sein, dachte Doranei und folgte ihr weiter.


    Im matten Licht erkannte Doranei nur die Schatten von Gefallenen, die zu den Füßen der Männer in der Menge lagen. Erst als er näher kam, erkannte er auch ihre Gesichter. Die Verdammten hatten den Kampf also nicht allein bestritten, auch wenn sie ihn zu einem raschen Ende gebracht hatten.


    Zhia schwenkte zur Seite, bevor sie König Emins Gruppe erreicht hatte, um zu einem Mann in schwarzer Rüstung zu treten, ihrem Bruder. Er hatte sein Langschwert nicht gezogen. Rojaks Widerstand war nicht so groß gewesen, dass Koezh gezwungen gewesen wäre, seine Waffen zu ziehen, nicht einmal den Dolch an seiner Seite. Doranei hatte Zhias übernatürliche Stärke gespürt und wusste darum, dass sich der Vampir zu wehren wusste. Handschuhe aus Schwarzeisen und ein Schlag, der Stein spalten konnte – würde Coran den berühmten Schwertkämpfer überhaupt dazu bringen können, blankzuziehen? Er musterte die Rüstung. Wenn sie jemals gegen die Menin kämpften, würde 
     Kastan Styrax so aussehen, denn er hatte Koezhs Leiche eine abgenommen, die genauso aussah.


    Als Zhia bei ihm ankam, unterbrach Koezh seine stumme Beobachtung der Narkang-Soldaten und nahm seinen Helm ab, um seine Schwester zu begrüßen. Er offenbarte ein glattes, von den Jahren unangetastet gebliebenes Gesicht und die glitzernden Saphiraugen, die denen von Zhia so ähnlich – und doch so ganz anders – waren. Keiner der beiden sprach, aber Koezh nickte seiner Schwester beinahe unmerklich zu. Überraschender war jedoch, dass Koezh auch ihn mit einem dumpfen Laut grüßte. Es bereitete Doranei noch immer Albträume, dass ein solcher Mann ihn grüßte – ein solches Monster. Er erinnerte sich an ihre letzte Begegnung. Lag sie wirklich erst einige Nächte zurück? Damals hatte er nur wenige Schritt neben Koezh gesessen und war nicht in der Lage gewesen, sich das abstoßende Stück anzusehen, weil seine Aufmerksamkeit von den schrecklichen Geschwistern gefesselt worden war. Zhia Vukotic musste ganz sicher hinreißend sein, aber von Koezh Vukotic hieß es, dass er als Einziger der Größe Aryn Bwrs nahe kam. Diese Ähnlichkeiten waren es, die den Stamm der Vukotic zu Rebellion und Ketzerei aufgestachelt hatten. Diese bemerkenswerte Herrscherfamilie war den Elfen näher gewesen als ihrem eigenen Volk. Ihn schauderte es.


    »König Emin«, rief Zhia. »Ich habe ein Geschenk für Euch.« Die Männer um den König wurden aufmerksam und hielten ihre Waffen bereit. Er konnte unter den Toten nur ein Mitglied der Bruderschaft erkennen, aber er lag auf dem Bauch. Die anderen schienen Akolythen der Narren zu sein und er sah einen vom Edlen Volk, der Rojak im Theater als Wache gedient hatte. Im Näherkommen erkannte Doranei, dass der Mann aus dem Edlen Volk nicht ohne Gegenwehr aus dem Leben geschieden war. Er trug bloß eine zerrissene Hose und seine Haut strahlte in 
     der Dunkelheit leuchtend weiß, war aber mit langen Schnitten übersät. Die Bruderschaft bestand aus fähigen Kämpfern. Wenn so viele Hiebe nötig waren, musste dieses Wesen deutlich mehr aushalten als ein normaler Mensch.


    Coran, das Weißauge aus der Leibwache des Königs, trat beiseite und gab den Blick auf seinen Dienstherrn frei. Der König trug noch immer den lächerlichen, breitkrempigen Hut mit der Feder, aber sein Gesichtsausdruck wirkte alles andere als fröhlich.


    »Ein Geschenk? Habt Ihr den Schädel?«


    »Etwas viel Wertvolleres für Euch.«


    Damit hatte sie dem König den Wind aus den Segeln genommen. »Ihr habt den Barden? Wo ist er?«


    Doraneis Herz wurde ihm schwer. Er hatte den Barden nirgendwo gesehen. Tatsächlich war er ihm noch nie begegnet, aber er war doch sicher, dass er ihn an der Leere in seinen Augen erkennen würde. Wie konnte Zhia so sicher sein, dass sie ihn festgesetzt hatten?


    Zur Antwort wies sie die Straße hinab auf ein dunkles Gebäude, das einige hundert Schritt entfernt stand. Es hatte die Sache deutlich besser überstanden als die übrigen Häuser der Gegend. Eine Hundertschaft von Koezhs Untoten hatte das Gebäude in sicherem Abstand umringt, hielt aber die Waffen bereit.


    »Ihr findet ihn dort drinnen«, sagte sie ruhig. »Ihr solltet Euch beeilen, auch wenn er nirgendwo mehr hingehen wird.«


    »Und was schulde ich Euch für dieses Geschenk?« König Emin stand unbewegt da, trotz der Gier, die sich in seinem Gesicht zeigte, einem Widerhall der Begierde in seinem Herzen.


    »Einen Gefallen«, sagte sie. Doranei kannte diesen Ton in ihrer Stimme. Zhia wollte nicht mehr davon preisgeben. »Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass ich die Stadt verlasse und ich lege Euch nahe, das Gleiche zu tun, sobald Ihr Eure Angelegenheit mit dem Barden geklärt habt.«


    »Ich habe in der Stadt noch mehr zu erledigen.«


    Zhia lachte hohl auf. »Wenn der Morgen anbricht, gibt es keine Stadt mehr. Die Legion der Verdammten hat die verbleibenden Wachen des Barden vertrieben. Hier ist niemand mehr zu finden.« Sie wartete nicht darauf, dass der König antwortete, sondern wandte sich ruckartig ab und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Koezh folgte ihr – und die untoten Krieger liefen los, um vor dem Paar den Weg freizumachen.


    Doranei blieb stehen, denn sobald er sich bewegte, würde er mit einem der Söldner zusammenstoßen. Mikiss schloss sich dem Strom an, doch von denen, mit denen er Seite an Seite gekämpft hatte, bemerkte nur Zhia, dass er noch dastand.


    Sie blieb neben ihm stehen und sah ihn an, während ihr Bruder einfach weiterging, ihn gar nicht wahrzunehmen schien. Ein grausamer Wind trug ihren Geruch zu ihm, ein sanfter, süßer Duft nach Blumen, der ihn nach Luft schnappen ließ. Dann verlor er sich im stechenden Blau ihrer Augen.


    »Pass auf dich auf, Doranei«, flüsterte sie. Er war überrascht, dass sie ihn in diesem Augenblick mit seinem Namen angesprochen hatte.


    »Ich schätze, es wäre überflüssig, Euch das Gleiche zu sagen?« , brachte er krächzend hervor.


    Sie strich ihm mit einem Finger über die Wange. »Vielleicht, aber ich bin froh, dass du es vorgehabt hast. Jetzt geh, du solltest dabei sein, wenn dein König es zu Ende bringt. Wir werden uns wiedersehen, wenn du am wenigsten damit rechnest: wenn das Zwielicht den Himmel verdunkelt.«


    »Das Zwielicht ist bereits über uns alle hereingebrochen«, antwortete Doranei ohne nachzudenken.


    »Dann wird es bald sein«, antwortete sie sanft, küsste ihn zärtlich auf die Wange und folgte dann ihrem Bruder. Doranei konnte nicht anders, er musste sich umdrehen und ihr nachblicken. 
     Ihr langes Haar wehte im Wind. Vor dem Nachthimmel wirkte sie wie eine Geistererscheinung.


    Er riss sich von seiner Bewunderung los, als Corans dumpfes Grollen die Nachtluft zerriss und die Bruderschaft loslief, um das Haus zu sichern, auf das Zhia gezeigt hatte. Vergeblich sah er sich ein letztes Mal um und versuchte zu ergründen, was mit Haipar geschehen war. Dann eilte er an die Seite seines Königs, um seinen Pflichten nachzukommen.
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    König Emin hielt am Fuß der Treppe inne, die im Innern des zerstörten Gebäudes nach oben führte. Erst jetzt schien er seine Umgebung wahrzunehmen. Nachdem die Vukotic-Geschwister und Koezhs Untotes Heer abgerückt waren, hatte der König wie in Trance gehandelt, alles und doch nichts gesehen, denn sein Geist hatte sich nur mit dem bevorstehenden Treffen beschäftigt. Seine Augen waren ausdruckslos. Jetzt sah er sich im Haus um.


    Als würde er von seinem Zögern angelockt werden, trat Coran mit einem mordlüsternen Gesichtsausdruck aus einem dunklen Türrahmen. Und der stählerne Kamm seines Helmes stieß beinahe an den niedrigen Sturz.


    Er stand aufrecht und jeder Muskel seines Körpers zitterte unter der mühsam beherrschten Wut vor Anspannung. Er versuchte die Instinkte zu unterdrücken, mit denen die Götter ihn ausgestattet hatten. Seine Hände umklammerten den langen Streitkolben so fest, dass die Waffe bebte. Er war zusammen mit einem Dutzend Männern des Königs hierhergerannt, aber er wollte die Stufen nicht erklimmen, bevor der König eingetroffen war. In diesem Fall vertraute er sich selbst nicht.


    Von der Straße aus hatten sie gesehen, dass jemand sie beobachtete, aber der Winkel erlaubte es nur aus der Ferne, Rojak zu erkennen, der offenbar dort oben saß und auf sie wartete.


    Corans Blick war auf seinen König geheftet: er flehte ihn stumm an, den Befehl zum Angriff zu geben. Das Weißauge verabscheute Ilumene in besonderem Maße. Schon bevor dieser ihn beinahe verkrüppelt hatte, hatten sich die beiden nicht leiden können. Aber es war einem Mitglied der Bruderschaft nicht möglich, Rojak nicht zu hassen, nicht nachdem er ihnen zugunsten seines Meisters so grausam mitgespielt und solche Schrecken heraufbeschworen hatte.


    »Lebt noch jemand im Haus?«


    Coran schüttelte den Kopf.


    »Gut«, sagte der König in den Raum hinein, obwohl nur Coran, Doranei und der Magier Cetarn mit hineingegangen waren. Sebe stand im Türrahmen und ließ sein übliches Lächeln vermissen. Sie blickten alle angespannt auf die Treppe, die zu Rojak hinaufführte, und auf ihren König.


    König Emin steckte seine Axt in den Gürtel, behielt aber das Schwert in der Hand und erklomm die Stufen. Sie knarrten verdächtig unter seinen Füßen – und er wäre beinahe gestolpert, als eine von ihnen nachgab.


    Doranei blickte ihm nach, wie er mit vorgestrecktem Schwert hinaufging. Er wusste, dass Emin von ihm erwartete, dass er ihm folgte. Doranei hatte Ilumenes Platz als erster Mann des Königs nicht ansatzweise eingenommen, aber er war sicher einer der Favoriten und überraschenderweise war seine Stellung durch die Beziehung zu Zhia noch gestärkt worden. Die Bruderschaft bestand aus mehr als nur grauen Männern im Schatten. Sie waren diejenigen, die sich die Hände schmutzig machten, wenn es nötig war. Jetzt hatte sich Doranei davon gelöst und stand halb im Licht. Der König hatte dies als Zeichen dafür genommen, dass er keine Waffe mehr war, die man einfach einsetzte, sondern dass er eine größere Bestimmung hatte. Ohne eine Wahl zu haben, steckte Doranei halb in Ilumenes Schuhen – und sie drückten schon jetzt. 
    


    König Emin blieb am Ende der Treppe stehen. Vor ihnen gab es keine Bewegung. Vielleicht hatte Koezh alle getötet und den Leichnam des Barden als Lektion in Sachen Demut zurückgelassen.


    Doranai blickte an seinem König vorbei zu einem toten Akolythen auf dem letzten Treppenabsatz, der ihn mit einem freigelegten, leeren Auge ansah. Die zerschlagene Maske war verrutscht und offenbarte das halbe Gesicht. Aus einem tiefen Schnitt an der Seite des Kopfes war aber so viel Blut gelaufen, dass er nicht erkennen konnte, ob die Leiche männlich oder weiblich war. Das silbergraue Haar war verklebt. Es war die gleiche Farbe wie bei jenem toten Mann, der noch immer in den Ruinen des Hauses lag, das dem Abt gehörte, aber es war nicht kurz geschoren, sondern lang und fließend.


    Er roch und kämpfte gegen den Instinkt des Soldaten an, den Gestank einfach aus der Wahnehmung auszublenden. Der scharfe Geruch von Exkrementen erfüllte das Haus und überdeckte alles mit einem Übelkeit erregenden Gestank. Darunter konnte er noch den leichteren Geruch von Asche und Glut wahrnehmen, was der Mischung eine trockene Bitterkeit beifügte. Aber unter all dem lag außerdem noch etwas, kaum zu bemerken, wenn man nicht wusste, wonach man suchte.


    Morghien hatte es als den Geruch überreifer Pfirsiche beschrieben, die man der Fäulnis überlassen hatte.


    Dieser Geruch begleitete Rojak überallhin und erinnerte daran, zu was er geworden war. Bei der schicksalhaften Expedition nach Schloss Keriabral, die schließlich nur Cordein Malich und Morghien überlebten, war eine weitere Gestalt aus den Ruinen gekommen, nachdem der Schrecken beendet war. Doch sie war nicht länger ein Mensch gewesen. Der Barde, der darum gebeten hatte, mitkommen zu dürfen, um das berühmte Schloss zu sehen, hatte die Tage dort damit verbracht, voller Staunen durch die 
     Wälder mit Pfirsichbäumen zu wandern und Kinderlieder vor sich hinzusingen. Er war von sanftem Geist gewesen, ein großzügiger Mann – bis der Schatten eines Nachts zu ihm sprach, als die Monde hoch standen und der Geruch der Pfirsichblüten schwer in der Luft lag.


    Doranei trat auf den anderen Fuß und erwartete, dass der König weitergehen würde, dieser blieb aber stehen und so wäre Doranei fast gegen ihn gelaufen. Coran folgte dicht hinter ihnen und das Scharren seiner Stiefel hallte von den engen Wänden wider. Da er sich nicht bewegen konnte, ohne mit einem von beiden zusammenzustoßen, balancierte Doranei auf einer Stufe, bis sich der König endlich wieder in Bewegung setzte.


    Am Ende der Treppe sah er vier Leichen liegen, zwei weitere Akolythen, das letzte verschleppte Mitglied des Edlen Volkes und eine Frau in einer Lederrüstung. Doranei hatte sie im Theater gesehen, wo sie mit bemerkenswerter Schnelligkeit und Anmut getanzt hatte. Es war ein merkwürdiger Anblick, sie so zerschlagen und verunstaltet neben dem elfenbeinhäutigen Mann aus dem Edlen Volk liegen zu sehen. Beide waren schwer verletzt worden, und sogar die Akolythen, die letztlich doch nur Menschen gewesen waren, hatte man übel zugerichtet. Doranei wusste, wie wenig nötig war, um einen Mann zu töten. Und dies hier ging weit darüber hinaus.


    Rojaks verfluchte Wachen waren in Stücke gehackt worden, während der Barde auf seinem Stuhl saß und sich die Zerstörung ansah, die er herbeigeführt hatte. Noch immer konnte Doranei vom Barden nicht mehr ausmachen als sein schweißnasses, schwarzes Haar, das auf eine Seite gefallen war und seinen Kopf dadurch seltsam unförmig erscheinen ließ. Vielleicht war er doch schon tot.


    Doranei schüttelte den Kopf, als könne er damit die Schrecken vor seinen Augen daraus vertreiben. Er hatte so etwas schon einmal 
     gesehen, diese Gefühllosigkeit bei einem Mann, der keine Reue kannte. Rojak hatte vermutlich gelacht, während seine Gefolgsleute niedergemacht worden waren, obwohl er wusste, dass sein eigener Tod kurz darauf folgen würde. Doranei hatte die bedauernswerten Überreste Disteltals gesehen. Dies war das Dorf, von dem die Überlebenden aus Scham darüber, wozu Rojak sie gebracht hatte, jede Spur getilgt hatten, und er wusste, dass es für den Barden nichts Schöneres gab als das Leid anderer. Er bezweifelte, dass sogar Azaers Ziele jetzt noch von Bedeutung für Rojak waren. Es blieb nur die Freude, dem Land weiteren Schmerz zuzufügen, und dies auch nur, weil es ihm Spaß machte.


    »Wollt Ihr nicht hereinkommen?« Auf das atemlose Flüstern der Gestalt auf dem Stuhl folgte ein rasselndes Keuchen. Es war das Gelächter eines kranken, alten Mannes, der seine letzten Freuden genoss.


    Der König antwortete nicht, aber die Worte sorgten dafür, dass er durch den Raum ging. Doranei suchte sich einen Weg auf die andere Seite. Coran blieb am Ende der Treppe stehen. Er vertraute nicht genug auf seine Selbstbeherrschung, um näher zu kommen, bis er gebraucht wurde. Er ließ den Streitkolben mit einem Zischen durch die Finger gleiten, bis das beschlagene Ende mit einem sanften Hieb auf dem Boden ankam.


    Der Lehnstuhl war beschädigt und schmutziggraue Polsterung quoll aus den Rissen des abgenutzten Stoffes. Rojak lag mit dem rechten Arm ganz auf der Lehne auf und die Finger hingen schlaff über den Rand. Die andere Hand lag in seinem Schoß. Er versuchte gar nicht erst, sich umzudrehen. Trotzdem würde zuerst der König in sein Sichtfeld treten.


    Doranei blickte sich erneut um. Es gab keine Orte, die sich so offensichtlich für einen Hinterhalt anboten, aber er wollte wirklich sichergehen und lehnte sich darum über die abgebrochenen Holzpfähle, die als einzige von der Wand übrig geblieben waren. 
     Es gab keine Umläufe oder Simse, auf denen sich jemand hätte verbergen können. Die Wand fiel steil bis zu der Stelle ab, an der die Hälfte der Bruderschaft in einer Art Halbkreis um die Vordertreppe verteilt stand oder saß. Als Doranei hinabsah, blickten Endine und Beyn nervös zu ihm auf. Der blonde Soldat nickte Doranei gelassen zu, aber der kleine Magier fiel vor Schreck beinahe um, als er sein Gesicht auftauchen sah.


    »Bitte gestattet, dass ich mich vorstelle«, sagte Rojak nun.


    Doranei stürzte vor Schreck beinahe kopfüber hinab, fing sich aber gerade noch rechtzeitig und drehte sich um. Jetzt konnte er dem Barden ins Gesicht sehen.


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte König Emin gefasst. Er stellte sich direkt vor Rojak hin und steckte sein Schwert weg, nachdem er ihn eingehend gemustert hatte.


    »Nein? Nun, Ihr habt zumindest Eure Waffe weggesteckt, das soll als Höflichkeitsgeste reichen.«


    »Ich sehe keinen Grund dafür, höflich zu sein«, sagte der König und griff in die Tasche. »Aber da ich in seiner Begleitung hier bin, brauche ich kein Schwert, und eine Zigarre wird wohl deinen Gestank überdecken können.« Emin nickte Doranei zu, griff in den Kragen seines Wamses und zog ein Täschchen aus versteiftem Leder hervor. Der Mann des Königs winkte seinen Kameraden zu, und wenig später warf ihm Beyn ein Stück Holz hinauf, das Endine mittels Magie an einem Ende entzündet hatte. Der König hatte mittlerweile eine Zigarre in der Hand und das Täschchen wieder weggepackt.


    »Wie unterhaltsam, Eure Hunde beherrschen Kunststücke«, sagte Rojak heiser. Doranei behielt den Barden im Auge, während er dem König das Feuer hinhielt, damit dieser seine Zigarre daran entzünden konnte. Rojaks Körper war steif und nur seine Augen und der Mund bewegten sich. Aber Doranei hielt die Axt trotzdem bereit.


    Vorsicht hat noch nie jemanden umgebracht, hörte er die Stimme eines Verbrechers, der ihn als Kind ausgebildet hatte, in seiner Erinnerung sagen.


    Das Licht des Feuers offenbarte mehr Einzelheiten, auch wenn es die Schatten um Rojak herum verdichtete. Seine Gesichtshaut hing schlaff herab und war von Altersflecken und hässlichen Quaddeln übersät, die auf eine schwere Krankheit deuteten. Doranei hob die Fackel, um Rojaks schmutzige Kleidung besser erkennen zu können. Der Barde hatte sich mehr als einmal beschmutzt, und große Schweißflecken zeigten sich in dem einstmals grünen Wams, aber seine Augen funkelten unvermittelt wild und boshaft. Er war gleichermaßen abstoßend und bemitleidenswert.


    »Ihr müsst Doranei sein«, krächzte Rojak. »Ilumene sagte schon, dass Ihr an der Seite Eures Königs stehen würdet. Der neue Liebling, bei dem man sich darauf verlassen kann, dass er friedlich und gehorsam bleibt.«


    »Es verrät einem alles, was man über Ilumene wissen muss«, unterbrach der König, »und zwar, dass er sich selbst nur für ungehorsam hält.«


    »Das stimmt gewiss.«


    Das atemlose Kichern überraschte Doranei, aber der Gesichtsausdruck des Königs veränderte sich nicht. Er blickte weiterhin eindringlich und starr auf den Barden.


    »Ich vermute, Ilumene ist noch immer etwas neidisch auf seinen Ersatzmann, weil dieser Tugenden besitzt, die ihm versagt bleiben.« Rojak öffnete den Mund und zeigte eine wunde, aufgesprungene Zunge. »Aber was ist es, das uns ausmacht, wenn nicht unsere kleinen Fehler?«


    »Viele Dinge«, gab König Emin sofort zurück. »Du scharst die Gebrochenen und Schwachen um dich, und das ist deine eigene Schuld. Die Schwachen haben nichts als ihr Versagen. Verschone 
     uns mit deinen giftigen, leeren Worten. Wir sind nicht an ihnen interessiert.«


    »Leer? Aber das sind sie ganz und gar nicht.« Wieder lachte Rojak, und seine gemarterte, faulige Gestalt bebte dabei vor Anstrengung. »Was habt Ihr nicht alles gesehen, an diesem Ort des Todes, und doch seht Ihr es nicht. Ihr sagt, ich solle Euch mit Lügen verschonen, aber ich habe nur die Wahrheit zu bieten, und die ist nun ausgesprochen. Ausgesprochen und aufgeschrieben. Vervielfältigt, verzeichnet, übersetzt und studiert. Ich bin der Herold des Zwielichts und meine Worte an Euch wurden schon vor langer Zeit gesprochen.«


    »Du hast hier gewartet und deine Wachen geopfert, nur um mich ein letztes Mal zu verhöhnen?«


    »Sie sind unwichtig, ich hatte keine Verwendung mehr für sie.« Das Flüstern war nun kaum noch zu hören und Doranei beugte sich vor, um es überhaupt zu verstehen. »Ich bin hier, weil meine Queste mich herbrachte, und ich genieße den Ausdruck auf Euren Gesichtern. Ich bin mehr als ein dutzendmal so nah an Euch vorbeigegangen, dass ich Eure hochwohlgeborene Stirn hätte berühren können. Es erfüllt mich mit Befriedigung, dass ich mich Euch erst jetzt offenbare, da Ihr mir mit jedem erdenklichen Racheakt Eurerseits nur einen Gefallen tut.«


    Er versuchte die Hand aus dem Schoß zu heben, aber die zur Klaue verkrümmten Finger rührten sich nicht. Er stöhnte vor Schmerz auf. »Seht Ihr?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne. »Pein ist alles, was mir bleibt. Eure Vergeltung wird mein Leiden nur beenden. Ilumene hat mir alles erzählt, darum weiß ich, wie der Untergang dieses kleinen Dorfes Euch beide beeinflusst hat … und jetzt steht Ihr hier vor mir, machtlos.« Mit großer Willensanstrengung schaffte es Rojak nun doch, die Hände einen Augenblick lang zu heben. Er drehte die Handflächen nach oben, wie ein Priester, der ein Dankgebet sprach. »Habt Ihr 
     Euch diesen Augenblick so vorgestellt? Dass der Feind zerschlagen wurde und Euch hilflos ausgeliefert ist?«


    Doraneis Kehle war trocken. Er musste schwer schlucken und sich die Lippen befeuchten, bevor er sprechen konnte. »Ich habe mir diesen Augenblick oft genug vorgestellt und Ilumene davon berichtet, als die Erinnerung an Disteltal noch frisch war. Die Familie meiner Mutter kam von dort, aber ich habe den Ort später erst auf meiner ersten Mission als Mann des Königs besucht. Ich kehrte zu abgenagten Knochen und Blutspuren zurück, zu Baumgeistern, die sich an Kinderseelen überfressen hatten und ihre Gesichter trugen, als Ilumene und ich sie töteten.


    »Ja, ich habe über diesen Augenblick nachgedacht, aber mein König hat mich gelehrt, dass Hass uns vergiftet. Ich habe gesehen, was der Hass aus einem Mann machen kann und ich will nicht genauso enden. Als ich diese Stadt erreichte, befahl mir mein König, dafür zu sorgen, dass es um mehr als um Rache gehen sollte, wenn dieser Tag käme. Du sagst, Ilumene sei auf meine Tugenden neidisch. Das überrascht mich nicht, denn mir fehlt zwar seine körperliche oder geistige Stärke, aber genau das macht meinen Vorteil ihm gegenüber aus.«


    Er räusperte sich und wusste, dass nun der Blick der beiden Männer auf ihm ruhte, die sein Leben am stärksten beeinflusst hatten. »Ich verstehe, was es bedeutete, ein Mensch zu sein: unzureichend zu sein. Ilumene hat nur eines in unzureichender Menge besessen, und das war Verständnis. Darum ist er geringer, als ich es bin, und ebenso leer wie du. Ich habe bald erkannt, dass ich keine Worte haben würde, die ich an dich richten wollte, wenn dieser Augenblick einst käme, denn es gibt nichts zu sagen. Es gibt keine Rechtfertigung für das, was du getan hast. Und niemals könnte durch meine Wut, so gerecht sie auch sein mag, den Unschuldigen, die du vernichtet hast, Gerechtigkeit widerfahren.«


    »Das stimmt«, sagte König Emin darauf. Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel, blickte auf den gravierten Griff und warf ihn Doranei schließlich zu. »Es reicht, dass es hier und jetzt endet.«


    Doranei musterte den Dolch. In den Knauf waren die Initialen und das Wappen des Königs eingraviert, die Arbeiterbiene, die für Frömmigkeit und Strebsamkeit stand.


    Und wenn wir unsere Schwächen auch nicht selbst erkennen, dann wollen wir doch immerhin hoffen, dass wir Freunde haben, die uns vor ihnen bewahren. Er warf die Klinge zurück. Der König wirkte überrascht, nahm es aber mit einem Nicken zur Kenntnis, statt Widerworte zu geben.


    »Es reicht, dass es hier und jetzt endet«, sagte Doranei. Dann gingen der König und er langsam zu Coran zurück, der an der Treppe wartete.


    Als er an Rojaks Stuhl vorbeikam, ließ er dem Barden das brennende Holzstück in den Schoß fallen. Prasselnd griffen die Flammen auf den schmutzigen Stoff über.


    »Richtet dem Schatten unsere Grüße aus«, rief er über die Schulter und war sicher, dass Azaer sie ohnehin ständig beobachtete. »Wenn die Zeit kommt, werden wir auch das zu einem Ende bringen.«
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    Isak schüttelte so heftig den Kopf, dass ihm fast der Helm herunterfiel, aber der Schweiß tropfte dennoch weiter in seine Augen. Er blinzelte erneut und zischte wütend, doch dies half noch weniger. »Mein Lord«, rief Vesna und drückte sich an zwei Lanzenreitern der Geweihten vorbei. »Wir können nicht mehr lange standhalten, wir sind zu wenige.«


    Die Menschenmenge stand knapp fünfzig Schritt entfernt. Auch wenn sie kaum noch menschlich zu nennen war und die Soldaten nicht zu bemerken schien, die ihre letzten Pfeile verschossen, hatte sie sich doch grundlegende Instinkte bewahrt und sich für den Augenblick von dem Gemetzel zurückgezogen. Die Hauptphalanx der schweren Infanterie stand ihnen gegenüber, jederzeit dazu bereit mit dem Morden fortzufahren, während der Rest der Männer die schützenden Barrieren mit toten Feinden verstärkte und dabei möglichst viele Pfeile und Speere einsammelte.


    Trotzdem hatte Vesna recht, und Isak wusste es. Es waren einfach zu viele und sie würden nicht aufgeben, gleichgültig wie viele dabei starben. Die Männer waren vom Gewicht der Rüstungen und Waffen erschöpft und konnten die Menschenmenge nicht so schnell ausdünnen, als dass es einen Unterschied gemacht hätte.


    Isak sah, dass Sir Kelet jedem Mann, den er erreichen konnte, ungeduldig die Pfeile aus den Händen riss, weil er befürchtete, dass nur er mit jedem Schuss traf. Das Weißauge drehte sich zur herumlungernden Menge herum und sah einen Pfeil genau in die Brust eines großen, bärtigen Mannes treffen. Auf diese Entfernung konnte sich der Ritter aussuchen, auf wen er schoss. Und Isak erkannte, dass er die Lautesten und Lebhaftesten ausschaltete. Er tat alles, damit ihnen einige Augenblicke der Ruhe gegönnt wurden, auch wenn es nicht ausreichen würde. Sie taten alles, um die Rückkehr der Irrsinnigen zu verzögern.


    »Sollen wir uns in die Tempel zurückziehen?«, schlug Isak leise vor. »Dann haben wir nur Torls Kavallerie, um uns den Rücken zu decken.«


    Der Tempelplatz lag nun so still da, dass man das Sirren von Sir Kelets Pfeilen und den Kampflärm aus anderen Bereichen der Stadt hören konnte. Alles in allem war es jedoch beunruhigend still. Es gab keine Schmerzens- oder Hilfeschreie mehr. Wenn ein Soldat aus der Schlachtreihe gerissen oder von einem rostigen Messer niedergestreckt wurde, stürzte sich die Menge wie tollwütige Schakale auf ihn. Sie hielten nicht inne, nicht einmal, wenn jeder gewöhnliche Mensch erkennen musste, dass ihr Opfer tot war. Die wenigen Soldaten, die aus der Reihe gezerrt worden waren und sich dann hatten befreien können, waren dennoch umzingelt worden. Und wenn sie auch einige Gegner getötet hatten, so überwältigte man sie am Ende dennoch.


    »Kannst du eine Ablenkung erreichen?« Vesna war ebenso außer Atem wie die Männer unter seinem Kommando. Sein Helm hatte Schrammen und Dellen von Felsen und wilden Hieben, die an seinem Schild vorbeigekommen waren.


    »Das werde ich wohl müssen, oder? Von General Lahk gibt es keine Spur und wir halten nicht mehr lange durch. Mir fällt nichts 
     ein, was uns im Augenblick sonderlich viel nutzen würde. Und unser Freund schweigt.«


    Vesna wirkte verwirrt, erinnerte sich dann aber wohl an Aryn Bwr. »Kannst du nicht irgendwie herausfinden, ob die anderen Truppen auf dem Weg sind? Ich mag gar nicht glauben, dass der General keine Verfolgung befohlen haben soll. Dass sie noch nicht eingetroffen sind, kann eigentlich nur bedeuten, dass sie auf Widerstand gestoßen sind.«


    Isak nickte. »Ich habe versucht, sie zu erreichen, aber ich kann niemanden spüren. Ich vermag nicht auf magischem Wege nach ihnen zu suchen, aber Ehla oder Fernal sollte ich wohl finden können, wenn sie in der Nähe wären. Da ist nur diese riesige dunkle Wolke über der ganzen Stadt.«


    »Sie müssen unterwegs sein«, sagte Vesna zuversichtlich. »Wir brauchen uns also nur etwas Zeit zu erkaufen. Wenn wir uns in den Tempel Tods zurückziehen wollen, müssen wir erst einige Einheiten dorthin schaffen. Im Augenblick schützt uns nur die geschlossene Schlachtreihe – und die werden wir bei einem Rückzug nicht erneut bilden können, bevor sie uns einholen.«


    »Also brauchen wir eine Ablenkung.« Isak sah zu den anderen Verteidigungsstellungen hinüber. Der Schreinring und die grob gezimmerten Barrikaden hatten besser gehalten als befürchtet, aber die Zahl der Soldaten an jedem Durchgang wurde schnell geringer.


    »Ihr!«, rief er der nächsten Einheit der Farlan-Kavallerie zu, die schon bereitstand, um unerwartete Eindringlinge niederzutrampeln. »Reitet zu Lordprotektor Torl und teilt den anderen Einheiten mit, dass wir uns in die Tempel zurückziehen. Er soll den Rückzug decken und sich dann zu uns gesellen.« Die Fackeln, mit denen sie die Schwachstellen markiert hatten, waren fast heruntergebrannt. Sie durften nicht Gefahr laufen, dass der Feind ihre Linien ungesehen durchbrach.


    Er wandte sich an den Grafen: »Du hast recht, Vesna, wir dürfen nicht zögern. Nimm so viele, wie wir erübrigen können und bereite die Tempel vor. Ich komme dann mit dem Rest.«


    Vesna hob die Hand, um Isak zu unterbrechen und klappte sein Visier nach unten. »Noch nicht, es geht wieder los.«


    Isak drehte sich um und hatte das Schwert bereits erhoben, als sich die Soldaten mit Rufen warnten und das Klirren von Stahl erklang. Wer noch Leichen stapelte, ließ sie fallen und zog sich zurück. Isak ließ seinen Blick über die Hauptreihe schweifen, die aus rund dreißig Mann bestand, die sich eng aneinanderdrängten, die Speere über die Schultern erhoben, dazu bereit vorzurücken und anzugreifen. Zwei weitere Reihen stärkten ihnen den Rücken. Dichte Gruppen mit Speeren und Äxten sicherten die Flanken, um dann in die Seite der heranstürmenden Menge zu schneiden. Sie hatten nicht genug Männer, um mit ihrer Schlachtreihe die ganze Lücke auszufüllen, aber sie stellte die breiteste Kluft im Schreinkreis dar.


    Diesmal standen die Menschen in der Masse dichter und bewegten sich langsamer, kamen sich gegenseitig also auch nicht so sehr in den Weg. Vesna bemerkte die Veränderung und rief einen Befehl, den die Unteroffiziere weiterbrüllten. Sofort traten die hinteren Reihen der Phalanx vor und lehnten sich gegen ihre Vordermänner, um den Ansturm abzufedern. Der Anführer der Angreifer schwang ein Beil über dem Kopf, wie Isak von seinem erhöhten Standort aus sehen konnte. Der Mann öffnete den Mund, um etwas zu rufen, aber dann traf ihn ein Pfeil in den Hals und warf ihn herum, gegen den Mann neben ihm. Beide fielen zu Boden und wurden von ihren Gefährten totgetrampelt, die dabei nicht einmal langsamer wurden. Isak schätzte, dass es immer noch weit über eintausend waren, obwohl seine Männer schon Hunderte niedergestreckt hatten, und jetzt entdeckte er Entschlossenheit in ihren Augen. Sie ersetzte die frühere 
     wilde und alles verzehrende Wut. Diese neue Ausrichtung erschreckte ihn.


    In der Mitte der Menge flammte ein helles Licht auf. Isak blickte zu Mariq hinüber, der noch immer auf der Säule stand und nun einen Arm ausgestreckt hatte, das Gesicht in tiefer Konzentration. Am Boden ging jemand in Flammen auf und diejenigen um ihn herum wichen zurück, die Hände zum Schutz ihrer Augen vor der plötzlichen Hitze erhoben.


    Das Gelächter des Magiers hallte über den Platz. Isak ließ sich auf ein Knie sinken und legte die Hand auf den Steinboden. Hier konnten sie mit Feuer wenig anfangen, das wusste er. Es waren zu viele Angreifer, um sie einzeln auszuschalten. Er verausgabte sich dabei nur unnötig.


    Isak schloss die Augen und atmete tief durch, um den Kampflärm aus seinem Geist zu vertreiben. Er spürte den Aufprall der Masse auf die Phalanx nun ebenso sehr, wie er sie hörte. Es folgte ein vielstimmiges Aufstöhnen, das von den Rufen der Unteroffiziere übertönt wurde. Der Boden schien auf seine Berührung zu antworten, denn nun stieg ein leichtes Beben von weit unten auf. Eine vertraute Aufregung erfasste Isak, als seine Sinne von der Weite des Landes aufgesogen wurden und die Schmerzen und Sorgen seines sterblichen Leibs in den Hintergrund traten. Es fühlte sich an, als bestünden seine Gliedmaßen aus Stein und Erde, aber dann passten sich auch seine Sinne an.


    Er zog sich mit einem Lächeln auf den Lippen zurück, denn eine schwache Erinnerung an diese größere Masse ruhte in den Winkeln seines Geistes und ließ ihn an die Schlacht von Narkang denken. Er hatte dort eine Magierin auf diese Weise getötet, indem er unter ihren Füßen ein Grab eröffnet hatte. Dazu brauchte es nicht viel Geschick, man musste es nicht beigebracht bekommen, es reichte ein Gefühl dafür, wie die Energie durch das Land floss. Sie brauchten ein Hindernis, das Verfolger abhielt – 
     und wo eine Mauer sinnvoll war, würde auch ein Graben den Zweck erfüllen.


    Isak hatte die Bedürfnisse seines Körpers vergessen und erinnerte sich erst jetzt wieder daran, atmen zu müssen. Seine Lunge füllte sich, und im gleichen Maße stieg Magie aus den Kristallschädeln empor. Mariq schrie erschrocken auf, als die ungezügelte Energie sich ausbreitete. Aber Isak beachtete ihn nicht und ließ die tobende Macht in die Erde fließen. Sie zuckte und keilte aus wie ein ungestümes Fohlen, doch er trieb sie unter den angestrengten Soldaten hindurch. Als er sicher war, dass er sie unter Kontrolle hatte, öffnete Isak die Augen, um den Stand ihrer verzweifelten Verteidigung zu begutachten. Die Menge war auf der rechten Seite an der Reihe vorbeigekommen und traf auf Isaks Wache, die einige vorbeiließen, bis eine Einheit von Pikenieren die Lücke schloss. Vom Rest der Menge abgeschnitten wurden die Eindringlinge schnell niedergemacht. Die Geweihten waren geschulte Soldaten, aber auch jeder Einzelne von Isaks Männern war wegen seiner besonderen Talente ausgesucht worden. Eine Menge kaum bewaffneter, nicht ausgebildeter Leute konnte ihnen nur in großer Zahl gefährlich werden, und sogar Oberst Jachen, der lediglich ein mittelmäßiger Schwertkämpfer war, machte mit den drei Männern, die auf ihn zukamen, kurzen Prozess.


    Isak wurde auf eine Bewegung aufmerksam. Die Reihe kam ins Wanken. Sie hatten einfach nicht genug Leute, um diesem Druck gegen ihren Schildwall standzuhalten. Und es war so wenig Platz, dass viele Männer in der ersten Reihe die Leichen nicht mehr von ihren Speeren bekamen, die Waffen ganz hatten fahren lassen und nun die Köpfe gesenkt hielten, damit die zweite Reihe über sie hinweg auf den Gegner einschlagen und -stechen konnte. Einige der Angreifer waren offensichtlich schon tot, aber es war nicht genug Platz, dass sie umfallen könnten. Einer der 
     Überlebenden kreischte, das Gesicht, nach einem Schwertstreich blutüberströmt und geblendet, zum dunklen Himmel erhoben. Ein Speer steckte in seiner Schulter. Die Soldaten beachteten ihn nicht, bedeutete sein Schreien doch zumindest, dass er seine Kameraden behinderte.


    Isak hatte nicht viel Zeit. Seine erschöpften Männer fielen einer nach dem anderen unter den Angriffen des Feindes. Sie hatten bereits so viel Schaden angerichtet, dass jeder gewöhnliche Feind geflohen wäre. Doch diese Menschenmenge trieb etwas Unnatürliches an. Er griff nach den Spiralen aus magischer Energie und trieb sie nach oben ins Herz der Menge. Er ballte die Faust und zog, als hole er die Macht ein – und er musste sein ganzes Gewicht hineinlegen, um sie zu halten.


    Die Magie wehrte sich gegen ihn, wollte aus dem heiligen Boden entweichen, aber Isak war zu mächtig. Er schätzte die Entfernung ab und machte sich bereit, stellte sich vor, was er tun konnte. Die übergroßen Muskeln an seiner Schulter traten hervor und drängten seine Faust noch weiter nach unten. Dann erst schaffte er es, sie zur Seite zu reißen. Steine kratzten über die silbernen Platten seiner Rüstung, nun gab es ein höllisches Knarren, das über den Platz hallte, gefolgt vom Geräusch splitternder Felsen.


    Isak spürte den Schlag in seinem Arm, und zwar einen Augenblick, bevor der Platz unter seinen Knien erbebte. Dann riss der Boden auf.


    Er nahm die Schreie nur entfernt, dumpf wahr. Er musste sich auf die klagende Erde und die wilde Energie konzentrieren. Obwohl er die Augen geschlossen hatte, sah Isak in seinem Kopf deutlich, was er getan hatte. Seine Faust hatte den langen Riss im Boden mit der gleichen Fingerfertigkeit erkundet wie ein Blinder ein Gesicht. Er konnte stürzende Körper und Schreie spüren und das Brüllen der Soldaten, als sie auf die Kante des Risses zustolperten, nun, da keine Menschenmenge mehr dagegenhielt.


    Isak zwang sich, die Magie entweichen zu lassen, und erhob sich, als sie vor ihm in den Nachthimmel floh. Die abfließende Macht verursachte ihm Schwindelgefühl, und er taumelte einige Schritte, bevor die Kraft wieder in seine Beine zurückkehrte.


    »Mein Lord«, rief Vesna. »Kannst du laufen?« Das Visier in Gestalt eines brüllenden Löwen verlieh seinem Freund ein erschreckendes Aussehen. Der goldene Blätterschmuck seiner schwarzen Rüstung verschmolz mit der abendlichen Dunkelheit, und so trat nur der goldene Helm hervor. Es besaß etwas Unwirkliches, beinahe Gespenstisches. Nicht ganz ein Mensch – hatte Vesna nicht mit diesen Worten seine Gefühle beschrieben? Isaks Schmerzen und seine Erschöpfung holten ihn ein, als ihn ein Schuldgefühl wieder zurück auf die Erde brachte.


    Bevor er Ordnung in seine Gedanken bringen konnte, erklangen erneut Schreie, weil die erste Reihe der Soldaten am Rand der Grube, die er geschaffen hatte, beinahe zu Boden fiel. Die Männer hinter ihnen zogen ihre Kameraden zurück und die dritte Reihe machte sich eilig daran, die übrig gebliebenen Angreifer auszuschalten. Isak konnte nicht in den Spalt hineinsehen, doch vermutete er anhand der Schreie, dass nicht alle Infanteristen diesem Schicksal entgangen waren.


    »Noch mehr Blut an meinen Händen«, murmelte er düster vor sich hin, dann erinnerte er sich daran, dass alle auf seine Befehle warteten. »Genug davon, du Mistkerl«, sagte er zu sich selbst. Er konnte sich jetzt keine Schuldgefühle leisten. »Alle werden sterben, wenn du dich nicht zusammenreißt.«


    Er hob das Schwert in die Luft.


    Vesna nahm dies als Antwort auf seine Frage und brüllte einen Befehl, der von den Unteroffizieren in seiner Nähe weitergegeben wurde. Dann eilte er an Isaks Seite. »Isak, was ist mit den anderen?« , fragte er schwer atmend. Seine Brust hob und senkte sich deutlich. Da erklang ein anderer Befehl, und die verbleibenden 
     beiden Infanterieregimenter liefen so schnell wie möglich zu den Tempeln.


    Isak schüttelte den Kopf. »Sie müssen auf ihr Glück hoffen. So weit komme ich nicht, ohne die Kontrolle darüber zu verlieren. Ich würde sie nur allesamt umbringen, wenn ich es versuchte.«


    Weitere Truppen wandten sich ab, als die Unteroffiziere erneut riefen, um ihren Gefährten zur Mitte des Platzes zu folgen. Nur etwas mehr als eine Kompanie war außer Isaks Wachen noch bei ihnen, der Rest lag tot am Boden. Jetzt konnte er im Innern des Spalts die sich windende Masse aus Leibern sehen. Ein oder zwei fingen bereits an, an den Seiten der Grube hinaufzuklettern, aber Tiniq und Leshi liefen am Rand auf und ab und hackten auf die hervorkommenden Köpfe ein.


    Isak musterte den Spalt mit etwas Stolz. Er war zwar nicht tief genug, um sie ein für alle Mal abzuhalten, aber er erstreckte sich über die ganze Breite des Bereichs, den sie vorher gehalten hatten. Und der Sturz würde einige Knöchel zertrümmert haben – was ihnen viel nützen würde. Er hoffte nur, dass die Verteidiger an den anderen Stellungen das Geräusch gehört hatten und es richtig deuteten.


    »Mariq«, rief Vesna zu dem Magier, der noch immer auf dem Schrein hockte. Er starrte auf das Chaos am Boden der Grube, wo durchgedrehte Bürger versuchten, übereinander zu klettern, um ihre Opfer zu erreichen. »Mariq, komm runter«, rief er.


    Er wandte sich an Isak. »Vielleicht kann er etwas ausrichten, wenn du ihm einen der Schädel gibst. Er ist geübter als du. Es könnte nötig werden, ihn zu opfern, um uns alle zu retten.«


    Isak öffnete den Mund, aber da wirbelte Mariq schon herum. »Verdammt«, grollte er. »Er wird es nicht schaffen.«


    »Was meinst du?«, fragte Vesna und sah ebenfalls zurück. Mariq hielt inne und balancierte halsbrecherisch auf einer Statue. Ein Pfeil ragte knapp über Mariqs Hüfte hervor und sein Gesicht 
     war schmerzverzerrt. Der Magier blickte sie offen an, wollte gerade etwas rufen, da traf ihn ein zweiter Pfeil aus der Dunkelheit mit so viel Wucht zwischen die Schultern, dass die Spitze auf seiner Brust wieder herauskam. Der Magier stieß einen gequälten Schrei aus und fiel. Eine Wolke funkensprühender, prasselnder Energie umhüllte ihn im Fall, nur um dann zu verlöschen, kurz bevor er auf dem Boden aufschlug.


    »Bei den blutigen Händen Tods«, rief Isak und hob seinen Schild, um seinen Kopf zu schützen. »Wo zur Hölle steckt dieser Schütze? Ich dachte, die hätten gar keine!«


    »Sie haben auch keine, denke ich«, sagte Vesna, hob ebenfalls seinen Schild und trat auf Isaks ungeschützte Seite, um das Weißauge so kräftig wie er nur konnte in Richtung von Tods Tempel zu schieben. »Da mischt sich noch jemand ein. Beweg dich!«


    »Los, bewegt euch!«, rief Vesna laut genug, um die Schreie der Bürger Screes zu übertönen. »Formiert euch am Tempeleingang und haltet die Schlachtenreihe mit eurem Leben!«


    Vesna wartete gar nicht erst ab, ob die Männer gehorchten. Oberst Jachen war an seiner Seite erschienen, und gemeinsam trieben sie Isak vor sich her. Er wehrte sich einige Schritte lang, aber sie waren gnadenlos und schoben ihn weiter, bis er endlich zu laufen begann und sie kaum mithalten konnten.


    »Kannst du einen weiteren Spalt vor dem Tempel erschaffen?« , rief Vesna zwischen zwei schweren Atemzügen.


    »Ich glaube schon«, antwortete Isak und lief nun langsamer, damit er die beiden nicht abhängte. »Wenn er nicht allzu hübsch aussehen muss.«


    »Wenn noch ein Priester anwesend ist, müsste er schon ziemlichen Mut haben, um sich zu beschweren.« Vesna lachte auf.


    Es klang in Isaks Ohren nicht so, als hätte das Lachen des Grafen hier keinen Platz. Es war ein Laut aus vergangenen Zeiten, 
     aus ruhigen, langweiligen Tagen, in denen er seine Freunde aus Langeweile angemault hatte. Isak erkannte, wie sehr er dies vermisste und sich auf Vesna und Tila verließ. Sie sollten verhindern, dass er in diesem merkwürdigen Leben voller Sonderrechte den Verstand verlor. Ihr Lachen brachte auch ihn zum Lachen, und das wieder erlaubte ihm, seine Wut im Zaum zu halten. In Scree jedoch hatte das Lachen keinen Platz gehabt.


    »Dann bekommst du also einen Graben«, rief Isak mit einem Grinsen, das keiner der beiden sehen konnte. Er lief schneller, als habe man ihm ein Gewicht von den Schultern genommen. Aber das hinderte die Hälfte seiner Wachen nicht daran, sie wenig später zu überholen. Er sah sich um. Noch immer war nur eine Handvoll Bürger aus der Grube herausgekommen und schlurfte hinter ihnen her. Der Rest der Infanterie war knapp hinter ihm, trug doch keiner von ihnen eine so hinderliche Vollrüstung wie Graf Vesna. Langsam wagte er daran zu glauben, dass sie es rechtzeitig bis zum Tempel schaffen konnten, um eine Verteidigung gegen den nächsten Angriff aufzubauen. Er konnte zwar in der Dunkelheit über den Platz hinweg kaum etwas erkennen, aber eine auf- und abhüpfende Fackel wies darauf hin, dass zumindest einer der anderen Verteidigungstrupps die Nachricht erhalten hatte.


    Zeit für etwas Gottvertrauen, dachte er. Dieser Ort ist dafür wohl ebenso gut geeignet wie jeder andere.


    Der Tempel Tods beherrschte den Platz und dieses ganze Viertel. Im Vergleich zu dem in Tirah war er größer und eindrucksvoller. Das lag vermutlich an all den reichen Bürgern, die sich beim letzten Gericht ein besseres Urteil erkaufen wollten. Er war jedoch nicht in Kreuzform um die Kuppel herum angelegt. Man hatte sogar ganz auf die Flügel mit Gebetstürmen darauf verzichtet und stattdessen ein riesiges quadratisches Gebäude errichtet, mit rund zwanzig schmalen Buntglasfenstern. Sie nahmen 
     die oberen zwei Drittel jeder Seite ein. Der Tempel maß sicher fünfzig Schritt in jede Richtung.


    Konnten sie hineinlaufen und ihn halten? Isak vermutete es, aber der Tempel war nicht gänzlich aus Stein erbaut und die Wände waren noch immer mit den langen, gelben Fahnen des Sommerfestes verziert. Er konnte sich nicht daran erinnern, ob es in Scree oder in Helrect gewesen war, dass eine Gruppe von Rittern zu Märtyrern geworden war, nachdem sie in einem Tempel Unterschlupf gesucht hatten, nur um dann zu sterben, weil der Feind den Tempel mit ihnen darin niederbrannte. Diese Vorstellung hing ihm nach, aber sie hatten keine Wahl. Sie mussten kämpfen. Der Bogenschütze, der Mariq getötet hatte, hatte diese Entscheidung leichter gemacht. Da draußen gab es mindestens einen Gegner, der seinen Verstand nach wie vor beisammen hatte  – und es steckten auch noch viele zurückgelassene Fackeln an den Durchgängen.


    Er erreichte den Tempel und ging um die Ecke zur Westseite und zum großen Eingang. Das war ein weiterer Grund, sich nicht im Innern zu verschanzen: Tods Haus besaß keine Tore, denn niemandem sollte der Eintritt verwehrt werden.


    Sie würden auf jeden Fall kämpfen müssen.


    »Wo im Namen des Finsteren Ortes ist der Rest geblieben?«, rief Isak, als er den Tempeleingang erreichte. Für seinen Geschmack waren viel zu wenige Soldaten versammelt. Das Herz wurde ihm schwer, als er unter den Geweihten nur die breite Gestalt General Chotechs sah, die große Axt noch immer über die Schulter gelegt, nun aber so zerfleddert und blutig, wie man sich einen Chetse-Krieger vorstellte. Von General Gort oder seinen dreihundert Soldaten war keine Spur. Lordprotektor Fordan salutierte seinem Lord mit dem Kriegshammer. Schon sein Vater war für die Verwendung eben dieser Waffe bekannt gewesen. Isak erwiderte die Geste und bat mit einem schnellen Gebet darum, 
     diesen Lordprotektor Fordan nicht ebenso sterben sehen zu müssen wie den letzten.


    »Wer nicht hier ist, ist tot oder auf dem besten Weg dahin«, sagte Vesna und eilte an Isaks Seite.


    Jachen war bei ihm, wirkte in seinem Kettenhemd und dem offenen Helm aber deutlich weniger angestrengt. Er blickte sich um. »Das ist nicht mal eine ganze Division«, sagte er grimmig.


    Vesna schob sein Visier nach oben und machte sich selbst ein Bild. Kurz darauf nickte er zustimmend.


    »Also haben wir zwei Drittel unserer Männer verloren«, sagte Isak und lief zur Ecke des Tempels, wo sich ein hüfthohes, leeres Podest erhob. Er schob einen Soldaten aus dem Weg, um hinaufspringen zu können und schaute auf den gepflasterten Boden vor dem Tempel Tods. Der Eingang wies genau nach Osten und fing so das Licht der Morgendämmerung ein. Isak hob einen Arm und zeigte auf den Säulentempel des Nartis im Nordosten. Wenn er den Riss in dieser Richtung austreiben konnte, würde der zu verteidigende Bereich deutlich kleiner werden, ohne dass sie im Innern des Tempels gefangen wären.


    »Vesna, bring Ordnung in diese verdammten Kerle und schaff sie mir aus dem Weg«, brüllte er.


    Der plötzliche Ruf sorgte schon dafür, dass sich die meisten Soldaten aus dem Bereich entfernten, den er im Kopf absteckte, aber einige liefen in die falsche Richtung und Vesna musste sich fast heiser schreien, um sie zurückzuholen. Eilig wurden Befehle erteilt, und zwar so schnell, dass Isak die Worte kaum mitbekam, gleichgültig in welcher Sprache sie gerufen wurden. Eine Vielzahl hatte sich bereits um Graf Vesna herum versammelt und der Rest beeilte sich, dorthin zu gelangen.


    Hinter der Ecke waren ihre Verfolger kaum noch fünfzig Schritt entfernt. Sie waren wieder zu einer großen, formlosen Masse geworden, allerdings kamen sie jetzt nicht mehr angelaufen, sondern 
     rückten stoßweise vor. Die Leute, die vorweggingen, blickten sich immer wieder zu denen hinter sich um und ließen sich überholen, als seien sie sich nicht sicher, was sie da eigentlich taten. Die beeindruckende Ausstrahlung der Tempel hatte sie verlangsamt. Doch er bezweifelte, dass irgendetwas diese Menge dauerhaft würde aufhalten können. Isak setzte den Nächststehenden in Brand und beobachtete, wie die zefledderte Kleidung des Mannes in Flammen aufging, wartete aber nicht ab, ob die anderen davon aufgehalten wurden.


    Als die Infanterie vollständig ihre Stellungen eingenommen und die Kavallerie ihre Pferde beim Tempel des Nartis zurückgelassen hatte, lief Isak die Linie entlang, die er im Geiste gezogen hatte, um nach dreißig Schritt stehen zu bleiben. Er kniete erneut nieder und berührte den in seinen Brustpanzer eingelassenen Schädel. Diesmal war die Magie ganz begierig darauf zu helfen und glitt durch seinen Körper in den Boden. Er musste sie kaum steuern, da fingen die gewaltigen Kräfte auch schon an, die Pflastersteine zum Erbeben zu bringen.


    Mit einem lauten Krachen riss die Erde auf dem Platz auf, und diesmal war es erschreckend leicht für Isak. Das Geräusch überdeckte alle anderen, und als der schwarze Schlund im Boden erschien, wurde Isak von der Kraft zurückgeschleudert. Er lag einige Sekunden benommen auf dem Rücken, während die Erde weiter schwankte und bebte. Er blickte in den Nachthimmel. Über ihm leuchteten die Wolken rot, da sie den Schein der Feuer überall in der Stadt zurückwarfen. Aber durch eine Lücke sah Isak ein halbes Dutzend Sterne tapfer funkeln.


    »Ich hoffe, ihr seid wirklich meine verdammten Vorfahren, die auf mich hinabblicken«, murmelte er und ein irres Kichern löste sich aus seiner Kehle, während die Magie aus seinen prickelnden Gliedern wich. Er blickte über seine Füße hinweg auf den gezackten Riss in der Erde, der sehr breit war. Sie würden ihn nur 
     schwer überspringen können, aber unmöglich wäre es nicht. Die Steinplatte des Pflasters neben seinem rechten Fuß kippte plötzlich weg und fiel in den Graben, wo sie auf dem Steingrund zersprang. Das Rieseln loser Erde folgte.


    Isak sprang auf und lockerte seine Schultern. Er hob Eolis in den Himmel, die Augen noch immer auf die fernen Stecknadeln dort oben gerichtet. »Es wird Zeit, dass ihr mehr tut, als nur zuzuschauen, ihr Mistkerle«, rief er, als die Menge um die Ecke des Tempels kam. Er hörte Soldaten an seine Seite eilen und sah Jachen mit den verbleibenden Farlan eintreffen. Lordprotektor Torl nahm zu seiner Linken Stellung ein und Shinir, die sich die Zeit nahm, das Weißauge noch einmal skeptisch zu mustern, zur Rechten. Sie hatte sich den Kriegsflegel um den Körper gewickelt, damit er ihr nicht in den Weg kam, und trug nun einen einfachen runden Schild, den sie einem gefallenen Lanzenreiter abgenommen hatte. Sie hatte eine sehr einfache Technik entwickelt, die dann auch viele andere übernommen hatten: Sie trat nämlich einem Angreifer entgegen, schlug ihm mit der stählernen Rundung in der Mitte des Schildes ins Gesicht und schlug ihm dann mit dem Khopesh in den Nacken.


    Er betrachtete erneut den Riss im Boden. Er war tiefer als der letzte, weit über drei Schritt. Wer also den Sprung darüber nicht schaffte, würde sich beim Sturz vermutlich einige Brüche zuziehen. Dort kämen sie nicht so einfach wieder heraus. Vor den drei großen Torbögen, die den Eingang an der Vorderseite des Tempels darstellten, formten die Verteidiger ein grobes Dreieck.


    Isaks Graben zog sich in Richtung Tempel des Nartis über den Platz. Den verteidigten die Farlan, während die Geweihten mit ihrem Schildwall den übrigen Bereich sicherten. General Chotech befand sich an der Spitze des Dreiecks, ganz am Ende des Grabens, und stand hinter einem Infanteristen, der mit einem Schild zu seinen Füßen kniete, um Feinde abzuhalten, während 
     der General seine Axt über ihn hinweg führte. Es würde selbst für einen Chetse eine anstrengende Arbeit werden, aber was blieb ihnen anderes übrig?


    Als die ersten Bürger eintrafen, im Halbdunkel aber stehen blieben, überprüfte Vesna gerade den Schildwall.


    »Worauf warten sie?«, rief General Chotech.


    »Wen scherts?«, antwortete Vesna. »Vielleicht haben sie Angst vor den Tempeln. Auf jeden Fall hält es sie auf und verschafft uns mehr Zeit.«


    Die Menge verdichtete sich, als immer mehr abgerissene Gestalten dazukamen, mit jeder Art von Waffe, die sie hatten finden können. Einige hatten nur verlorene Schilde aufgelesen, aber das machte keinen Unterschied. Im Kampf wurden Waffen schnell stumpf, und in einer länger anhaltenden Schlacht kam man schnell an den Punkt, wo alle nur noch aufeinander eindroschen, und dann waren eisenbeschlagene Schilde so gut wie Schwerter.


    Ein langgezogener Schrei zog Isaks Gedanken wieder auf die Seite, die er verteidigte. Einige der schnelleren Mitglieder der Menge führten einen Angriff gegen ihn an. Ein paar trugen die an den Posten zurückgelassenen Fackeln bei sich und Isak dachte mit Schrecken daran, dass er seinen Männern beinahe befohlen hätte, sich im Tempelinneren zu verschanzen.


    Ein junger, schlaksiger Mann führte sie an: wild mit den Armen fuchtelnd. Er trug nur eine zerrissene Hose und schwenkte ein langes Küchenmesser über dem Kopf. Sein Gesicht wirkte hasserfüllt und er schien so auf Isak fixiert, dass er den Graben nicht einmal bemerkte. Noch während er stürzte, schlug er nach dem Weißauge. Isak hörte das Übelkeit erregende Knirschen, mit dem das Gesicht des Jungen auf die Grubenwand schlug und sein Genick brach, hielt den Blick aber auf die übrigen Angreifer gerichtet.


    Der erste sprang zu kurz. Er landete mit einem Knie auf festem Boden, aber da schnitt ihm Jachen schon durchs Gesicht und warf ihn damit zurück. Danach kamen sie in Massen und die Soldaten wehrten die heranspringenden Angreifer auf jede erdenkliche Weise ab. Isak fiel das leichter als den meisten anderen, weil er schwer genug war, um sich nah an den Rand der Grube zu stellen und diejenigen, die auf ihn zusprangen, einfach mit dem Schild aus der Luft zu schlagen. Einer nach dem anderen stürzte in den Riss und der Ansturm der Angreifer ebbte ab.


    »Diese Spalte ist nicht tief genug«, rief Jachen und ging in die Hocke, um einem Mann, der versuchte, sich über den Rand zu ziehen, in die Kehle zu stechen.


    »Wenn du glaubst, dass du es besser kannst, darfst du es gern versuchen«, rief Isak und schlug einer Frau ungeschickt in die Schulter, als sie ihn mit leeren, zu Krallen geformten Händen ansprang. Die magische Klinge glitt mit erschreckender Leichtigkeit durch ihren Oberkörper und ließ Blut über Isak und die Soldaten neben ihm spritzen. Dann fielen die beiden Hälften in den Graben.


    »Pass doch auf«, rief Shinir und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Genau in die verdammten Augen.«


    »Soldat«, rief Jachen, »halt den Mund! Mein Lord, dieser Graben wird nicht ausreichen. Seht doch.«


    Isak musste ihm zustimmen. Zu viele verlangsamten ihren Lauf und glitten in den Spalt, um über ihre gefallenen Kameraden zu laufen und dann an der anderen Seite nach genug Halt zu suchen, um hinauszuklettern. Die wachsende Anzahl an Toten dort unten würde ihnen bald zum Vorteil gereichen.


    Anhand des Lärms erkannte er, dass sie nun an beiden Fronten kämpften. Die Menschenmenge war erneut angewachsen, also mussten sie nicht gegen die Erschöpfung ankämpfen, die sie weniger angriffslustig hätte machen können. Seine Soldaten hingegen 
     kämpften seit Stunden gegen einen Feind, dem das eigene Wohlergehen gleich war.


    »Das ist doch kein richtiger Krieg«, sagte er laut. »Im Kampf steht man wenigstens einem Feind gegenüber, der noch einen Funken Verstand im Leib hat.«


    »Das ist doch ganz gleich«, sagte Jachen. »In dieser Schlacht zählt nur die Menge der Leute, und das bedeutet, dass wir verlieren werden, wenn keine Hilfe kommt. Dieser verdammte Riss füllt sich und da steht mehr als eine Legion bereit, um hinüberzumarschieren.«


    Isak musterte die Menge wütender und kreischender Bürger nur einige Schritte vor ihm. Er sah sie sich jetzt zum ersten Mal richtig an. Sie waren ausgehungert und schmutzig, einige zitterten und taumelten, während sie durch den Graben auf ihn zukamen. Sie sahen aus wie die Leute, die ein Herzog eigentlich beschützen sollte, statt sich Wege auszudenken, wie er möglichst viele von ihnen abschlachten konnte.


    »Da kommen noch mehr«, fuhr Jachen fort. »Der Kampflärm muss weitere angezogen haben.«


    Isak blickte über die vorderen Reihen hinweg und erkannte, dass der Kommandant seiner Wache recht hatte. Der Platz füllte sich und schon war ein Teppich aus Köpfen in den Lücken bei den Schreinen zu sehen, die sie noch vor kurzem verteidigt hatten.


    »Dann brauchen wir wirklich Hilfe«, gab er zu. »Der Schütze, der Mariq auf dem Gewissen hatte, muss vorhergesehen haben, dass ich ihm einen Schädel gegeben hätte, wenn die Lage so aussichtslos würde. Die Anstrengung hätte Mariq bald umgebracht, aber er war fähiger, als ich es bin, vielleicht sogar fähig genug, um uns einen Weg durch dieses Pack zu brennen.«


    »Welche Hilfe können wir hier schon erwarten?«, fragte Jachen schwer atmend. Er führte sein Schwert mittlerweile mit 
     Mühe, schlug einen weiteren aufgelesenen Speer beiseite und stach dem Angreifer in den Hals.


    Isak hielt kurz inne und überließ es Lordprotektor Torl, die Hand eines Mannes zu Isaks Füßen abzuhacken, der ein Fleischerbeil führte. Auch der Lordprotektor atmete schwer, als habe ihn sein Alter schließlich doch eingeholt. Aber er verdoppelte seine Anstrengungen sofort, um Isak Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Torl hatte oft genug an Lord Bahls Seite gekämpft, um zu wissen, dass er einen guten Grund dafür hatte.


    Hilfe? Sie kommt wohl kaum von den Ahnen über uns, dachte er, spürte aber, wie sich eine Idee in seinem Kopf formte. »Natürlich, die verdammten Ahnen«, rief Isak plötzlich.


    »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Jachen.


    »Was haben wir hier?«, fragte Isak und antwortete gleich selbst: »Nichts, das haben wir hier, nur die Seelen der Ahnen im Himmel und sechs leere Tempel.«


    »Ich hoffe, Ihr wollt damit auf etwas hinaus«, sagte Jachen und klang besorgt, dass Isak den Verstand verloren haben könnte.


    »Aber natürlich.« Isak lachte. Er sah den Waldläufer Jeil neben Jachen stehen und rief: »Jeil, erinnerst du dich daran, wie wir nach Saroc kamen und ich etwas finden musste, das uns helfen sollte?«


    »Ich …« Der Waldläufer wirkte verwirrt, verstand dann aber. »Dieser Wasserelementar, den Ihr wecktet? Mein Lord, Ihr erinnert Euch aber auch daran, dass er uns angegriffen hat, nicht wahr?«


    »Eine unerhebliche Kleinigkeit«, sagte Isak gut gelaunt.


    »Lord Isak«, unterbrach Jachen. »Ich kenne diesen Tonfall schon, und er bedeutet, dass Ihr etwas anstellen wollt, das mir Sorgen bereiten wird.«


    Isak klopfte ihm auf die Schulter, was Jachen unter der Wucht aufstöhnen ließ, dann trieb er zwei Angreifer zurück, die gerade 
     über den Rand der Grube kriechen wollten. »Dann habe ich vermutlich die richtige Wahl getroffen«, sagte er weniger fröhlich. »Meine Kommandanten sollen sich Sorgen machen, wenn ich es vergesse.«


    Isak griff in einen der Kristallschädel und sein Lächeln wurde breiter, als zischende Energiefäden über seine Rüstung krochen. Die Luft um ihn herum begann zu flimmern. »In Tempeln findet man Götter«, erklärte er, als stünde er vor Schulkindern. »Jeder Tempel und Schrein wird von diesem Gott berührt, wenn er gesegnet wird. Das ist heiliger Boden. Die Götter mag man aus der Stadt vertrieben haben, aber eine Spur dieses Geistes muss doch zurückgeblieben sein.«


    Er trat von der Schlachtreihe zurück und zwei Männer nahmen seinen Platz ein. Hinter ihm befahl Vesna eine Gruppe Geweihter zu den Farlan. Der Graben füllte sich schnell, doch der Rand war durch das Blut und die Körperflüssigkeiten rutschig geworden. Der Gestank nach entleerten Innereien und aufgeschlitzten Gedärmen lag in der Luft, durch die wortlose Schreie hallten.


    Isak versuchte seinen Geist zu klären, die angsterfüllten Schreie auszublenden, die aus der sich windenden Masse unter ihm hervorklangen. Er versuchte auch die Vorfreude in den Gesichtern derer nicht mehr zu sehen, die absichtlich in den Spalt sprangen und dadurch die Schreie nur noch verstärkten. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Magie, die ihn einhüllte und suchte selbstsüchtig darin nach einem Unterschlupf. Er wusste nicht genau, was er da tat, aber er wollte auch nicht herausfinden, was geschah, wenn er einen Fehler machte.


    »Mein Lord, was tut Ihr?«, rief Jachen und gab einem Mann, der seinen Schwertarm umklammert hielt, einen Kopfstoß mit dem Stahlhelm. Noch hielten sie stand, aber die Gegenwehr wurde zunehmend verzweifelter. Die Verluste an den anderen Posten waren zu groß gewesen.


    »Ich habe heute Abend bereits versehentlich einen Gott erweckt«, murmelte Isak und versuchte die Magie unter Kontrolle zu bekommen, die durch seinen Körper glitt. Er musste die Kräfte zur Ruhe bringen, aufgepeitscht konnte er sie nicht gebrauchen. »Hier, in ihren eigenen Tempeln, kann sie die Magie des Barden nicht daran hindern, Gestalt anzunehmen.«


    »Sie?«, kreischte Jachen beinahe. »Ihr beschwört Tod und Nartis? O ihr Götter, Ihr beschwört Karkarn?«


    »Schauen wir mal, was wir zu sehen bekommen«, murmelte Isak, ließ die Magie in seine eigene Seele sickern und sandte seine Sinne in die heiße Nachtluft aus. Die Verwirrung und der Schmerz der Schlacht schnitten durch ihn hindurch, doch dann fand er seinen Weg zu seltsamen Wirbeln in den Winden über sich. Er spürte die Wärme der Kraft, die in den Tempeln ruhte, den vertrauten Ruf des Hauses von Nartis, das nur einige Schritt entfernt stand, jedoch vom drohenden Schatten Tods überlagert wurde, der so dicht hinter ihm lag. Wenig später hörte er leise Stimmen in der Dunkelheit und dann das Scharren von Messern sowie ein kaum hörbares, tierisches Hecheln.


    Er erinnerte sich daran, wie er den Malviebrat in Saroc erweckt hatte und hielt zweifelnd inne. Wenn er ihre Schwierigkeiten jetzt noch vergrößerte, so wäre dies der letzte Nagel zu ihrem Sarg. Wenn er aus irgendeinem Grund etwas anderes ausrief als seine beabsichtigten Ziele, so gäbe es kein Zurück mehr.


    Er hielt den Atem an und lauschte, sandte seinen Geist so weit er konnte auf das zu, was auf dieser Ebene verweilte. Alles war von einer dunklen Wolke umhüllt – und so wurde jeder Schritt zu einer Anstrengung, während er einen Weg um die betäubenden Auswirkungen der nun sichtbaren Magie des Barden herum suchte. Nach einigen weiteren Herzschlägen spürte Isak undeutliche Schemen vor sich. Er konnte sie nicht auseinanderhalten, wusste aber, dass es mehrere Wesenheiten waren. Fünf waren 
     ihm am nächsten. Sie befanden sich am Rande seiner Wahrnehmung, wurden sich nun aber der suchenden magischen Fäden bewusst, die er aussandte. Und sie blickten ihn an.


    Jetzt wandten sich ihm alle zu, und die Luft füllte sich mit einer seltsamen Mischung aus Erwartung und Blutlust, die sich alles andere als göttlich anfühlte und Schauder durch seinen Körper sandte. Isak wusste nicht, was er hier noch finden mochte … auf heiligem Boden würde es doch sicher keine Dämonen geben? Dennoch spürte er bei den Wesen, die das Gemetzel beobachteten, Befriedigung und Schmerz zugleich. Das machte ihn nicht zuversichtlicher, aber er konnte jetzt nicht mehr zurück.


    Während er so zögerte und die Auswirkungen bedachte, nahm er mehr von seiner Umgebung wahr: den alles verzehrenden Hass, der von der Horde ausging, die drauf und dran war, die sich lichtenden Reihen der Verteidiger zu überrennen, und dann eine wachsende Angst in seiner Nähe. Schreie stachen durch seinen vernebelten Geist und drangen ihm bis ins Mark, als die Angst seiner Kameraden – seiner Freunde – wie glühende Klingen in seine Haut schnitt.


    Er konnte nicht länger warten. Er musste versuchen, sie zu retten, gleichgültig welche Folgen es haben würde.


    Es gibt keine Folgen für dich, wenn du tot bist, sagte ein Soldat, an dessen Gesicht er sich aber nicht erinnerte, denn es war ein Überbleibsel aus lange vergangenen Tagen. Carel? Solche Sachen hatte der Veteran in rührseligen Augenblicken gesagt, bevor er davongestapft war, um zu Bett zu gehen. Aber wann war das gewesen? Weitere Schreie, lauter und eindringlicher, zwangen Isak, diese Gedanken zu vertreiben. Er konnte sich später daran erinnern, wenn er die nächste Stunde überleben sollte. Und damit dies auch der Fall war, brauchte er die Hilfe der grausamen Wesen an diesem Ort, die ihn beobachteten und abwarteten.


    Er streckte sich zu den schattenhaften Gestalten und berührte 
     sie mit seinem Geist. Zuerst wichen sie zurück, glitten nach oben in die Wolken, dann jedoch öffnete er die Schädel und ließ ihre gewaltige Macht zu den Geistern aufsteigen.


    Gnädige Götter, lasst wegen meiner Unwissenheit nicht andere sterben, betete er stumm.


    Die Wesenheiten kamen näher und griffen mit gierigen Fingern nach den dröhnenden Machtströmen. Isak stöhnte auf und erzitterte unter dem brennenden Schmerz, den die Unmengen mächtiger Magie in seinem Körper verursachten. Als Hitze über seine Arme und Beine glitt, bekam er mit einem Mal Angst. Die Energie aus den Schädeln schnitt wie Krallen bis auf seine Knochen, packte ihn in einer schrecklichen Umarmung und Isak hörte in der Ferne einen Aufschrei in der Nacht verhallen. Die Narbe auf seiner Brust brannte wie Feuer und er erkannte, dass Xeliath, wo immer sie auch sein mochte, unter dem litt, was er getan hatte. Isaks Furcht wurde größer.


    Seine Lippen waren gesprungen und wund, rissen auf und Blut tropfte auf sein Kinn. Nun erst erkannte er, dass er Xeliaths Schrei mit seinem eigenen vermengt hatte. Irgendwo schrie Aryn Bwr auf und seine Hand schloss sich um Eolis’ Griff. Diese kurze Bewegung war genug, um ihn erkennen zu lassen, was geschah, denn sie erinnerte ihn an die Silbernacht, in der der Letzte König versucht hatte, sich seine Seele einzuverleiben.


    Isak atmete tief ein und als sich seine Lunge füllte, fühlte er sich wie neugeboren. Es blieb keine Zeit für Raffinesse, darum nutzte er seine ganze Kraft dazu, den dicken, pulsierenden Magiestrom den Wesenheiten zu entreißen, die sich daran nährten, den Fluss der Macht zu verringern. Sein Geist sank rechtzeitig in seinen Körper zurück, so dass er spüren konnte, wie er auf den harten Stein fiel. In diesem Augenblick aber ließ der brennende Schmerz der wütenden Magie in seinem Körper nach und er fühlte eine Welle der Erleichterung.


    Er riss die Augen auf, aber für einen Moment sah er nur verschwommene Dunkelheit und einige ferne Lichtpunkte. Dann sank sein Kopf wieder auf den Boden. Mit brennender Lunge atmete er röchelnd ein und ruderte mit den Armen, um sich aufzusetzen. Er versuchte, klarer zu sehen, und nach einiger Zeit konnte er Soldaten erkennen, die vom Graben zurücksprangen.


    »Pisse und Dämonen, was im Namen Tods ist das denn?«, rief eine Stimme in der Nähe. Ein Name … Jachen? Er lag ihm auf der Zunge. Er schloss die Hand um den Schwertgriff. Jachen, Oberst Jachen. Die Erinnerung holte ihn ein, er rappelte sich auf. Hustend und keuchend blinzelte er Tränen weg, die seine Sicht trübten.


    Weitere Stimmen nahmen den Ruf auf, und ein neuer Schrecken fuhr in Isak ein, der schwankte, bis ihn eine Hand stützte. Es war Tiniq, der Waldläufer, blutbesudelt und zerschlagen. Trotzdem wirkte er lebendiger und fähiger als je zuvor.


    »Was habt Ihr getan?«, fragte der Waldläufer barsch und seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit. Bevor Isak antworten konnte, erhob sich ein zweiter Ruf über die lärmenden Soldaten.


    »Gnädiger Tod, es ist der Brennende Mann!«, rief ein Mann entsetzt. Isak und Tiniq sahen die Ursache dafür: Inmitten der angreifenden Menge stand eine in Flammen gehüllte Gestalt, doppelt so groß wie ein gewöhnlicher Mann, die Arme ausgestreckt, als segne er die zurückweichenden Bürger. Isak erinnerte sich an einen Schrein, an dem er vorbeigegangen war. In einer der Fresken hatte er das Gesicht des Brennenden Mannes gesehen. Er hatte den Ausdruck reinen Schmerzes getragen und sein Kopf war in Flammen gehüllt gewesen. Bei der Gestalt vor ihm konnte Isak kein Gesicht erkennen, nur tanzende gelbe Flammen, die sich schon bald auf die Leute um das Wesen herum ausbreiteten.


    »Seht da, der mit dem Schwert«, rief Jachen und wies mit seiner eigenen Klinge auf einen weiteren Neuankömmling inmitten der Menge. Er war so groß wie der Brennende Mann, trug aber eine Rüstung und ein riesiges Schwert. Seine Haut leuchtete in einem weißen Licht aus sich heraus. So wurden die hageren Gesichtszüge und das verfilzte graue Haar erhellt, das bis zu den Schultern reichte.


    Isak erstarrte. Auch diese Gestalt hatte er auf einer der Schreinwände schon gesehen und sie war vermutlich ebenso im Tempel hinter ihm abgebildet, stand als Wache auf einer Seite des Einganges.


    Jachen fand seine Stimme wieder und schluchzte fast vor Angst, als er die Neuankömmlinge benannte: »Der Soldat … und, ihr Götter, die Königin des Verfalls! Sie sind alle da, seht doch nur, alle! Der Henker und der Große Wolf … die Schnitter sind gekommen, um uns zu holen!«


    Isak packte Tiniq bei der Schulter und zog sich daran auf, was den Waldläufer beinahe zu Boden schickte. Er zwang seine versehrten Lippen auseinander und rief so laut er konnte: »Bleibt auf Euren Posten! Haltet stand!«


    »Mein Lord?«, fragte Jachen ungläubig und starrte Isak an, als wäre er ein Monster aus dem Land der dunkelsten Sagen. »Ihr habt die Schnitter beschworen?«


    Isak zögerte. Ich glaube schon … ich muss es wohl gewesen sein. Aber wie hätte ich das wissen können? »Ich habe Hilfe geholt«, antwortete er matt.


    »Die Schnitter?«, rief Jachen. »Die fünf brutalsten Aspekte Tods?«


    Isak wandte sich der Menschenmenge zu, in der sich jetzt ein panisches Heulen durch die ungeordneten Reihen ausbreitete. Die Schnitter, das hättest du wissen müssen. Was hast du denn erwartet, welche Aspekte der Götter nah genug sein würden, um Gestalt anzunehmen, 
     wenn sich die letzten Leute in einer Stadt auf den Tod vorbereiten? »Wir verteidigen die Tempel und sie sind Aspekte Tods«, sagte er ruhig.


    »Sie sind die Schnitter«, jammerte Jachen und war fast außer sich vor Angst. »Sie töten alles und jeden! Die Königin des Verfalls hält nicht inne, um zu sehen, ob ihre Opfer an diesem Morgen zu ihr gebetet haben.«


    Isak trat auf ihn zu, Eolis erhoben und in ein bösartig gleißendes Licht gehüllt, das von prasselnden Fäden aus reiner Magie ausging, die vom Griff bis zur Spitze der Klinge tanzten. »Haltet stand«, wiederholte er und konnte die entsetzten Schreie kaum übertönen, die überall um ihn herum erklangen. »Wenn sie einen der meinen nehmen wollen, müssen sie zuerst mich niederstrecken.«


    »Ihr wollt die Schnitter bekämpfen?«


    Isak spürte die altvertraute Wut in sich aufsteigen. »Ich werde ganz sicher nicht untätig zusehen, wenn sie sich gegen uns wenden. Sie werden Ehrfurcht vor meinen Schädeln haben, auch wenn sie Aspekte Tods sind, und wenn nicht, werde ich sie ihnen rasch beibringen.«


    Die Menschenmenge geriet in Aufruhr. Einige versuchten noch immer anzugreifen, von ihrer Raserei geblendet, andere wollten vom Tempelplatz fliehen, aber die meisten standen einfach da und starrten die Aspekte an.


    Isak wurde von Ehrfurcht erfasst und konnte nicht anders, als selbst zu starren. Wie Dämonen in einem Weidenfeld schnitten Tods Aspekte rasch eine blutige Schneise in die verbliebenen Bürger Screes. Der Soldat und der Henker hackten und schnitten in stiller, grimmiger Entschlossenheit. Der Brennende Mann und die Königin des Verfalls töteten allein durch die Berührung ihrer langen, knochigen Finger. Der Große Wolf sprang hin und her, den Rücken merkwürdig gekrümmt, eher wie ein Schakal und 
     ohne die Eleganz eines echten Wolfes. Trotz des Tumults konnte Isak sein aufgeregtes Schnauben hören, während er die Fliehenden verfolgte.


    Die Luft füllte sich mit Kreischen, Rufen, Weinen, Klagen. Und dann erklang, kaum hörbar, ein hallendes Gelächter. Erst dachte Isak, es käme aus dem Tempel, als würde sich Tod von seiner schlechtesten Seite zeigen. Aber jeder wusste, dass Tod gleichgültig war. Es spielte keine Freude hinein, es ging nur um den Akt selbst.


    Isak schalt sich dafür, dass er sich ablenken ließ, und wandte sich wieder dem Gemetzel zu. Binnen Minuten hatten die Schnitter mehr Bürger getötet als seine Männer den ganzen Abend über. Aber dieses von Göttern herbeigeführte Chaos war noch weniger eine Schlacht als der Kampf zuvor. Dies war kein verzweifeltes Ringen ums Überleben, es war nicht die grimmige Wiederholung von Zuschlagen und Töten, bei der jeder Soldat seine Angst im Zaum zu halten versuchte, obwohl er einer Horde gegenüberstand, die nicht aufzuhalten war. Dies war anders, dies war Mord, ein Abschlachten durch und durch, und Isak konnte nicht glauben, dass Götter so etwas taten. Seine eigene Abscheu spiegelte sich in den Gesichtern der Männer um ihn herum.


    Von einem Augenblick zum nächsten kam das Volk von Scree wieder zu Sinnen und eine Welle von Gebeten und Gnadengesuchen ging von der Menge aus.


    Eine eisige Hand umfasste Isaks Herz. Der Zauber des Barden war aufgehoben, und doch befriedigten die Götter ihre düsteren Gelüste aufgrund der Kraft, die er ihnen gegeben hatte, auch weiterhin mit den Opfern des Barden.


    Die alten Männer des Wagenzuges, in dem Isak aufgewachsen war, hatten stets gesagt, dass die Schnitter einem Mann zeigten, was er am meisten fürchtete. Bringe jemanden in den Tempel 
     Tods und zeige ihnen die Bilder dort. Jeder, Mann, Frau und Kind gleichermaßen, könnte einen benennen, den sie mehr als alle anderen fürchteten. Isak hatte einst geglaubt, der Brennende Mann wäre seine Wahl. Der Gedanke an einen Mann, der in Flammen stand, hatte ihm stets eine Gänsehaut beschert. Als er jetzt aber in das gnadenlose Gesicht der Königin des Verfalls blickte, fingen sogar seine starken Glieder zu zittern an. Die anderen Schnitter töteten wahllos, aber sie schien mehr als nur das Leben zu nehmen. Sie strich mit ihren langen, scharfen Fingernägeln durch die entsetzten Gesichter und blickte ihnen in die Augen. Und dann war es, als rissen ihre toten, grauen Augen ihnen die Seele aus dem sterblichen Leib, während ihre widerwärtigen Krankheiten ihr Fleisch in wenigen Augenblicken zerfraßen. Sie ließ ihre Opfer in einem Moment die Schmerzen von Jahren erleiden, zu reinster Pein kondensiert und geläutert, und an diesem Schmerz starben sie ebenso sehr wie an den Krankheiten selbst.


    Isaks Hände zitterten, als die Königin ihren Blick über eine Gruppe entsetzter, wimmernder Bürger streichen ließ. Er wollte aufheulen, so sehr peinigten ihn Angst und Schuldgefühle. Er taumelte einige Schritt rückwärts und sah sich zum Tempel um. Er lag still und verlassen da, das einzige Licht stammte von zwei Kerzen, die sie neben den Eingangsbogen gesetzt hatten und die nun dunkle Schatten im Innern hervorriefen. Der Hochaltar in der Mitte des Gebäudes war ein massiver Block aus Dunkelheit, den das Fackellicht gar nicht erreichte.


    Das habe ich nicht gewollt, dachte er, wie benommen von den wogenden Energien, die in seinen Ohren heulten und darum flehten, eingesetzt zu werden. Wie konnte das geschehen? Diese Männer haben ihr Leben gegeben, um dies hier zu verteidigen, und dann war es nur ein Schrein für diese Dämonen dort? Man hat ihnen gesagt, dass es ihre Pflicht sei, die Ehre der Götter zu verteidigen – und 
     jetzt sehen sie, was für Monster ihre Götter wirklich sind. Oder war es in Wirklichkeit meine Schuld? Habe ich sie irgendwie so werden lassen? Haben sie etwas von mir in sich aufgenommen, als sie meine Kraft nutzten, um Gestalt anzunehmen?


    Halte sie auf, forderte eine Stimme in seinem Kopf. Die Narbe auf seiner Brust flammte heiß auf, als er Xeliaths Nähe spürte. Du hast sie hergebracht, also musst du sie auch befehligen.


    »Xeliath?«, fragte Isak laut, erinnerte sich dann aber daran, dass dies unnötig war. Wo bist du? Kannst du sie sehen?


    Ich kann sie sehen, sagte sie und ihre Stimme war voller grimmiger Entschlossenheit. Das beruhigte Isak und half ihm, den Kopf klar zu bekommen. Sie zehren von deiner Kraft, der Macht der Schädel und der Angst deiner Männer. Sie schnappte nach Luft. Isak, es fließt so viel Kraft durch dich … sie saugen wie die Blutegel an dir. Als sie über die Narbe floss, war das genug, um mich herzurufen.


    Kannst du mir helfen?


    Ich bin Meilen entfernt. Wir sind Gäste des Klosters vor der Stadt Perlir. Diesen Kampf musst du alleine bestreiten. Götter träumen nicht, ich kann sie nicht erreichen.


    Wie bekämpfe ich sie dann?


    Stell dich ihnen entgegen und unterbrich den Fluss der Macht. In der Luft um dich herum liegt ein seltsamer Geruch. Was es auch ist, es ist Ihnen ein Gräuel, denke ich. Ohne deine Hilfe werden sie fliehen wie geprügelte Hunde. Plötzlich lag Dringlichkeit in ihrer Stimme und Isak setzte sich in Bewegung. In der Ferne setzten sich die Schreie weiter fort.


    Isak ergriff Eolis und stützte sich auf das Schwert, als seine Beine unter ihm nachgaben. Vom Geschmack der Magie in seinem Kopf war er trunken.


    »Mein Lord«, rief Graf Vesna, als er Isak taumeln sah. Er kam zu ihm gerannt und stützte ihn.


    Isak blickte seinem Freund benommen ins Gesicht. Vesna hatte den Helm abgenommen und Isak konnte die Spuren von Tränen auf seinem Gesicht erkennen. Warum hatte er geweint? Vor Angst? Erschöpfung? Oder aus Trauer um den Verlust des Mannes, der er einst gewesen war …


    Und doch kommt er sofort zu dir gelaufen, und doch ist er da, um dich zu stützen, bevor du fällst, dieser Mann, der glaubt, dich enttäuscht zu haben. Er schüttelt eher seine eigenen Ängste ab, als dass er dich stürzen lässt, wer hat hier also wen als Freund enttäuscht?


    »Haltet stand«, flüsterte Isak und stützte sich auf Vesnas Schulter, zwang seine Kraft zurück in seine Glieder. Vesna, der für ihn da war, ungeachtet seiner eigenen Probleme, wie so viele andere auch. Sie brauchten einen starken Lord, oder sie würden alle sterben.


    Komm schon, du Mistkerl, hoch mit dir!, rief sich Isak innerlich zu. Steh auf und stell dich ihnen entgegen, oder es sterben nicht nur diese Männer hier. Was ist mit dem Rest der Truppen in der Stadt? Mit dem Rest der Farlan? Glaubst du, Azaer wird sich hiermit zufrieden geben? Nein, er wird weitermachen, bis auch Tilah ebenso zu Grunde gerichtet wurde wie Scree.


    »Standhalten?«, fragte Vesna und blickte zu dem Keil hinüber, der von den übrig gebliebenen Soldaten gebildet wurde. Einige waren auf die Knie gesunken, keiner hatte mehr die Kraft zu sprechen. Jetzt erst sah er, dass die Männer zauderten, von der Angst vor dem Kommenden eher beherrscht als von ihrer Erschöpfung. Und sofort brüllte Vesna Befehle.


    Isak sah sich um. Die Menschenmenge griff sie nun nicht mehr an und die erschöpften Truppen würden nicht mehr lange aushalten. Nur der Anblick der Schnitter, die unter den Leuten von Scree noch immer Unheil säten, hielt sie auf den Beinen. Doch auf Vesnas Befehle hin hoben sie den Kopf. Einige wurden wohl sicherer, und als die verbliebenen Unteroffiziere den Ruf aufnahmen, sah er, wie ihre Entschlossenheit zurückkehrte. Er 
     wusste, es war unerlässlich, dass sie die Stellung hielten, denn wenn sie flüchteten, würden sie die Schnitter ebenso abschlachten. Ihre einzige Chance lag daran, sich von der fliehenden Menge fernzuhalten und ruhig zu bleiben.


    »Sie fliehen«, sagte Jachen betrübt. Seine Schwertspitze baumelte am schlaffen Arm bis auf den Boden. Er wirkte, als würde er in dieser Nacht nicht mehr die Kraft aufbringen können, die Klinge noch einmal zu führen. Isak wollte beten, dass keiner von ihnen dazu gezwungen war.


    »Würdest du das nicht auch tun?«


    »Sollten wir es nicht tun?«, fragte Jachen. »Die Aspekte Tods sind alle nicht für ihr Mitleid bekannt, aber diese …«


    »Wenn ihr flieht, sterbt ihr«, sagte Isak bestimmt.


    »Was sollen wir dann tun? Hier stehen bleiben und zusehen, wie wir abgeschlachtet werden?« Vesna war ebenso müde wie die anderen und brachte die Kraft zu einem vehementen Protest nicht mehr auf. Er klang niedergeschlagen, als wisse er, was das Schicksal für ihn bereithielt.


    »Nicht, solange ich noch etwas dagegen tun kann.«


    »Du kannst nicht gegen die Schnitter kämpfen.«


    »Warum nicht?« Isak richtete sich auf und musste sich nicht mehr auf Vesnas Schulter abstützen. »Es gab da einmal einen Krieg, erinnerst du dich? Aryn Bwr bewies, dass Götter getötet werden können, und er gab dem Land die Mittel, es zu tun. Sie werden sich daran erinnern, sie haben in der Letzten Schlacht gekämpft.«


    Die Männer hinter ihnen schnappten erschrocken nach Luft, und als Isak sich umdrehte, sah er den Soldaten auf sie zukommen, Schwert und Kopf gesenkt. Sein Gesicht wurde von einem Vorhang aus langen, grauen Haaren verdeckt, aber Isak sah trotzdem, dass der Aspekt die Mischung aus Farlan- und Geweihten-Soldaten aufmerksam musterte.


    Der Aspekt trug eine Rüstung, die aus Flickwerk bestand. Nicht zueinander passende Stahlplatten und Kettenhemdstücke hingen an seiner ausgehungerten Gestalt. Sein Schwertarm – der linke, was Isak auffiel, weil die meisten linkshändigen Soldaten auf den rechten umgelernt wurden – war bis auf ein Stahlband um sein Handgelenk nackt. Die Haut des Soldaten war leichenblass und so zerstört wie die eines Opfers der Königin des Verfalls. Er wirkte kaum stark genug, um das lange, doppelseitig geflammte Schwert zu führen, mit dem er an dem Gemetzel der Menge teilgenommen hatte.


    Die anderen Schnitter töteten weiterhin die Bürger, die sich noch auf dem Platz befanden, jagten sie mit einem unerwarteten Geschick. Der Soldat beachtete sie nicht, sondern ging über einen Leichenteppich auf den Tempel zu, wobei die Knochen der Erschlagenen unter seinem Gewicht brachen.


    »Haltet stand«, sagte Isak deutlich. Er musste die Stimme gar nicht heben, denn eine seltene Stille hatte sich der Soldaten bemächtigt und alle konnten seine Worte hören.


    Sie zehren von der Furcht, die sie spüren, erinnerte ihn Xeliath. Aber denk daran: für sie wirkst du wie ein Gott. Zeige keine Angst, das wird ihn nur schwächen.


    Isak setzte sich bewusst ohne Eile in Bewegung, schob sich an den Farlanwachen vorbei und sprang über den Spalt, den er in den Tempelplatz gerissen hatte. Dabei hielt er den Blick auf den Soldaten gerichtet, so wie ein vernünftiger Mann auf einen gefährlichen Hund aufpasste. Wenn man wegsieht, verliert man das bisschen Kontrolle, das man überhaupt nur hat. Trotz jahrhundertelanger Zucht erinnert er sich dann daran, dass er einmal ein Wolf war.


    »Mein Lord«, sagte Vesna leise. Isak hob warnend die Schildhand, und der Graf verstummte. Die Zeit für Einwände war vorbei. Er würde nur noch eingreifen, wenn er Isak in Gefahr wähnte 
      – und mochte er verflucht sein, er würde es wirklich tun. Wenn sein Lord bedroht würde, würde sich Vesna, auch wenn er ein gebrochener Mann war, auf den Aspekt Tods stürzen.


    Das also erweckst du in Männern?, dachte Isak, während er auf den Soldaten zuging. Er konnte seine Anziehungskraft nun spüren, diese Aura, die Lord Bahl wie einen Mantel der Herrschaft getragen hatte, diesen Zauber, von dem Morghien gesprochen hatte, und der allein ausreichte, um Männer zum Gehorsam zu zwingen. Isak musste gegen das Verlangen ankämpfen, auf die Knie zu sinken, als er die Augen jetzt hob, um dem niederen Gott ins Gesicht zu sehen. Er wollte den Blick senken und seine Ehrerbietung beweisen, trotz des Entsetzens, das er im Herzen trug.


    Wirst du so von den anderen gesehen?, fragte sich Isak und erinnerte sich an die Schlacht bei Lomin, und auch daran, wie er in Narkang den Sturm heraufbeschworen hatte. Die Bilder brannten in seiner Erinnerung.


    Auf diese geringe Entfernung erkannte Isak, dass der Soldat blutbesudelt war. Seine Stiefel hatten sich damit vollgesogen und die schartige Waffe, die er ohne Rücksicht auf die Klinge über den Boden hinter sich herzog, war von Schmutz und Blut bedeckt. Isak wollte beinahe schon aufgeben, als er erkannte, wie viel größer der Soldat war. Aber sein Stolz hinderte ihn daran. Er würde jetzt nicht zaudern, sondern sich den Konsequenzen stellen.


    »Gib ihn mir«, grollte der Soldat, als Isak nur noch vier Schritt von ihm entfernt war. Das Weißauge wusste einen Augenblick lang nicht, wovon er sprach, dann erkannte er den eindringlichen Ausdruck des Aspekts, der durch seinen Körper unmittelbar in seine Seele zu blicken schien. Wie um Isaks Vermutung zu bestätigen, witterte der Soldat, prüfte den Geruch des Windes, der ihm an Isak vorbei zuwehte. In den Winkeln seines Geistes regte sich etwas.


    »Er gehört mir«, antwortete Isak schlicht. Er suchte in den Augen des Aspektes Tods nach einer Regung, konnte aber keine entdecken.


    »Gib ihn mir«, wiederholte der Soldat. »Seine Seele gehört Lord Tod. Wir jagen ihn seit Jahrtausenden, und kein Welpe wird mir diesen Preis vorenthalten.« Der Aspekt blickte an Isak vorbei auf die angsterfüllten Soldaten hinter ihm. Ein schmales Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Gib ihn mir, oder sie alle werden sterben.«


    Isak spürte Wut und auch Verachtung in sich aufwallen. Du zeigst dein Blatt so bereitwillig? Deine Drohung beweist mir nur, dass du Angst hast. Warum solltest du sie sonst aussprechen? Du bist wirklich nichts weiter als der grausame Schatten Tods, und du fürchtest mich.


    »Sie werden nicht sterben und ich werde dir auch meinen angeketteten Drachen nicht geben. Ihr habt meinen Befehl befolgt, und so wie ich euch herrief, schicke ich euch jetzt wieder weg. Eure Dienste werden nicht länger benötigt.«


    »Ich bin dein Gott«, zischte der Aspekt. »Und du schickst mich nicht weg.«


    »Mein Gott?«, wiederholte Isak.


    Er trat einen Schritt vor und nahm seinen Helm und die Kapuze ab. Es gab nichts zu verbergen. Der Soldat rührte sich nicht.


    »Nartis ist mein Gott, und er befehligt mich ebenso wenig wie der, dem du dienst. Er erschuf mich. Er verlieh mir meine Stärke und meine Gaben, aber das bedeutet nicht, dass ich auch sein Eigentum bin. Ich kann diese Gaben nutzen, wie ich will, und dazu gehört es auch, beliebige Waffen zu verwenden – die Schnitter sind da nicht die ersten.«


    »Du glaubst, du kannst dich mir widersetzen?« Der Soldat war nun offensichtlich wütend, was Isak in seiner Vermutung nur noch bestärkte. »Ich bin ein Teil von dir. Ich bin die Gestalt gewordene Wut der Weißaugen …«


    »Dann bist du vielleicht ein Teil von mir«, unterbrach ihn Isak scharf. »Aber du bist nicht alles, was ich bin und ich beherrsche die Wut in mir. Meine Seele mag befleckt sein und vielleicht wurde ich als Wesen der Wut geboren, aber ich lasse mich davon nicht zu einem solchen Monster machen, wie du es bist.«


    Langsam, demonstrativ, steckte Isak Eolis weg und legte die Hand auf die Brust. »Ich gab euch die Kraft, hierherzukommen«, sagte er ruhig. Seine Finger, die auf dem Kristallschädel lagen, wurden warm, denn die Magie in ihm besaß ein Eigenleben. »Und wenn ich es will, kann ich euch diese Kraft auch wieder nehmen.«


    Mit einem Gedanken umfasste Isak die aus dem Schädel auf den Platz hinausströmende Energie. Die Magie wand und wehrte sich, wollte weiterfließen, und für einen Augenblick zweifelte er daran, stark genug zu sein, um diese gewaltigen Ströme steuern zu können. Konnte er sie aufhalten, damit diese Monster nicht länger davon zehrten? Seine Bedenken verschwanden, als er spürte, dass Aryn Bwr da war und seine Bewegungen führte. Er konnte die Verzweiflung des Letzten Königs spüren, der diesem grausamen, hungrigen Blick entkommen wollte, und erlaubte dem Geist des Toten, seine Gedanken zu lenken. Damit konnte er den Fluss der Magie so einfach unterbrechen, als habe er nur einen Vorhang geschlossen.


    Isak genoss es immens, die Überraschung im Gesicht des Soldaten zu sehen, bevor der Aspekt verschwand und nur ein Paar blutiger Stiefelabdrücke auf dem Steinboden zurückließ. Er spürte, wie in der Ferne auch die anderen Schnitter aus der Stadt verschwanden. Er hätte beinahe gelächelt, konnte es aber gerade noch unterdrücken und achtete darauf, dass sein Gesicht ausdruckslos blieb, als er sich den lebenden Soldaten vor dem Tempel wieder zuwandte.


    Er vermochte an sich selbst keine Auswirkungen dieser Beschwörung der Schnitter zu bemerken. Seine Haut war nicht gezeichnet 
     worden, wie damals, als er den Sturm gerufen hatte … aber in jede Richtung erstreckten sich Leichen. Dies war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um stolz auf sich zu sein.


    Als er über den Graben setzte, wurde er mit Erleichterung und Ehrfurcht empfangen. Vesna und Jachen lächelten, doch Isak musste sie nicht erst sprechen hören, um zu erkennen, dass sie sich das Lächeln abrangen. Sie hatten gerade gesehen, wie er sich den Schnittern gestellt und gesiegt hatte. Keiner von ihnen würde im Augenblick etwas anderes fühlen als die verwunderte Freude darüber, dass sie noch am Leben waren.


    »Mein Lord«, krächzte Vesna, »du verblüffst mich immer wieder.«


    »Das hast du nicht erwartet, was?« Isak hustete, denn die Erschöpfung der abendlichen Schlacht holte ihn langsam ein.


    »Hätte denn irgendjemand so etwas erwarten können?«, fragte Jachen. Er hatte bereits den Helm abgenommen und machte sich jetzt daran, auch das Kettenhemd abzulegen. Sein Gesicht war schweißbedeckt, das Haar klebte ihm nass am Kopf.


    »Man wird sich daran gewöhnen«, sagte Isak lächelnd und ging zur Tempeltreppe, auf der er dankbar niedersank.


    »Geht es dir gut?«, fragte Vesna vorsichtig.


    »Ich bin nur müde – und durstig, da ich gerade darüber nachdenke.«


    Die Worte hatten seinen Mund kaum verlassen, da rief Vesna bereits Befehle, und die übrig gebliebenen Kavalleristen der Farlan eilten zu ihren Pferden, die noch immer im Säulenwald des Tempels von Nartis standen. Die Menschenmenge und die Schnitter hatten sie gleichermaßen nicht beachtet. Sie waren unverletzt geblieben, wenn auch vom Gestank nach Blut und Innereien beunruhigt. Bald wandten sich die ersten Kavalleristen bereits dem Tempel des Vasle zu, in dem das Wasser noch floss. Wenn jemand von den Geweihten etwas gegen dieses 
     Sakrileg einzuwenden hatte, war er schlau genug, es nicht kundzutun.


    Auch der Rest der Soldaten war dem Beispiel des Lords gefolgt und hatte sich hingesetzt. Vesna wollte sie eben wieder auf die Füße brüllen, da hatte er sich selbst bereits auf den Boden sinken lassen. Bald lagen alle Überlebenden auf dem Boden, an der Stelle, an der sie noch vor kurzem erwartet hatten, von den wütenden Horden zerrissen zu werden. Keiner brachte die Kraft auf, zu sprechen. Wer noch eine Pfeife hatte, stopfte sie nun und teilte sie mit den anderen. Ein narbengesichtiger Mann mit ergrauendem Haar fand es zu anstrengend, die wenigen Schritte wieder zurückzulaufen, nachdem er seine Pfeife an der Fackel am Tempeleingang entzündet hatte, und ließ sich nicht weit von Isak auf die Stufen sinken. Er fing an zu rauchen und bot schließlich auch Isak die Pfeife an – beinahe schüchtern.


    Der Tabak war das übliche grausige Soldatenkraut, übelschmeckend, schwarz und bitter, und gewöhnlich hätte sich Isak über den schrecklichen Geschmack auch beschwert, aber dies waren eben keine gewöhnlichen Umstände, und so stöhnte er beinahe vor Wonne.


    Da er den Gestank der Toten, des Blutes und der Scheiße – und nicht zuletzt den seines eigenen bitteren Schweißes – vertrieb, und sei es nur für einen Augenblick, war der Tabak ein Segen, der der verteidigten Tempel würdig war.


    Für diese wenigen hundert Seelen, die zwischen den Überresten eines Gemetzels mit ungekannten Ausmaßen vor dem Tempel Tods saßen, würde der Geruch bitteren Tabaks für den Rest ihres Lebens etwas Heiliges an sich haben.


    Nach einigen Minuten erklangen Geräusche in der Entfernung. Als man den Klang beschlagener Hufe auf dem Pflaster darin erkannte, hoben sich die Köpfe. Trotz des Chaos überall schaffte es der Laut, geordnet und geradezu adrett zu klingen. 
    


    »Das ist dann wohl General Lahk«, murmelte Isak. Er blickte sich um, aber auch von den anderen machte keiner Anstalten, sich zu erheben. Vesna grunzte bestätigend, darüber hinaus nahm jedoch niemand Notiz. Isak ließ sich die Pfeife erneut geben, nickte dem Soldaten dankend zu und ließ den Blick über die Verheerung auf dem Tempelplatz schweifen.


    So viele Tote – und er wusste nicht einmal genau, warum. War er deswegen in die Stadt gelockt worden? War er nur ein Hindernis bei Azaers Bemühung gewesen, mit König Emin abzurechnen? Aber nein, das konnte nicht stimmen, denn der verräterische Mann des Königs, Ilumene, hatte doch versucht, ihn hierherzulocken … oder war das eine Finte gewesen? Isak stützte den Kopf auf die Hände, das Nachdenken wurde ihm zu anstrengend. Er wusste nur, dass er alle alten Rechnungen beglichen hatte, und dass er unbedingt nach Hause wollte. Es gab dort ausreichend Probleme und er hatte wirklich genug von Scree.


    Jemand rief seinen Namen und mühsam hob er den Kopf. General Chotech kam mit unsicherem Schritt auf ihn zu. Er war blutbesudelt und hatte einiges abbekommen, aber die Axt ruhte auf seiner Schulter und nach Art der Chetse beachtete er seine offensichtlichen Verletzungen nicht weiter.


    »Bevor Eure Armee hier eintrifft, möchte ich Euch um einen Gefallen bitten«, sagte er, als er Isak erreicht hatte.


    Isak runzelte die Stirn. »Ich warne Euch, ich bin nicht gerade in Geberlaune.«


    Dies rief bei den Soldaten in der Nähe ein halbherziges Lachen hervor, aber der General nahm Isak beim Wort. »Ich bitte Euch nur darum, mit mir zusammen zu beten.«


    Isak war dankbar, dass ihm die Kraft fehlte, laut loszulachen, denn das hätte der General gewiss falsch verstanden. Stattdessen sah er den Mann ruhig an. »Ein Gebet? Zu wem? Tod? Nach dem, was wir mit angesehen haben?«


    »Wir haben überlebt«, antwortete Chotech. »Wir haben überlebt, obwohl die Chancen schlecht standen. Tods kriegerische Aspekte haben uns gerettet und ich habe vor, ihm dafür Dank zu sagen.«


    Isak wollte widersprechen, konnte aber keinen Grund dafür finden. Genaugenommen hatte der General recht, und auch wenn es ihm nicht immer passte, so war Isak doch ein Lord im Dienste der Götter. Dieser Gedanke amüsierte das Weißauge und wirkte gleichzeitig Übelkeit erregend, war doch seine mangelnde Frömmigkeit stets offensichtlich gewesen. Dennoch schien es nicht seine Absicht zu sein, die Farlan von den Göttern zu entfernen. Wer so etwas versuchte, bezahlte unweigerlich für seine Anmaßung.


    Er nickte General Chotech stumm zu, kämpfte sich auf die Füße und lehnte mit einer Geste Oberst Jachens Hilfe ab, der aufsprang. Seite an Seite mit dem alternden Ritter der Tempel ging Isak die verbleibenden zwei Stufen hinauf und dann den Hauptgang auf den schwarzen Obsidianblock zu, der den Hochaltar darstellte.


    Ihre Schritte hallten durch das leere Gebäude, hinauf zu den dicken, schwarzen Dachsparren, über denen weitere Vorhänge hingen, vom Wind draußen unberührt. Der Boden war uneben und Isak erkannte, als er hinabblickte, um nicht zu stolpern, dass die großen Steinplatten tatsächlich Grabsteine waren, in die man die Namen und letzten Gebete derer eingraviert hatte, deren Asche in den Urnen darunter vergraben war.


    Isak erinnerte sich mit einem Mal daran, wie er als Kind zum Tempel Tods mitgenommen worden war, als der Gedanke, über Tote hinwegzulaufen, ihn noch erschreckt hatte. Jetzt fand er es irgendwie beruhigend, dass sie in alle Ewigkeit an diesem Ort der Stille und des Nachdenkens ruhen würden. Das Hufgetrappel draußen wurde lauter und brachte Isak in der Dunkelheit zum 
     Lächeln. Seine Freunde hatten den Tempelplatz erreicht und würden ihn früh genug umzingeln.


    Als sie am Altar ankamen, legte Isak den Schild ab. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung. Er hatte sich halb umwandt, als etwas gegen seine Brust krachte und von seiner Brustplatte abglitt. Die Wucht des Treffers schleuderte ihn gegen den Altar und seine Arme wurden kurz niedergedrückt. Er konnte Eolis nicht erreichen, und so trat er nach der dunklen Gestalt, die aufbrüllte und gegen den General stieß. Sie drehte sich dabei, um Chotech hart in den Magen zu schlagen. Der General schnappte nach Luft und krümmte sich.


    Der Angreifer zog sich zurück, im schwachen Licht erkannte Isak eine lange Klinge und spürte heißes Blut über seine Wange rinnen. Chotech brach zusammen, seine Beine zuckten schwach und Isak wusste sofort, dass der Mann tot war.


    Er konnte in der Dunkelheit zwar nicht viel erkennen, aber was er sah, reichte aus: eine Klinge in jeder Hand, ein unförmiger, knochiger Kopf, aus dem hinten ein einzelnes Horn herausragte. So sah kein Mensch aus … die Erinnerung an Lord Chalat erschien vor seinem geistigen Auge. Hatte das Chetse-Weißauge nicht gegen so etwas gekämpft, als er Mihn im Tempel der Sonne befragt hatte? Ein Soldat, der von einem Dämon besessen war.


    Isak sprang vor und rammte ihm erst einen gepanzerten Ellbogen ins Gesicht und dann das Knie zwischen die Beine. Er war deutlich größer als der Feind, der nur die Höhe eines gewöhnlichen Farlans erreichte. Aber als dieser auf den Boden fiel und sofort wieder aufsprang, musste Isak einsehen, dass der Dämon fast ebenso schnell war wie er selbst – und dabei erstaunlich stark.


    Der Angreifer schoss wieder vor. Isak packte ihn bei den Handgelenken und wirbelte ihn herum, um ihn von sich zu schleudern. Aber das Wesen krümmte sich irgendwie und rammte ihm beide Füße in den Bauch. Als Isak einen stechenden Schmerz spürte, 
     erkannte er, dass seinem Gegner Stachel aus der Ferse ragten. Er stöhnte auf und warf das Wesen gegen den hohen Steinaltar. Und als es sofort wieder auf ihn zuflog, schlug er ihm so fest er konnte gegen die Schläfe. Der Treffer hielt den Dämon lange genug auf, dass Isak Eolis ziehen konnte. Er ließ ihn kommen, denn jetzt waren sie sowohl in Reichweite als auch, was die Geschwindigkeit betraf, ebenbürtig.


    Das Wesen fauchte und schüttelte eine schwarze Mähne, als wolle es den Kopf freibekommen. Statt Händen besaß es Knochendorne, so lang wie Kurzschwerter. Damit hatte es General Chotech getötet.


    Stimmen und Schritte erklangen hinter Isak, aber er wusste, dass die Hilfe zu spät käme. Das Wesen wusste es ebenfalls, denn es verlor keine Zeit, sondern sprang vor, die Dolche auf Isak gerichtet. Er trat beiseite und fing den linken Arm ab. Eolis schnitt mit Leichtigkeit in den Unterarm und die Kreatur fiel vor Schmerz jaulend zu Boden. Isak sprang vor, wollte sie durchbohren … Aber sie musste den Stich gespürt haben, denn sie rollte beiseite und schlug dabei wild nach Isaks Gesicht. Er wich den Dolchhänden aus und packte den Unterarm der Kreatur mit der linken Hand, dann knickte er ihn nach hinten um und spürte, wie der Ellbogen knirschend brach. Das Wesen kreischte schmerzerfüllt auf, aber Isak wusste, dass es noch so lange gefährlich wäre, wie es stand.


    Er zwang es herum, schlug es erneut gegen den Altar und hob dann das Schwert, um den tödlichen Streich zu führen. Das Wesen kämpfte sich auf die Beine, wobei der gebrochene Arm verdreht und nutzlos herabhing.


    »Isak, nein!«, rief Tila hinter ihm. Er sah sie aus den Augenwinkeln auf sich zulaufen, Jachen und Vesna im Schlepptau. Sie wirkte entsetzt, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, drehte sich Isak wieder um und trat dem Wesen die Beine unterm Leib 
     weg. Der Treffer warf die Kreatur um: sie knallte mit den Knochenwülsten am Kopf auf die Stufen des Altars, als das Klirren von Metall auf Metall durch den Tempel klang.


    Das Land hielt inne. Die Schritte hinter ihm klangen mit einem Mal dumpf. Isak zögerte. Metall? Er senkte die Klinge und sah genauer hin. Er hatte dem Wesen gegen das Knie getreten, wo er jetzt eine stählerne Schiene bemerkte, die über der Hose angebracht worden war. Sein Schwert schwankte hin und her, während sich die Kreatur vor Schmerzen wand. Und endlich sah er das verzerrte Gesicht. In seinem Geist sprach Aryn Bwr Worte, die er nicht verstand, und der Kristallschädel auf seiner Brust leuchtete kurz auf.


    Wieder folgte eine Bewegung, als ein unförmiger Schatten von der Kreatur weggezogen wurde und ein wütendes Heulen durch die geschwärzten Dachbalken hallte. Isak beachtete es gar nicht. Die Kreatur jaulte, aber diesmal war es ein menschlicher Laut voller Schmerz und Angst. Isak beugte sich vor, um einen genaueren Blick auf den Mann zu seinen Füßen zu werfen, und Eolis entglitt seiner Hand.


    »Vater?«

  


  
    

    Epilog
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    Die Sonne schob sich nur zögernd über den Horizont und machte sich an ihren Aufstieg in den wolkenlosen Himmel – über dem, was einmal als die Stadt Scree bekannt gewesen war. Das Licht der Dämmerung beleuchtete einen toten Ort, von menschlichen Händen gezeichnet und nun beinahe ohne Leben. Man hörte keinen Vogelchor singen, nur manchmal das Sirren von Käfern mit schillernden Flügeln und dann auch das von vorbeizischenden Libellen sowie das Summen einiger weniger harmloser Insekten. Früher einmal war die Stadt voller bewohnter Häuser gewesen, und an jeder Ecke hatte sich ein Essensstand befunden, ein Ort, an dem große Familien gemeinsam lebten und aßen, ständig tratschten und stritten. Nun lag eine seltsame Stille über der Stadt, die nur von dem gelegentlichen, kaum hörbaren Rascheln der Asche gestört wurde oder von dem Krachen oder Knacken, wenn eine der noch stehenden Mauern einstürzte.


    Die Feuersbrunst hatte alle größeren Bauwerke der Stadt beseitigt, den südlichen Teil in einem raschen und wilden Hunger verzehrt und ausgebrannt, so dass bloß noch ein Brachland aus rauchenden Scheiterhaufen und Trümmerbergen zurückgeblieben war. Im Norden brannten weiterhin einige einzelne Feuer. Überall in Scree war der Boden noch heiß genug, um darauf zu kochen, und strahlte die Hitze von Tausenden Öfen aus.


    So war es auch eher der kochende Boden als das gelbe Auge Tsatachs, der den beiden schweigenden Gestalten, die durch diese traurige Landschaft gingen, die Haut verbrannte. Sie überwanden den Boden schnell, sogar die größere, gepanzerte Gestalt. Sein Gefährte trug nur ein Wams und eine ebensolche Hose, beides aus schwarzen Flicken genäht. Er hätte wie ein gewöhnlicher Reisender gewirkt, wären da nicht die beiden Schwerter auf seinem Rücken gewesen. Seine Haut war, wo sie keine Hautbilder trug, glatt und bleich. Der größere Mann hingegen trug die Narben eines ganzen Lebens im wettergegerbten Gesicht. Das seltsame Paar schritt still einher, entschlossen, auch wenn kein unbeteiligter Betrachter hätte sagen können, was sie vorhaben mochten. Sie schienen den Weg auch ohne nachvollziehbare Landmarken zu erkennen, als flüsterte ihnen eine Stimme die Richtung ins Ohr.


    Ab und zu hielt Ilumene, der größere Mann, inne und blickte zurück. Etwa einhundert Schritt hinter ihnen folgte, wie ein gescholtenes Kind, eine weitere Gestalt, die offensichtlich unter der wachsenden Tageshitze litt. Sie trug ein Tuch locker um Kopf und Körper geschlungen und versuchte sich damit eher schlecht als recht vor der Sonne zu schützen. Auf dem ungeschützten Gesicht hatte sich dunkelroter Schorf gebildet, seine Hände waren von Blasen übersät. Der Mann hielt sie eingedreht, um seine Handflächen zu schützen, aber dann stolperte er, fing den Sturz instinktiv mit den Händen ab und schrie vor Schmerz auf.


    Weder Ilumene noch sein Gefährte Venn halfen ihm auf. Ilumene war damit zufrieden, den Verfolger in Sichtweite zu haben und hielt genug Abstand, damit er ihnen mit seinem angestrengten Atmen oder den Schmerzenslauten nicht auf die Nerven fiel.


    Fast eine halbe Stunde, nachdem die ersten Sonnenstrahlen die Baumwipfel berührt hatten, beschloss Ilumene, dass sie an ihrem Ziel angekommen waren. Der einzige Unterschied zum 
     Rest der Stadt lag für den aufmerksamen Betrachter in der Menge der verkohlten Leichen am Boden. Venn und er hielten an und warteten auf den verunstalteten Mann.


    Dohle blieb schwer atmend stehen, bevor er sie erreicht hatte und schob sich das schmutzige Tuch vom Kopf, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Sein bleiches Gesicht war ausgezehrt, sogar die mitternachtschwarzen Hautbilder auf seiner Wange schafften es nach seiner Zeit in Scree, ausgefranst und verknittert auszusehen.


    Dann kam Dohle zu ihnen, zögerte aber, als er sie erreichte und blickte furchtsam von einem zum anderen, als wüsste er nicht genau, wie sie auf seine Nähe reagieren würden. Ilumene schnaubte und warf dem Mann einen halbvollen Wasserschlauch zu. Dohle fing ihn dankbar auf und trank in tiefen Zügen, bis er den Blick des vernarbten Soldaten bemerkte. Eilig gab er ihn zurück.


    Ilumene erlaubte sich einen Schluck und hängte sich den Wasserschlauch wieder um den Hals. Dann ging er auf eine Ruine zu. Dohle blickte an ihm vorbei auf die Leichen, von denen die meisten bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren. Er starrte auf den nächstliegenden Toten, dessen Hände wie zur Beerdigung vorbereitet an seinem Hals gefaltet worden waren. Es war ein merkwürdig friedlicher Anblick, vor allem, wenn man ihn mit dem verkohlten Haufen aus langen, verdrehten Gliedmaßen und gebogenen Krallen verglich, der sich einige Schritt entfernt erhob. Ilumene ging dorthin und trat so gegen den großen Leib, dass davon schwarze Klumpen abbrachen, die aus einem nicht erkennbaren Stoff bestanden. Das konnte kein Mensch gewesen sein.


    »War das sein Aspektführer?«, fragte Dohle atemlos, während Ilumene fluchend versuchte, den Schmutz von seinem Stiefel zu schütteln.


    »Na, es wird wohl kaum ein anderes Vieh von dieser Größe gestern Nacht in die Stadt marschiert sein«, knurrte Venn.


    Dohle antwortete nicht darauf, denn er wollte keinen der beiden Männer verärgern. Sie traten und schlugen ihn, wann immer ihnen danach war, und der Magier hatte zu viel Angst, um es den Lieblingssöhnen Rojaks heimzuzahlen. Darum stand er mit gesenktem Blick und hängenden Schultern dort und wirkte wie ein an einem Galgen hängendes Skelett.


    Ilumene ging durch den Schutt, der einmal das Haus gewesen war, zog einen geschwärzten Balken beiseite und trat gesprungene Schindeln und andere Trümmer aus dem Weg, bis er gefunden hatte, was er suchte. Dohle lehnte sich langsam zur Seite, um besser sehen zu können, bis unter seinem Stiefel etwas zerbrach und er wütende Blicke zugeworfen bekam, die dafür sorgten, dass er zurückwich und sich auf die Lippe biss, um nicht wieder einen Strom an Entschuldigungen auszustoßen, denn das machte sie besonders wütend.


    Ilumene löste den Blick von Dohle und ging einige der Stufen nach unten, die er freigelegt hatte. Die ramponierte Holztür am unteren Ende gab den Weg erst frei, als Dohle dagegentrat und das Blatt weit genug spaltete, damit er mit einem Steinklumpen auf die verrosteten Eisenangeln einschlagen konnte. Auch ohne Ilumenes Gesicht zu sehen wusste Dohle, wie sehr er sich amüsierte. Der ehemalige Mann des Königs hatte eine fast kindliche Freude an jeder Art von Zerstörung, ob er nun etwas zerbrechen oder jemanden misshandeln konnte.


    »Wonach suchen wir?«, murmelte Dohle.


    Ilumene antwortete nicht, sondern duckte sich unter dem eingesunkenen Türsturz hindurch und war nicht mehr zu sehen. Dohle wartete einige Minuten, dann seufzte er und räumte sich ein Stück der ebenen Fläche frei, um sich hinzusetzen. Venn starrte ihn eine Weile an, dann trat er zur aufgebrochenen Tür 
     und stellte sich so, dass er Dohle und die Stufen gleichermaßen sehen konnte.


    Sie warteten schweigend. Venn blickte nach Norden, wo sein Zuhause lag, wie er einmal verraten hatte, und murmelte vor sich hin. Er stellte sich auf einen Fuß und blieb auch ohne erkennbare Mühe bewegungslos so stehen. Er funkelte die Gestalt voller Abscheu an, die sich wand und in das abgenutzte Tuch gehüllt war.


    Dohle beachtete ihn nicht, sondern starrte verdrießlich auf den Boden vor seinen Füßen.


    Nach einer Weile hallte Ilumenes Stimme durch den Eingang und Dohle erhob sich mit vor Schmerz verzogenem Gesicht. Ilumene führte zu seiner Überraschung eine große Frau mit langem, strohig grauem Haar und einen verwirrten Gesichtsausdruck daraus hervor. Dohle erkannte unter ihrer abgewetzten und beschädigten Lederrüstung einen starken Körper. Ihr Gesicht wirkte jünger, als es ihre Haarfarbe andeutete. Ihre kräftige Gestalt überraschte Dohle, denn die meisten Leute in der Stadt waren nach dem wochenlangen Chaos hager und abgezehrt gewesen. Diese Frau zeigte keine Auswirkungen der Magie des Barden, aber er konnte ein Dutzend üblicher Verwundungen erkennen, einige waren frisch, einige bereits halb verheilt. Ein Auge war von einer langgezogenen Schwellung fast zugedrückt. Sie presste etwas an sich, vielleicht ein Buch, das in dickes Tuch gewickelt war.


    »Es ist vorbei, du bist jetzt in Sicherheit«, sagte Ilumene beruhigend. Dohle war über diesen Tonfall aufs Äußerste verblüfft. Ilumene klang so freundlich und tröstend wie die Mönche in Vellerns Kloster – bis jetzt hatte er nicht geglaubt, dass der Mann aus Narkang zu irgendjemandem außer dem Barden nett sein konnte. Er wollte die Frau warnen, nicht so dumm zu sein, er wollte sie anschreien, dass sie fliehen müsse und Ilumene nicht trauen sollte, um nicht in seine gemeinen Ränke hineingezogen zu werden. 
     Stattdessen schlug er die Augen aber nieder und schwieg, von seiner Feigheit gelähmt. Er biss sich auf die Lippe und verabscheute sich von da an noch mehr, wenn das überhaupt möglich war.


    »Was ist hier geschehen?«, fragte sie durch ihre aufgesprungenen Lippen. Sie schien verunsichert und blinzelte im hellen Licht misstrauisch auf das zerstörte Land hinaus, das sich ihr offenbarte. Sie wirkte unverständig, und Dohle erkannte, dass sie nicht einmal wusste, wo sie war.


    »Krieg und die Grausamkeit der Götter«, antwortete Venn augenblicklich, sah sie dabei aber nicht an. Die Frau drückte sich näher an Ilumene, als Venns eisige Stimme erklang. Und er legte sofort schützend den Arm um sie. Sie lehnte sich dankbar gegen ihn, der sogar noch größer war als sie selbst, und bemerkte das blutige Muster nicht, das seinen Handrücken bedeckte.


    »Du musst dir keine Sorgen um das machen, was hier geschah«, wiederholte Ilumene. »Es ist vorbei. Ein neuer Tag ist angebrochen.«


    »Wer bist du?«, flüsterte sie. »Wie hast du mich gefunden?«


    »Fürs Erste ist nur wichtig, dass du jetzt in Sicherheit bist«, sagte er und strich ihr übers Haar.


    Die Frau verzog das Gesicht. Dohle erkannte, dass sie ihre Retter anzulächeln versuchte. Beim Atem Vellerns, sie hat vergessen, wie man lächelt.


    »Verrätst du mir deinen Namen?«


    Die Frau dachte einen Augenblick nach, dann wurde sie bleich und schüttelte den Kopf.


    »Hast du ihn vergessen?«, fragte Ilumene und fügte tröstend hinzu: »Das macht nichts. Wir finden einen neuen Namen für dich. Den schönsten Namen, den es gibt.«


    Ilumene klang so wohlwollend, dass Dohle kaum glauben konnte, den gleichen Mann vor sich zu haben, der ihn kurz vor Sonnenaufgang mit einem Schlag ins Gesicht geweckt hatte. Er 
     fühlte mit der Zunge nach seinem Zahn, der noch immer abgesplittert war. Also war es doch kein Traum gewesen.


    »Nehmt ihr mich mit euch?«, fragte sie unsicher. Bei einer Frau, die aussah, als sei sie Söldnerin gewesen, war diese Verletzlichkeit seltsam anzuschauen. Aber wenn sie sich nicht einmal an ihren eigenen Namen erinnern konnte, hatte sie die Jahre des Kämpfens gewiss auch vergessen. Es wirkte auf Dohle, als ließe Ilumenes brutales Äußeres sie zögern – und das sollte es auch. Lauf, du Närrin, lauf vor ihm weg! Aber dann lag da ein hoffender, unschuldiger Ausdruck auf ihrem vom Wetter gezeichneten und misshandelten Gesicht. Sie war bereit jedem zu glauben, der ihr Schutz vor der zerstörten Welt versprach, in der sie sich wiederfand.


    »Aber natürlich«, antwortete Ilumene und zeigte dann auf den Gegenstand, den sie an die Brust drückte. »Du hast Schlimmes erlebt und wirst noch eine Weile geschwächt sein. Soll dir mein Freund hier deine Bürde nicht abnehmen?«


    Der frühere Harlekin war noch nicht auf sie zugetreten, starrte sie aber wie ein Geier an.


    Sie drückte das Buch noch enger an sich und schüttelte den Kopf. Bei der Bewegung löste sich eine feine Staubwolke daraus und Dohle erkannte, dass ihr Haar nicht grau war, sondern nur mit Asche bedeckt. In Wahrheit mochte es heller sein.


    »Es gehört mir«, flüsterte sie heiser.


    »Wie du meinst«, sagte Ilumene sanft. »Aber verrätst du mir, was es ist? Damit ich weiß, wie ich dir am besten helfen kann?«


    »Ich …« Die Frau blickte zu ihm auf und beugte sich dann schützend über das Buch. Die Umhüllung hatte sich etwas verschoben, aber Dohle konnte die Worte auf dem Einband trotzdem noch nicht lesen. Es war wenig aufregend, nur ein einfacher Ledereinband, wie ihn Dutzende Bücher in der Klosterbibliothek trugen. »Es ist mein Schatz«, sagte die Frau schließlich.


    »Schätze und Asche«, sagte Venn plötzlich.


    Sie blickte angsterfüllt auf, als Ilumene zu kichern begann und über ihren Ärmel strich, was eine weitere Aschewolke aufsteigen ließ. Sie hustete und keuchte, ließ das Buch aber nicht los.


    Die Worte hallten in Dohles Kopf wider. Hatte er sie schon einmal gehört? Es klang wie eine dieser verhassten Aussprüche, die Rojak dann und wann von sich gegeben hatte. War auch dies alles noch Teil des letzten Plans des Barden?


    »Sie wurden verbrannt«, sagte sie und streckte die Faust aus. Darin hielt sie ein Stück verbranntes Papier. Das verwunderte Dohle, denn der Keller war vom Feuer verschont geblieben. Warum war dann ein Buch verbrannt? »Alle verbrannt, bis auf dieses eine«, fuhr sie fort. »Alle bis auf meinen Schatz.«


    Dohle hatte plötzlich einen Stein im Magen. Abt Doren war mit den Büchern des Klosters und dem Kristallschädel geflohen, den man in ihre Obhut gegeben hatte. Es sah aus, als habe der senile alte Schwachkopf versucht, die Bücher zu verbrennen, also hatten sie vielleicht etwas mit dem zu tun, was er mit Hilfe des Schädels der Herrschaft hatte herausfinden wollen. Er erstarrte.


    Hatten sie also etwas damit zu tun?


    Ilumene nickte, die Frau öffnete die Hand und ließ die Pergamentreste auf die Asche zu ihren Füßen fallen. Er drehte den Kopf, um den Buchdeckel sehen zu können, und machte einen Laut der Zufriedenheit.


    Diesmal konnte sich Dohle nicht beherrschen. »Es ging die ganze Zeit um das Buch«, fragte er ungläubig. Er blickte selbst auf den Deckel, und diesmal konnte er das eingeprägte Symbol sehen, das von der Hand des Mädchens halb verdeckt wurde. Es standen zwei ineinander verschlungene Vs darüber, die darauf hinwiesen, dass dieses Buch einst einem Adeligen gehört hatte.


    »Dies ist nicht einfach nur ein Buch«, sagte Ilumene und beantwortete damit zu Dohles Verwunderung dessen Frage. »Es enthält die Schriften eines Wahnsinnigen.«


    »Ich habe meinen Gott für ein Buch verraten?«, fragte er benommen.


    »Ganz recht«, sagte Ilumene zufrieden, ergriff dann die Hand der Dame und führte sie von den Treppenstufen fort. »Ein Buch – ein Tagebuch, um genau zu sein. Das Tagebuch des Vorizh Vukotic.«


    Jetzt, da Ilumene endlich mit ihm redete, wollte Dohle so viel wie möglich herausfinden. »Der Vampir? Aber er ist doch verrückt.«


    »Unter anderem«, stimmte Ilumene zu. »Aber erscheint dir das nicht merkwürdig? Er ist ein Mann, der von Tod selbst mit dem Fluch der geistigen Gesundheit belegt wurde, ebenso wie seine Geschwister. Und doch wird er im Gegensatz zu den anderen verrückt! Du bist doch Magier, sag mir also: Welche Macht könnte Tods höchsteigenen Fluch überwinden?«


    »Welche Macht?«, fragte Dohle nachdenklich. »Nur die von Tod selbst, würde ich sagen.«


    »Es gab eine Zeit«, sagte Venn leise, »in der die Erschafferin und der Zerstörer Hand in Hand durch das Land gingen und über den Staub zu ihren Füßen und die Luft, die über ihnen war, befehligten.«


    »Erschafferin? Du meinst Leben, Tods Braut? Aber sie starb in der Letzten Schlacht, und Aenaris wurde mit ihr begraben. Nicht einmal mit ihrem Schwert konnte die Königin der Gö…« Dohle verstummte schlagartig und sein Gesicht wurde zu einer Maske des Entsetzens. Er starrte Ilumene ungläubig an. Dieser lächelte breit zurück.


    Er rang die Hände vor der Brust. »Tods Magie? Tods eigene Waffe? Aber Termin Mystt zerbrach in der Schlacht, es wurde zerstört …«


    »Nicht ganz«, erwiderte Venn und nickte in Richtung des Buches, das die Frau daraufhin noch enger an sich drückte. »Ganz 
     und gar nicht, um genau zu sein, aber Geschichte wird von den Gewinnern geschrieben, die nur das erzählen, was sie erzählt sehen wollen.«


    »Wie kannst ausgerechnet du so etwas sagen?«, fragte Dohle noch immer zitternd. »Du warst ein Harlekin, jemand, der von der Vergangenheit berichtet … der die Wahrheit erzählt.«


    »Ganz genau«, sagte Venn mit einem bösartigen Funkeln in den Augen »und ich sage die Wahrheit, wenn ich dir berichte: Termin Mystt trieb ein Yeetatchen-Mädchen in den Wahn, als sie den Griff bei einem Fest zu Lord Tods Ehren berührte. Der Schlüssel der Magie ist so mächtig, dass er den Geist eines jeden verdreht, der ihn berührt. Und dadurch wurde auch Vorizh Vukotic der Verstand geraubt. Er stahl das Schwert in dem verzweifelten Versuch, den Fluch zu brechen, der auf seiner Familie liegt.«


    »Ihr seid auf der Suche nach Termin Mystt«, sagte Dohle matt, überwältigt. »Und dieses Buch verrät euch, wo er es versteckt hat?« Er war etwas verärgert, und so wies er auf die Frau, die das Buch hielt. »Was ist mir ihr? Werdet ihr sie töten, um an das Buch zu kommen?«


    Die Frau wimmerte vor Angst und wich vor Ilumene zurück.


    Bebend wartete Dohle darauf, dass Ilumene der Frau die Faust ins Gesicht schlug. Aber der Mann aus Narkang lachte nur.


    »Natürlich nicht«, sagte er sanft zu der Frau. »Immerhin bist du guter Hoffnung – und man schickte mich, um euch beide zu schützen.«


    »Ein Kind? Aber woher weißt du das?«


    »Es wurde vorhergesagt«, verkündete Venn. »Und wenn das Kind erst geboren sein wird, wirst du ihm deinen Schatz anvertrauen.«


    »Ihm? Es ist ein Junge?«, fragte sie. »Ich wollte ein Mädchen … ich glaube, ich hatte einmal ein kleines Mädchen …«


    »Ein Junge«, sagte Ilumene mit Überzeugung. »Und dereinst wird er ein Prinz werden. Er wird dir einen Palast aus Elfenbein errichten.« Er lächelte sie an, den Arm um ihre Schulter gelegt, und brachte sie dazu loszugehen.


    Sie ging mit langsamen, unsicheren Schritten an Dohle vorbei, der noch immer dort stand, vor Schreck erstarrt.


    »Ein Junge?«, wiederholte er heiser. »Ein Prinz?«


    »Eine neue Dämmerung, ein neues Land«, rief ihm Ilumene fröhlich über die Schulter zu.


    »Ihr Götter«, hauchte Dohle, und eine plötzliche Kälte erfüllte seine Glieder.


    »Götter«, sagte der Schatten leise, »werden in diesem Land bald keinen Platz mehr haben.«
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